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Zur Prientirung. 


Unfere Darftellung fteht an der Schwelle eines Zeitraumes, der für 
die deutſche Geſchichte vor anderen merkwürdig ift. 

Es ift der, in weldem das alte Wort Reformation ſich endlich er- 
Füllen, wenigftens in ber Bedeutung erfüllen follte, fir die es ſeitdem in 
Uebung geblieben ift. 

Die Reformation an Haupt und Gliedern, im Reich und in ber Kirche, 
des geiftlichen und weltlihen Standes Beſſerung, das war feit einem Jahr⸗ 
Hundert, feit den Tagen des Confianzer Concils bie Aufgabe. 

Raſtlos hatte man gearbeitet, immer vergeblich. Mit jedem Fehl- 
verfuch war das Reich ſchwächer, die Kirche entarteter, die innere Zucht 
und Friedloſigkeit unerträglicher geworden. Jede Scheinlöfung, deren 
die Concilien, die Reichstage, die Congreſſe, die Friedensſchlüſſe fo viele 
brachten, fteigerte nur die Sehnfucht nad; ber Befferung, die nur um fo 
ferner gerüct ſchien; und je ſchwächer die Hoffnung wurde fie zu erreichen, 
deſto mehr Härte und ſchärfte ſich der rettende Gedanke, befto tiefer drang 
er in die Empfindung ber Menfchen, in die Gemeinvorftellung hinab; mit 
jeber Niederlage, bie er erlitt, warb bie Unleibliggfeit und Unwahrheit der 
Buftände, denen er erlag, offenbarer und ber endliche Sieg gemiffer ober 
doch nothwendiger. 

In jenen erften Zeiten ber reformatorischen Bewegung war man noch 
ber Gewißheit, daß Rei und Kirche in den feudalen und hierarchiſchen 
Formen, bie fie hatten, ber. Idee entſprächen, bie fie in ſich trügen, daß 
man bie Grundlagen, auf denen beite fo hoch und lebensvoll erwachſen 
waren, erhalten, nur einzelne Schäden und Mißformungen, bie fih ein⸗ 
geſchlichen, abthun müffe. Allmählich erft war man inne geworben, daß 
biefe Verderbniſſe tiefer wurzelten, daß fie aus eben denjenigen Faſſungen, 
welche die mittelalterliche Blüthe des Reichs und der Kirche hervorgebracht, 
mit Nothwenbigfeit erwachfen feien. Man begann zu erkennen, daß es 
ſich nit um einzelne Schäden und deren Abhülfe Handle, fondern um die 
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Principien, auf denen die gewordenen Zuftände ruhten, um bie Voraus: 
fegungen, welche die Beifter gebannt hielten, um die Summe ber ftaat- 
lichen, kirchlichen unb Geſellſchaftsformen, zu benen fid) bie mittelalterliche 
Welt in wucherhafter Entartung ausgebildet Hatte, 

Aber diefe mittelalterliche Welt, wie entartet und verwildert immer, 
fie war und galt; alles Recht, alle Zucht und Sitte, alles Wollen und 
Können ruhte auf ihren Ordnungen und Ueberlieferungen; fie ftand feſt 
und tiefgewurzelt ba. 

Wie fie aus ihren Angeln heben? wo bie Hebefräfte finden zu fo uns 
geheurem Werk? den Archimedespunkt, fie anzufegen? 

Und wenn e3 gelang, wo war dann der Gedanke, aus dem man ftatt 
ber geflürzten neue O:dnungen für Kirche, Staat und Gefellfhaft Hätte 
entwickeln können ? wo der Genius, der in Mitten ber zufammenbrechenben 
eine neue Welt denkend zu geftalten vermocht hätte? 

ragen, welche bie weſentlichen Mamente bezeichnen, in denen fich die 
große veformatorifche Bewegung umferer Nation vollzog. 

Andere Lande der Chriftenheit waren ihr einen großen Schritt voraus. 
In dem einen hatte ber nationale Geift, in bem anderen das Königthum, 
in anberen beide vereint ihm raſch und kühn gethan: es hatte der Staat fi 
von der Kirche loszuwinden, fih ber Überwuchernden Selbſtherrlichkeit der 
Großen geiſtlich und weltlich, bem reichsſtändiſchen Particularismus gegen- 
über als die öffentliche Macht emporzurichten begonnen. 

Im Reich deutſcher Nation war feit Kaifer Sigismund die Monarchie 
in Ohnmacht, ftatt bes öffentlichen Nechtes Anarchie, ftatt Orbnung und 
Unterorbmung Selöftgerwalt, Selöfyülfe, Nectlofigleit. Und in dem 
Gegenfat ber herrſcherden Claſſen und der beherrſchten Maffe, ber hierar— 
chiſch- feudalen Ordnungen und ber ſtädtiſchen Freiheit, der kirchlichen und 
weltlichen Gewalten war der nationale Geift gebunden. 

Er begann ſich zu regen, feit bie Städte und die Nobilität ſich die 
age zu halten aufhörten; mit ber wachfenden Vedrängniß des Bürger- 
thums ſchwoll er Hoch und höher. Zum erften Mal in voller bewußter 
Kraft brach er hervor, als ber Burgunder Herzog zugleid die Alpen und 
ven Rhein bebrohte und bie Städte bes deutſchen Nordens und Südens 
ihr erftes gemeinfames Reichebanner empfingen. Die Siegesbotichaft 
von Granfon, Murten, Nancy flog entflammend durch bie dentſchen Lande; 
jenes Mütterden in dem Meißner Dorf, der ein Schweizerburſch vor das 
Rrantenbett gebracht mar, fagte: nun wolle fie gern fterben. 

Die Städte ſanken; aber der bärgerliche Geift ward in dem Maaße, 


Google Car 


Der nationale Geift. 5 


ala er über das nur Iocale, nur ftäbtifche Intereffe Hinausgebrängt wurde, 
thätiger, freier, deutſcher. 

Schon um 1460 freibt Werner Rolewint in Köln: „alles Hand: 
werk verfeinert fih gegen fonft auf wunderbare Weife und die Buchbruder 
werben häufig im Land.” Eben damals trat an die Stelle des Platten 
drucks die Kunſt der beweglichen Lettern; ihre Wirkungen wuchſen raſch, 
in immer weiteren Kreifen, immer tiefer hinab. Mochten die Alöfter und 
Capitel, mochten bie Nitterburgen und Junferhöfe ſich dem neuen Wefen 
verſchließen, in biefer werbenden Bildung erwuchs eine popufare Gemein- 
ſamkeit, welche die abgejtandene Scholaftif der Univerfitäten und das arnı= 
felige Mönchslatein der Pfaffheit bald überholte. In den Fraterhäufern 
der Brüder vom gemeinfamen Leben, in den neuen Schulen, welde die 
Städte zu gründen begannen, in ben Drudereien, bie in raſcher Folge auf⸗ 
blühten, fand fie ihre Stügpuntte, 

Unmerklich Tnüpfte fi ein Weiteres daran. Auch fonft ſchon Hatte 
man die alten Glaffifer, wenigitens die römiſchen, gelefen, hatte ſich an 
ihren ſchönen Hiftorien, an ihren Fugen Ausfprücen gefreut. Aber jetzt 
erſt öffnete ſich das geiftige Auge für das Alterthum und beffen hohe Bil 
bung; es begannen die humaniſtiſchen Stubien. Dit dem Entzücken, eine 
neue Welt von Gebanfen ſich aſchließen zu fehen, ergriff man fie; man 
lebte ſich in dieſe Welt ein, erfüllte fich mit ihr; man lernte in einer völlig 
neuen Weife denken und empfinden. 

Man blieb nicht wie in Jialien bei dem Genuß und ber äſthetiſchen 
Nachahmung des Altertfums; man warb inne, daß man in dieſen Stubien 
eine neue Kraft habe und erzeuge, eine Kraft, die zu den höchſten prac— 
tifeten Sweden verwendbar fei. Zn dieſem Sinne magte man fie zum 
Mittelpunkt des Jugendunterrichts: „von der befferen Erziehung ber 
Jugend,” jagt Wimpfeling, „muß die wahre Reformation ausgehen, nicht 
bloß die ber Kirche, teren Zuricdführung zur urfprüngligen Einfachheit, 
ſondern auch bie ber äußeren gefeplichen Zucht, Die des Staates, des häus- 
lichen und allgemeinen Wohlſtandes.“ Man fah, wie aller Orten Ent: 
artung und Verderbniß herrſche und das wahre Weſen ber Dinge vergeſſen 
fei; man erkannte, daß man zu dieſem zurüdgehen, aus ihm des bürger: 
lichen und ftaatlichen Weſens, des hriftlichen Standes Beſſerung ſchaffen 
müſſe. Es warb ber Kunft „richtig von den Dingen zu denen“ nad der 
Schrift des Agricola befondere Pflege zugewandt; richtig benfenb ward 
man des Welens ber Dinge mächtig, ber wahren Quelle aller Befferung. 
Schon trat auch das Studium ber allgemeinen Geſchichte Hinzu: in ihr, 
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fagte Pfalzgraf Philipp, erfenne man Gott und feine Gerichte; man fehe, 

baß er bie Neihenfolge der Monarhien geordnet habe, die Wächter ber 
menſchlichen Geſellſchaft, die Erhalter des Rechts, ber Drbnung, des Frie⸗ 
dens zu fein, damit ben Menfchen Gott gelehrt werben fünne. 

In ſolchem Geift ward gelehrt und gelernt. Nicht diefem oder jenem 
ber politifhen Stände insbeſondere gehörte das Neue an; aber in alle 
drang e3 ein und hob bie Einzelnen, bie es ergriff, über die Schranfen und 
Vorurtheile, in die fie Hineingeboren waren. Immerhin mochte mit den 
alten Formen auch manches feite Band loſe werben, mit den neuen Er- 
kenntniſſen ſich mancher Uebermuth und Ueberreiz einftellen; unendlich viel 
mehr war, daß einmal die Herzen für große und allgemeine Zwede ſchlagen, 
fich über bie engen Sonberintereffen, die fie fo Iange beherrſcht und ger 
trennt hatten, erheben lernten. In dieſer Begeifterung, in der Macht der 
Ideen, denen man ſich Hingab, gewann man ein neues Band der Gemein: 
Schaft, neue Kräfte zu neuen Aufgaben. 

Man hatte — fo warb mit Jubel verkündet — das Geheimniß ber 
fo Lange vergebens gefuchten Reform; man hatte es in den Stubien, wie 
man es damals nannte, in der Aufklärung, wie es jegt heißen würde. 
Mit dem Gedanfenausdrud der claſſiſchen Welt und ihren Idealen, mit 
der Kunft bes richtigen Denkens und dem Verflänbniß ber Geſchichte trat 
man den gewordenen Wirllichfeiten, in deren Mitte man ftand, gegenüber, 
als fei man außer ihnen, forderte von ihnen, daß fie nad) diefem Maaße 
fi) mefjen, nach diefen Erkenntniſſen fich wandeln follten. 

Noch waren die Dinge geiftlich wie weltlih in ihrem alten Wuſt; 
aber der Glaube, daß es fo fein müffe, nicht anders fein könne, war dahin. 
Was follten noch diefe wüften, verworrenen, unwahr gewordenen Zuftände, 
biefe hierarchiſchen und fendalen Zerrbildungen und Phantasmen, die an 
Geift und Mark der Nation zehrten? einfach, wahr, menſchlich fein wie 
jene großen Alten, in Tugend, Freiheit und Vernunft das Leben geftalten 
und abeln, fo in dem rein Menfchlichen das wahrhaft Chriſtliche wieder 
berftellen und in dem Chriftenthum das Menſchliche vertlären und voll- 
enben, das war das Ziel, zu dem man ftreben zu müffen ſchien. „Wir find 
lange genug in Finfterniß verfault und verdorben, wir find alljulange 
genug deutſche Beftien geweſen; laſſet una auch einmal ber Vernunft ge: 
brauchen, ba Gott merke die Dankbarkeit feiner Gaben.” 

‚Hier ift der Punkt, eine zweite Neihe von Betrachtungen anzufnüpfen. 

Mit der inneren Zerrüttung des Reichs hatte die Ohnmacht nach 
Außen gleichen Schritt gehalten; an allen Grenzen war verloren worden; 
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ringsher waren Völker und Staaten in friſchem Aufſchwung, begierig 
weitere Stüde aus dem wehrlofen Körper ber Nation zu reißen. „Wollen 
wir aufehen,“ ward auf dem Reichstage von 1497 gefagt, „wie das Reich 
alfo abnimmt und abgenommen hat? es ift wahrlich faft erſchreclich und 
es ftellen ſich die Läufte fo wild, daß billig beffer zu Herzen genommen und 
ernftlich zu den Dingen gethan würde, damit Eintracht im Reich werde. 
Es ift zu beforgen, wo man fi nicht anders als bisher in die Sachen 
ichiden, getreulicher und fleißiger ſich zufammenftellen will, baß eines Tages 
etwan ein Fremder Kommt, ber uns alle mit eifernen Ruthen regieren 
wird. Gehet zu, es will leider niemand zu Herzen gehen, «3 geht ein Stüd 
nad dem andern hinweg; will man nicht anders und beſſer bazu tun, fo 
werben wir alle zu Scheitern gehn.” 

Es mußte die nationale Kraft gefommelt und organifirt, es mußte 
der kläglichen Zeriplitterung der Kräfte und Intereſſen ein Ende gemacht, 
es mußte wie immer Einheit gefhaffen werben. 

Verftand ein großer Charakter, ein ſchöpferiſcher Geift, „ihr bemaff: 
neter Prophet”, wie Macchiavells Ausbrud ift, zu werben, verftanb er die 
Macht der Ideen mit der Idee der Macht zufammenzufaflen, fo bot das 
deutſche Volk in feiner Fülle von Menſchen und Mitteln, in feiner Geſund⸗ 
heit, feiner Kriegstüchtigleit alle Elemente zu politiſcher Größe. 

Völlig anders faßten die Großen des Reichs die Lage ber Dinge. 

Die Macht der Städte war im Sinken; die Iandfäffigen, einft fo 
autonom wie bie de3 Reichs, waren in mehr als einem Territorium ſchon 
völlig unterthänig. Die Heineren Grafen und Herren bes Neichs hehaup: 
teten nur mit Mühe ihre Selbftherrliäkeit. Nur bie großen fürftlichen 
Käufer waren im fteten Steigen. Da und bort hatte ſchon ber Ausbau 
der Territorialität begonnen. Schon war es in Uebung, in den geiftlichen 
FürftentHümern die Austattung der Jüngeren aus biefen Häufern zu 
finden. €3 fehlte nur noch, daß bie hochfürſtliche Dligarchie ausdrücklich 
als Verfaſſung des Reichs feftgeftelt wurde. 

8 Exit der Wahl Marimiliang war vorauszufehen, daß bie oligarchiſchen 
und die öſtreichiſchen Tendenzen mit einander in Conflict tommen mußten; 
der Sieg hing dann bavon ab, auf welche Seite bie popularen Intereffen, 
die nationale Bewegung, der dritte Stand treten würbe, 

Es war ein tiefer ſtaatsmänniſcher Gedanke Bertholds von Mainz, 
das Bürgerthum, wenigftens das veichäfreie, zu den Reichstagen mit 
gleichem Recht neben Kurfürften und Fürften zu berufen. Es kam barauf 
an, die damit eingeleitete ſtändiſche Verfaffungsbilbung fo zum gemeinen 
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Beften und nad) ber öffentlichen Meinung wirkſam werden zu laſſen, daß 
das Bedürfniß einer anderen, der national-⸗monarchiſchen Reform ſich mög: 
Lichft erlebigte. 

Wir Haben bereits in ber Kürze ber großen Verfaflungsarbeiten er- 
wähnt, die mit bem Wormſer Reichstag von 1495 begannen. Wir gehen 
hier nod) einmal auf biefelben ein, weil fich die bedeutendſten Ereigniffe 
der nächften Jahrzehende auf fie gründen. 

Es war bie Zeit, wo Karl von Frankreich in Jtalien eingedrungen 
war, es im Triumph bucchgogen, Neapel erobert fatte. „Sieht man länger 
zu,“ fagte Marimilian in ben verfammelten Ständen, „fo wird dag hei- 
lige Reich der beutfchen Nation entzogen, es wird niemand bei feiner Ehre, 
Würde und feinen Freiheiten belaffen werden.” 

Und die Stände antworteten mit einem Verfaffungsentwurf: „weil 
bie Rothdurft erheiſche, baß in bem Heiligen Neid) beflänbig Gericht, Recht 
und Friede gehandhabt, auch fonft Ordnung, woburd man des Reiches 
Nothourft vorfehen könne, aufgerichtet werde, inmaaßen ohne dag bie 
Stände Hülfe zu Leiften nicht im Stande feien, fo möchte Kön. Maj. von 
fothanen Reihsangelegenheiten je eher je lieber handeln lafjen, damit fo 
dann und wenn ber Friede innerlich gegrundfeftet fe, von ber Hilfe, die 
da wirket ben Auferlichen Trieben, befto förberlicher könne gerathfchlagt 
werben. 

Alſo die Stände ergriffen die Initiative; fie forderten als Preis für 
die Hülfe, bie das Reichsoberhaupt von ihnen forderte — denn als deſſen 
Sache erſchien ihnen ber Krieg um Stalien — Zugeſtändniſſe fir das Ver- 
faſſungswerk; fie benußten jede neue Verlegenheit, in bie ben König feine 
Politik brachte; fie fegten endlich, als er in tiefer Bedrängniß war, auf 
dem Augsburger Reichstag 1500 auch bie Regimentsorbrung durch, mit 
der bie neue Berfaffung ihren Abſchluß erhielt. In Eontractweife,” er⸗ 
Härten fie, „habe man ſich ber nachfolgenden Drbnung, Satzung und Ar- 
tifel mit⸗ und gegeneinander verſchrieben.“ 

Das große Verfaſſungswerk war vollendet, als 1501 das ftänbifche 
Regiment „de Neiches Regenten“, wie fie genannt wurden, unter Vorfig 
des Kurfürften Friedrich von Sachfen als königlichen Statthalter feine 
Thätigfeit begann. 

Es war der volle Sieg bes ſtändiſchen über das monarchiſche Princip. 
Aber die Bedingung dauernden Erfolges war, daß die Verfaſſung die Son: 
berinterefjen ber Stände einer höheren Pflicht unterorbnete, daf fie die 
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Natur der ftändifhen Intereffe verwandelte, indem fie ihnen die öffentliche 
Macht überantwortete. 

Groß genug waren die Opfer, weldje die Verfaffung von der „Frei- 
heit” forderte um ber Einheit willen. 

Schon die Neichsſianbſchaſt der Stäbte war nad) ber hergebrachten 
Anſicht ein großes Zugeftändniß der Nobilität gewefen; jetzt erhielten 

"fie auch Theil am Negiment, am Reichskammergericht. Auch die Kur- 
fürften hatten ſich diefem Gericht „mit Nachlaſſung ihrer Kurfürftlichen 
Freiheiten“ unterworfen; ihr Vorreqht, des Reiches innerfler Rath zu fein, 
traten fie an das Regiment ab, in dem neben ihnen bie anderen Fürften, 
die Grafen, Herren, Städte ihre Stele Hatten. Mit dem gemeinen Pfi 
nig, mit dem „Anfehlag“, nad) dem pfarrmeife zum Neichsftiegsbienft aus= 
gehoben wurbe, empfing die neue ftändifhe Gentralgewalt Befugniß auch 
über diejenigen, welche nicht unmittelbar bes Reiches waren. Ja in den 
„neuen Gejegen über Lurus, über Läftern und Schwören, die jedem Kurz 
fürften, Fürften und anderer Obrigkeit feftiglich zu Handhaben“ aufgegeben 
wurde, hieß es: daß, wenn eine Obrigkeit biefe Gefege durchzuführen 
verfäumen follte, der Reichgfiscal unmittelbar gegen die Uebertreter der⸗ 
felben einzuſchreiten habe ohne Einrede oder Verhinderung ber befonderen 
Obrigkeit. 

‚So entfchieden trat die neue Verfaffung der bisherigen Selbftherrlich- 
feit ber einzelnen Fürften unb Stänbe, ber Territorialität entgegen. Es 
war, nach heutiger Art zu ſprechen, das Aufgehen der Territorien in das 
Reich die Baſis des Reformwerkes. > 

Eine Veränderung, die nur erträglich ſchien, wenn die ſtaatsrechtliche 
Natur des Reichs durchaus verwandelt wurde. Bisher war daffelbe, der 
Theorie nad), eine Monarchie geweſen, in deren Haupt alle Befugniffe dev 
alten imperatorifhen Gewalt vereinigt galten. Jetzt ward bie öffentliche 
Macht, die Neihsfouverainetät, von der Perſon bes Neichgoberhauptes 
auf die Gefammtheit der Stände und bie neuen ſtändiſchen Inftitutionen 
übertragen, und fie erhielt, indem ihre Competenzen feftgeftellt wurben, 
bei minderem Umfang um fo größere Sicherheit. 

Das Reich wurde in Regiment, Gericht, Geſetzgebung in den Finanz 
zen, dem Kriegsweſen, ben Landfriedensſachen in ftänbifen Formen ge- 
orbnet; Nürnberg wurde für immer zum Sig der neuen Eentralgewalten, 
des Reichsgerichts und des Reichsregiments beftelt. Das faiferliche Reich 
deutſcher Nation ward zum „gemeinen Wefen deutfcher Nation“, zu einer 
ftändifchen Republik mit dem Namen bes Königs oder Kaiſers an ber 
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Spitze, der wie in Venedig ber des Herzogs nur noch eine Ehre, nicht mehr 
eine Macht bezeichnete. Und ber Träger des Friferlichen Namens hatte 
für feine Erblande glei allen anderen Ständen in diefe Föderation ein 
jutreten, fie berfelben umb ihren Orbmungen zu unterwerfen, für fie zu 
fteuern und zu leiſten nach ben Beſchlüſſen des Reichs. 

Nicht minder energiſch wandte fi die neue Verfaffung nad 
unten, 

In den Territorien fanden bie Städte fo gut wie Abel und Prälaten 
mit ben Freiheiten und Rechten, die fie ererbt, erkauft, erfeffen hatten, ber 
Landesherrſchaft gegenüber, und vieler Orten hatten fie ſich in landſchaft⸗ 
licher Föderation geeint, um ben Sandesheren zu überwadhen und gegen 
ihn ihre Rechte und Freiheiten zu wahren. Weberall war man gewohnt, 
ber Herrſchaft nur eben ihr Pflichttheil zu geben; nicht mehr, wenn fie nicht 
neue Veſchränkungen dafür über ſich nahm und den alten Freibriefen 
„tapfere Verbefferungen” Hinzufügte. Bon einer Pflicht gegen das Reich 
war bei den Ständen ber Territorien nicht bie Rede; da mochten die zu⸗ 
fehen, welche ohne Mittel zum Neich gehörten. Ms in Baiern der gemeine 
Pfennig, wie der Reichstag ihn bewilligt, eingeforbert werben follte, er- 
Härten die Stände: der Herzog habe nicht Fug und Macht, folden An— 
flag, Steuer und Hülfezu forbern ohne Zugeben oder Verwilligung feiner 
Landſchaft. Bei demfelden Anlaß gab es in ben brei rheinischen Kurs 
fürftentHümern Wiberfpenftige in außerorbentlider Zahl. Die fränkiſchen 
Ritter, die unter Bamberg, Würzburg und den Markgrafen geſeſſen waren, 
erklärten, fie feien freie Franken, des Neiches von Adel, bereit, dem Reich 
mit Schwendung ihres Blutes zu dienen, aber zu fteuern fei gegen ihre 
Freiheit und unerhörte Neuerung. Aehnlich der Adel in Schwaben und 
am Rhein; ihrer bei 10,000, hieß e3, feien im Bundniß gegen ben ge: 
meinen Pfennig. In den nieberfächfifchen Landen war die „Freiheit“ des 
Adels in vollftem Blühen; je Heiner bie Territorien, deſto abhängiger 
waren die andesherren, und je mehr da die Herren und Ritter „bie reifften 
Beeren gejchüttelt hatten,“ befio fröhlicher gedieh das Fauſtrecht und bie 
„Wütherei gegen bie armen Leut.“ 

Wohl war die politifcde Kraft der Städte im Sinken; um fo zäher 
wurden bie Heinen und Heinften in ihrem Hleinliden Bereich; fo vieles fie 
jonft von Prälaten, Herren und Ritterfhaft trennen mochte, der Landes- 
herrſchaft gegenüber waren fie gleich ihnen und mit ihnen unermüdlich, 
möglichft wenig zu Teiften und möglichft viel zu gewinnen. In biefen 
landfiandiſchen Kreifen Ian man nicht über bie Vorftellung hinaus, baf 
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die einzelnen Intereſſen zufammengezählt das Gemeinwohl feien, wie 
Hand, Fuß, Leib u. ſ. w. zufammen der Körper find. 

Es gab äußerft wenige Territorien, in benen ber Landesherr feiner 
Stände, wie man ed nannte, mädtig war; faft überall war die Obrigteit 
von ihnen und ihren Bewilligungen abhängig. Was half es, wenn von 
Neichswegen ber Landfrieden geboten, die Juſtiz reformirt, Zucht- und 
Münzordnungen erlaffen wurden: auf „Lanbvolf und Unterthanen“, d. h. 
auf die Gutsherrſchaften und die Städte klam es an, ob dergleichen auch 
für bie Territorien gelten follte; bei den Kleinen und Hleinften Intereffen 
war über Wohl und Wehe des Ganzen die ſchließliche Entſcheidung. 


Durch Schaffung der neuen Reichsgewalt warb die Pyramide wieder 
auf ihre Bafis geſtellt; durch fie wurbe, was das Reich bedurfte, forderte 
und gebot, dem Belieben ber Ianbfäffigen Stände entzogen, und bie terri— 
toriale Obrigkeit trat ihnen Namens des Neiches entgegen. Die Mark— 
grafen in Franken pfändeten, wo ihnen die Zahlung bes gemeinen Pfennig 
geweigert wurbe; ber Mainzer Erzbifchof kündigte den Wiberipenftigen die 
Ahndung bes Reichs an, gegen bie er fie nicht in Schuß nehmen werde. 
Und die neue Verfaffung gab der Reichsgewalt die Mittel, Gehorfam zu 
ſchaffen; in dem Anſchlag Hatte fie eine bewaffnete Macht zu ihrer Ber: 
fügung, und in den von den Klöftern und Städten anftatt des Anſchlags 
zu leiftenden Zahlungen die nöthigen Geldmittel. 

Dan fieht, in wie umfaffendem Sinn reformatoriſch die neue Reichs- 
verfaffung war. Sie enthielt ein tiefes ethiſches Princip: fie gründete 
ihre republifanifehe Hoffnung darauf, daß jeber „ich nad) ver Pflicht 
halte, mit ber er dem Neich mit oder ohne Mittel verwandt” fei. Sie 
forderte, daß jeder Stand wie im Reich fo in den Territorien aufhöre, ſich 
auf Selbſtrecht, Selbftgewalt und eigenen Vortheil zu ftellen, daß er fi 
als „Diener und Amtmann weltliher Ordnung” anfehen und fidh erinnern 
Terne, wie feine Freiheiten und Nechte nur Folge dev obrigkeitlichen Pflichten 
feien, die er habe, durch fie bedingt, nur durch fie gerechtfertigt. 

Wenn fo alle und jeder an feiner Stelle dachten und darnach handel 
ten, fo wurde das Reich ein Friedensſtaat, gegründet auf bie rechte Freiheit, 
durch innere Ordnung ſicher und glücklich, ſark genug in Mitten der wach⸗ 
ſenden NRivalitäten dev Voller und Staaten ringsumher eine erhaltende 
Politik zu verfolgen oder — wie man damals fagte — ber Chriftenheit 
inneren Frieden zu geben, damit fie ihre ganze Kraft gegen bie Ungläubigen 
wenben könne. 
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In Wahrheit eine muſterhafte Verfaſſung, wenn die Tugend derer ſie 
rechtfertigte, auf welche fie rechnen mußte. - 

Sie war wohl dazu angethan, daß ein Fürft wie Friedrich von Sachſen 
fie mit ber vollen Kraft feines Iauteren Herzens und feiner Vaterlandsliebe 
erfaßte. Und wenn Graf Eitelfrig von Zollern, der erfie Präſident bes 
Kammergerichts, mit der Hingebung eines Hohen und männlichen Geiftes 
fich ihr widmete, fo that er es in ber Ueberzeugung, bes Königs Freund 
um fo mehr zu fein, ala er das Merk ber Reform förderte. £ 

Aber es fehlte viel, daß ſolche Gefinnung allgemein geweſen wäre. 
Gewiß hatte jeder die neue Drdnung der Dinge foweit willfommen ges 
heißen, als fie ihm Vortheil verfprach, fie fo weit gelten laſſen, als fie 
nicht Opfer von ihm forderte; ſobald fie wirkſam zu werden begann, erz 
ſchien fie vielen und den meiften läſtig und hochbedenklich. 

Unb einen Rückhalt in dem neuerwaciten nationalen Geift, ber nach 
Thaten, Macht, Größe bürftete, fand fie nicht, fuchte fie nicht. Für die 
populare Bewegung, die mit jedem Tage mächtiger anſchwoll, war in den 
neuen Inftitutionen feine Stelle; fie wollten rein ftändifcher Art fein. 

Die Verfaffung forderte, daß jeder Deutſche, ob er ohne Mittel dem 
Reich verwandt oder unter Fürften, Abel, Städten, Klöftern u. ſ. w geſeſſen 
fei, dem Reich unmittelbar (pfarrweiſe) aus feinem Einkommen fleuere 
ober biene; aber fie gab feine Form, in welcher in gleicher Weiſe alle, 
welche mitthaten ſollten, mitrathen Fonnten. Sie verordnete Kreife, nach 
denen zum Theil das Kammergericht und das Reichsregiment beftellt 
wurde; aber fie fand nicht ben Meg, von biefer Kreisorbnung zu einer 
Repräfentation auch der Landfäffigen, zur Bildung eines Unterhaufes 
fortzufchreiten. 

Die Reichsverſammlung hatte die drei Eollegien ber Aurfürften, Für- 
ſten und Stäbte. Aber die etwa achtzig Reichsſtädte umfaßten bei Weiten 
nicht den deutſchen Vürgerftand; hunderte von landſäſſigen Städten — 
von dem Bauernftand nicht erft zu ſprechen — hatten am Neichstage Feine 
andere Vertretung als ihre Landesherren, und die Erfahrung ſprach nicht 
eben dafür, daß biefe ein anderes als das fiscalifhe Intereffe an ben 
Städten, an Kaufmannſchaft und Gewerbe nahmen. Hunderte von nicht 
fürftenmäßigen Grafen und Herren, Taufende von Nittern, die ohne 
Mittel zum Reich gehörten, waren ohne geordnete Reichsſtandſchaft. 

Das Regiment war ber eigentliche Hebel ber Berfaffung; aber daſſelbe 
war fein Ausſchuß der Reichsverſammlung, ftand nicht unter deren Coit- 
trole. Bon den zwanzig Negenten ftellte allerdings nur zehn der Fürften- 
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ſtand i); aber von den übrigen zehn waren nur zwei ſtädtiſche; die ſechs, 
welche Namens ber Nitter, Doctoren und Licentiaten nad den ſechs Kreifen 
eintraten, waren zuerft von der Reicheverſammlung erwählt und follten 
Künftig vom Regiment felbft cooptirt werben. Dieſe jo wenig wie bie 
beiden Negenten, welche bie Reichsprälaten, die nicht Bifchöfe waren, und 
die nicht fürftenmäßigen Grafen und Herren fandten, konnten den Anſpruch 
auf gleiche Bedeutung mit denen machen, welche Namens der mächtigen 
Fürften und Kurfürſten ſprachen. Die Gleichheit der Stimmen war wie 
bis zu unferen Tagen im Bundestage nur theoretiſch. 

Im biefem Regiment hatte in vierteljährlihem Wechſel je ein Kurs 
fürft anweſend zu fein; jährlich einmal follten bie ſechs geiftlihen und ſechs 
weltlichen Fürften, Die wechſelnd das Regiment beſchickten, mit ben zwanzig 
Regenten zufammentreten und als „großes Regiment“ bie Rechenſchaft 
entgegennehmen; in biefen wichtigften Acten war das Webergewicht der 
fürſtlichen Stimmen vollfiändig. 

Man fieht, wie diefe Inftitution dazu angethen war bie Reichstage 
ſelbſt allmahlich überflüffig zu machen. 

Hatte auch ber König oder ber von ihm ernannte und inſtruirte Statt⸗ 
halter den Vorfig im Negiment, fo ſtand doch ihm als König in demfelben 
feine Stimme zu, und bie beiden Räthe für Burgund und Deftreich waren 
wie alle Regenten ihrer fonftigen Eide und Pflichten entbunden. Es war 
eine wohlgemeinte Theorie; wie hätte Marimilian, wie bie Aurfürften und 
Fürften ihren Rüthen eine fo unbemeſſene Gewalt anvertrauen, fie über 
ſich zu Herren machen follen? Bald tauchte die Frage auf, ob die Fürſten⸗ 
räthe im Negiment frei nad) eigenem Ermefjen zu verfahren hätten, es 
ward geltend gemadt, daß fie ihren Eid nur mit dem Vorbehalt, heim zu 
berichten, Teiften könnten. Es war ber Reim zu ber Form, bie ſich in der 
Inſtructionseinholung der Bundestagsgeſandten vollenbet hat. 

Die große Reform von 1500 hatte ben Schein, ſtändiſcher Natur zu 
fein; fie war dem Wefen nach ber erfte Verſuch, mit einigen Zugeftänd- 
niffen an die anderen Stände die fürfliche Oligarchie verfaſſungsmäßig 
feftzuftellen. Gelang fie, fo war der Sieg über die Monardie vollendet, 
ber über bie nicht fürftenmäßigen Mitftände eingeleitet, die Souverainetät 
ber territorialen Gemalten begründet. 

Marimilian hat fpäter den Ausdrud gebraucht, dafs durch dies „Wefen 


1) Sechs von den Kurflirfien, zwei für Oeſtreich und Burgund, enbfich von ſechs 
weltlichen, ſechs geiſtlichen Fürften je zwei Näthe in vierteljährlichem Wechſel. 
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eines Regiments bie fönigliche Würde des mehreren Theil Regierung in 
deutſchen Landen entjeßt worden fei.” 

Allerdings hatte der König zu jedem einzelnen Schritt in biefer Re— 
form feine Zuftimmung gegeben, aber mit Widerwillen, in Momenten ber 
Bebrängniß, in der Hoffnung befto bereitere Hülfe zu finden. Als dieſe 
weit hinter aller Erwartung blieb, als der Zug gegen die Schweiz miß: 
Tungen, als jelbft Mailand von den Franzofen genommen war, als das 
Regiment, ftatt Alles aufzubieten, um „bag Schild des Reiches” wieder: 
zugewinnen, mit bem franzöſiſchen Könige zu unterhandeln begann, ja ihm 
Mailand als Reichslehen zu überlaſſen nicht abgeneigt war, da hielt auch 
Marimilian fich nicht länger gebunden, 

Möglich ſchloß er Trieben mit König Lubwig XIL., verlieh ihm das 
Heryogthum Mailand; er meinte die 30,000 Ducaten, die der Mainzer 
als Kurerzkanzler für die Ausfertigung des Lehnbriefes gefordert hatte, 
lieber jelbft verdienen zu wollen. Er kannte die Verbindung, die der 
Pfalzgraf mit Frankreid, mit Wladislaus von Böhmen-Ungarn unter: 
hielt; nicht Bloß ihm, ſondern ber deutſchen Oppofition überhaupt durfte 
er mit jenem Frieder ihren Rückhalt entzogen zu haben glauben. Er 
jammelte ale Kraft, um die Dinge baheim zum Schluß zu bringen. 

Schon hatte er in mehrere Bisthümer Perfonen gebracht, auf deren 
Ergebenheit er ſich verlaffen Fonnte. Won den jüngeren Fürften im 
Neid), von ben jüngeren Linien ber großen Häufer fehloffen ſig ihm, wie 
fein Glück wuchs, die meiften wetteifernd an. Er fonnte auf die alte Art 
ber Freiheit rechnen, der die neue Ordnung der Dinge den Garaus brohte, 
auf bie Heinen Grafen und Herren, die ihr freies Waffen» und Fehderecht, 
das heißt die Gelegenheit auf der Landſtraße ſich an den Gütern ber reichen 
Städter zu ergögen, nicht miffen mollten, auf alle bie, welche mehr von 
Gunft und Dienft des Mächtigften im Reich, als von Friede, Recht und 
Ordnung zu hoffen hatten. 

Die nähfte Handhabe bot dem Könige, daß die Stände felbft ihre 
Inſtitutionen vernagläffigten. Der Anſchlag für das Kammergericht 
ward unorbentlich gezahlt, und ftädtifche Veifiper waren gar nicht geladen 
worden; von den Negenten kam kaum bie Hälfte zufammen. Daß beide 
Inſtitute im Frühjaht 1502 nach Frankfurt verlegt werden follten, hatte 
ihre völige Auflsfung zur Folge. Aud) patriotifce Männer verzweifelten, 
auf diejem Wege bag Reich gerettet zu fehen. 

Marimilian faßte die Lage der Dinge jo auf, als wenn nun, da bie 
neuen ftändifen Ordnungen gefcheitert, nur noch die königliche Gewalt 
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und ihr gegenüber die einzelnen Fürften und Stände vorhanden feien, 
ala wenn er aus eigener Machtvollfommenheit das, was die Stände 
dem Neid und der Nation vergebene zu ſchaffen verfucht, gründen 
müffe. Gr eilte ein kaiſerliches Hofgeriöt zu beftellen; er ließ durch Graf 
Eitelfritz von Zollern verkünden, baf es demnächſt in Regensburg feinen 
feften Sig nehmen werde. Auch ein Regiment, verkündete der König, 
werde er anorbnen, das die auf dem Augsburger Neichstage gemachte 
Kriegsordnung behufs eines Türkenkrieges ausführen ſolle; er forderte 
die Kurfürften einzeln zu demfelben. Er nahm die Klage der Stadt Köln 
gegen ihren Erzbiſchof entgegen, ließ „Ladung, Mandate und andere Pro- 
ceſſe“ gegen ihn ausgehen. 

Die Kurfürften ihrerſeits Tonnten bie Thatfache nicht Läugnen, das 
Regiment und Gericht nicht mehr fei; aber fie meinten, daß damit einfach 
bie Ordnung der Dinge, wie fie vor den Reformen gewefen, wieber in 
Kraft trete; namentlich ihre Einigung galt ihnen dafür, der Kern bes 
früheren öffentlichen Rechts im Neich zu fein. Sie famen in Gelnhaufen 
(Zuli 1502) zufammen, gemeinfam „als bie vorberften Glieber des heiligen 
Reichs“ dem Könige zu antworten. Nicht die bringende Nothwendigkeit 
eine3 Türfenkrieges beftritten fie; aber „nad Handlung, fo fie deshalb 
mit etlichen ihren Landvolk und Unterthanen gehabt,” erklärten fie, dab 
zu einem Türkenkriege die Theilnahme der anderen chriſtlichen Mächte und 
die Zuftimmung eines Reichstags nöthig fei. Sie erneuten ben Kurverein 
in ben bindenbften Formen. Sie verpfliteten ſich zu gegenfeitigem Schuß 
und Trug, und wenn einer von ihnen wegen biefer Einigung angegriffen 
werde, folle es als ein Angriff auf alle gelten; in Sachen des Reichs 
wollen fie zufammenftehen und auf irgend welche Unterhandlungen wegen 
beſchwerlicher Neuerungen ober unpflichtiger Dienfte „von wen das wäre 
und wo das herkomme“ nicht eingehen. Alle Jahre wenigftens einmal 
wollen fie zufammenkommen und bei jeder Zufammenkunft bie nächfte ver 
abreven. Sie entwerfen Artikel, die fie mit ben anderen Ständen berathen 
wollen. Sie beftimmen bazu einen reichsſtändiſchen Tag, und jeder von 
ihnen übernimmt e8, gewille ihm zu dem Zweck zugefchriebene Stände zu 
deſſen Beſuch aufzuforbern. 

Maaßregeln, die eine völlig neue Art im Reich in Ausſicht ftellten. 
Die Furfürftliche Dligarchie war im Vegriff bie Erbſchaſt bes Regiments 
anzutreten, die Neichgeinheit in einer Art Gruppenfyftem Herzuftellen. 
Namentlich der Pfalzgraf war jegt voll Eifer; von ihm, fo hieß e8, fei die 
Wahl eines anderen Königs zur Sprache gebracht worden. 
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Die Krifis rückte fihtlid heran. Ich verfolge fie nicht in ihren ein: 
zelnen Zügen. Auf beiden Geiten ging man höchft behutſam den Gegner 
beobachtend und in gemeſſenen Formen bie Heftigkeit der Spannung ber- 
gend vorwärts; jeber ſcheute den erften gewaltfamen ect. 

Endlich fand Morimilian einen zur Seite liegenden Punkt, gegen den 
er den entſcheidenden Schlag führen konnte. 

Des Pfahgrafen Sohn Ruprecht follte nach feines Schwiegervaters, 
des Herzogs Georg von Baiern-Landshut, Tob beffen Lande erben, kraft 
eines Teflamentes, das die päpſtliche Veflätigung erhalten hatte. Sofort, 
da Georg ftach, ergriff er Beſitz. Gegen ihn erhob ſich AMbredht von Mün- 
hen als nächſter Agnat; die Landshuter Stände brachten die Sache an 
den König. Nicht daß er bie Anfprüche Albrechts anerkannt Hätte: fie 
feien aus Hausverträgen abgeleitet, Die von Kaifer und Neich nie beitätigt 
feien; er felbft, ber König, erhob Anfprüche auf mehrere Gebiete des Lands: 
Huter Erbes. Er ließ den Streit vor fein neues Hofgericht bringen; nach 
deſſen Beſcheid ſprach ex die Acht über Pfalzgraf Ruprecht (22. April 1504). 

Der König felbft, feine Anhänger nah und fern, wer Luft Hatte gute 
Beute zu machen oder alten Haß zu fättigen, erhob fich gegen den Pfalz. 
grafen; in kurzer Friſt waren die reichen Lande verwüftet, das weite Ge— 
biet, dag Friedrich) der Siegreiche zufammengebracht, zerriffen, das mäch- 
tigfte Fürftenhaus gedemüthigt. Der König felbit hatte gegen bie Böhmen, 
welche dem Pfalzgrafen zu Hülfe eilten, ben glänzendſten Sieg davon— 
getragen. 

Noch im Beginn des Krieges hatte die Union ber urfürften an ben 
König „als den rechten Herrn und obrift weltlich Haupt der Chriftenheit 
und Reies“ eine Bitte nicht um Recht, fondern „um Anftand des Krieges 
und Verfolgung gütlicher Handlung” beſchloſſen; aber ber König hatte fie 
auf den demnächftigen Reichstag verwieſen, wo er „feinen ferneren Willen 
und Meinung” eröffnen werde. Während des Krieges ftarb Erzbiſchof 
Berthold und die Neuwahl geſchah unter dem Eindrud der Siege Mari- 
milians. Bon den Städten hatten die einen und anderen an dem Kampf 
gegen den Pfalzgraf Theil genommen, und namentlich Nürnberg gewann 
damals eine bedeutende Gebietserweiterung durch Einnahme pfalzgräfliher 
Befigungen. 

Die Nieverlage der Dppoſition war vollfländig. Der König, fagt 
Vincenz Duirini in feinem Vortrag vor bem Rath von Venedig, „hat ſich 
gleichfam omnipotent über die Fürften gemacht, und es ift nicht Einer mehr, 
der ihm im irgend einer Sache entgegen zu fein wagt; .... er verfteht die 
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Uneinigkeit zroifchen ihnen zu nähren; er hält fie wie die Städte durch 
Furcht in feinem Willen.” 

Es findet ſich nicht, daß in der Nation das Erliegen der Reformpartei 
Theilnahme und Bedauern erregt hätte; des Königs „höhmif—e Schlacht“ 
ward in Liedern gefeiert, als fei ihm nun alles Größte erreichbar, ſeibſt 
die endliche Vernichtung der Türken, die Einnahme Conftantinopels. Auch 
die Männer der neuen Schule hofften auf den König; Graf Eitelfrig von 
Zollern war feit 1502 als Hofmeifter in feinem Dienft. Wie, wenn er 
num bes Reiches Bellerung in die Hand nahm? wenn er alle Energie 
darauf wandte, den Sieg zu einer monarchiſchen Herftellung des Reichs- 
ſtaates zu verwenden? 

Auf dem Reichstage, ber zu Köln im Sommer 1505 gehalten wurde, 
Vie er Vorſchlage ber Art mahen: es folle ein Regiment mit Statthalter, 
Kanzler und zwölf Räthen aus dem Reich beftellt werden, aber nur com= 
petent für geringere Sache, in allen wichtigeren am die Entfcheidung des 
Königs gebunden, und verpflichtet fein an den Hof des Königs zu fommen, 
wohin ex es beſcheibe; es folle eine Creculivgewalt unter je einem Mar ⸗ 
ſchall an der Donau, dem Ober-, dem Niederrhein und ber Elbe errichtet, 
‚aber der Feldhauptmann des Reichs vom König ernannt werden; der ger 
meine Pfennig, wie er früher bemilligt worben, folle wieder erhoben, der 
Anſchlag auf Stellung von Mannſchaft nach den Pfarren in Ausführung 
gebradht werben. 

Der König alfo forderte diefelben Befugniſſe, welche für die Her— 
ftelung einer rein ftändijhen Ordnung im Reich zugeftanden worben 
waren. Wie groß augenblidlich feine Macht fein mochte, fo groß war fie 
nit, daß er ſolche Anträge hätte durchſetzen können. 

Unter höflihen Formen wurden fie abgelehnt: „Kön. Maj. habe 
bisher aus hoher Vernunft und Schicklichkeit löblich ehrlich gnädig und 
wohl regiert; es ſei Mer Wille und Meinung nicht, K.M. ihres Regiments 
einige Form und Maaß zu geben.” Den gemeinen Pfennig lehnte man 
ab; „aber wife K. M. andere Mittel und Wege, fo wolle man fie gern 
anbören, biefelben den eigenen Unterthanen und Zugewandten fürhalten 
und dabei allen Fleiß thun.“ Die gewünfchte Kriegshülfe gegen Ungarn 
und für die Nomfahrt gewährte man, aber „nach einem Anſchlag auf die 
Stände des Reichs gemacht.“ Die Matrikel trat an bie Stelle des An- 
ſchlags nad) den Pfarren; fie war der Ausdrud dafür, daß nicht mehr ber 
deutſche Mann insgemein dem Reiche zuftehe, daß von dem Anfgehen ver 


Territorien in dag Reich niht mehr bie Rebe fei. 
m.2.2.00f, 3 
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Die Verfaffungsfrage war auf einen Punkt gelangt, von wo aus jie 
den vergebens durchlaufenen Kreis von Möglichkeiten nicht zum zweiten 
Male durchlaufen konnte. 

Eben fo wenig konnte fie auf diefem Punkt ftehen bleiben, dem Alles 
fehlte, um Dauer zu gewinnen. 

Welche neue Wege konnte fie finden ? 

Nur ſcheinbar handelte es ſich um den Gegenfaß des ſtändiſchen und 
monarchiſchen Weſens. Statt der Stände insgeſammt zählten nur die 
fürſtlichen, ja nur die erzfürſtlichen Häufer, wie man denn das Neid) als 
eine durch die Kurfürſten beſchränkte Monarchie zu definiven begann. Und 
was mit dem Anspruch des monarchiſchen Princips auftrat, war nichts als 
bie Politik des öſtreichiſchen Hausintereffes, ſchon zu einer Machtbildung 
entreidelt, für welde es feine nationalen ober natürlihen Grenzen mehr 
zu geben ſchien. 

Das Haus Oeſtreich Hatte alle anderen Erz= und Fürftenhäufer im 
Reich überholt; e8 war daran, mächtiger zu fein als alle anderen zufammen. 
In der faljchen Alternative zwiſchen dem dynaſtiſchen Intereſſe des einen 
und dem gleich dynaſtiſchen ber anderen Häufer mußte aus der Verfaſſungs⸗ 
frage eine Machtfrage werben. 

Der Reichsſtaat war auf den Punkt gefommen, wo es ſich entſcheiden 
zu müfjen ſchien, ob aus der deutſchen Nobilität Lords oder Souveraine, 
aus dem Voll eine Nation oder vieler deutſcher Herren Leute und Lande 
werben follten. 

Aber waren bie Stände unterhalb der Kurfürften und Fürften, waren 
die Grafen, Herren, Städte, die Bevölferungen in den Territorien, die 
Maſſen hei jenen Fragen unbetheiligt? 

Begreiflih, daB, wenn es zu jener legten Entſcheidung kam, Die Ve— 
wegung über den Kreis derer hinausgriff, welche officiell die Nation waren 
‚ober doch thatſächlich ftatt ihrer gelten wollten. 

Die ſchwellende Bewegung in den unteren Kreifen, das Eintreten ber 
Maſſen war das Symptom bafür, daß es fih um Alles handle. 

Das ift ber Gang der Dinge in dem nächſtfolgenden Menfchenalter, 
ein Kampf von furchtbarer Steigerung, von ungeheuren Wechſeln, von 
Folgen, wie fie niemand zuvor geahnet, eine Revolution, in der enblich 
keins ber ringenben Principien den ganzen Sieg davon trug, ſondern ale, 
die einen halb durchgeſetzt, bie anderen halb befiegt, die meiften innerlich 
gebrochen, jedes durch alle gebunden, neben einander in Geltung blieben. 
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Diefer undurchgefämpfte Kampf hat dann ben beutfchen Dingen für lange 
hinaus ihr trauriges Gepräge gegeben. 

In dem Anfang biefer Entwidelung ftehen die Vorgänge, von benen 
wir ſprechen. 

Nach den großen Exfelgen von 1504, nad bem vergeblichen Verſuch 
ber Verftändigung auf dem Cölner Reichstage ftand dem Könige ein dop⸗ 
yelter Weg offen. 

Er fonnte von feiner großen europäifchen Stellung aus mit der 
Uebermacht, bie fie ihm gab, die Stände beherrfhen; er fonnte von 
Innen heraus und im nationalen Geift reformatorifch fie.an der Wurzel 
treffen. 

Nicht dcs Königthum hatte ihm jene Siege und die Macht im Reich 
gegeben. Erft als er durh den franzöfifchen Frieden freie Hand gewom 
nen und feine Kraft gegen die Gegner im Neich gewandt hatte, war auch 
die königliche Würde wieder in Achtung gefommen. Erſt mit feinen 
Mitteln, mit feiner burgundiſch-öſtreichiſchen Politit machte er wieder 
etwas aus ihr; wie hätte er aufhören follen, fie nad) feinen Sweden zu 
verwenden. 

Unter ohnmãchtigen Raifern hatten fih einzelne Fürften, einzelne 
Städte eine Stellung neben, ja über ber Reichsgewalt, eine Bedeutung 
über die Grenzen des Reichs hinaus gewinnen können; es war nur zu oft 
geſchehen, daß fie außer dem Reich ihre Stügpunfte auch wohl wider 
Kaifer und Reich fuchten und fanden. 

Es war ein eben fo einfacher wie fiher treffender Gedante, den Vor— 
zug der zugleich beutfhen und europäiſchen Stellung dem Neid soberhaupt 
ausſchließlich zuzueignen, die Fürften und Stände aus der allgemeinen 
Politit zurüdzudrängen, fie daran zu gewöhnen, baß fie nur im Reiche 
und unter dem Kaifer ihre Bedeutung zu ſuchen hätten. 

Schon der Sieg über Albrecht von Münden, als er auf fein Vers 
fiändnip mit dem Papft und mit Ungarn geftügt Regensburg an ſich 
gebracht, Hatte biefe Bedeutung gehabt; noch mehr der Sieg über den 
HPfalzorafen, der ſich auf Frankreich und auf bie Kriegshülfe von Ungarn 
und Böhmen verlaſſen hatt. Und jener Karl von Egmont, ber ſich durch 
Frankreich geftügt in Geldern behauptete, ward von Cöln aus überzogen; 
von allen zum Reichstag anweſenden Firſten begleitet zwang ihn Mari- 
milian zur Unterwerfung. 

Xen Pialggrafen beraubte der König nicht völlig; mit allen feinen 
Söhnen war ber Befiegte nad) Cöln gekommen; niemand hielt fich zu ihm 
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als Friedrih von Sachſen und beffen Bruder; „er ift dem Könige zu 
Füßen gefallen und gelegen,” fagt Spalatin, „wiederum Gnade zu er— 
Tangen, hat aber nicht viel erlangt über das, daß man ihn nur fehr hart 
berupft Hatz” ex ift noch Jahre lang in des Königs Acht und Ungnade 
gehlieben. Ein warnenbes Beifpiel für Alle; und es wirkte, 

Mit Erftaunen berichtet der venetianifche Gefandte, der fich 1507 im 
Gefolge des Königs auf dem Reichstage zu Conſtanz befand, mit welder 
Ehrfurcht und Unterthänigfeit derfelbe von den verjemmelten Fürften 
und Ständen empfangen worben: „je größer jeber ift, beflo größere 
‚Zeichen der Treue und Ergebenheit legt er an den Tag; ein jeder ver- 
ſichert und man fieht eg auch, daß noch nie ein römiſcher König das Ans 
ſehen und den Gehorfam im Reich Hatte wie der jegige.” Der König, 
meldet derfelbe Gefandte, traue nur dem Aurfürften von Sachſen nicht 
reiht, ber noch nicht anweſend fei, alle anderen feien ihm unbedingt er- 
geben; der Aurfücft von Trier fei durch ihm erwählt, fei fein Geichöpf; 
eben fo der von Brandenburg; ber von Mainz wife nicht, was ex dem 
Könige Alles zu Liebe thun folle, denn er habe noch nicht bie Belchnung 
mit feinem Bisthum erhalten; der Cölner fei in ſchwerem Streit mit 
feinen Unterthanen und habe feine andere Hoffnung als den König; ber 
Pfalzgraf fei als Empörer des Reichs gar nicht geladen. Die Fürften 
ſodann, fährt der Bericht fort, feien zum größten Theil Biſchöfe, und mit 
Ausnahme von dreien oder vieren vom Könige dazu gemacht, und bie 
weltlichen Zürften feien jung und neuerungsfüdtig; bie Boten ber Stäbte 
endlich feien nicht in der Lage, dem Könige” in irgend etwas zumider zu 
fein, zumal da es feinen Fürften von Anfehen gebe, dev dem Könige wider 
ſprechen würde und dem fie ſich anfchließen könnten. 

Derfelbe Gefanbte war im Jahr vorher in Caftilien gemefen; bie 
deutſchen Großen ericheinen ihm nicht eben anders als die Reichsfürſten 
Spaniens; weder an Macht und Reichthum, noch an Freiheiten ftanden 
die Infantado, Alba, Bilena ben deutſchen Großen nad; fie glichen ein- 
ander auch in gegenfeitigem Neid, Haß und fteten Parteiungen, nur daß 
diefe in Deutſchland Marimilians überragente Macht niederhielt. „Ent 
weder man bient ihm'ober lebt fern vom Hofe im eigenen Gebiet,” begnügt 
fi mit den befgeidenen inneren und nachbarlichen Verhältniffen der 
eigenen Herrſchaft 

Wer hätte dem Könige noch entgegentreten jollen? wer hätte ben Muth 
und bie Mittel dazu gehabt? Es ift der Mühe werth, auch auf diefe prac⸗ 
tiſchen Dinge den Blick zu richten. 
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Allerdings waren mehrere unter ben deutſchen Fürften, und nament: 
lich die Eurfürftlichen Häufer, von bedeutendem Einkommen. Cöln wurbe 
auf 110,000 Gulden, Herzog Albrecht von Baiern auf 100,000, Mainz 
und Würtemberg auf 80,000, Kurſachſen und Trier auf 60,000, Magbe- 
burg, Kurbrandenburg urd Georg von Sachſen auf 40,000 Jahresein- 
nahme geſchätzt. Aber Hoc über ihnen ftand das Haus Deftreich, das aus 
den deutſchen Erblanden 300,000 Gulden, aus Burgund 440,000 Ducaten 
(580,000 ©.) hatte und aus dem Reich — abgefehen von ben Reichsein— 
nahmen 50,090 ©. — für hiſerliche Gnaden, Anwartſchaften, gute Dienfte 
u. f. w. unberegenbare Summen zu gewinnen, namentlich aud ben 
Fürften für geleiftete Dienfte Hunderttauſende ſchuldig zu bleiben verftand. 

Das Kriegsmefen gewann feit den großen Feldzügen nad Jialien 
unverhältnigmäßig große Dimenfionen; felbft ber diplomatifhe Verkehr 
und die fehon damit unvermeiblichen Practifen forderten größeren Auf 
wand als man im Reich bisher gekannt hatte. Der Luxus des burgun- 
diſchen Hofweſens, ber in ben fürftlichen Kreifen Mode zu werden begann, 
das zugleich einreißende hohe Spiel brachte Schulden auf Schulden. Der 
außerordentliche Aufſchwung des Handels, der bereits colofjale Vermögen 
in den Händen Einzelner zuſammenbrachte — man gedenke der Fugger, 
der MWelfer, der Behalm — veränderte ben Maaßſtab aller Werthe; es 
mehrten fih die großen Kaufmannsgeſellſchaſten, welche die Preife „ihres 
Gefallens fegten”; bie alte Naturahwirthfcaft empfand den Umſchwung 
des Güterlebens und wußte fich feiner nicht zu erwehren. 

Wohl hatten die Landesherren ihren bienftpflichtigen Abel, ber auf- 
figen, ihre Bürger und Bauern, die zur „Reife“ bereit fein mußten; aber 
bie einen wie anderen mochten geltend, daß fie nur binnen Landes zu 
dienen pflichtig feien; zu extlegneren Zügen mußte man fie mit ſchwerem 
Gelbe bezahlen oder Knete werben; und 100 Fußfnechte koſteten im 
Jahr faft 5000, 100 Reiter 12,000 Gulden, Geſchütz und beffen Bedienung 
ungerechnet. 

Was wollten da bie Mittel ſelbſt der reichften Füriten bedeuten? Die 
minderen Häufer, die jüngeren Linien waren in folder Lage, daß fie Noth 
hatten fich durchzufchlagen, und froh waren, gelegentlich von des Königs 
Gnade eine Anwartſchaft, eine Zollgereätigkeit, ein Rathsgehalt zu ger 
winnen. „Man hat in Deutſchiand,“ fagt die Relazion Quirinis, „bie 
Gewohnheit, daß, wenn ein Graf, ein Herzog auch zehn Söhne hat, fie 
alle wieber Grafen und Herzöge heißen, daher deren umzählbare Menge.“ 
Benn Markgraf Friedrich von Anſpach, den man auf 30,000 Gulven jährlich 
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ſchatzte, act Söhne heranwachſen fah, die alle ftandesmäßig verforgt 
werben follten, fo war das eine vecht ſchwierige Aufgabe. Freilich bot bie 
beutfche Kirche Pfründen genug, aber auch dieſe hatte man nicht umfonft; 
und niit immer war aus bem enblich erreichten Bistkum ber Preis wieber 
Herauszufhlagen. Der Markgraf mußte zufrieden fein, wenn ber eine 
Sohn in burgundifhem , ber andere in ungarif dem, ein dritter in päpſt⸗ 
lichem Dienft feine Verforgung fand. 

Wenn die Dinge in bem Gange blieben, in welchem fie waren, wenn 
nit neue Hülfsquellen erfäjfoffen, neue Competenzen, ſei's über Landvoll 
und Unterthanen, ſei's über den reichen dritten Stand im Reich oder über 
die Einnahmen und Güter der Kirche, gefunden wurden, fo waren bie 
Ausſichten der deutſchen Nobilität, bie nod reihen erzfürftlichen Häuſer 
mit eingeſchloſſen, finanziell eben jo peinlich, wie fie es in politiſcher Hin— 
ſicht waren. 

Auf dem Neichätag von 1507, als ber große Zug nach Italien unter ° 
nommen werben follte, hob Marimilian, um die Fürften und Stände zur 
Hülfe defto gemeigter zu machen, hervor, daß er bort Eroberungen zu 
machen gebenfe, „woburd die Bürbe in ewigen Zeiten von ben Deutfchen 
ab und der Billigfeit nach auf andere Nationen gelegt werben und jeder 
römiſche König hinführo ohne Beſchwerden deutſcher Nation erhalten werben 
möge.” Die Fürften und Stände verloren in dem Maaße an politifcher 
Bedeutung, als fie ſich die Burde leichter machten oder machen Tiefen; mit 
ihrer Hülfe mehrte ſich Die Macht des Haufes Deftreich, um bann befto ftärker 
auf fie zu brüden und fie für die Dynaftifche Politik Deftreich® anzuipanner. 

So ber eine Weg, der fi} dem Könige wie von felbft darbot. Aber 
die Bedingung für denſelben war, daß bie Krone in feinem Haufe blieb; 
und ſchon 1508 war fein einziger Sohn Erzherzog Philipp geftorben, bie 
beiden Söhne, bie er hinterließ, waren noch im Kindesalter. Der venetie— 
niſche Gefandte am Kaiferhofe erfuhr, daß e3 nicht an ſolchen fehle, die des 
Königs Macht gern ſich mehren jahen, fie gern mehren halfen, weil ihnen 
damit die Macht der deutſchen Krone zu wachen ſchien, zu ber fie dereinit 
ſelbſt gewählt zu werben hofften. 

Der König war „gleichſam allmächtig“ im Reich, aber nur fo lange 
als feine große enropäifche Stellung feinen ernftlichen Stoß erlitt; gefchah, 
aber das, fo Tonnte er vorausfehen, daß bie alte Fürftenfreiheit fich wire 
der erheben, bie glücklich errungene Uebermacht Deftreich fofort in Frage 
geftellt fein werde. 

Gab es gegen biefe Gefahren eine Hülfe, eine Sicherung? 
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Es war biefelbe Frage, die in Frankreich und England bereits fo gut 
wie gelöfl war, an beren Löſung eben jet Spanien und Scanbinavien 
ging. Die Demüthigung der großen Barone hatte die franzöſiſche Krone 
zu ihrer Macht erhoben. Jener Heinrih VII. von England, den der Haß 
ber Großen als ben „König der armen Leut“ bezeihnete, ging mit weit 
hinaus rechnender Volitif darauf aus, den Bann ber mittelalterlichen 
Formen, ber bie unteren Clafjen erbrüdte, zu_öfen, namentlich ven Bauern⸗ 
fand zu retten und ficher zu ftellen. Denfelben Weg ſchlug demnächſt ver 
eben fo thätige wie gewaliſame Chriftian II. ein, die Bürger und Bauern 
waren feine Partei gegen Adel und Prälaten; und ſchon fein Großvater 
Ehriftian I. hatte, wie wir wiffen, Sächlarifation im großen Style ins 
Auge gefaßt. 

Wo wäre mehr Anlaß, wo ein bereiterer Boden zu folder Refor— 
mation gewefen als im Neid. Die immer neuen Bauernaufftände, bie 
Kämpfe ber Friejen und Dichmarſen, in den Stäbten die Empörungen 
der Gemeinden gegen die Rathsgefchlechter und beren willkührliches und 
ſchlechtes Regiment zeigten, wie bie Unleiblichfeit ber beftehenden Zuſtände 
empfunden wurde; aus ben 13 Artikeln des Bundſchuh von 1502 war zu 
erſehen, wie bie reformatorifhen Gedanken bei ben unterften Maſſen in 
bebroptiger Weiſe Eingang gefunben Hatten: „wir mögen vor ben Pfaffen 
nicht genefen,“ hieß e3 dort. Pfaffheit und Gutsherrlichfeit, das war der 
boppelte Krebsſchaden, an der das Volk krankte, 

Das unwiderſprechliche Bebürfniß, das Intereffe der Nation, alle 
edleren Leidenschaften drängten zur Einheit, zu nationaler Geftaltung, zu 
innerer Ordnung und Organifation. Die Erkenntniß des Veſſeren fehlte 
nicht mehr, fand immer weitere Verbreitung; fehon gab das Ausland Vor- 
bilder, erprobte Formen, verſuchte Wege. Die Monarchie war die natikr- 
liche Trägerin folder Rettung; nur fie hatte das Net aber auch die Pflicht, 
fie zu bringen; nur die nationale Monarchie konnte reformirend einer 
Revolution vorbeugen. 

War Marimilian ein Monarch in diefem Sinne? war er, wie es 
Luther nennt, „ber gefunde Held und Wundermann, ber das Recht entwe- 
der ändert oder meiftert, alſo daß es im Lande alles grünet und blühet 
mit Friete, Zucht, Schup, Strafe, daß es ein geſund Regiment fein mag?” 

Wohl gab es deren, die es glaubten, weil fie es wünſchten; das Bilb 
der herrlichen Hohenftaufenzeit tauchte wieder auf; biefe ſchien ſich in 
diefem König ernenen zu follen, „ber“, jo warb 1507 auf dem Reichstag zu 
Sonftanz gefagt, „ale Zeit der deutſchen Nation und dem Heiligen Reid 
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ihre Grenzen und Ehre verwahrt, mehr denn fein Deutſcher, ber je ger 
boren, getan hat, wiewohl Barbaroſſa etwas darein reden und fid) ihm 
gleichen möcht außerhalb Deutſchlands.“ Aber für das Innere des Reichs, 
fo ift die Meinung, übertrifft Magimilian auch diefen. 

Thörichte Hoffnung; was ben König fo mächtig hatte werben laſſen, 
machte es ihm unmöglich, feine Xufgabe fo zu faffen, feine Macht fo zu gipfeln. 

Er nannte fi Erzherzog von Deſtreich, Herzog von Brabant, Mark- 
graf von Anterf, König von Ungarn, und wie die lange Reihe feiner Titel 
weiter lautet; feit bem Einzug in Italien 1508 fügte er ben feit Jahrhun⸗ 
derten vergeffenen „Königin Germanien“ hinzu, nannte fi, auch ungefrönt, 
Kaiſer. Es mar eine Fülle von Hoheiten, Beſitzen, Gerechtigkeiten, An- 
fprüchen, andere in anberen Gebieten, bie zufällig alle in feiner Yanb waren 
und deren er immer neue an ſich zu bringen verftand. Sie bildeten zufammen 
feine Macht in nicht anderer Art und Stellung, als etwa ein Graf ober 
Herr, ber da ein Paar Dörfer, dort einen Wald, anderswo ein Gericht, 
einen Wildbann, einen Wegezoll, eine Lehensanwartſchaft u. |. w. befaß, 
dies alles zufammen feine „Herrfchaft“ nennen und „beren ſich gebraudjen“ 
mochte. Marimilians Macht war nur die althergebrachte feudale Weife in 
freilich coloffelen Maaßen; und je mehr diefe wuchſen, defto weiter ent: 
fernte er fi) von der Möglichteit, jeiner Stellung das zu geben, was fie in 
jebem einzelnen Titel diefer Macht hätte rechtfertigen Können. 

Luther ſchreibt funfiehn Jahre fpäter: „es hatte niemand gelehrt noch 
gehört, wußte auch niemand etwas von der weltlichen Deberfeit, woher fie 
käme, was ihr Amt oder Wert wäre, oder wie fie Gott dienen folle. Die 
Alergelehrteften hielten bie weltliche Deberkeit für ein heidniſch, menſchlich, 
ungöttlich Ding, als wär e3 ein fährlicher Stand zur Seligfeit; aljo daß 
fie, wollten fie Gott dienen, ander Werk für ſich nahmen, als Meß hören, 
Mes ftiften, beten u. ſ. w. Da ic} zuerft von weltlicher Deberkeit ſchrieb, 
war mein gnäbigfter Herr Herzog Friedrich fo froh, da er ſolch Büchlein 
tieß abſchreiben, fonderlich einbinden und ſehr lieb hatte, daf er auch mocht 
ſehen, was fein Stand wäre für Gott.” 

Die Zeit rang danach, den Gedanken der Obrigkeit, den Staatsgedanken 
zu finden. Yuf Marimiliang Wegen lag er nit. 

Mlerbings fein Einfluß im Reich war größer, als feit Lange irgend 
ein Raifer gehabt. Aber Einfluß haben, hat der größte Staatsmann der 
neuen Welt gefagt, heißt nit regieren. Und nur eine ftätige und fefte 
Regierung konnte die Bewegung, welche die Geiſter ergriffen hatte, heilvoll 
lenlen und ber Gefahr wehren, bie von unten ber mit jedem Tage brojenber 
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emporfchwoll; nur ein höheres als das dynaſtiſche Verftändniß der Macht 
und ihrer Aufgabe konnte ven gleichen dynaftifchen Anfprüchen ber großen 
und Eleinen Häufer ein Maaß fegen, das Verhältniß der Kirche zum Staat 
ordnen, bem britten Stande feine Stelle anweifen, das platte Laub vor ber 
ſchon heranſchleichenden Leibeigenſchaft retten. Nur die Monarchie konnte 
die Nation retten. 

Lange genug war die Ehre und Herrlichleit deutſcher Nation eine 
veichgofficiele Phrafe gewefen, mit der man in ben herrſchenden Kreifen 
verbarg was man wollte, oder abwehrte mas man nit wollte. Unmerklich 
war ber Schemen Iebendig und mächtig geworden; jetzt ſprachen bie Geltes 
und Hutten, die Bücher vom Rothbart und Kaiſer Sigismunds Refor— 
mationen, zahlloſe Landsknechtslieder und Faſtnachtsſchwänke aus, was 
die Herzen bewegte. Der Volksgeift war wach; immer lauter und heftiger 
ertönten bie Rufe ber Nation, die Rufe an den Raifer. 

Uber der Kaifer verftand fie nicht, er jah nicht, „was fein Amt und 
Werk fei.” Die große und heilvolle Aufgabe, die damals und nur damals 
noch das deutſche Königthum hätte Löfen können, hat das Haus Oeſtreich 
feiner dynaſtiſchen Politik, feiner europäiſchen Macht zum Opfer gebracht. 

Mochte die Nation ſehen, wie fie Erfag finde. Bruchftücsmeife, da 
und bort, von ben territorialen Bewalten warb die Aufgabe aufgenommen, 
welche die Monarchie verfäumte, 

Und fofort trat eine zweite Aufgabe Hinzu. Sie ergab ſich ans einer 
völlig neuen Bewegung, welche plöglich, unwiderſtehlich, aus dem eigenften 
Geiſt der Nation hervorbrach. 

Die deutſche Kirche, richtiger die deutſche Frömmigkeit erhob fich gegen 
das tiefentartete Kirchenweſen und das Jod) des Papismus. 

Bon den entfeglicen Zufländen, die in Rom namentlich feit dem 
ſcheußlichen Mlerander VL eingeriffen waren, von der Verweltlichung des 
höheren Clerus, von der Verſunkenheit der Stifter und Klöfter, von dem 
Drud und der maaßloſen Gaunerei der geiftlihen Gerichte ift hier nicht 
nöthig zu ſprechen. Aber wohl verdient diein den Decretalien aufgeftellte, 
alfo für die Kirche maaßgebende Erflärung bier vorangeftellt zu werben: 
„in Keger ift derjenige, welcher um irgend eines zeitlichen Vortheils, um 
eitlen Ruhmes ober um feiner Herrſchaft (principatus) willen falfche und 
neue Meinungen vorbringt oder folden Folge leiftet; Diejenigen aber, 
welche mit Ernſt und Sorgfalt bie Wahrheit fuchen, bereit, wenn fie fie 
gefunden haben, demgemäß ſich zu berichtigen, find mit nichten für Keger 
zu achten.“ r 
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Wenn man an biefer Erklärung Rom und bie römische Kirche maß, 
fo lonnte die Antwort nicht zweifelhaft fein. 

Die Summe ber firchlichen Frage, um bie es ſich handelte, Täßt ſich auf 
zwei Punkte zurüdführen, und biefe beflimmen dann ihren weiteren Weg. 

Aus den Concilien hatte der Anfpruch der kirchlichen Einheit, ber 
päpſtlichen Suprematie neue Kraft gewonnen. Aber bie Staaten und ihr 
politisches Selbſtgefühl, die Nationen und ihre Bildung entwuchſen dem⸗ 
ſelben, fie traten ihm mit bem Anspruch geiftlicher Mündigkeit entgegen. 
Entweber die Kirche mußte, um ihren weltlichen Beftand zu vetten, ſich zu 
nationalifiren verftehen, oder um ihre Einheit zu retten, fich auf ihre rein 
geiftliche Miffton zurücziehen. Die römiſche Kirchenherrſchaft — fie beganr 
ſich Principat zu nennen — ließ weder da3 eine noch andere zu. 

Mochie in der Vorftellung ber Maffen ber heilige Water noch mit 
Ehrfurcht genannt werben, in der Auffaſſung der politiſchen Kreife war er 
nur noch ein italieniſcher Fürft, aber ein folcher, den zugleich jeder chriſt⸗ 
liche Fürft in feinen Landen eben.fo eingreifende mie ergiebige Souveräne: 
tätstejte üben laſſen mußte, Jurisbiction, Beſteuerung, Vergebung kirch- 
licher Stellen und Dotationen. Ein Verhältniß, das in dem Maaß uner: 
träglicher wurde, als ſich die Idee bes Staates beftimmter ausbilbete. 

Es mußte fi, in welcher Form immer, ber Staat mit ber Kirche aus: 
einanberfegen,, wenn er zu feinem Recht und feiner Kraft kommen wollte. 

Andere Nationen hatten in ber Zeit ber Concilien wenigften Anfänge 
dazu gemacht, hatten durch weitere Concorbate wenigſiens theilmeife die 
Competenzen beflimmt ; in deutſchen Landen war Geringes in einzelner 
Zerritorien, nichts von Reichswegen und für dieNation im Ganzen gefchehen; 
die Concordate von 1446 hatte Kaifer Friedrich an den heiligen Stuhl für 
allerlei eigenen Vortheil verhandelt. 

Die Kirche hatte die Heilslehre mehr und mehr verwandelt, die Heils⸗ 
wirkungen aus bem Bereich de3 Perfönlichen in das Sachliche verlegt; unt 
indem fie beren Spenbung ganz ber kirchlichen Gewalt anheim gab, übte 
fie über ihre Gläubigen durch das Gefühl völliger Unficherheit ihres Heil: 
ſtandes eine nieberbrüdende Gemalt. 

Sie hatte der Lehre von ben guten Werken eine Ausdehnung unt 
Deutung zu geben verftanben, welde, indem fie ale Sünde auf Tarmerthe 
zurückführte / das tiefere religiöfe Vebürfniß völlig zu verwirren geeignet 
war. Mit äußeren Begehungen und Leiftungen that man genug, und bie 
Kirche kümmerte fich nicht darum, wie verworfen und verftodkt ber Sünder 
war und blieb, ben fie abfolvirte. Der Priefter ſelbſt befand fi in ber 
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oleichen Lage; priefterlich war er nicht durch bie innere Arbeit der Heili- 
gung und Frömmigkeit, fondern durch die Weihe, bie feiner Hand die 
Kraft zu binden md zu löſen, die Kcaft, in der Transfubftantiation „Gott 
zu machen” gab; und es war ganz in der Ordnung, daß man einem Priefter 
vor ber Hinrichtung die Haut ber Fingerfpigen abfehabte, damit die heilige 
Materie von ihm genommen werbe, 

Lag in ber durch die Weihe mitgetheilten Kraft bie wefentliche Aus- 
rüſtung zum Priefterthum, jo war e8 nur Sache der Convenienz, wen man 
weihete; wurden Biſchbfe, Erzbiſchofe, der Papſt durch ihr prieflerliches 
Amt Fürften, fo lag nichts Widerfprechendes darin, Fürften und Königen 
aud) jene Kraft mitzutheilen, durch welche fie befähigt wurden das priefter- 
liche Geſchäft zu verrichten. Es war nur ein Schritt weiter, wenn Maris 
milian, obſchon beweibt, den Man faßte und Jahre lang verfolgte, felbft 

" Papft zu werden, und wie er e8 ausbrüdt, „den Pontificat feiner Krone 
wiederzugewinnen.“ Alſo ber Gäfaropapismus, die Säcularifation im 
großen Styl ftatt ber Kirchenreformation. 

Und wenn bie Satzung und Hebung ber Kirche das religiöfe Bedürfniß 
daran gewöhnt hatte, die Rechtfertigung in den guten Werfen zu finden, 
fo mochte ber Einzelne immerhin ſich noch fromm zu fein dünken, wenn ex 
fo bequem ober fo billig wie möglich davon zu kommen fuchte. Aber wer 
im Stande war, ſich mit feinem Nachdenken über Vorurtheil und Gewohn- 
heit zu erheben, dem mußte boch dieſe Art der Frömmigkeit, ihm mußte die 
Kirche, beren Heilsmittel fo zu haben, fo zu deuten waren, ſehr bebentlich 
vorlommen. Entweber, fo durfte ber aufgeflärtere Geift fließen, die 
Menfchenfeele bedarf zu ihrem inneren Frieden der Rechtfertigung, und 
dann find es nicht biefe guten Werke, die fie bringen; oder Alles, was bie 
Religion dem Menſchen zu feinem inneren Frieden gewähren kaun, ift in 
dem, was bie Kirche bietet, umfaßt; bann ift es von der Art, daß man es 
füglich entbehren kann; dann ift die Tugend eines Eocrates und Cato, die 
Sittenlehre bes Plato und Seneca mehr werth als dir Babeln und Ceremo- 
nien, die mehr als jüdiſche Willkühr und Aeußerlichkeit der chriſtlichen Kirche. 

Nicht ſiark genug kann man es hervorheben, daß dieſe aufgeklärte 
Anſicht, der Epicureismus, wie es Luther nennt, in den gebildeten Kreiſen 
Italiens, in Nom felbft durchaus herrſchte, und das fie wie überall fo in 
Deutſchland raſche Fortfehritte machte. Es war ein unbefangener Ausdruck 
berfelben, wenn ber Mediceer Cosmus einem feiner bumaniftifhen Freunde 
f&rieb: „Bringe die Schrift unferes Plato über das höchfte Gut mit dir; 
denn nichts wünſche ich eifeiger als den Meg kennen zu lernen, der zur 
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Glüdfeligfeit führt.” Daß bie Kirche und das Chriftenthum ihn nicht biete, 
war in diefen Kreifen unzweifelhaft. 

Wenigſtens beiftifcher formten ſich die Vorftellungen der deutichen 
Auftlärung; für fie find die Fragen bezeichnend, tie Maximilian dem huma- 
niſtiſchen Abt Trithemius um 1508 zur Erörterung vorlegte: „warum hat 
der allmächtige Gott gewollt, daß die Menſchen ihn glauben, und nicht, baß 
fie ihn erfennen und wiffen wie die Engel? ift die Anficht fo vieler zuläffig, 
welde behaupten, daß jeder in ber Religion, die er für die wahre hält, 
wenn er mur an einen Gott glaubt, Fönne felig werben ? hat Gott gewollt, 
daß bie heiligen Schriften nicht ar und jedem verftändlich, fondern fo 
dunlel und beutbar find, daß vieles, was zum Glauben nöthig, in ihnen 
nicht zur Genüge ausgedrüdt gefunden wird? warum läßt ber gerechte 
Gott fo viel Unheil zu, das nicht blos den Sündern fondern auch vielen 
Unſchuldigen den Untergang bringt? ift aus ber Vernunft und aus ber 
heiligen Schrift zu erweifen, daß Gott fi um das Thun und Laffen ter 
Menſchen fümmert, daß er alles und jedes ſicher und unfehlbar voraus= 
fehl” u. ſ. w. 

Fragen, welche den Beweis Liefern, daß bie elementaren Begriffe tes 
Chriftenthums, ja aller-Religion verloren oder unſicher geworben waren, 
und daß die Aufklärung dem, was kirchlich war und galt, den Rüden 
tehrte. 

Mit jenem kirchlichen Weſen aber war das ſtaatliche wie bürgerliche 
Leben völlig durchwachſen; bie Verfafung des Reichs ruhte ebenfo auf 
hierarchiſcher wie feubaler Grundlage; in dem Beſitz der Kirche waren 
große Territorien im Neich, große Gütercomplere in den Territorien. 
Dem allen drohte die fortfchreitende Aufklärung feine Vorausſetzung, feine 
Grundlage zu entziehen. 

Noch war bie Maſſe überall in der Gewohnheit des kirchlichen Dienſtes; 
fie glaubte noch, wenn auch nur an Teufel, Dämonen und Herenkunft, 
an die Wunder der Heiligen und die magifche Kraft der Weihe. Was hatte 
die Aufklärung dem Verftande und Herzen be3 gemeinen Mannes als Erfah 
zu bieten, wenn fie ihm biefe alteingewohnten Gewißheiten nahm? etwa 
den Zweifel an Gottes Vorfehung und Obhut auch über das Kleinſte und 
ben Rlleinften 2 ober ben Zweifel an feine Gerechtigkeit in ben Heimſuchungen 
ber Menſchen? ober bie gelehrte Aftrologie, wie fie in den vornehmen 
Kreiſen herrfchend zu werben begann, bie aug ben berechneten Sternen- 
bahnen und Gonftellationen bie Gefchide ber Menſchen zu leſen lehrte? 
ober follte aus dem bisherigen Gegenfag von Clerus und Laien der abſcheu⸗ 
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lichere werden, daß für bie herrfchenden Glaffen etwa die Aufklärung fei 
und für die beherrfchte Maſſe der kirchliche Glaube bleibe? 

Das religiöfe Leben der Nation ſtand vor einer ähnlihen falſchen 
Alternative wie das politifhe. Da hieß es Macht oder Freiheit, während 
die Macht ſich aus der Freiheit ihren Inhalt, die Freiheit in der Macht 
ihre Aufgabe hätte ſuchen follen. In veligiöfer Beziehung war der Gefahr 
der kirchlichen Entartung, des papiftiihen Greuls die werigfteng gleich, 
welche in der Aufklärung und ihren Eonfequenzen lag. Sie hätte auch 
das Bedürfniß der Religion aus den Herzen gethan, fie hätte die Kirche 
der Drbnung und ber Politik wegen gelaſſen und fo die verwilderte Welt, 
wie bereits in Italien im vollem Zuge war, um eine große Lüge reicher 
gemadht. 

Es fam Alles darauf an, diefer falfchen Alternative den Weg zu ver: 
legen, die Kraft des Glaubens zu retten, indem man ihm feinen rechten 
Inhalt wiebergab, und der freien und fortichreitenden Bewegung der 
Geifter die rechte Aufgabe zu geben, damit fie nicht Alles und fich ſelbſt 
verlören. 

Nicht diefe Rettung konnte der Staat bringen; fie mußte aus der in⸗ 
nerften Tiefe des Gemüthes, aus ber lebendigen Kraft des Heilsbedürfniſſes 
hervorbrechen. Aber war fie ba, fo ftandfie ber großen anftaltlien Gewalt 
ber Kirche wehrlos und rettungslos gegenüber, wenn nicht der Staat zu 
ihrem Schutz eintrat; und er mußte fi zu feiner ganzen Macht, zu dem 
Vollbegriff feines Werkes und Amtes erheben, um diefen Schug gewähren 
zu Eönnen. 

Wo jener innere Vorgang eintrat, da ergab ihn das Eigenite, Innerfte, 
Gewiſſeſte, was ber Geift hat; es war fein Sehnen, fein Wellen, fein Ent- 
ſchluß, die wahre Freiheit. Und nur ihre erjte Geftalt war ausſchließlich 
veligiöfer Natur; fie mußte von dieſem erſten Punkte aus fofort alle anderen 
fütlichen Sphären erfaſſen und neu geftalten. Der Staat, ber fie zu ver 
treten unternahm, gewann nicht blos völlig neue Aufgaben, jondern zugleich 
einen völlig neuen Inhalt. 

Man weiß, wie reht aus ber Mitte unferes Volkes der Mederuf evan- 
geliſcher Freiheit ertönte, wie die Nation ſich mächtig erhob, als das Wort 
gefproghen war, das ihr innerftes Weſen und Gemiffen ausſprach 

Marimilian Hörte ben Ruf, aber er verftand ihn nicht. Ihm und 
mehr nod feinem Nachfolger im Reich galt das dynaſtiſche Intereffe ihres 
‚Haufes über dem, was die Nation bewegte. 

Auch diefe, bie größte nationale Aufgabe verfäumte die Monar— 
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chie; auch fie fiel den territorialen Gewalten zu, wurde deren Recht: 
fertigung. 


Soadims L innere Reform. 


Markgraf Joachim Hatte noch nicht fein funfzehntes Jahr vollendet, 
als der Vater ftarb (9. Jan. 1499), Es ward ihm und feinem jüngeren 
Bruber Albrecht zugleich gehulbigt. 

Unter dem zu nachſichtigen Regiment des Vaters hatten fi die Zu- 
ftände bes Landes gar jehr ins Ueble gewandelt. In den Städten war 
Unfriede, dev Adel vol Uebermuth und Genaltluft. Unter ven legten 
Mahnungen des Vaters an den Sohn war: die Unterthanen gegen 
die Unterbrücung ihrer Herren zu ſchuhen, dem Abel die Zügel nicht zu 
Tang zu laſſen. 

Bon den großen Beziehungen, in denen unter Albrecht Achill das 
Haus und das Land geftanden, hatte Markgraf Johann die einen verfäumt, 
die anderen aufgegeben; ev beugte fi dem wachſenden Uebergemicht des 
Haufe Oeſtreich Und wenn er in den Neformverhandlungen des Reichs 
auf Seiten Bertholds von Mainz und Friedrichs von Sachſen ftand, fo 
war es mehr das Gewicht fo befreunbeter und hochanſehnlicher Männer, 
welches ihn beftimmte, als eine beftimmte eigene Richtung. 

In ver engen Verbindung zwiſchen Franken und ven Marten Hatte 
das Haus Brandenburg feine Bedeutung im Reich gewonnen; in ber innigen 
Gemeinfamteit ihrer Bolitit hatten Friedrich IL. und Albrecht Achill bie 
ſchwerſten Zeiten zu beftehen vermocht. Seit dem Erbgang von 1486 hatte 
fich aud) das geändert. Johann ſtand den beiden Stiefbrübern in Franten, 
von denen er feit feiner Sinabenzeit getrennt gewejen war, fern; und 
wieder ihnen war weber er ſelbſt, nod fein ftiler of und feine Neigung 
für die Studien genehm. 

Die fränkiihen Lande vereinte feit dem Tode des jüngeren Brubers 
(1495) ber ältere Markgraf Friedrich, der Gemapl der polnifchen Sophia, 
ein rafcher, heftiger, prunfhafter Herr, der, wie er wohl den Ausbrud 
brauchte, den Adel in fein Herz ſchloß und an den „Bauern von Nürnberg“ 
nicht müde wurde jih zu ärgern. An feinem Hofe war mehr von Jagd 
und Kriegsfahrt als von den neuen Studien, mehr von Nitterifum und 
Bantettiren als von ben nationalen Hoffnungen und Sorgen bie Rede. 
Zum staifer fi) halten galt da für die althergebrachte Politik des Hauſes; 
Markgraf Friedrich empfing von ihm den Titel eines Nathes; er war uner- 
müdlich ihm zu dienen; er führte ihm oft drei, viermal mehr Volt, ala 
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feine Pflicht gebot, auf eigene Koften zu; es kümmerte ihn wenig, daß er 
darüber immer tiefer in Schulden gerieth. Er wurde zu ben eifrigiten 
Partiſanen des Haufes Deftreich gezählt. 

Nach den Peitimmungen ber Goldenen Bulle erreichte Markgraf 
doachim erft mit dem achtzehnten Jahre die Mündigkeit; bis dahin hätte 
fein Oheim Friedrich für ihn eintreten müſſen. Begreiflich, daß die Partei 
ber Reichsreform bas nicht wünſchte. Berthold von Mainz, der Kurerz- 
lanzler, erläuterte jene Beftimmungen dahin, daß fie nur von ber Aus— 
übung de3 furfürftligen Wahlrechtes zu verftehen feien. Und bereits auf 
dem Augsburger Reichstag 10V war Joachim als Kurfürft mit thätig; 
die Regimentsorbnung hat auch feine Unterjärift. 

Dir fennen [dom ben weiteren Gang ber Dinge im Neid. Auch an 
dem Tage zu Gelnhanfen 1502 nahm Joachim Theil, auch an der von den 
Rurfürften berufenen Berfammlung in Mainz 1503. Er ſchien namenilich 
mit Friedrich von Sachſen und deſſen Bruber Ernft von Magdeburg in engiter 
Verbindung zu fiehen; feine Vermählung mit ihrer Schweiter Tochter 
Eiſabeth von Dänemark, — wir kommen darauf zurück — ſchien bie erb- 
verbrüderten Häufer noch enger zu verknüpfen. 

Es ift nicht mehr zu erkennen, was dann dies Verhältniß Loderte und 
an beffen Stelle eine Rivalität treten lieh, die in den erregten Stimmungen 
und Spannungen ber Zeit Nahrung genug fand. Der junge Kurfürft 
fandte — mag es bie erfte Urſache ober die erfte Folge jener Entfremdung 
gewejen fein — zu dem Kriege gegen den Pfalzgrafen dem Kaiſer Kriegs- 
hilfe. Er wandte damit derjenigen Richtung den Rüden, welche Friedrich 
von Sachſen trog der Niederlage, die fie erlitt, zu vertreten fortfuhr. 

Wenn man aud damals von der guten alten Zeit und ihrem Vor— 
zuge geſprochen haben wird, jo mochte wohl Friedrich der Weiſe als ihr 
techter Vertreter genannt werben, „der gütige friedfame Fürſt,“ wie ihn 
Luther nennt, Man rühmte von ihm, wie er jeden in feiner Art, an 
feiner Stelle anzuertennen un zu [hägen wiffe. Er war durchaus gegen 
alle Willtühr, alle Neuerung; fein Wort war dann: es macht Bewegung. 
or allem darin unterfchied er ſich von dem jüngeren Gefchlecht der Für 
fen, die entweder hochritterlich oder hochgebildet zu fein für fürftlicher 
hielten. 

Unter denen, bie ſich der Bilbung zuwandten, nahmen Joachim und 
Albrecht von Brandenburg eine hervorragende Stelle ein. 

Beide waren von mehr als gewöhnlicher Begabung. Der erregbaren 
und ſchwungreichen Natur des jüngeren Bruders ſo gut wie ber härteren 
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verftänbigeren de3 älteren gab das Stubium der Alten früh die geeignete 
Nahrung. 

Wir haben über die Jugend Joachims die Aeußerungen des Abtes 
Trithemius, der feine perſönliche Belanntſchaft 1503 zu Mainz gemacht 
Hatte. Er rühmt des jungen Fürften Einfict und hohen Geift; oft bis 
in bie tiefe Nacht hinein habe er mit ihm Gefpräche gepflogen, in denen 
es ſich um bie höchſten und wichtigfeen Fragen gehandelt habe; un nie jei 
er von ihm gegangen, ohne jeinen Geift zu heißerer Liebe der Wahrheit 
entflammt zu fühlen. Joadim veranlafte ben milden und tiefgebilbeten 
RVrälaten, eine Zeit lang feinen Aufenthalt in Berlin zu nehmen: mas er 
ihn lehren werde zur Erkenntniß ber wahren Weisheit und bes Weges zum 
rechten Glüd des Lebens, das werde er für feinen höchſten Genuß Halten. 
Solden Forſchungen und Speculationen, bann ber Aftrologie und, wie 
es im Volt hieß, ber ſchwarzen Kunft, war und blieb Joachims Neigung 
auf in fpäteren Jahren zugewandt, wie er denn Melanchthons Lehrer 
Carion dauernd an feinen Hof 30g. 

In der früh gereiften Natur dieſes Fürften war wenig ober nichts 
von dem romantijchen und ritterlihen Zuge, ber noch die Mobe der Höfe 
beherrſchte; er hatte weder Neigung noch Begabung für das Kriegsweſen; 
ec war von Prunk und Verſchwendung fo entfernt, daß er aud) denen, Die 
ihn hochſchäzten, zu farg, härter Urtheilenden habgierig und främerhaft 
erſchien. Niht ganz mit Unrecht, nit ganz mit Recht. Es war in eis 
nem Weſen mehr Verftand als Güte, mehr Berechnung als Kraft, mehr 
Mißtrauen gegen Andere als gegen fih. In der Auffafung der großen 
Gemeinintereffen nügptern und Feind aller Jiluſtonen war er in bem, was 
er für fein Necht hielt, um jo härter und egoiſtiſcher; die Zuverfiht über- 
legener Einſicht machte ihn zugleich verſchioſſen und rüdjichtslos; er jah 
gern, daß man feinen herriſchen Willen, lieber noch, daß man feine Klug- 
heit fürchtete. Ein Charakter, wie ihn Zeiten der Aufklärung wohl 
bringen. 

Sie gab ihm die Auffaflung der Dinge, nach der er handelte, die 
Formel und Richtung feines Schaltens als Fürſt. 

Ein Zeitgenofje jagt von ihm: er habe ſich mit den Stubien in ber 
Art befaßt, daß er fie aus dem Staube der Schule auf das Staatsweſen 
und die gemeine Wohlfehrt Hinübergeführt habe. In einem Landtags- 
abſchiede fordert er wohl „gütlicher und ernflicher Meinung,“ daß den 
befchloffenen Artikeln Folge geleiftet werde, widrigenfalls „wir von uns 
ſelbſt Darein jeden werben als des Landes Fürft, dem gebühret, unfrer 
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Lande und Unterihanen gemeinen Nutzen zu beförbern.” Gr wollte in 
Wahrheit regieren; regelnd, orbnend, vereinfachend, mit feinen Ständen 
‚oder auch troß ihrer. Er verglich das Gemeinwefen mit dem menſchlichen 
Körper: ber Nbel fei der Kopf, der Biirgerftand das Herz, bie Bauern bie 
Füße; aber das Herz fei das edelſte Organ; e3 fei mindere Gefahr, wenn 
der Kopf oder die Füße frank feien ala wenn das Herz leide. „Der Fürft 
aber,“ ſagte er, „ift da, damit er für die Ruhe und Wohlfahrt Aller forge; 
denn er ift Gottes Diener, den Guten freundlich und ein Räder zur Strafe 
denen zu fein, bie Büfes thun.“ 

Von Männern wie Eitelwolf von Stein, dem Schwaben, ber zugleich 
Staatsmann und Humanift war, Diettich von Diesfau, dem Meifner . 
Suriften, ber unter ben deſignirten Beifigern bes Reichskammergerichts 
von 1495 war, Dietrich von Bülow, dem hochgelehrten Biſchof von Lebus, 
berathen, begann er fein Werk. Mochten die großen Verhältniffe im Reich, 
durch andere mächtigere Einflüffe beftimmt, gehen wie fie gingen, wenigſtens 
im eigenen Lande wollte er ſchaffen, wag noth that, wollte er Herr fein. 

Bei den Städten, den Prälaten Hatte er feinen Wiberftand zu 
beforgen. 

Die Kirche in den Marken war durch die von Friebrid II. erworbenen 
Rechte in territorialer Abhängigkeit; und wenn des Landesherren Einwir- 
kung auf fie und durch fie nicht ſchon mehr bedeutete, als es der Fall war, 
fo lag die Schuld nicht in der Unfügſamieit, fonbern in der Indolenz und 
tiefen Unbilbung des märkiſchen Clerus. 

Und die Städte waren längft nicht mehr in dem alten Troß. Den 
legten Aufftand, den der alimärtiſchen Städte wegen ber Bierziefe, Hatte 
Markgraf Johann mit ungewohnter Härte geftraft. Mochte an vielen 
Orten zwiſchen Rath und Bürgerichaft Aergerniß und Hader fein, der Lanz 
desherrſchaft gehorchte man und war zufrieden, wenn man fie mit bereit- 
willigen Zahlungen und Leiftungen, auch wohl ftattlichen , Verehrungen“ 
bei geneigtem Wien erhalten fonnte. Wenn 1506 Frankfurt, bie reichſte 
Stadt des Landes, adlige Räuber, än deren Spige ein Quigom ftand, 
verdammte und richtete ohne fich fireng an die Formen bes Nechts zu bin⸗ 
den, fo konnte ber Markgraf fie mit Verluft des Halsgerichts ftrafen, ohne 
daß irgend ein Widerſtand verfucht wurde. 

Sehr anders war es mit dem Abel im Lande. 

Sprüdmörtlich find bie Räubereien der „Lüberige, Köderige, Ipen- 
plige.“ Sie bebeuteten nicht bloß bie wieber herrſchend gewordene Zucht: 
fofigfeit und Gemaltluft derer von Abel, ver Veſchloßten und Unbeſchloßten; 
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ſchon gab es wieder, wie zur Zeit der Stellmeifer, geſchworene Adels 
geſellſchaften, Einungen märkiſcher Vaſallen mit denen der Nachbarlande. 
Mander mochte der Hoffnung leben, daf die unter Markgraf Johann 
glüclich wieber aufgeſchlagene ablige Freiheit bei der Jugend des Sohnes 
um fo fiherer reifen werde. Und mehr als ein Nachbarland zeigte, wie 
schnell fie, wenn man ihr nicht bei Zeiten in ben Weg trat, auch politiſch 
dem Lanbesheren über den Kopf wuchs. 


In zwei Jahren, erzählt Trithemius, habe ber Markgraf nicht weni- 
ger als vierzig Näuber abligen Geſchlechtes mit dem Schwert oder dem 
Galgen trafen laſſen; die übrigen Genofjen der fo gefprengten Adels: 
einung hätten im Gefühl ihrer Strafbarkeit Weib und Kind im Stich ge— 
laſſen und das Land fo ftrenger Gerechtigkeit gemieden. Umfonft waren alle 
Erbietungen hohen Löfegelds, alle Fürbitten benachbarter Fürſten geweſen; 
auf bie Warnung des Markgrafen Friedrich in Franken, doc) nicht fo viel 
abliges Blut zu vergießen, hatte Joachim geantwortet: nicht abliges Blut 
habe er vergoffen, ſondern Räuberblut in gerechter Strafe, 

Die Exbitterung und die Kühnheit der Vafallen ſchien mit des Für- 
ften Strenge nur zu wachen; bis in feine nächſte Nähe reichte ihr Com— 
plott; an ber Thür feines Schlafgemachs ward ein Droßzettel gefunden: 
„wo wir dich finder, hängen wir bi.“ Die von Otterftädt mit ihren 
Genofjen Tauerten ihm auf dem Wege nach Köpenid auf; rechtzeitig gewarnt 
Vieh ex bie Bande angreifen, und wenigflens ber Führer wurbe ergriffen 
und dem Nachrichter übergeben. Bald gab es neue Procefle; wenn er 
den Markgrafen treffe, follte ber von Liepe gefagt haben, werde er ihn mit 
zehn Schwertern durhftreichen. Auch Raub, Mord und Brand nahm fein 
Ende; noch 1525 wurden „innerhalb kurzer Zeit” fünf und fiebenzig Räu— 
ber, unter denen „Ritter und Etelleute”, eingefangen und hingerichtet. 
Und wenn auf den Sandtagen der Markgraf Artikel über den hartnädigen 
„Ungehorfam”, über „Aufruhr und. Widerwillen derer von Adel“, über 
ihre „Bündniſſe und Einungen, Berfammeln und Verfchreiben mit Aus— 
länbifhen von Abel“ vorbradhte, fo hieß die Antwort: man wiſſe nicht, 
von wenn dergleichen gefehehen fei, und hoffe, daß ſich jeber in feiner Pflicht 
halten werbe. 

& var ein fehnerer und hartnädiger Kampf. Aber ber junge Fürſt 
ließ nit nad. Mochte über fein hartes Regiment, über feine „Tyrannei” 
geflagt werben, bie Axt Freifeil Hatte Tein Recht; fie mußte gebrochen 
werben, wenn bie Marken aufhören follten eine „Räuberhöhle” zu fein. 
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Nur bie Landesherrſchaft konnte Friede, Recht und Ordnung ſchaffen, und 
ihre Kraft wuchs in dem Manfe, als fie es that. 

Es mußte mehr geſchehen. Nicht bloß in jenen Dingen zeigte ſich, 
an wie tiefen Schäben bas Land krankte; bis zu ben Wurzeln mußte bie 
Heilung zu bringen fuchen. 

Die Schilderungen bes Trithemius, dem bie Zuftände feiner ſchönen 
Pfälzer Heimath ein Maaß gaben, laffen keinen Zweifel darüber, daß bie 
Marken außerordentlich zurüf waren. Vor Allem fällt ihm auf, wie arm 
das Land an Bauern ift: durch Mangel an fleißigen Arbeitern feien weite 
Streden unbebaut, die ländliche Bevölferung arm und faul, aber äußerft 
bigott. Die Herren, welde er am Hofe lennen lernte, ſchienen ihm gut⸗ 
herzig, aber äußert roh, als wäre ihnen das bäuriſche Weſen angeboten; 
Trinken und Müfiggang fei ihre Beſchäftigung, aber in allen kirchlichen 
Dingen, den Mefen, Faſten u. f. m. zeigten fie bie höchſte Devotion und 
Strenge. In dem Clerus bes Landes, fo zahlreich er war, fehlte durch⸗ 
aus alle Bildung; trog.ber neun Dom: und Collegiatftifte und ber fünf und 
achtzig Klöfter war nach des Kurfürſten Ausbrud ein in den Wiſſenſchaften 
ausgezeichneter Mann in feinem Lande fo felten wie ein weißer Rabe. 
Unter den zu Helm und Schild Geborenen waren ihrer Bildung nach die 
Meiften entweber Bauern ober Landsknechte. 

Daß es dringend nothwendig fei, in diefe trägen und finfteren Zu- 
flände hinein geifliges Leben zu bringen, lag auf ber Hand. Und was 
jollte der Kurfürft, wie er die Pflicht feines Dienftes anfah, mit Land: 
vögten und Amtleuten, die eben nur von Abel waren? Eben fo wenig fand 
er kundige und geſchickte Räthe, wie er fie brauchte, in feinem geiftlichen 
Stande, jelbft in den eigens dazu beftimmten Domcapiteln: er müſſe fich, 
ſchreibt er, des Rathes von Leuten, die er außer Landes herhole, bedienen, 
zu feinem und des Landes nicht geringem Schaben. 

Bon den Maafregeln, die der Kurfürft traf, mar bie eine auf den 
höheren Glerus bes Landes gewandt. Die Domherren non Havelberg und 
Brandenburg, meift Adlige des Landes, die erft in vorgerücktem Alter in 
bie mohlbetirten Stellen eintraten , verbanben mit mönchifcher Unwiffen- 
heit — fie waren Prämonftratenfer — die freie Lebensweiſe von Welt- 
geiftlichen. Joachim nahm den ſchon von Friedrich II. gefaßten Plan 
wieber auf, biefe beiden Capitel in weltlihe Stifte zu verwandeln; er 
ließ es ſich großes Geld foften, um die Erlaubniß dazu beim heiligen 
Stuhl zu erwirken. Es wurde bie Zahl der Stellen in beiden 
Stiften gemindert und je vier von ben ſechszehn, die man ließ, erhielt 
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der Landesherr zu bejegen. Schon von früher her ftand ihm die Bejegung 
mehrerer Stellen in dem Stift zu Soldin, aller in denen von Tanger- 
minde, Arneburg, Cöln an der Spree zu; es fehlte nur, daß für alle 
biefe Stellen hinreichend gebilbete und für bie Gefhäfte verwenbbare Geift- 
liche beſchafft wurden. 

Bir wiffen, wie feit Friedrich IL. dahin gearbeitet war, in der Kirche 
der Marken den Iandesherrlihen Einfluß maaßgebend zu maden. Die 
Wahl der Biſchöfe Ing fo gut wie ganz in der Hand der Markgrafen; die 
geiftliche Jurisbiction war feft umgrenzt; ber Landesherr hatte das Net 
erhalten, durch Laien bie Aufficht über bie Vermögensverhäftniffe ber 
Nonnenklöfter ausüben zu laffen; er hatte die Befugniß erworben, bie 
Güter der reichen Kalandsbrüderfchaften zu anderen frommen Zwecken zu 
verwenden. Faſt das ganze Gebiet ber Marken ftand unter dem Ordina— 
riat der drei Biſchdfe. Uno dieſe waren nicht Reihsfürften, fonbern 
Stände ber Marken; ihre Vafallen, Städte und Unterthanen waren dem 
Kurfürſten zu Kriegsdienſt und Steuer pflichtig; an ihn appellirte man 
gegen ihre Gerichte, vor ihm verklagte man fie jelbft. Der Charakter ter= 
ritorialer Schließung war in den Marken auch in kirchlicher Beziehung 
weiter entwidelt als irgendwo fonft im Reich, und der Kurfürft hatte, 
wenn in ber äußeren Eirlien Ordnuug feiner Lande Mißbräuche abzu— 
ftellen, Reformen zu treffen waren, wie fein anderer Fürſt im Neid) bie 
Mittel in der Hand, das Nöthige zu veranlaffen. 

Sodann bie Gründung einer Univerfität. Schon Albrecht Achill fol 
fie beabfichtigt haben, Markgraf Johann hatte bereits bie päpftliche Er— 
laubniß erwirkt; erft Joachim vermirklichte den Plan. Da feit 1502 an 
ber Elbe bereits bie Univerfität zu Wittenberg eröffnet war, ſchien, na— 
mentlich au aus Rückſicht auf Schlefien, Polen und Preußen, Frankfurt 
der geeignete Plat für die märliſche Hochſchule. Mit höchſter Feierlichkeit, 
in Anwefenheit be3 Hofes, des Bilhofs von Lebus, der Bürgermeifter 
ſammtlicher märtiſcher Stäbte, warb fie am 25. April 1506 inaugurirt. 
Bald fanden fih Studenten in großer Zahl ein. Zugleich begann ber 
Bucherdruck, der big dahin in ben Marken fo gut wie ganz gefehlt hatte, in 
Frankfurt eine jehr rege Thätigkeit ; ein Euklid, einige ariftoteliihe Schrife 
ten waren bie erften Erzeugniffe ber dortigen Preſſe. 

Namentlich dem Studium des römifchen Rechts follte die Univerfität 
Bahn brechen. Nicht bloß aus Humaniftifcher Vorliebe wünſchte Joachim 
es geförbert. Er hatte ein Hares Verſtändniß der außerordentlichen Mik- 
ftände, welche aus der deutfchen Art der Nechtsentwidelung und des Rechts: 
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verfahrens erwachſen waren: „durch ſonderliche Conftitutionen und Oxb- 
nungen, durch gewonnene Privilegien, zum Theil allein dur angenom= 
mene Hebung und langen hergebrachten Gebrauch fei vielerlei in derſelben 
Sache Nehtens; das fei gemeinem Recht ungemäß und aller Billig- 
teit ſtrads entgegen ;” «3 fei gar nicht möglich, nach jeglichen Ortes Ge— 
braud Recht zu Iprechen, „dadurch manchem fein Recht entzogen, mancher 
des Seinen aus Unſchicklichkeit der vielen Nechte in unfern Landen, fo oft⸗ 
mal gegen einander und wibermwärtig find, verluftig wird.” 

Den Wuft geltender Particularrechte zu befeitigen und Einheit im 
Recht zu ſchaffen, durfte das römiſche Recht und Rechtsverfahren um fo 
mehr geeignet feinen, ala das Reichskammergericht weſentlich in berfel- 
ben Richtung gegründet war, und das gefchrieben kaiſerliche, b. h. römifche 
Necht als gemeines Recht im Reich wenigftens in ber Theorie galt. 

Dieß gemeine Recht aud) in den Marken zur Geltung zu bringen, 
war Joachims eifrigftes Veftreben. Die Reception gewiſſer erbrechtlicher 
Beftimmungen Fonnte er, weil fie vom Kaifer „aus Bollfommenheit unfes 
ver Macht und rechten Wiffen“ verfügt werben war, ohne Weiteres be— 
fehlen. Dann begannen die Verhandlungen über die Errichtung eines 
Kammergerichts, allerdings nach dem Mufter bes Reichskammergerichts, 
aber vor Allem darin von anderer Bedeutung, daß hier die Inftitution 
von dem Landesherrn, nicht wie im Reich von den Ständen ausging. 

Es wird mannigfaher Verhandlung mit den Ständen beburft haben, 
um deren Zuftimmung zu einer Nenerung zu gervinnen, bie fo tief eingriff. 
Es gab nicht wenige Herren im Lande, die nach der Analogie des im Reich 
Hodfürfifigen Privilegiums de non evocando von bem landesherrlichen 
Hofgeriht erimirt waren. Die Städte, die auf magbeburgiiches, 
ſtendalſches u. | w. Recht gewidmet waren, hatten die Befugniß, Rechtswei— 
fungen von den „Oberhöfen” einzuholen und dieſe ala Rechtsquellen wei- 
ter zu benußen; für das ganze Land hatte bisher als Recht gegolten: „zum 
erften und vor allen Dingen die confirmirten Privilegien und ſonderlichen 
Freiheiten, dann das gemeine Sachſenrecht, der Sachſenſpiegel.“ 

Die neue Gründung follte vor Allem, um der „vielfältigen Rechts: 
unorbrung und Mangel“ ein Endezu machen, die weitere Rechtsentwicke— 
lung von einem Mittelpunkt aus gleichmäßig beftimmen; fie follte an bie 
Stelle des Sachſenrechtes das römische Recht als allgemeine Rechtsnorm 
zur Geltung bringen; fie follte einen oberften Gerichtsſtand fir Jeden 
und fir Ale ſchaffen. 

Endlich 1516 Tonute Joahim, wie er jagt, „mit einmüthigem 
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trefflichem Rath unfrer Prälaten und Vermilligung der Grafen, Herren, 
Nitteriaft, Mannen und Städte unfres Kurfürſtenthums“ bie Rammerz 
gerichtsordnung publiciren. Zwölf Beifiger, von denen vier von dem Kurz 
fürften, zwei von den Prälaten, Grafen und Herren, je einer von ber 
Mannſchaft der Alt, der Mittelz, der Neumark und der Priegnig, zwei 
von ben Städten gefendet wurden, bildeten das Gericht, und aus dieſen 
Beifigern beftellte der Fürft, wenn er nicht ſelbſt ala Richter zugegen war, 
einen an feiner Statt. Tie vier Procuratoren wurden ausbrüdtich in 
ihrem Eide verpflichtet , auch bie Sachen der „armen Leut“ und zwar unz 
entgeltlich zu führen. 

Dann folgte 1527 ein wihtiger legislatoriſcher Act. Es wurde „mit 
aller Stände einträchtiger Verwilligung“ die ſ. g. Joachimſche Gonftitution 
verfaßt, bie zunächft zwar auf das Erbrecht gerichtet, doch auch „ſonſt in 
allen andern Sachen nach bejchriebenem Kaiſerrecht“ zu verfahren gebietet, 
auch dem Brandenburgiſchen Schöppenftußl, der für bie Rechtsfindung 
in den Marfen feine große Bebeutung behielt, vorſchreibt, nach Kaiſerrecht 
zu entſcheiden. 

Dieß römische Recht aber ruhte auf ftaatlihen und Rechtsanſchauun⸗ 
‚gen, die den hergebrachten in deutſchen Landen in bedeutfamften Punkten 
entgegengejeßt waren. Es ſtammte aus ben Zeiten hochgefteigerter Civili⸗ 
fation; die Ideen ber Drbnung und des feiten Gefeges, der Souveränetät 
des Staates, ber fürftlichen Gewalt und ihrer Vefugniß erfüllten es. In 
dem Maaße, als es Geltung fand, verwandelte es die Rechtsvorftellungen 
und gab Tortrinen Eingang, bie ohne Weiteres für die modernen fürft: 
Hichen Tendenzen und gegen bie altgewohnte Freiheit wirkten. Schon 
gewöhnte man ſich in ben Kreiſen, welche die Stubien und bie Bildung 
vertraten, des Kurfürften Macht mit den königlichen Namen (regna, 
regius) zu bezeichnen, feine Landeshoheit Imperium zu nennen. 

Aus folhen Vorftellungen von ber öffentlichen Gewalt ergab fich dem 
Fürften weiter ein ganz anderes Intereffe, eine ganz andere Art der Für: 
forge für das Wohl und Wehe der Landeingeſeſſenen, als bisher üblich 
geweſen war. Sie waren ja Glieder des Körpers, als deſſen leitenden 
Geiſt er ſich fühlte; er Durfte es für feine Pflicht Halten, fir fie mitzufinnen 
und mitzuforgen, nit bloß, es jedem felbft zu überlaffen, wie er fi 
helfen werde. 

Betrachtungen, die in dem berechnenden Fürften fofort eine practifche 
Geftalt annahmen. Er verftand ſich gar wohl auf den Werth des Gel- 
des; alles Rechnen und Sparen konnte nichts helfen, wenn nicht innerer 
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BWohlftand und reger Verkehr die Steuerfraft des Landes fteigerte; er war 
ein armer ober reicher Firft, je nachdem er feine Untertanen vorwärts 
zu bringen und anzufpannen verftand. 

Die Städte im Lande waren im Sinfen. Davor Allem mußte ges 
holfen werben. Uber ſchloß nicht das Weſen ber ſtädtiſchen Selbftregier 
rung jede Einmiſchung in diefe Angelegenheiten aus? konnte der Landes⸗ 
hert an ben Freiheiten, Rechten und Statuten der Stäbte ändern, fo lange 
fie viefelben nicht mißbraucht oder verlegt hatten? ie waren in Bebräng- 
niß; und nicht bloß fie jelbft litten darunter, wenn ihr Wohlſtand ſant 
und ihr inneres Leben ſtockte. Dieſen Punkt erfaßte Joachim. Kraft 
feiner landeshertlichen Autorität verfuchte er eine „Reformation der 
Städte.” 

‚Zuerft waren e3 einzelne Communen , benen er, ba fie „in Verwü— 
fung, Schaden und Verderb“ gefommen, neue „Artikel“ ſetzte, „als der 
Landesfürft, dem es gebührt, darein zu ſehen.“ Endlich 1515 erließ er 
eine allgemeine „Bolizeiordnung der Städte” ; „nachdem wir aus gnäbiger 
Zuneigung und Wohlmeinung uns in unfere Städte gefügt, ung ihres Re— 
giments und Wefens zu erkundigen und förderlich gnädig zu richten und 
zu helfen, damit unfere Städte und Einwohner an ihrer Nahrung zuneh— 
men, fich beffern, Friebe, Gericht und Net bei ihnen erhalten werbe, 
haben wir auf folgende Artikel Orbnung gemacht.” 

Diefe Artikel lehren, wo der aufgeflärte Fürft den Grund des Scha— 
dens zu finden glaubte, wie er ben Stäbten aufzuhelſen gedachte. 

Far überall, nicht bloß in den Marken, Erantten die Städte an in— 
nerem Haber; bie völlig autonome Selbftregierung, einft ber Edftein ihres 
Wohlſtandes und ihrer politifchen Macht, diente nur noch dazu, jenen 
Schaden zu nähren und unheilbar zu machen. Ihre Autonomie war möge 
ich und Heilfam gewefen, fo lange jede, auch bie Heinfte Stadt ſich nad) 
Außen hin politiſch abſchließen, ſich auf ſich felber fiellen mußte, fo lange 
in ihr ein reger Gemeingeift über alle befonderen Intereſſen war und fie 
zufammenbielt. Seit das Güterleben in raſchere Bewegung gekommen 
war, feit neue Handelöwege, neue Bedürfniſſe und Erzeugniffe, ein raſch 
wachſender Lurus den Verkehr und die Concurrenz unermeßlich fteigerten, 
alle Werthe, auch die ver Gapitalien, veränderten, ſchwand ber Gemein— 
geift, die Geſchloſeenheit, die Stätigkeit im Bürgerthum. Beweglichkeit, 
bei Heinerem Gewinn rafcherer Umſatz, weniger Politik und mehr Verkehr, 
das war es, was man brauchte. Bergebens rangen bie Geſchlechter, bei 
denen ber alte politiſche Sinn und bas ererbte Vermögen war, gegen die 
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drängenden Zünfte, die gemeine Bürgerſchaft; faft immer fiegte die Op 
pofition, aber ohne lebensvoll Neues fhaffen zu Lönnen. In fo unfrucht⸗ 
barem Ringen richteten felbft große Communen fih zu Grunde. Das 
Princip des fläbtifchen Weſens hatte ſich ausgelebt; nur bie menigften 
hatten Umfang und Machtmittel genug, felbitfländige Staaten zu bleiben; 
alle anderen mußten verlommen, wenn fie ſich nicht einem größeren poli- 
uiſchen Gemeinwefen einzuorbnen und fid) auf ihr communales Wefen zu 
beſchtänken verftanben. 

Seit Friedrich IL. waren bie markiſchen Städte nicht mehr im alten 
Sinn autonom; ihre „Spraden”, ihre Bündniſſe mit fremden Städten 
hatten ein Ende. Aber fie frankten, weil nur ihr altes Wefen verftümz 
melt, nicht ein neues an deſſen Stelle getreten war. Es Fam darauf an, 
aus den erkannten Schäden das Beſſere zu finden, „aus der Betrahtung 
gemeinen Nutzens“ den Städten bie Geftaltung zu geben, bie fie nach ihrer 
Art und innerhalb des Ganzen haben mußten. 

Die nädfte Sorge war, bem inneren Haber ein Ende zu machen. 
Joachim glaubte bieß damit zu erreichen, daß er dem Stabtregiment eine 
möglichſt ftabile Form gab. In jeber Stadt follen es ſechszehn, für 
Lebenszeit gewählte Perfonen in der Art üben, daß je die Hälfte von ihnen 
Jar um Jahr am Ruder ift; dieſer figenbe Rath von zwei Biirgermeiftern 
und ſechs Rathmännern hat nur bei befonders wichtigen Anläffen bie an- 
deren acht, den alten Rath, zuguziehen. Wird eine dieſer ſechszehn Stellen 
erledigt, fo ergänzt der Rath fie durch Cooptation „anderer verftändiger 
frommer Bürger”. Bei der „Verfegung“ legt ber abtretende Rath dem 
neuen Rechenſchaft ab u. ſ. w. 

Das innere politifhe Lehen, an deffen Uebermaaß bas Bürgerthum 
krankte, hatte bamit feinen flärkften Hebel verloren. Es mußte in ein 
möglichft feſtes Geleis gebracht werben. „Die Gewerke, die Gemeinde 
‚oder alle Einwohner,” fo heißt es in dem Straßburger Statut, „follen 
nit Verfammlung ober Geſpräch wiber ben Rath machen, ſondern was 
fie Gebrechen haben, durch ihre Aelteſten an den Rath bringen laſſen, der 
fie auch geduldig hören und nach Billigkeit beſcheiden foll.“ 

Joachim mochte hoffen, daB das bürgerliche Weſen defto regſamer 
zu Arbeit und Erwerb werben mürbe. Er fuhte nad Beftinmungen, 
nicht bloß den Verkehr zu erleichtern und zu mehren, fondern die Stabt als 
wirthſchaftliche Gefammtheit in Blüthe zu halten. Es barf feiner aus ber 
Stadt Hinweggiehn, ohne fein Haus und Hof an einen anderen Befiger ger 
bracht zu Haben; wuſte Häuſer oder Hofftätten, die mit geiſtlichen ober 
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anderen Binfen verhaftet find, müfjen von dem Zinsheren, er fei geiſtlich 
oder weltlich, inländifeh oder audiandiſch, in Jahr und Tag wieder ber 
fegt werben, wibrigenfalls der Rath bie Stelle befegen oder verkaufen fol 
mit Erlaffung aller Pflicht auf die nächften Jahre. Ja, es wird beftimmt, 
daß niemand auf fein Haus Geld aufnehmen und es dafür verfehreiben 
laſſen darf; ſolche Schuldgefchäfte auf Hypothek follen feine rechtliche Kraft 
Haben u. f.w. Vor Allem dem Mißbrauch muß gewehrt werben, ben bie 
Zünfte mit ihrem Aufnahmerecht neuer Meifter machen; jeber, fo wird 
beftimmt,, ber fein Hanbwerf kann und „das Werk begehrt“, foll Meifter 
werben unb gegen bie in biefem Geſetz „nad alter Gewohnheit” normirten 
niebrigen Gebühren in Gilbe ober Gewerk eintreten können. 

So bie Hauptpunkte ber neuen Stäbteorbnung. Sie war nicht etwa 
in ber Meinung erlaffen, nur eine allgemeine Norm zu fein, nach welcher 
die einzelnen Städte „nad; Gelegenheit der Sachen” ihre befonderen Sta- 
tuten hätten verfaſſen follen. Bald aber mußte Joachim erfennen, daß 
in fo boctrinärer Weiſe nit durchzudringen, das alteingemurzelte Leben 
der Städte nicht plöglich umzufehren und neu zu prägen fei. Freilich 
offener Wiberftand erhob fich nirgends; man hatte allen Grund, vor dem 
heftigen Herrn auf feiner Hut zu fein; man nahm die Verorbnung hin, 
führte wohl eins oder das andere, was fie beflimmte, ein und ließ das 
Uebrige, bis etwa erft bie nöthigen Nachforſchungen gemacht, Die nöthigen 
Vorbereitungen getroffen feien, bahin ftehen. Und die landesherrliche Gewalt 
hatte weber das Verfonal von Beamten, um eine Controle zu üben, noch die 
Mittel, ihren Willen durchzuſetzen, wenn bie Stäbte flug zögernd und aus- 
weichen fie ermüben wollten. 

Das Ergebniß war, daß die Reformation der Städte nur hier und 
da, nur theilweife Eingang fand, und daß troß ihrer bie märfifchen Städte 
nicht beſſer und nicht ſchlechter daran waren, als die Heinen und Mittel: 
ftädte in den Nachbarlanden. 

Aud) die gutsherrligen und bäuerlichen Verhältniſſe krankten an 
manchem Schaden. Hat auch da der reformirende Fürſt Wanbel zu ſchaf⸗ 
fen verſucht ? 

Sein Verhältniß zu den Gutsherrſchaften im Lande, den geiſtlichen 
wie welilichen, war ein anderes als das zu den Städten, ben „Untertha— 
nen“, wie man fie wohl nannte. Allerdings waren auch fie dem Landes- 
herrn unzweifelhaft unterthänig; fie waren ihm nicht bloß durch den Lehns-, 
fondern auch durch den Huldigungseid verwandt. Aber ben Gutseinge- 
ſeſſenen gegenüber fahen fie fih als „bie Herrſchaft“ an; fie waren 
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befliſſen ihren Gutsbereich ebenfo gegen bie landesherrliche Einmifhung 
abzuſchließen, wie bie Fürften ihre Territorien gegen bie Reichsgemalt. 

So unzweifelhaft ben Gutsherren ihre obrigfeitlice Befugniß durch 
Tanbesperrligen Auftrag zuftanb und fo beftimmt jeber Act ber Belehmung 
von Neuem bezeugte, daß es ber Fa fei, ebenfo ſicher war das Recht auf 
das Lehnsempfängniß ein erbliches, und niemand, jagte noch der Landtags⸗ 
abſchieb von 1527, dürfe feiner Lehen- und anderer Güter, Freifeit, Ge- 
weh, Befig und Gerehtigkeit ohne Recht entjegt oder ſpolirt werben. 

Für einen Fürften, wie Joahim, konnte es kaum ein wichtigeres 
Intereſſe geben als Des, das bürftig bevölferte und in der Cultur geſun— 
kene platte Land wieber zu heben; und die Menge Wüftungen im Lande, 
das Landbuch Karla IV. konnten ihn lehren, um wie viel der abeligen 
Fluren und Schafweidenmehr, der Bauern weniger geworben feier. Nur 
wie die Handhabe gerinnen ? 

Es begann ein Ringen höchft denfwürbiger Art, und man barf bes 
haupten, baß in demfelben der märkiſche Adel die eigenthümliche Stellung 
erſt gefunden und erfaßt hat, die für das nächſte Jahrhundert feinen ſtän— 
difchen Charakter ausnacht. 

Den Reformtendenzen des Fürften gegenüber war er, wen man will, 
confervativ. 

Einfeitige, willkührliche Reformen zu befehlen, hätte der Kurfürſt 
weber die Macht gehabt, noch würden fie fo gewirkt haben, wie er wollen 
mußte. Aber auf dem Wege ber Gefeggebung mußte den Schüben beizu= 
kommen fein. 

Es verftand ſich von felbft, daß die obrigfeitliche Gewalt der Guta- 
herren fich innerhalb ber im Lande geltenden Rechte und Gefege zu halten 
hatte; und Joachim fhärfte in den Landtagsabigieben ben Herren Stän- 
den wohl ein, „bei den Ihren, darüber fie Obrigfeit und Gerigt Haben“, 
die verabſchiedeten Artikel ftreng zu handhaben, „damit wir als ber Lan: 
desfürſt nicht verurfaht werden felbft zu ftrafen.” Aber wenn auf dem 
Wege der Gefepgebung reformirt werben follte, fo bedurfte es dazu ber 
Zuftimmung ber betkeiligten Stände, und die „armen Leut“ hatten feine 
anbere ſiandiſche Vertretung als bie burd) ihre Gutsherrſchaften. 

Das Gemeinintereffe der Gutsherren hatte ſchon Formen gefunden 
ſich ficher zu ftellen. 

Allerdings war in ben Marken bie feſte Ordnung, daß die Stände 
in ben einzelnen Landſchaften oder auch Prälaten und Ritterſchaft ober 
deren Ausſchuß insbeiondere nicht anders als in Gegenwart des Lanbes- 
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hauptmanng (Zanbvogte3) verhandeln durften. Diefer war da als lan—⸗ 
desherrlicher Commiſſarius und es heißt wohl in deſſen Inftructionen: er 
fol von gemeiner Gebredhen wegen, fo zu Zeiten erwachſen, brei ober vier 
Landtage nach Erfordern ber Sachen jährlih halten. Diele Beſtimmung, 
die das landesherrliche Interefje gewahrt Haben würde, hatte man ums 
gehen lernen. Ein Paar PBrälaten und die Häupter der ſchloßgeſeſſenen 
Familien, etwa der Altmark, kamen ald Vollmädhtiger ihres Standes zu: 
fammen, beriethen und befchloffen für ſich und mit dem Vorbehalt, das 
Beſchloſſene auch „ihren Vettern und den Andern“, „jeden Geſchlecht und 
den Prälaten“ mitzutheilen; wenn diefe zuftimmten, wurden bie Artifel 
dem Landeshauptmann vorgelegt, „womit fie denn angenommen unb ger 
vollwortet fein follen“. Sind darunter Dinge, „um bie mit ©. Kurf. 
Gnaden zu reden von Nöthen ift”, fo wird „von jedem Geſchlecht einer 
fammt zwei ober brei von den Prälaten“ an den Kurfürſten gefandt. 

So entwarfen die Vollmächtiger der Altmark ein Bauernrecht „auf 
©. Kurf. Onaben Verbeſſerung“; aber die Gerichtsordnung — denn fie 
find bie Gerichtäherren — befchließen fie jelbft, und e3 genügt zu beren 
Geltung, baß fie ſich einander „gelöblich zugefagt, fie mit allen Treuen 
und gutem Glauben zu halten. ” 

So bilden bie von Abel und die Prälaten einer Landſchaft, eines 
Kreifes in der Landſchaft eine geſchloſſene und wohlgeordnete Gemeins 
ſchaft, die in der Wahrung der gutsherrlichen Intereſſen ihr ſicheres Band 
hat. Sie theilen wohl ihre Beſchlüſſe an Prälat und Ritterſchaft ber an- 
deren Landestheile mit und fordern fie zu deren Annahme auf; fie treten 
in gleiher Weife in unmittelbaren Verkehr mit ben „umliegenben Lan 
den“; fie fühlen fich nicht als Untertanen, fonbern als „Randleute”, bie 
ber Landesherrſchaſt nur mit beſtimmten Rechten verwandt und im Uebri— 
gen jelbft Herren find. 

Auch in dieſen Kreifen wird von Neformiren geſprochen. Wenn bie 
Bauern „in Erntekoſt, Kirmeß, Kinbelbier” zu viel Luxus treiben, fo wol- 
len die Herren, daß das „teformirt und gemäßigt” werde. Aber ſchon 
gilt in jenen Artikeln aus der Altmark die Meinung, daß bie „Herrihaft“ 
in allen, die Bemehrung des Bauerngutes betreffenden Fragen — weil es 
ſich um „ihre Bauern“ handelt — felbitftändig zu verfahren hat, daß nie- 
mand ohne ihre Bewilligung fein Gut verfegen ober verfaufen darf, daß 
fie bie Obervormundfchaft über das zu Erbe ftehende Gut hat, daß fie ben 
verſchwenderiſchen Befiger aus dem Gut weifen fann u. ſ. w. Wohl heißt 
die Bauernhufe noch „das Freie“, aber fie wird ſchon als ein Lehen der 
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Herrſchaft angefehen, das, wenn nicht bie Brüder bes Hufners, ber ohne 
Leibes⸗Lehnserben ftirht, die gefammte Hand „gerahrt und empfangen“ 
"haben, der Herrfchaft losſtirbt und anheimfällt. 

Es konnte nicht beftritten werben, baß der Markgraf, wie ein Rechts- 
beiceid von 1483 fagt, „billig und von Rechts wegen ein oberfter Richter 
ift als der Landesfürſt in feinen Fürftenthümern und Landen, und daß 
man fid) billig unb von Rechts wegen an ihn berufen ober appelliren mag.” 
Aber man verftand bafür zu forgen, daß ben Gutsunterthanen ber Segen 
jener Beftimmung nicht unverfümmert blieb; man erreichte das Zugeftänd: 
niß, daß der Kurfürft ober feine Beamteten „Leinen Bauer, ehe des Ebel: 
manns Antwort gehört worden, geleiten folle.“ 

Für derartige Jugeftändniffe bewilligten dann wohl bie Prälaten, 
Grafen, Herren und Mannſchaft mit den Städten ein, zweimal bie Fort: 
fegung der Bierziefe, erneuten fie 1513 auf die Lebensdauer Joachims. 
Aber die Ziele fiel theils auf ven ſtädtiſchen Betrieb, theils auf die Guts- 
eingefeflenen. Die Gutsherren felbjt waren berfelben nicht bloß frei, ſon— 
bern fie verftanben, aus ihr für fi) ſelbſt Gewinn zu machen. 

Und wenn 1521 zur Bezahlung landeshertlicher Schulden ein Hufen: 
ſchoß auf vier und 1524 auf weitere acht Jahre bewilligt wurbe, und zwar 
jo, daß nach alter Weife auf die Städte */,, auf Prälat und Ritterfchaft */; 
fiel, fo war natürlid das Gutsfeld davon frei und nur bie Bauern und 
Käthner, dann and „Gärtner, Müller, Hirten, Schäfer, Schmiede und 
Fiſcher“ auf dem platten Sande mußten fteuern. Prälaten und Ritter: 
ſchaft bewilligten nicht für foldhe, deren Repräfentanten fie waren, fonbern 
als die erbliche Obrigkeit berer, welde unter ihnen faßen unb in erſter 
Reihe ihnen mit ihrem Vermögen und Erwerb pflichtig galten. 

Die Klage über das Verziehen des Landvolkes mehrte fih; es war 
ein Beichen bes wachfenden Drudes auf dem platten Lande. Schon 1484 
war auf eine lanbeöherrliche Beftimmung angetragen, nad) ber niemand 
des Anderen Bauern oder Unterfaffen, der nicht mit feines Herrn Willen 
gezogen fei, haufen oder hegen, ſondern auf des Herrn Erforbern ihn 
wieber augliefern folle; daß niemand des Anderen gemietheten Knecht, ber 
aus deſſen Dienft trete, wifjentlich aufnehmen, noch, wenn ber Herr ihn 
forbere, ihn vorenthalten ober vertheibigen, ſondern ihn außliefern folle; 
daß der Lohn für bie Aderfnechte im Lande, deren Forderungen immer 
höher würden, geſetzlich beftimmt werben möge, ba fonft der gemeine Adel 
und Bauer auf bie Dauer zu Grunde gehen müſſe. Den immer erneuten 
Anträgen glaubte Joachim wenigftens theilweiſe nachgeben zu müffen; in 


Google 


Landtag von 1523. 4 


dem Abſchiede von 1518 wurde „der Dienftboten halben“ für einige Land⸗ 
ſchaften ber Dienftlohn ein= für allemal feftgeftelt, für andere Prälat und 
Ritterſchaft angewiefen, „eine Ordnung zu machen“. Es wurde weiter bes 
fimmt, daß fein Knecht oder Magd fih fole vermieten dürfen, bevor fie 
ſich denjenigen, „unter welchen fie gefeffen ober geboren find“, zu Dienft 
angeboten ; auch ſolle feiner bem Anderen fein Gefinde während bes Dienftes 
abmiethen oder abziehen. Aber in Betreff der Bauern hielt der Kurfürft 
noch an dem feft, was „vermöge bes alten Vertrages unferer gemeinen 
Landſchaft“ galt: wenn der Bauer fein Erbgut bemehrt hat, fo fann er 
mit feinen Kindern, unverhindert feiner Herrſchaft, fi in andere Dörfer 
und Städte, jedoch innerhalb des Landes, wohin er will, wenden und bort 
nieberlafjen. 

"Einen tiefen Einblid in bie Berhältniffe zwifgen Joachim und feinen 
abligen Ständen geben bie Landtagsverhandlungen von 1523. 

Die von ber Nitterfaft, ſo beginnen bie Artifel, Haben fich oft beflagt 
und hören laffen, daß der Kurfürſt vieles ohne Rath der Prälaten und 
MannfHaft Handle und viel anfange; er erfenne biefen Vorwurf nicht an, 
da er in dem, was Land und Leute betreffe, ungern etwas anhebe ohne 
ihren Rath. Wohlaber, wenn er Prälat und Nitterfchaft zu fich fordere, 
bleibe ihrer eine große Zahl aus, ohne fich zu entſchuldigen; wenn er einen 
gemeinen Landtag ausſchreibe, komme nicht die Hälfte der Ritterſchaft, 
und wenige „entſchuldigen ſich, beftehen alfo in ifrem Ungehorfam”; er 
mahnt, daß man ihm fortan auf fein Erſordern beſſer Gehorfam erzeige. 
Niet minder, wenn er die von ber Mannſchaft zu Ehren: und anderen 
Dienften entbietet oder zu feinen Gefhäften aud innerhalb Landes ver⸗ 
wenden will, bleiben fie aus und halten fi ungehorfam, namentlich bie 
von ber Priegnig und Altmarf. 

In Sachen des Biergeldes ift eine Füle von Uebertretungen zu tadeln. 
Brälaten und Ritterſchaft laſſen ihre Bürger und Bauern, die nicht dazu 
berechtigt find, brauen und ihr Bier im Land umher verlaufen; fie felbft 
brauen nicht bloß, wie ihnen zufteht, für ihren Bedarf, fondern zum Ver— 
auf an ihre Bauern und durch ihre Krüger; fie verfürzen fo zu eignem 
Gewinn den Landesheren um feine Steuer. Ja fie verbieten ihren Leuten 
aus ben Stäbten Bier zu kaufen, nehmen auch wohl von benen, bie in 
ihren Dörfern und Fleden zu brauen bereätigt find, ein geringeres Bier- 
geld, fo daß biefe das Bier billiger als die Stäbte verkaufen können. 
Die Antwort der Prälaten und Herren Iautet dahin: daß fie wohl aus 
großer Nothdurft und Erbarmung ihren Unterthanen etwas nachließen. 
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Ferner erhebt ber Aurfürft den Vorwurf, daß, wenn er auf einge 
reichte Klagen von den Brälaten, Mannſchaft oder Städten Erklärung und 
Antwort fordere, dieſe nicht erfolge, „ſondern handeln und thun bem ent- 
gegen je länger je mehr“. Er erklärt, daß er das nicht länger bulben wolle, 
denn er erkenne ſich al3 der gemeine Landesfürſt, der ben Armen wie ben 
Reichen Schup und Schirm zu Recht und Biligkeit in gleihem Maaße 
ſchuldig ſei. 

Nicht minder hart iſt ein anderer Vorwurf. Etliche und beſonders 
die von Adel, fagt er, Halten ſich vor dem Kammergericht unrechtlicher und 
ungebührlicher Weife, ftrafen einander mit Worten und Werfen Lügen, 
fügen den Räthen, bie an des Kurfürften Stelle bort figen, Schmähungen 
und Beſchimpfungen zur. 

Zu allen Zeiten haben die den Prälaten oder Edelleuten zuftändigen 
Städte und Fleden in den Marken zu den Landesſteuern und Landbeden 
ihren Theil mit den Inmediatſtädten geleiftet. Jetzt, wo auf einige Jahre 
der Schoß bewilligt ift, Haben Prälaten und Ritterſchaft ihre Städte und 
Fleden davon befreit, als wenn die landesherrlichen Städte deren Antheil 
mit tragen müßten. 

Und wenn ber Landesherr „wegen Mißwachs und anderer reblicher 
Urſach, auch mit Rath feiner Räthe, der Prälaten und Ritterſchaft, ben 
gemeinen Landen zu Gut“ die Kornausfuhr verboten hat, jo kehren ſich 
viele vom Abel nicht daran, ſuchen ſich der landesherrlichen Diener, die fie 
an ber Ausfuhr hindern wollen, mitWorten und Werfen, mit Lift und Gewalt 
zu entziehen. Cs ift eine Beſchwerde, bie immer wiederkehrt; bie von 
Abel verfahren nicht bloß ihr eigenes Getreide, ſondern faufen bei ihren 
Bauern und außer ihren Gütern auf; fie find Getreibefperulanten; fie ber 
nugen ihre Bollfreiheit, um auch mit anderen Artikeln zu ſpeculiren; fo daß. 
ihnen wohl angebroht wird, wenn fie Kaufmannſchaft treiben wollen, 
müßten fie aud) Kaufmanns Bürbe tragen. 

Dann folgen weitere Beſchwerden des Kurfürften über Bünbniffe und 
Einungen derer vom Adel mit ausländiſchen Abeligen, über „viel Aufruhr 
und Wiverwillen des Adels in Altmark und Priegnig, Stehen, Schlagen 
und dangen unter einander trof aller Ianbeshertlichen Friebgebote”: nicht 
minber über ben Mißbrauch des Pfändungsrechtes „ohne erlangtes Recht 
und ohne Willen der Gerichte” ; ja daß auf den ſchiffbaren Flüffen ber an⸗ 
figende Abel unter allerlei Vorwand von den Schiffen einen förmlichen 
‚Boll erhebe, an fintenden Fahrzeugen eine Art Strandreht übe u. ſ. w. 
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„Und wiewohl“, fo ſchließt die landesherrliche Erklärung, „unfer 
on. 9. der Artikel noch mehr anzuzeigen hätte, bennoch aus gnädigem 
Villen will Sein Kurf. ©. e3 für diesmal unterlaffen, aber fich ernftlich 
verfehen, es werde fid) hinfort jedermann feiner Pflicht gemäß gehorfam 
zu erzeigen wiffen. # 

So ſcharf und energiſch des Kurfürften Artikel, ehen jo unterthänig 
und vorfihtig find die Antworten ber Herren Stände. Sie gehen fo weit 
irgend möglich dem ungnädigen Fürften aus dem Wege, befhönigen das 
Eine, entſchuldigen das Andere und vorbehalten ſich ſchliehßlich alles das, 
wogegen fich der Fürft fo entſchieden erklärt hat;. felbft ihr Recht zu Eini— 
gungen unb erfammlungen, felbft ihre Verbindung mit Auswärtigen 
von Adel falviren fie ſich in aller Unterthänigfeit. 

Genug der Einzelnheiten. Es ift berfelbe Kampf wie überall in den 
Territorien, wie im Neid. Jahre lang führte ipn Joachim mit dem vollen 
Selbftgefühl, die Sache des Fortſchrittes zu vertreten; und was er fonft 
für die Städte, für die Bildung, für das Recht in feinen Landen pflanzte 
und pflegte, mußte, fo [dien e8, ihm allmählich aud) in den Richtungen 
mehr Erfolg geben, die am hartnädigfien Wiberftand leiſteten. 

Kein Fürft im Reich war mehr alser ein Reformer, wenige fo gebilbet, 
fo ſcharſen Blicks, fo berechnend und Hugen Rathes wie er. Und doch — 
die junge Univerfität, die er mit fo großer Aufmerkſamkeit pflegte, krankte 
von Anfang her, feine Stäbteorbnung half den Städten nit auf, feine 
Rechtsreformen fanden Iangfamen und ſpärlichen Eingang; nicht einmal 
dem Raubwefen des Adels vermochte er ein Ende zu machen; das „Stechen, 
Fahen und Schlagen unter einander”, die „centaurif—en Sitten“ nah— 
men überhand. 

Mehr und mehr miflang, was er unternahm. 

Denn was er brachte, war und blieb benen, bie es aufnehmen follten, 
fremd und verdächtig, verleßte die Gewohnheit und das Vorurtheil, kränkte 
unzählige Rechte, ohne zu überzeugen, daß es das Rechte, das Beſſere, 
nothwendig fei. e 

Es waren bie Spigen einer neuen, noch unvermittelten, noch unaus⸗ 
gereiften Bildung, nach denen Land und Leute fih mobeln follten; ein 
Neues, das auch dem Heinen Kreis Miffenber noch als eine Art Arcanım 
galt und im Munde bes Volks zu Spul und Magie wurde. 

Und Joachim war weit entfernt, ba, was er wollte, an die großen 
und allgemeinen Interefien der Nation, des Reichs, der Kirche anzufnüpfen, 
für dieſe in feinem Lande und von ihm aus wirken, für fie fih einfegen 
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zu wollen. Seine Vorftellung vom Staat ſchloß mit feinem Territorium; 
da wollte er Gehorfam, Hingebung, ftaatliche Feſtigkeit, Reform; im Ber: 
haltniß zu Kaiſer und Reich, zur deutſchen Politik galten ihm andere Ge 
fihtapunfte, andere Principien. Die nationale, die religiöfe Bewegung, 
die durch das beutfche Volk ging, verftand er jo wenig, wie feine Märker 
das Arcanım, mit bem er fie beglüden wollte. 

Es geſchah ihm wie vielen Humaniften, wie bem überreichen geiftigen 
Leben Italiens; die Bewegung ber Zeit überholte ihn; fie vollzog an ihm 
die Kritik einer Bildung, die nur Aufklärung war, nur lüger, nicht 
beſſer machte. 

Bald werden wir ihn in Richtungen fehen, die dem Streben feiner 
jungen Jahre nicht mehr ahnlich find. 


48 Doachim und das Reid. 


Zoachims I. Politik, 


Auf dem Cölner Reichstage von 1505 hatte Joachim feine Stellung 
zu Raifer und Reich genommen: er erſchien viele Jahre lang auf feinen 
Reichstag mehr; und wenn ber Raifer feine Anweſenheit noch fo dringend 
forderte, jo mochten bie abgeorbneten Räthe fehen, wie fie mit einer „Hoß 
Lüge" durchlämen. 

Als 1507 auf dem Eonftanzer Reichstage der große Krieg gegen 
Frankreich und Venedig verhandelt wurbe, ſchrieb ihm fein Votſchafter 
Eitelwolf von Stein: „Hülf und Rettung hat dem heiligen Reich nie 
nötbiger gethan, in Betrachtung deß ift menniglich hier willig.” Joachin 
ließ es fi) nicht fümmern. Und als das große Unternehmen mißlang, 
als ber Kaifer nad) neuen Verluſten, nach plößlichem Frieden und Bünt- 
niß mit Frankreich, wenigftens Venebig zu züchtigen neue Hülfe auf den 
Reichstag zu Worms 1509 forderte, ba ſchrieb wohl Eitelwolf von Stein: 
„Gott wolle, E. Gnaden Gelegenheit wäre, ſich auch hier fehen und hören 
zu laffen; Brandenburg Hat, als ich glaube, in achtzig Jahren nicht einer 
Gerücht im Reich gehabt; fo e3 aber providentia und nicht avaritia ge 
ſchieht, muß ſichs leiden; wer behält, der hat. E. Gnaden ift geichidt 
und bedarf feiner Lehr; allein daß ich's auch gut meine et gloriam do- 
mini mei.“ 

Bar 1507 ein Matrikelanſchlag befehloffen worden, fo läßt Joachim 
mit dem Kaifer unterhandeln, bie 2000 Gulden für Brandenburg nebit 
Pommern auf den „Jubelzof zu Lüneburg” in Abrechnung zu bringen; 
und waren in dem Anſchlag aud die drei märkiſchen Biſchöfe und die 
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Grafen von Ruppin angefeßt, fo proteftirte er, da diegenannten von Neich 
erempt feien; und bie übrigen Kurfürften fügten ihre Erklärung hinzu, 

+ „daß foldes, wider unfres Mitkurfürften Freiheit, Recht und Herfommen 
fo er hat, fürgenommen, abgeftellt werben müffe.” Joachim beauftragte 
feinen Botfhafter in Betreff der weiteren Hülfsanträge des Kaifers 
nichts zu fagen, er fei denn ©. ©. Freiheit vorher verfiert.” Er ließ 
den kaiferlichen Rathen 150 Gulden verſprechen, wenn fie feine Forderung 
durchbrächten; „wirb wenig wirken,“ ſchreibt Stein, „benn bie Leute heut 
haben Augen, glauben nichts denn was fie fehen; ich habe mit Zufagen 
nicht gefeiert, hätte es heifen wollen; e3 ift feiner fo groß im Reich, feiner 
fo gewaltig am Hof, will ex etwas erlangen, er befticht die Leut; und ift 
niemandes denn ber Fürften Schuld, daß es alfo zugeht.” 

Gar wohl empfand Joahim, daß Brandenburg wenig bedeute, und 
er war weit entfernt, fi dabei beruhigen zu wollen. Aber fo wüſt 
bie Dinge im Reich fich umtrieben, mochte er aud die Gefahr, vorerft 
iſolirt zu ftehen, nicht ſcheuen. Er wollte weder öſtreichiſch noch in der 
Dppofition, er wollte fein eigener Herr fein, um ficher nach feinem Intereſſe 
vorwärts zu ſchreiten. Und was in feiner Nähe vor ſich ging, durfte ihm 
wichtiger ſcheinen als des Kaiſers Kämpfe in Italien und in Burgund, 
als die Danaidenarbeit der Reichstage. 

Es waren bie großen Verhälimiſſe ber nordiſchen Politik, denen er 
feine ganze Aufmerffamfeit widmete. 

Wir erinnern ung der umfaffenden Entwürfe Chriftians I. von 
Dänemark. Er unternahm es, gegen die hanfifhe Herrſchaft in ber 
Dftfee, gegen bie Stäbtefreipeit, gegen bie Dithmarfer Bauern, gegen bie 
nationale Bewegung in Schweden die einheitliche Macht der nordiſchen 
Union durchzuſetzen. Daß er Schleswig-Holftein befaß, machte es ihm 
moglich. 

Die Herzogthümer waren 1460, um ihre Einheit und Untheilbarkeit 
ſichet zu flellen, in das nordiſche Syftem eingetreten. Daß das ihnen 
zugeſtandene Recht, ihren Herzog zu wählen, nur ein Schein fei, befamen 
fie beim Tode Chriftians I. zu erfahren; mehr noch: deffen Söhne Johann, 
der zum Uniongkönig gewählt wurde, und Friedrich theilten die Herzog: 
thũmer ämterweife unter ſich, und die Stände gaben gegen die Beftätigung 
ihrer Privilegien ihre Gutheißung. 

Es gab noch mancherlei Streit zwifchen ven Brüdern; aber zur end» 
lichen Unterwerfung der Dithmarfen verbanden fie fi. Der Adel der 
Herzogthümer, mehrere deutſche Fürften der Nachbarſchaft, auch märtiſche 
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‚Hofleute bradjen in das Ländchen alter Vauernfreiheit ein; fie erlagen in 
dem furdtbaren Kampf bei Hemmingftedt (17. Februar 1500). Unter 
dem Schreden diefer Nieberlage ward das Beilager des Herzogs Friedrich 
mit Joadims Schweiter Anrın gefeiert. 

Sofort erhob ſch Schweden, von den Stures geführt, zum Abfall; 
unter ihren Beſchwerden war aud die, daß König Johann dem Groß- 
fürften von Mosfau, um ſich feiner Hülfe zu verficern, große Stüde 
Finnlands abgetreten habe. 

Der Unionsmacht gegenüber ftand Lübeck mit feiner nicht minder 
tühnen und umfafjerden Politik, no ungebrochen, wenn auch die Hanfen 
im Dflen und Weften fich dem Joch des ftolzen Vorortes zu entwinden 
verfuchten, wenn aud) die Weichfelftäbte, feit fie polniſch geworden, breifter 
ihres eigenen Weges gingen unb das Vorbringen bes Moskowiters ben 
Handel auf Nowgoreb ſchwer traf. 

Noch zögerte die Krone Polen unfhlüffig zwifchen den Ringenden. 
Es gab einen Moment, wo fie fich zu höchfter Bedeutung erheben zu follen 
ſchien. Bon ben jagellonifchen Brüdern hatte ber ältefte, Wladislaus, die 
Krone Ungarn und die Krone Böhmen mit Schleſien und ber Laufig, der 
zweite, Johann Albrecht, Polen mit Preußen und Litthauen. Als diefer 
1501 finberlos ftarb, war es daran, daß Wladislaus aud) für Polen ge: 
wählt wurbe. Es näre ein Dftreich geworben, das zugleich gegen Ruſſen 
und Türken ein Boltverk fein Eonnte, zugleich tem Haufe Habsburg eine 
Schranfe gejegt hätte. Aber gegen Wladislaus fiegte fein jüngerer Bru— 
der Aerander von Litthauen in der Wahl, und er brachte ben Polen feinen 
Krieg mit Rußland els Morgengabe. 

Und fon ftand — feit 1490 — das Haus Habsburg mit Moskau 
in Berdinbung. Es Hatte biefe gefucht, um gegen bie Jagellonen in Polen 
und Böhmen-Ungarn brüden zu können, wie denn die alte Anwartichaft 
Oeſtreichs auf die Krone Ungarn bei Matthias’ Tode (1490) erneut war 
und von Marinilion unverrüct im Auge behalten wurde. 

So wuchſen auch im Dften die politiſchen Combinationen zu unge 
heuerem Umfang. Es begann Rußland ſich den Kreifen der abenbländi- 
ſchen Politik zu nehen; bie baltife Frage erhielt eine völlig neue 
Bedeutung. * 

Großfürft Iwan III. wünſchte zu der politifchen eine Familien- 
verbindung mit Dänemark. Er erfah feinem Thronfolger die einzige 
Tochter des Königs ala Braut. Um feinen Preis foweit wollte König 
Johann fih einlafen. Schleunigft verlobte er — unmittelbar vor 
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dem Zug nad Pithmarfen — Elifabeth mit Markgraf Joachim 
(6. Februar 1500). 

Sie nennt fih in dem Vergichtbriefe, den fie bei ihrer Vermählung 
ausftellte (13. April 1502), ;geborne Königin von Dänemark, Schweden 
und Norwegen u. ſ. m.” ; fie verzichtete auf ihres Waters Erbe, „es wäre 
denn, daß unfer Herr und Vater ohne männliche Leibeslehnserben für 
und für verftürbe”; für biefen Fall behielt fie ſich und ihren Erben den 
rechten Erbfall vor. 

€3 war ber, gewöhnliche Töchterverziät, den fie ausſtellte. Durch 
ben eigenthümlichen Gang ber Dinge erhielt er bald für Brandenburg 
eine weitere Bebeutung. 

Der Unionstönig hatte von ben Lübeckern verlangt, daß fie aufhörten 
bie Empörung in Schweden zu unterftügen; er machte nad) alten Urkunden 
geltend, daß die Stadt ihm unterthänig, wenigfiens zinspflichtig fei. 
Darüber entbrannte der Krieg. Vom Cölner Reichstage heimkehrend 
brachte Joachim die kaiſerliche Acht über Schweden und faiferliche Man- 
date an Lübeck mit, den Aechtern mit keiner Hülfe beiftändig zu fein. 
doachim felbit, Heinrich von Braunſchweig, die Medlenburger Herzöge 
brachen in das lübiihe Gebiet ein. Und gegen bie Schweden tief der 
Uniongfönig ben Moslowiter zu dem verfprocenen Einfall auf; gegen 
mans Horden lämpfte der Heermeifter in Liefland mit höchſter An- 
ftrengung, während ber Tartarenthan, der Bundesgenoſſe Iwans, Lit 
thauen zu verheeren fortfuhr. Immer weiter griff der furchtbare Kampf 
um fi. Der baltifge Handel litt in bedenllicher Weiſe. 

Kübel lenkte ein. Unter franzöſiſcher Vermittelung warb ein Ab- 
tommen getroffen (7. December 1506), das dem Könige günftiger war 
als der Stadt. 

Bald hatte fie zu lagen, daß König Johann auch das nicht halte, 
was er zugeftanden. Und der Moskomiter ſchloß mit Schweden Frieden; 
die Schweden Eonnten ihre ganze Kraft gegen ben Unionsfönig fehren. 

Sofort folgte eine zweite üblere Wendung. Gegen Frankreich, den 
König Johann ben günftigen Vertrag von 1506 dankte, erhob fi) jegt 
Marimilian; mit ſchwungreichen Worten rief er dag Reich auf zum Kampf 
gegen den mwälfchen König und defien Uebermuth; und das Neid — es 
war auf dem Conitanzer Reichstag — verſprach ihm alle Sülfe. Er be 
ftellte für die Zeit, daß er gegen Frankreich und Venedig kämpfte, Friedrich 
von Sachſen zu feinem Statthalter im Reich. 

Wie anders ftellten ſich nun die Dinge im Norden. 
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An König Johann erging eine Eaijerlihe Mahnung, die mit Lübeck 
geſchloſſenen Zerträge zu halten und nöthigen Falls fein Recht gegen bie 
Stadt bei ihrem Herrn dem Kaifer zu ſuchen. Den Lübedern erklärte der 
Kaiſer: die gegen Schweben ausgefprochene Acht fole ihrem Verkehr bort- 
Hin nicht im Wege ftehen (17. Jebrune 1508). Den norbbeutfchen Fürften 
und Stäbten wurde geboten, bem Dänenkönig gegen Lühed nicht beiftändig 
zu fein; deſſen Abſicht gehe dahin, Die Stabt zu unterwerfen und dem hei- 
ligen Reich abzubrechen. Sie ſchloß ihren Frieden mit dem Medlenburger 
Herzog und (14. Mai) mit Joachim von Brandenburg; fie wandte ſich mit 
ganzer Kraft gegen den Dänen. Nun erhoben ſich aud die wendiſchen 
Städte der Hanſa; mit Schweden ward in aller Stille ein Kriegsbund 
geſchloſſen (Ende 1508). Die Macht des Unionstönigs ſchien ernftlicher 
denn je bedroht. 

Wie nun, wenn die norddeutſchen Fürften der Richtung folgten, 
welche bie kaiſerlichen Mandate vorzeichneten? 

Selbſt Herzog Friedrich von Gottorp achtete der Mahnungen feines 
ſchwer bebrängten Bruder nicht; er Eonnte dem Kaifer erklären, daß er 
an ben Irrungen Eeinerlei Theil habe, dem Könige in feiner Weife Vor: 
ſchub Leifte. Der Neutralität, die ihm die Lüheder zugeftanden, traten 
auch die Stände des königlichen Gebietes der Herzogthümer bei. Die 
ftäbtif hen und fürftlichen Intereffen Norddeutſchlands und die des Reichs- 
oberhauptes ſchienen ſich endlich einmal zu einer nationalen Politik zu 
vereinigen. 

Es Hat ſich ein Befehl Joachims vom 10. November 1508 an bie Stadt 
Brandenburg erhalten, des Inhalts, daß, da etliche Fürften in ihren 
Landen Aufgebot erlaſſen hätten, aud der Kurfürſt mit ben Seinen 
„in Bereitſchaft ſihen wolle;“ bie Stabt habe ſich demnach auf das— 
Stärkſte fertig und zum Feldzug bereit zu machen, auch ihre Thore und 
Mauern zu beftellen und Tag und Nacht mit Wachen zu verfehen. 

So ſetzte ſich Joachim unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges 
in Rüftung. Daß es im Zufammenhang mit der däniſchen Politik 
geſchah, wird unzweifelhaft fein; in feinem Frieden mit Lübed hatte er 
ausbrüctich ben daniſchen König ausgenommen; er war nicht bunbbrüdhig, 
wenn er au mit Dänemark unterhanbelte; und König Johann hatte 
allen Grund, Hohen Preis zu bieten. Aus den bamals gepflogenen 
Verhandlungen ftammt ein Xctenftüd, das bie Politit Joachims 
harakterifirt. " 

Es ift eine Erläuterung bes Königs über den Sinn bes von Clifabeth 
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1502 ausgeftellten Verzichtes; er erflärte, daß, wenn er und fein Sohn 
Chriſtian ohne männlich: Leibeserben ſtürben, ihre Verlaſſenſchaft an die 
Markgräfin und deren Erben fallen folle. Nicht die drei nordiſchen Kronen 
Tonnte ex meinen, über weldhe bie Wahl entſchied; aber das Wahlrecht in 
den Herzogthümern hatte er von Anfang an nicht anerkannt: „für Holftein 
mwiberftreite es der Sitte und dem Recht aller deutſchen Fürſtenthümer, für 
Schleswig jei es eben fo ungültig, da es ohne die Zuftimmung bes däni- 
ſchen Reichsraths micht habe gegeben werben können 

Was Joachim mit biefer Acte erhielt, war eine Anwartſchaft auf den 
toniglichen Teil der Herzogthumer. Prinz Chriftian war bereits 27 Jahre 
alt und fein Verhältniß mit dem „Täubchen“ ſchien die Wahrfcheinlichkeit 
einer ebenbürtigen Heiroth auszuſchließen. Bon feinen Brüdern waren 
bie einen fon tobt, und ftarben bie anderen in ben nächſten Jahren 
ohne Erben. 

Auch Joachim wird gewußt haben, daß mit dieſer Acte feine Anwart- 
Schaft noch keineswegs rechtsgültig ſei; aber es war ber erfte Schritt zur 
Begründung eines Verhiltniffes, wie für Medllenburg bereits zu Recht 
beftand; und unter günfigen Verhältniffen konnte man auch wohl, ehe 
das Recht reif war, den Gewinn ernten. 

Die Gegenleiftung, zu der fi) Joachim verpflichtete, wird nicht 
Kriegshülfe gegen Lübed gewefen fein; daran hinderte mehr als ber Ber- 
trag vom 14. Mai und als bie kaiſerlichen Mandate die ftattliche Summe, 
die Lubeck jährlich zahlte, und die Rüdkicht auf ben Bommernherzog, jenen 
trogigen und hochſtrebenden Bogislaus X., der nur auf den Moment 
wartete, auch das legte Band ber Verpflihtung gegen das Kurhaus zu 
jerreißen. Joachim leiftete genug, wenn er, ftatt ber nationalen Politik 
folgenb gegen König Johann aufzutreten, bemfelben feine diplomatifche 
‚Hülfe zu Gute tommen lich. 

Ein erfter Gewinn für den König war es, dab Hamburg — „zu 
merkficher Veſſerung und Vermehrung feiner Kaufmannfgaft” — fich 
neutral hielt und auf zehn Jahre gegen jährlich 200 Gulden in branden- 
burgiſchen Schuß trat. 

Wie viel an einer zweiten wichtigeren Stelle Joahims Einwirkung 
bebeutet hat, vermag ich nicht zu jagen; daß fie Statt fand, ift zu ver- 
muthen, weil er ber Neumark wegen unmittelbar dabei betheiligt war. 

Seit dem „eigen Frieden” von 1466 war dag Ordensland, fo viel 
davon dem Orden gelaffer war, der Krone Polen einverleibt, der Hoch⸗ 
meifter zur Huldigung verpflichtet. Als Herzog Friedrich von Sachſen 
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1498 gewählt war, weigerte er bie Huldigung, erklärte durch jenen „ge: 
sroungenen Vertrag” nicht verpflichtet zu fein. Er glaubte bie Zeit nahe, 
die alte Reichsfreiheit des Ordens berzuitellen; er hoffte auf Kaifer 
und Reich. 

Hier galt es ein großes deutſches Intereffe zu retten; und von Kaifer 
und Reich warb erflärt, daß der Orden nad wie vor zum Reich gehöre. 
Polen mit den Tartaren, mit den Moskowitern im ſchweren Kriege, ſchien 
unfähig, fein Vertragsrecht zu behaupten, wenn Deutſchland Ernſt machte. 

Der Polenkönig, nun Meranbers Bruder Sigismund, eilte mit Ruß- 
Land „ervigen Frieben“ zu jäliepen. Man glaubte in Königeberg zu 
wiffen, daß über ein Yündniß zwifcen Polen und Dänemark unterhandelt 
werde; man erfuhr von Rüftungen zu einem Ueberfall von Weftpreußen 
ber, in benen die Stäbte Danzig, Thorn, Elbing befonders eifrig feien. 
Man machte ſich auf das Aeußerfte gefaßt. 

Der Hohmeifter eilte nah Deutſchland. In Verlin empfing ihn 
Joachim auf das Zuvorfommendfte, verſprach allen Beiſtand, fobald ein 
laiſerlicher Befehl dazu vorliege. Aber ihm kounte nicht unbekannt fein, 
daß nod vor Kurzem im Orbenscapitel ernftlih von ber Einlöfung der 
Neumark die Rebe geweſen war; füt ihn mar das nächfte Intereffe, daß 
die Krone Polen des Ordens mächtig blieb. 

Aber auf dem Reichstag zu Worms fand der Hochmeifter Gehör. Im 
Juni 1509 erfolgte des Kaiſers Vorladung an bie Stäbte Danzig, Thorn, 
Elbing, als feien fie in Rebellion gegen den Orden. Das hieß ber Krone 
Polen den Beſihſtand beftveiten, ben ihr ber Friede von 1466 erworben 
hatte. Sie antwortete bamit, baß fie das Bilnbniß mit Dänemark abſchloß. 

Dänemark hatte den Holändern und Brabantern ben Sund geöffnet; 
ihnen fo gut wie ben Weichjelftädten, den Städten Lieflands lag Alles 
daran, daß das Stapelrecht Lübecks bejeitigt, die „Segellation“ zwifchen 
Oſt⸗ und Weftfee freigegeben werde. Es handelte fi) darum, ob die bisher 
in ber Oftfee herrſchende deutſche Handelsmacht den fremben Königen, den 
entfrembeten Stäbten in Often und Weften erliegen follte. 

Wie hier Lubed, fo ftand in dem gleichzeitigen Kriege, ber den Süd: 
weften Europas erfhütterte, Venedig im Mittelpunkt. In beiden Kriegen 
war Deutſchland betheiligt, und wohl hätte es einen Geſichtspunkt gegeben, 
beibe Fragen im deutfehen Sntereffe zufammenzufaffen. 

Noch im Anfang 1508 Konnte es feinen, ala ob es geſchehen werbe; 
daß Frankreich auf Seiten Dänemarks und mit Venedig im Bundniß war, 
daß dem Reich im Süden Mailand, „des Reiches Kammer,” im Norden 
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Preußen wieberzugeroinnen ftand, ließ an ber nationalen Bedeutung biefes 
Doppelkrieges feinen Zweifel; in ihr, das war die Summe des Conftanzer 
Reichstages geweſen, hätte fih Marimilian und Friedrich von Sachſen, 
die oͤſtreichiſch gefinnten Stände und die Oppofition zufanmengefunden. 
Und Eitelwolf von Stein hatte nicht eben Anlap, auf bie Politik ftolz zu 
fein, bie er vertreten mußte. 

Aber Marimilian blieb nicht in biefer Richtung; mit ber Liga von 
Cambray (December 1508) verlieh er fie. Daß er „ohne Rath und Wiſſen 
der Stände” fid mit Ludwig von Frankreich verband, ihm Mailand über— 
ließ, war vielen „beſchwerlich;“ vier Kurfürften kamen in Gelnhaufen 
zuſammen, „ſich bavon zu unterreben.” Friedrich von Sachſen jhlug das 
Stattjalteramt aus, das ihm der Kaiſer wieder anbot. Auf dem Reichs⸗ 
tag von 1509 ließ der Kaifer duch Markgraf Cafimir um Hülfe werben; 
die Stände Iehnten ab barüber’zu handeln: auf Vorſchläge über Friebe, 
Recht und Gericht feien fie bereit ſich einzulaffen; fie erklärten, daß fie ein- 
hellig diefer Meinung feien. 

Der Raifer mußte inne werben, daß Friedrich von Sadfen wieder an 
ber Spige der Oppofition ftand; und die Mittel des Haufes Sachfen waren 
der Art, daß er wohl Grund Hatte beforgt zu fein. 

Noch ftanden die Söhne ber Brüber, welche bie Erblanbe des Haufes 
getheilt Hatten, die Albertiner und Erneftiner, in naher Verbindung. 
Einer der Betten hatte das Erjftift Magdeburg, ber andere war Hech- 
meifter in Preußen. Seit 1507 Hatte Kurfürft Friedrich die Mumwartjejaft 
auf Lauenburg; bie ältere des ganzen Haufes auf Jülich und Berg war 
daran fällig zu werben, ba der Mannaftamm dort im Erlöſchen war. 
Wurden dieſe ſchönen Sande am Niederrhein ſächſiſch, fo erhielt der Beſitz 
Oſtfrieslands, den Herzog Georg Mühe Hatte zu behaupten, einen feften 
Nüdhalt. Und eben jegt ftarb Landgraf Wilhelm von Heffen; fein 
ſchwachſinniger Bruder Hatte nur Töchter, er jelbft nur einen Sohn, den 
jegt fünfjährigen Philipp; fo nahe war auch biefes Haus am Nusfterben; 
nad) der Erbverbrüberung folgte dann das Haus Sachſen. Vorerſt ent⸗ 
zogen bie Stände der Landgräfin die Vormundſchaft und ühertrugen fie 
den ſachſiſchen Herzögen. 

Seit Jahrhunderten hatte es in Norbdeutfäland Leine Macht von 
folcher Ausdehnung gegeben; und fie ſtützte ſich nicht, wie die jüngft ge— 
brochene des Pfalzgrafen, auf das Ausland; Friedrichs bes Meifen Anfehen 
beruhte vor Allem darauf, daß er das deutſche Intereffe vertrat. Man 
fagte am kaiſerlichen Hofe, daß er einen norbbeutihen Bund dem ſchwäbi⸗ 
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ſchen gegenüber, in ben ber Kaiſer ſchaltete, errichten wolle; Ulrich von 
Würtemberg, ber es fatt hatte, daß im Bunbe „fein Wille und Vermögen 
in fremden Händen ſtehe,“ näherte fih dem Kurfürften; er meldete ihm, 
daß der Kaiſer ihm ungnäbig fei. 

Schon waren des Kaiſers Praktiken im Gang. Er bemühte fi Georg 
von Sachſen mit allerlei Heimlichteit an fich zu ziehen; und damals zuerft 

* mögen jene ehrgeigigen und gewiffenfofen Gebanfen erregt fein, bie fortan 
die Albertiner nicht ruhen ließen, bis fie erfiillt waren. Fir jeßt trat noch 
die julichſche Frage zwiſchen den Kaifer und Herzog Georg 

Die einzige Tochter des Herzogs von Jülich wurde 1510 an Johann 
von Cleve vermählt; zu ihren Gunften widerrief der Raifer die Anmart- 
ſchaften, welche auf Zülid) gegeben fein Lönnten; und als ihr Vater ftarb, 
nahm zur großen Freude der Lande der Elever Herzog fofort Befig. Wäh- 
vend der Kaifer fortfuhr dem Kurfürſten "„als feinen gefippten Freund“ 
alle Herzlichkeit zu zeigen, veranlaßte er gegen ihn den Erzbiſchof von 
Mainz, Uriel von Gemmingen , über bie Gefchäftsführung im Kurfürſter 
collegium, über Erfurt u. |. m. allerlei Haber zu fuchen ; bis zu dem unglü 
lichen Landgrafen hin reichten die Praftifen gegen Sachfen. 

& war eine Wendung‘ der Dinge, die auch für Joachim bedeutfam 
war. Nicht daß fie fofort eine Annäherung bes Kaifers zur Folge gehabt 
hätte; genug, daß das ſtolze nationale Syftem von 1507 fich fo bald ver⸗ 
braudt hatte; damit hörte Joachims Stellung auf eine fo peinlich ifolict 
zu fein. . 

Ich finde nicht, daß er jegt an ben Reichsfragen fich mehr als bisher 
betheifigt hätte; aber in den nordiſchen Dingen begann feine mittlere 
Stellung ihm ein Gewicht zu geben, wie er es wünfchte. 

Schon ſuchte der Kochmeifter durch Eitelwolf von Stein mit Dänemart 
in Verhandlung zu treten, Nach dem ſchweren, wenn aud nicht unglüd- 
lichen Seefrieg von 1510 hatten die Städte allen Grund, ben Frieden zu 
wünſchen; Joachim, in Gemeinſchaft mit Heinrih von Medlenburg, unter- 
handelte in Rendsburg. Freilich König Johann erklärte, es ſei gegen fein 
„Anſehen und Reputation“, den Frieden zu gewähren ; er mochte ſich Anz 
beres als biefe Intervention von feinem Schwiegerfohne verſprochen haben. 
Und fofort war der Pommernherzog da, die Mißſtimmung des Königs zu 
benugen; er ſchloß mit dem Dänen ein Bündniß, das zunächft Straljund 
Preis gab und über Rügen eine verwüſtende Invaſion brachte. 

Es ift bezeichnend, daß Joachim fich weder durch die Ablehnung feiner 
Verrittlungsvorfläge, nod durch das auffallende pommerſche Lündniß 
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aus feiner Friedenspolitil bringen Tief. Er war fein Kriegsfürit; was 
gewann er, wenn er Geld und Leute daran wagte? Selbſt ber Sieg würbe 
nur den Stäbten zu Gute gefommen fein, nicht feine vermittelnde Stellung 
im Norben hergeftellt Haben. Er zog es vor, zuzufehen und abzuwarten. 

Der ſchwere Krieg, ben bie Stäbte zur Vertheibigung ihres alten 
Handelsrechtes führten, währte nod bis 1512; dann unter franzöſiſcher, 
englifcher und ſpaniſcher Vermittlung — von Mitwirkung des Kaifers ift 
nicht die Rebe — kam ein Friede zu Stande, ber ihnen nicht Alles, aber 
das Meifte was fie gewollt, ſicher ſiellte 

Jene Wendung ber beutjchen Politit wirkte weiter. Bogislav hatte 
feinen Sohn am Dresbner Hofe erziehen laſſen; jegt fandte er ihn nach 
‚Heidelberg zu Pfalzgraf Ludwig, den fein verfürztes Erbe jeden Tag lehren 
tonnte, wie er fi gegen den Raifer zu verhalten habe; deſſen Schweſter 
ward be3 jungen Pommernherzogs Verlobte. Mit ihm war Heinrich von 
Medlenburg, dem jeine Gemahlin, JZoahims Schwefter, vor Kurzem ger 
ſtorben war; auch er verlobte ſich mit einer Echwefter des Pfalggrafen.. 

Aehuliche Vorgänge mehr zeigten, daß ſich wieber einmal bie Partei: 
ftellung im Reich veränderte. Freilich nicht nach tieferen Motiven, nach 
großen Prineipien, am wenigften nad} bem, was bie Intereſſen des Vater: 
lonbes forberten. 

Wenn fi die Stände in Heſſen, wenn fich ber Würtemberger troß 
feiner Stände zu Friedrich von Sachſen hielt, fo war es nicht beffen Auf- 
foffung vaterländifcher Dinge, zu der man ſich bamit befannte. Und der 
Kaiſer, noch immer in Jtalien und mit immer ſchlechterem Erfolg kämpfend, 
in immer neuen Ligen bald mit, bald gegen ven Papſt, Frankreich, Ara- 
gonien unberechenbar wechſelnd, hatte ber deutſchen Nobilität gegenüber 
nicht mehr die Stellung, die er jo gern zu mißbrauchen fortgefahren 
hätte; man fürdhtete ihn nicht mehr wie nach 1504, man miftraute ihm um 
fo mehr. 

Vergebens erfannen feine Eugen Räthe immer neue Praktiken, immer 
neue Neformanträge. Daß Friedrich von Sachſen feit 1511 fi durchaus 
fern hielt, war in den Wirkungen empfindlicher, ala man berechnet haben 
modte; man mußte bald inne werden, daß es Zeit ſei, aud mit Opfern 
bie alten Freunde feitzuhalten und neue zu gewinnen. 

Nur das ſchien wohl zu bedenklich, bem Kurfücfen von Brandenburg 
fo viel Gunft und Gewinn zuzumenben, daß er ein Gegengewicht gegen 
den Sachfen werben konnte. Man note hoffen, daß man ihn billiger 

. gewinnen fönne. 
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Markgraf Friedrich in Franken hatte dem Kaifer unabläffig gedient, 
und noch war ihm wenig dafür zu Gute gekommen; feinem Sohn Caſimir 
war die alte Herrfchaft der Scalas in Jtalien, Verona und Vicenza, ver: 
ſprochen worden, und ſolchen Hoffnungen entſprach, was er in ben italie- 
niſchen Feldzügen Ieiftete; aber fie zerrannen mit dem Mißlingen bes 
Krieges. Der Raifer mußte daran benfen, diefe Markgrafen bei guter 
Stimmung zu erhalten, damit es ihm nicht mit ihnen ging wie mit dem 
Würtemberger, befjen er fich fo fiher geglaubt Hatte; und was ihnen geſchah, 
Eonnte dem ganzen Haufe Brandenburg ald Gunft angerechnet werden. 

Er hatte noch einen weiteren Grund. Markgraf Friedrichs Gemahlin 
war die Schwefter des Wladislaus von Böhmen und Ungarn, des Sigis- 
mund von Polen. Der zweite von ben jungen fränfifgen Heren, Mart 
graf Georg, diente’ am Hofe jeines böhmiſchen Oheims; er hatte fi mit 
König Matthias’ Schweiter vermählt und war damit in den Beſitz großer 
Güter in Ungarn, in bie Schwägerfäaft ber mächtigen Zamilie Feangipan 
gekommen; er war bei König Wladislaus hoch angejehen, wie denn biefer 
ihm dennädft feines Sohnes Führung anvertraute. Auf eben biefe Kronen, 
bie ber Knabe einft erben follte — ſchon 1509 als breijähriges Kind wurde 
er gekrönt — hielt Marimilian unverwandt den Blid gerichtet; es konnte 
ber Moment kommen, wo auf Markgraf Georgs Dienfte gerechnet wer- 
den mußte. 

Gegen Ende 1510 ftarb der Hochmeiſter in Preußen. Es war nicht 
des Kaiſers Bemühen allein, daß bie Wahl auf ven dritten ber fränkischen 
Brüder, auf den jungen Markgraf Albrecht fiel; auch Georg von Sachſen, 
audh König Wlabislaus, aud) die Hoffnung, daß ber Bolentönig dem Sohn 
feiner Schweiter gern zu Gefallen, fein Vetter in den Marken ihm hülf: 
reich fein merbe, wirkte mit zuc Wahl. Aber der junge Markgraf nahm 
fie nicht eher an, als „bis ihm und feinem Vater von dem Kaifer gute 
Vertröftung gegeben worden, ihn und ben Orden gegen die Krone Polen 
auf leidliche Mittel und Wege zu befriedigen.” Es mußte bie feit Jahren 
behauptete Ungültigfeit bes ewigen Friebens endlich einmal feftgeftellt und 
zur Anerkennung gebracht werben ; und ber Kaiſer übernahm biefe Ber: 
pflihtung, um Albrecht zur Annahme der Wahl zu beftimmen. 

Ueberall im Reich galt die Wahl für eine ſehr glüdlie; man ver- 
ſprach ſich von dem Talent und bem Charakter bes jungen Fürften viel. 
Aber glei die nächiten Erklärungen bes Polenkönigs zeigten, daß an 
deſſen Nachgiebigkeit nicht zu benfen fei. 

Eben darum Hielt Kurfürft Joachim ſich ganz zuruck; er ſandte dem 
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Better mohl feinen Glückwunſch zur Wahl, empfing ihn auch bei feiner 
Durchreiſe nach Preußen (November 1512) auf das ftattlichfte; aber zuirgenb 
Beiterem verpflichtete ex ſich nicht, am menigften auf die Forderung des 
Kaiſers, bie bald dringend genug wurbe. 

Wunſchte der Kaifer Gefäligfeiten, fo mochte er fich in den Dingen 
entgegentommend zeigen, deren Förderung der Kurfürft gern mit einem 
Gegendienſt erkaufte. Noch war fein Bruder Albrecht ohne eine Dotation, 
cbfchon feit Jahren von Berlin aus bei verſchiedenen Gapiteln barum ge 
feilfeht war; die Frage ber’ Neumark war immer nod offen; die Anwart- 
ſchaft auf die Hälfte von Schleswig- Holftein bedurfte gar fehr der Stär- 
fung, welche ihr die Beftätigung des Oberlehnsherrn von Holftein geben 
konnte; und nur ein kaiſerlicher Act Eonnte dem unruhigen Drängen des 
Bommernhetzogs, fih der märkiſchen Lehnshoheit völlig zu entziehen, ein 
Ende machen. 

Daß Marimilien noch weit entfernt war, dem Kurfürften fo theueren 
Preis zahlen zu wollen, zeigte fih auf dem Neichstag von Trier 1512. 
Dort hatte Marimilian ben beveutfamen Vorſchlag gemacht, das Reich mit 
Einfluß der kurfürftlichen ſowie ber öſtreichiſchen Lande in gehn Kreife zu 
vertheilen, in denen dann bie Stände felbft einen aus ihrer Mitte zu ihrem 
Vorſtand wählen follten; es war bie Form, die dann fpäterhin für Die Ge— 
fialtung des Reiches fo folgereich geworben ift, ber Anfang einer Gruppen- 
bildung ber Territorien, auf bie die wichtigften Zunctionen im Inneren 
bes Reichsſtaates übergehen mußten. Der Kaifer Hatte wohlweislih auch 
diejenigen feiner Hauslanbe, welche fernab in der Nähe des Rhein lagen, 
dem öſtreichiſchen Kreiſe zugeſchrieben; warum wurden nidt die Marken 
etwa mit Pommern, Medlenburg, Anhalt, Lauenburg u. ſ. w. zu einent 
Kreiſe vereint, in dem dann Kurbrandenburg ohne Bedenken zur Haupt- 
maunſchaft gewählt worden wäre? Statt deſſen ward ein oberſächſiſcher 
Kreis gebildet, der alle Lande des Haufes Sachfen und daneben bie Marten, 
Anhalt, Pommern umfaßte; und daß hier Sachſen, wenn’ es zur Wahl 
lam, ben Vorrang gewinnen werbe, war vorauszuſehen. Vorerſt unters 
blieb die Ausführung diefer Kreisorbnung; aber in dem Reichsabſchiede 
wurde bie Vertheilung ber Gebiete verkündet und war damit gültig. 

Im Sommer 1513 farb Ernſt von Sachſen, ber die Bisthümer 
Magdeburg und Halberftadt innegehakt Hatte. Es war eine Stelle, wie 
fie Joachim für feinen Bruder Albrecht nur wünſchen konnte. Aber auch 
in diefem Wunſche lam ihm ber Kaifer nicht entgegen, er warb vielmehr 
für einen bairiſchen Prinzen, den Sohn feiner Schwefter. Daß die Wahl 
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Albrechts dennoch (31. Augufi) durchgeſetzt wurde, wird um fo viel mehr 
Geld gefoftet haben. 

Indeß war in ben öftlihen Verhältniſſen eine große Veränderung 
eingetreten. Im Fruhjahr 1813 war der Grohfürft von Moskau, ohne 
des ewigen Friedens von 1508 zu achten, mit furchtharer Heeresmocht 
in Polen eingefallen: „er wolle Krieg führen, jo lange fein Pferd gehen 
und fein Säbel ſchneiden wolle;“ kaum daß fih Smolenst hielt. 

Soeben noch hatte König Sigismund auf dem Tage von Petrikau 
trotz aller Bemühungen für den Orben bie alten Forderungen wiederholt, 
bei weiterer Weigerung mit Krieg gedroht. Jept war er felbft in äußerfter 
Noth; er rief den Hohmeifter auf, ſchleunigſt Hülfe zu Teiften. R 

Der Hochmeifter war der Meinung, daß ber Augenblid gefommen 
fei, die Freiheit des Ordens zu fordern und nötigenfalls zu erzwingen. 
Eben jet kam vom Naifer erfreuliche Botfchaft ; er gebot dem Hochmeiſter, 
allen Prälaten, Gebietigern und Ständen Preußens, „bei ben Pflichten, 
mit denen fie ihm und dem Reiche verwandt feien, kraft faiferlicher Macht, 
die Verhandlungen von Petrifan nicht anzunehmen, den ewigen Frieden 
nicht zu beſchworen, fonbern dem Kaifer und Reich treu anzubangen und 
fich zu demfelben zu halten.” Der junge Hochmeiſter war voller Hoffnung, 
voller Pläne; aud ar. die Einlöfung der Neumark dachte er. 

Aber bei feinen Ständen, bei Joachim, bei Georg und Friedrich von 
Safer fand er nichts als Vebenten; fie empfahlen Halbe Maafregeln. 

. Und inzwifchen hatte fich ber erfte Ungeftüm der Moskowiter an Smolenst 
gebroden. Die Sade de3 Ordens ftand übler als vorher. 

Der Gefahe ſchien der Kaiſer mit einer großen politiſchen Combination 
begegnen zu wollen. Es war nicht3 geringeres als ein Bündniß mit dem 
Moskoniter; dem nad Moskau reifenden Gefanbten fagten aud Joachim, 
auch Friedrich von Sachfen und deffen Bruder Johann ihren’ Beitritt zu 
(Auguft 1513). Aber Monate lang hörte man nichts aus Rußland. 

Zu diefem Sommer Hatte Marimilian in der Sporenſchlacht an der 
Spige feines, des burgundiſchen und des engliſchen Kriegsvolks den glän— 
zendften Sieg über Frankreich bavongetragen; felbft der Bayard war unter 
den Gefangenen. Nur galt 3, Frankreich nicht zu Athem fommen zu laffen. 
Frankreich hatte nur eine Ausficht auf Hülfe; in den norbif—en Kronen 
war ber junge Chriſtien IT. (Februar 113) feinem Vater gefolgt, Joachims 
Schwager; Frankreich ſetzte Alles daran, den König der nordifhen Union 
zu gewinnen; ihm ward bie franzöfifche Prinzeffin Renata zur Ehe an— 
getragen. 
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Noch um Neujahr 1514 war in diefen und den anderen baltiſchen 
Verhältniſſen Alles unentſchieden, nur nicht die Stellung des Polenkönigs 
gegen den Orden; fo wenig wie durch bie Faiferlichen Mandate ließ er ſich 
dur päpſtliche Mahnungen umftimmen; jeven Augenblid erwartete der 
Hochmeiſter den Angriff. Auf feine Anfrage, was er thun folle, wenn der 
jelbe erfolge, antwortete Joachim: „er möge aus ber Noth eine Tugend 
machen und wie mander andere König und Herr Alles leiden, bis Gott 
die Zeiten ändere.” Aber zugleich Schloß Joachim mit dem Polen einen 

- Zertrag (20. Februar 1514), daß feiner ben Feinden des anderen helfen 
‚ober Durchzug geftatten wolle. 

Dem Kaiſer mußte daran liegen, in Ropenfagen die Bemühungen 
feiner Gegner zu vereiteln. Nur durch Joachim jchien es mögli. Eben 
jegt ſtarb Erzbiſchof Uriel; das erfte Kurfürftenthum des Reichs war erles 
digt, und in dem Gapitel dort überwog der kaiſerliche Einfluß. Am 9. März 
1514 wurde Joachims Bruder gewählt; Markgraf Albrecht vereinte num 
Mainz, Magdeburg und Halberftadt ; für die Koften des Palliums, die er 
übernahm, wurde andermeitige Aushülfe vorbehalten. 

Joachims Gegendienft war, daß er feinen Schwager König Chriftian 
beftimmte, auf die franzöfifche Verbindung zu verzichten, ſich mit Mari— 
milians Enkelin, der Infantin Iſabella, zu verloben. Der Heirathsver: 

"trag enthielt zugleich ein Schutz und Trugbündniß (29. April) zu Gunften 
des Ordens in Preußen, „ver ein Glieb des Heiligen Reiches fei und von 
etlichen unverſchuldeter Weiſe angefeindet werbe,” ſowie die Ausdehnung 
diefes Bündniſſes „auf die Häufer Sadfen und Brandenburg und einige 
andere Fürften.“ 

Die faiferlicge Sendung nach Moskau hatte den gewünſchten Erfolg. 
Der Großfürft Hatte, nod che der Geſandte anlangte (Februar 1514), feine 
‚Heere auf dem Mari; von Neuem ging ber furchtbar verheerende Angriff 
auf Smolenäk; nad) tapferer Gegenwehr am 29. Juli, capitulitte bie * 
Stadt. Das ruſſiſche Heer drang weiter vor, es beherrichte die Wafler- 
ſcheide zwiſchen der Dina und Verefina. Um dieſelbe Zeit beftätigte der 
Kaiſer den von dem Großfürften angenommenen Vertrag durch Unter 
ſchrift und Eidſchwur. 

Alles ſchien dazu angethan, die preußiſche Frage jetzt zum Abſchluß 
zu bringen. Der Hochmeifter, fo oft durch ausbrüdliche kaiſerliche Befehle 
an die Pflichten gegen Kaifer und Reich gemahnt, bie er ſelbſt bereitroillig 
als die für ihn in erfter Reihe beftimmenden anerkannte, erwartete von 
Marimilian auch bie ſchließliche Orduung der Dinge, ber, jo ſchien es 
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jegt, von Polen her, feine ernſtlichen Schwierigkeiten mehr entgegentreten 
fonnten. 

Es war für dieſen Zwed ein Tag nad) Lübeck zum Febrüar 1515 
beſtimmt, wo zugleich das Bündniß mit Tänemark auch von den Häufern 
Sachſen und Brandenburg vollzogen werben follte. Dann ließ der Kaiſer 
melden, die Könige von Polen und Böhmen — ein Sieg über bie Ruſſen 
8. September ermuthigte fie — hätten es abgefhrieben nach Lübed zu 
tommen, e8 werbe mit ihnen in Prefburg getagt und dort die preußifche 
Frage verhandelt werben. 

Dort in Prehburg kam enblid) zu Tage, was am Kaiferhofe bisher 
gefponnen war. Alle dieſe Bündniffe, Eidſchwüre, kaiſerlichen Machtgebote, 
biefe reichspatriotiſchen Bemühungen für das „neue Deutfchland“ und 
die Neichäfreiheit des Ordens hatten nur dazu dienen follen, auf ben 
Polenldnig fo lange zu brüden, bis er murbe wurde. Nun erklärte ſich 
ihm der Kaiſer bereit, die Sade des Ordens zu opfern, wenn dafür feinem 
Haufe die Nachfolge in Böhmen und Ungarn ficer geſtellt würde. In 
einer glänzenden Zuſammenkunft ber drei Monarchen in Wien (Juli 1515) 
tam der Vertrag zum Abſchluß. 

„Eine wunderlich ſeltſame Schrift.” Der Raifer, hieß es darin, habe 
des Königs Wladislaus ſchon gefrönten Sohn Ludwig feinen beiden Liebften 
Söhnen, den hochgebornen Fürjten Herrn Karl und Infanten Herrn Fer: 
dinand, im Namen ber heiligen Dreifaltigfeit fir den britten zuzufegen für 
gut geachtet; er erwähle ihn zu feinem Sohn und arrogire ihn in fein Haus 
zu Deftreih. Zugleich made er benfelben zu feinem und bes Reiches Vica⸗ 
tien-General und Statthalter-Beneral, „alfo daß er nach unferm töbtlichen 
Abgang der rechte Erbe auch des Heiligen N. Reiches fein fol;” er forderte 
zugleich die Kurfürften auf, bei feinem Tode denfelben und feinen andern 
zu wählen, zu kronen und ihm zu huldigen. Zugleich wurde biefer Knabe 

" mit feiner Adoptivſchweſter, der Erzherzogin Maria, feine Schwefter Anna 
mit dem Infanten Ferdinand verlobt; falls aber weder dieſer noch fein 
Bruder Karl die Heirath vollziehen könne — denn zugleih waren noch 
andere Heicathaprojecte im Gang — fo verpflichtete ſich Raifer Marimilian 
ſelbſt fie zu heirathen, weshalb denn auch bie Heine Prinzeß bereits aud) 
officiell erlauchtefte Raiferin genannt wurde, In Betreff des Ordenslandes 
erklärte der Raifer, der Durchführung des ewigen Friedens feine weiteren 
Schwierigkeiten entgegenfegen zu wollen. 

So gründlih und auf alle Fälle war für die habsburgiſchen Haus: 
intereffen geforgt. Der Preis, den ber Kaifer dafür zahlte, traf vor Allem 


Google ER Soht 


Preisgebung Preußens, 1515. 63 


bie preußischen Lande. Noch vor Kurzem waren die weftpreußiichen Städte 
als nach wie vor zum Neic) gehörig vor das Neichöfammergericht geladen 
worden; jegt erlärte ber Kaifer: er werde nicht zugeben noch geftatten, 
baß die Städte Danzig und Thorn „und andere ihres Gleichen” im faifer- 
lichen Rammergericht „beklagt ober gerichtet werben follten“. Es war die⸗ 
jelbe Formel, mit der 1507 die Schweiz aus dem Verbande des Neiches 
entlaffen war; nur daß diefe deutſchen Weichjelftäbte nicht wie Die Schweiger 
ihre eigenen Xerren , fondern polnife) wurben. 

Das Andere war, daß der Kaifer in Betreff bes Drbens erklärte: es 

follten die Dinge in dem Stande bleiben, wie fie zu Kaiſer Friedrichs 111. 
HZeiten, b. h. in Folge des ewigen Friedens geweſen, und er wolle „ben 
dochmeiſter zu feiner Gebühr ermahnen, daß er dem Könige leiſten jolle 
was feine Vorfahren gethan ;“ er verpfligtetefich mit „Worten und Briefen“ 
in feinem und feiner Nachfolger Namen, daß er dem Orden weder mit Rath 
noch mit That wider den König helfen wolle. Es war das ſchreiende Gegentheil 
von dem, was ber Anifer dem Hochmeiſier bei feiner Wahl zugejagt, was 
er in wieberholten Befehlen ausheſprochen hatte; er opferte an feinem Theil 
den Jagellonen die deutſchen Küftenlande von Pommern bis Aurland; und 
wenn fie polnifch geworben, fiel Liefland unrettbar ben Ruffen anheim. 
. Der Hochmeifter ſeinerſeits war weit entfernt, nım feine Sache auf: 
zugeben. Daß ber Polenkönig ihn nad) jenem Vertrage nicht fofort nieder= 
warf, gab Zeugniß von defien Schwäche; mit Entichloffenbeit war ihm 
wohl zu trogen. 

Mit höchſter Anftrengung betrieb Albrecht nun bie Rüftungen ; unbe 
denflich durfte den Ständen des Landes Ungewöhnliches zugemuthet wer- 
den; und wie reiche Balleien hatte der Orden in allen deutſchen Landen. 
Freilich der Deutſchmeiſier verfagte bie geforberten Leiftungen; fie hätten 
ihm, die Gebietiger, Komthure, Ritter daheim von ber hergebrachten Ber 
haglichteit zu opfern genöthigt. Den Geermeifter in Liefland machte die 
gleiche Gefahr bereitwilliger. Auch einzelne deuſche Fürften gaben Hoff- 
nung; Joachim verhieß eine Anleihe, und als der völlige Verzicht auf 
bie Neumark in Ausficht geftellt wurde, war er au zu Weiterem bereit. 
Durd ihn wurde auch König Chriftian LI. für die Sache des Ordens ger 
wonnen. Durch die Energie und Umſicht Abrehts war das Orbensland 
Ausgangs 1516 fo weit, daß man in Polen ſchon vor einem Angriff auf 
Beftpreußen beforgt wurbe. 

Von Anfang her hatte des Hochmeifters ältefter Bruder Cafimir ſich 
vielfach bemüht, auszugleichen; er Hatte bie Artitel von Petrian verab» 
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vebet und dem Bruder zur Annahme empfohlen; er möge e3 nicht auf das 
Aeußerfte kommen Iajfen, ben erzürnten König nicht noch mehr reizen, fonz 
dern, um nit Sand und Leute zu verlieren, fih fügen. Wie der Sohn fo 
der Water betrachtete bie Stellung des Hochmeiſters vor Allem als eine 
Verforgung. 

Wohl mochte Markgraf Friedrich ſchwer an den Sorgen tragen, bie 
ihm feine Schulden und die Zukunft feiner zahlreichen Familie machten. 
Schon 1509 Hatte er die Prälaten, Ritterfchaft und Städte feines Landes 
berufen, als eine „gemeine Verfammlung ber Räthe;“ er forderte ihren 
Rath und landſtändiſche Hülfe; er fei ein alter franker Mann, im Ab: 
nehmen, nicht mehr im Aufnehmen. Eine Krankheit 1512, dann der Tod 
feiner Gemahlin hatte ihn hart mitgenommen; er war nur nod) heftiger 
und reizbarer geworden. In den Gefcäften ftand ihm fein Sohn Cafimir 
zur Seite, ber beim Kaifer Hoch angejehen war und, fo preift ihn 1515 
Hutten, für ebenfo geſcheid wie tapfer galt. Daß er mehr noch hart, ge: 
mwaltfam, argen Singes war, follte ſich nur zu bald zeigen. 

In ber Faftenzeit 1515 waren von den acht Brübern er und Johann, 
der am burgundiſchen Hofe feine Schule gemacht hatte, auf der Plafjen- 
burg. Dem Vater am eine Warnung zu, als werbe von den Söhnen 
Arges geplant. Das ber heftige Fürft barüber in wilbeften Zorn gerieth, 
ift wohl denkbar; feltft in körperlichen Angriffen auf die Söhne fol er feine 
Wuth geäußert haben. Nach einem fröhlichen Abend brachen fie in das 
Gemach des Schlafenden, rüttelten ihn auf, fperrten ihn als einen Wahn: 
finnigen in einen Thurm, nachdem fie ihn eine Urkunde hatten unterfchrei- 
ben iaſſen: daß er aus merklicher Nothdurft und Schwachheit feines Lei- 
bes zu Berhütung größeren Schadens feinem Sohne Cafimir von wegen 
feiner und jeiner Brüder das Fürſtenthum, Land und Leute abgetreten 
habe recht⸗ und redlich mit wohlbedachtem Muth und zeitig gehabtem Rath. 

Daß ber Vater nicht als ein Kranker, fonbern als ein Verbrecher ger 
halten wurde, daß er Jahre lang, fo lange Cafimir lebte, troß aller Mah⸗ 
nungen des Hodmeifiers, des Kurfürften und feines Brubers in jo unmür- 
digem Verwahrſam blieb, wird feinen Zweifel darüber laſſen, was von 
Anfang her beabfichtigt worben. 

Die berufenen Stände hatten nichts gegen das Geſchehene einzu: 
wenden; unter der Bedingung, daß der alte Kerr nicht ohne ihr Wiſſen 
und Wollen freigelaffen und das Land drei Jahre lang durch eine Statt: 
halterſchaft ohne füritliche Hofhaltung verwaltet werde, genehmigten fie 
die Aenderung im Negiment. Für die Söhne wurben jährliche Deputate 
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6000 Gulden für Cafimir, 3500 für Georg und Johann, 1000 ober 
500 Gulden für die jüngeren vier Brüder ausgefegt, für den Hoch— 
meifter nichts. 

Dann kehrte Johann nad; ben Nieberlanden grück, um demnächſt 
{1516) na) Spanien zu gehen, wo ihn König Karl zum Viceldnig von 
Valencia beftellte. Cafimir jog an ben kaiſerlichen Hof, wo eben damals 
die Ermordung bes Hans Hutten durch Herzog Ulrich von Würtemberg viel 
von ſich reden machte. Am Kaiferhofe überſah man ſolche Verbrechen mit 
Uuger Nachſicht. Statt gegen Ulrich, wie erwartet wurde, einzuichreiten, 
ud Marimilian ihn zu den Feten jener Doppelverlobung nach Wien; 
er mochte Hoffen, ihn fo von Neuem zu verpflichten. Zu benfelben Feſten 
war auch Cafimir geladen ; ber Kaiſer fand an dem, was auf ber Plaffen- 
burg gefchehen war, feinen Anftoß; er ertheilte ben beiden älteften Brüdern 
als orbnungsmäßigen Erben der Lande bie Belehnung. Diefer Cafimir 
blieb ihm fortan gewiß. 

Schon feffelten ihn neue Hoffnungen, neue Sorgen; feine ſchwindel⸗ 
hafte Bolitif erſchral vor feinem Bedenken mehr. 

Nach der Sporenſchlacht und den gleichzeitigen Erfolgen in Italien 
wankte des Kaifers Waffenglüd; England ſchloß feinen Frieden mit 
Frankreih, Burgund näherte fih dem franzöfiichen Hofe; während das 
‚Haus Deftreich mit den Jagellonen verhanbelnd ben Dften gewann, ſchien 
das burgundiſche Interefje e3 fpalten zu follen. 

Zubwig XII. von Frankreich war geftorben, ber junge hochritterliche 
Franz von Angouleme ihm gefolgt. Franz I. Hatte die ältere von Lud- 
wigs XI. Tochtern zur Gemahlin, biefelbe Claubia, bie einft fr Expherzog 
Karl von Burgund beftimmt gewefen war. Jetzt wardum eine Vermählung 
deffelben mit ihrer jüngeren Schwefter Renata, und Hochburgund als 
Nitgift, unterhandelt. Kaum denkbar, daß auch das unter „Einwirkung 
des Kaiſers“ geſchah. Ihm lag für jept Alles daran, bie Franzofen aus 
Norditalien zu werfen; ber neue Papft Leo X., ein Mebiceer, bie Sforzas 
in Mailand, bie Schweizer waren zu biefem Zweck mit ihm verbünbet. 

Während Burgund friedlichſt verhanbelte, erlagen bie Schweizer bei 
Marignano (13. September 1515) in jener ftaunenswürbigen Schlacht, 
die in dem Sieger, dem jugendlichen Franz von Frankreich, ben Helden bes 
Jahrhunderts zu zeigen ſchien. Mit jenem Tage war er Herr von Mais 
land, Herr in Stalien. 

Marimilian ſah die ganze Gefahr; er bot dem Rönige von England 


die Raiferkrone, die ev foeben dem Jagellonen zugeſichert: er ſelbſt wolle fie 
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niederlegen, wolle mit König Heinrich nad) Nom ziehen, deſſen Krönung 
dort erzwingen helfen. Es ift nur, ſchreibt der englifche Gefandte Richard 
Pace feinem Herrn, um von England Subfibien zu befommen, Geld zu 
neuen Werbumgen i ber Schweiz. 

Im Januar 1516 ftarb Ferdinand von Spanien. Nach dem Recht 
und feinem Teftamente war feine Tochter Johanna die Erbin ber Kronen 
Gaftilien und Aragonien, nach ihr ihr Sohn Erzherzog Karl. Die Mutter 
war geiftesfrant, fo warb wenigſtens gefagt, die Regentſchaft hätte der 
Sohn in Gemeinfhaft mit den Reichsſtanden Spaniens führen müffen. 
Statt deſſen nahm er ohne Weiteres, zu nicht geringem Erftaunen- der 
Spanier, ben föniglihen Titelan. Dann ſchloß er zu Noyon (13. Aug. 1516) 
Frieden und Bündnik mit Frankreich; nicht Renata, fordern des Königs 
Franz einjährige Tohter wurde ihm verlobt, das franzöſiſche Anrecht auf 
Neapel als Mitgift beftimmt; falls Karl vor der Heirath fterbe, werde fein 
Bruder Ferdinand in feine Stelle tretend fie vollziehen. 

Inwiſchen war ber Kaiſer mit feinen neuen Anftrengungen in Stalien 
erlegen; er hatte gemorbene Schmeigerhaufen gegen Mailand geführt, bas 
Schweizer in franzöfiichem Sold befeßt hielten; des Kaiſers Schweizer 
weigerten fi des Kampfes gegen ihre Landsleute, Tiefen augeinander;- der 
Katfer Hatte Noth ſich und feine Caffen zu retten. Die legten Plage, bie 
nodh feine deutſchen Truppen gegen Venedig gehalten hatten, fielen; nur 
Verona wurde behauptet. 

Allerdings war in dem Frieden von Noyon ben beiberfeitigen Ver: 
bünbeten der Zutritt offen gehalten, auch dem Kaiſer, wenn er Verona 
aufgäbe. Er mußte es wohl, nachdem fein Enkel auf eigene Hand ben 
Frieden abgefhloffen. 

Es wat nicht zu verfennen, daß ber Hof zu Brüffel mehr und mehr 
von Geſichtspunkten ber ſpaniſch-burgundiſchen Verbindung beftimmt 
wurde. Von den Räthen, die den jungen König umgaben, namentlich von 
Chievres und Heinrid) von Naffan, durfte der Raifer eine Politik erwarten, 
bie ſich von der feinigen weit und weiter entfernte. Sollte er es geſchehen 
laſen, daß einft die Geſchicke der Erblande von dem, was in Brüffel und 
Madrid beliebt wurde, abhingen? 

Damals mag e3 gemefen fein, daß Marimilian fi mit bem Gedanken 
beſchäftigte, die deutſch-öſtreichiſchen Lande (die fünf- Herzogthümer) zu 
einem Königreich zu erheben und dieß dem „Infanten“ Ferdinand zu über: 
weifen. Der Infant hatte bereits feine Einwilligung zu der ungarifchen 
Heirath eingefanbt. Beim Eintritt bes Kaiſers in ben Vertrag von Noypn 
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mar an einen neiten Krieg gegen Venedig gedacht, es war, um die bisher 
Rreitigen Interefien in Betreff Norbitaliens vorher auszugleichen, verab- 
vebet worden, zwei vom Kaiſer lehnbare Königreihe, Lombardien für 
Frankreich, Italien für Karl oder Ferdinand zu gründen. Marimilians 
Meinung wird geweſen fein, daß biefe Krone Stalien an Ferdinand 
fommen folle, wie im Süden Neapel mit der ſpaniſchen Erbſchaft an Karl 
gefommen war. 

Das große Werk zu Frönen, blieb dann noch eine Maaßregel übrig, 
bie Raiferwahl. Zwar war der Infant in Spanien geboren und erzogen; 
er war ganz Spanier, er fonnte fo wenig deutſch wie fein burgundifcher 
Bruber; dennoch wird Marimiltan e3 für unschwer gehalten Haben, feine 
Wahl burchzufegen. Daneben bot er auch Heinrich von England die Wahl 
an. Die Raiferkrone galt im für eine fungible Sage. 

Uber noch ehe ernſtliche Schritte in biefer Richtung gethan wurben, 
war bie Gegenintrigue Frankreichs im Gang. Es begann jener diploma- 
tifche Krieg , der drei Jahre lang die Könige, Fürſten, Räthe und Geld» 
maller des chriſtlichen Abendlandes befchäftigte. 

Während unfere Nation'in dem beginnenden Kanıpf gegen bie päpft- 
lich⸗ römiſche Fremdherrſchaft fich zu dem lebendigen Gefühl ihrer Einheit 
erhob, warb darüber gefeilſcht, ob der zum deutſchen Reichsfürſten ge— 
machte Infant, ber nach Spanien verpflanzte Burgunder oder der Franz 
jofe ihr Haupt werben folle, 

„Wollte Gott, daß denen, die fo Praftifen treiben, ein Horn auf ber 
Stirn wächfe, dabei man fie erfennete,” fo fehreibt Friedrich von Sachſen; 
„es iſt ein gemein Geſchrei alfenthalben, daß viel Gulden zu geben geboten 
werben einen römischen König zu wählen; wäre dem fa, es wäre mir weiß 
Gott von Herzen leid.” Er war ber einzige, ber malellos blieb; ihm ging 
feine Pflicht und fein Gewiſſen über Alles. 

Oder war auch de3 Markgrafen Rolle eine andere als die der anderen 
Fürften im Reich? Nicht fo als ob ex ſich vor zweibeutigen Wegen, vor 
unlauterem Gewinn, vor dem Schimpf der Käuflichleit geſcheut hätte; im 
Gegentheil , felbft die wälſchen Diplomaten empfinden etwas von mora= 
liſcher Entrüſtung über die Künfte, mit denen er ihren Künften zu begeg- 
nen ober zu entſchlüpfen wußte. Aber hatten die Häufer Deftreich und 
Frankreich mit ber freilich größeren Macht auch das ausſchließliche Recht, 

„ Nach den höchften Bielen zu ftreben, auch den ausſchließlichen Vorzug, ſolche 
Düttel anzuwenden, deren Mafel der Erfolg vergeffen mat? Joachim 
dachte nicht Klein von fich; bat er, minder reich und minder mächtig, nur 
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um fo Yälter berechnet, um fo kühner politifirt? hat er mit Deſtreich und 
Frankreich zugleich marktend, beide bieten und ſich überbieten laſſen wollen, 
um mit ihren Mittelg ſchließlich über fie beide emporzufteigen ? 

Er glaubte an bie Verkündigungen, welde er in ben Bahnen ber 
Geſtirne gelefen; dort fand e8, dafı dem Haupt des Hauſes Brandenburg 
die Lönigskrone und bie höchfte Würde ber Chriftenheit zufallen werde. 


Die Aaiſerwahl. 


Der Name Brandenburg hatte nicht mehr Hein Gerücht im Reich. 

Jetzt war er am Rhein durch den glänzenden Hof bes jungen Kur: 
erztanglers und Primas von Germanien vertreten, jenen Hof, an bem bie 
Eitelmolf von Stein, Stromer, Fabricius Capito, Frowin und Ulrich von 
Hutten, zeitweife Erasmus lebten, und auf welchen bie deutſchen KRünftfer 
und Humaniften hinwieſen, wenn die Bildung Italiens den unvergleich- 
lichen Ruhm der Mebiceer pries. 

Und im Dften vertrat der junge Hochmeifter den Namen Brandenburg, 
ein eben fo ritterlicher wie Ieutfeliger Fürft, von dem die deutſchen Pa: 
trioten nach dem, was er bisher gethan, Hoffen durften, daß er jene ſchwer 
„gefährbeten Sande, „das neue Deutſchland“, dem Reid) erhalten werbe. 

Wie Joachims Bedeutung im Wachſen war, zeigten die Vorgänge 
der jüngften Jahre. 

Mehr als irgend ein anberer Fürft im Reich war er im eignen Lande 


Kerr; und mit den Nachbarn verftand er bald biefen bald jenen Handel . 


zu fließen, ber feine Einnahmen mehrte ober feine Befigtitel beffer ſtellte 
Es war ein Großes, daß er endlich den Befig der Neumark durch einer 
Vertrag (25. November 1517) ſicher ftellte, in bem der Hochmeifter auf das 
Net der Einlöfung verzichtete. Es wurde die Herrſchaft Zoffen erworben 
(4. März 1516); e8 wurbe Peih und Teupig wieber eingelöft; e8 wurde bie 
definitive Erwerbung des Herzogthums Croſſen, das bisher nur in Pfand: 
befig war, eingeleitet; der Heimfall der Grafihaft Ruppin ftand vor ber 
Thür. 

Ein bejeihnenber Schritt weiter war, daß im Herbſt 1516 Joadim 
mit Heffen in nahe Verbindung trat. Recht eigentlich gegen Friedrich von 
Sadjen war die ſtandiſche Bewegung gerichtet, welche dort der Kandgräfin 
Witte bie Negentfaft für ihren Sohn Philipp” übertrug; fie und bie 
Stände nahmen in ihrer Befchwerbe über die Vormundſchaft ber ſächſiſchen 
Herzoge, die fir dem Kaiſer überreichten, ausdrücklich Herzog Georg in 
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Dresden aus; mit deſſen Sohn verlobte die Wittwe ihre Tochter und warb 
für ipren Sohn, den jungen Landgrafen Philipp, um Kurfürft Joachims 
ältefte Tochter. So begann ein näheres Verhältniß Joachims mit Herzog 
Georg; beide, fo galt e3, waren mit dem Kaifer in vertrauter Beziehung. 

In Betreff Joachims mochte als Zeugniß dafür gelten, baß er im 
Frühjahr 1517 nach den Niederlanden zog, wo eben damals ber Kaifer 
bei feinem Königlichen Entel Hof hielt, beibe in lebhaftem bipfomatifc—hen 
Verkehr mit Franz von Frankreich, um die ſchon erwähnten Verhandlun⸗ 
gen wegen Italiens u. f. w. zum Abſchluß zu bringen. Der eigentliche 
Zwed! Marimilians wird fein anderer geweſen fein, ala Karls Zuftimmung 
zu dem Plan zu gewinnen, den er zu Gunften Ferdinands hatte. 

Aus Breda datirt find einige kaiſerliche Urkunden (10. Mai, 10. April) 
zu Gunften Joachims. Die eine erklärt, daß die Veränderung im 
pommerfchen Wappen, zu der Herzog Bogislav bes Kaiſers Erlaubniß er: 
halten habe, dem Haufe und Fürſtenthum Brandenburg in aller Weife 
unſchädlich und an ihrer Lehnshoheit über Pommern unpräjudicirlich fein 
fole. Die andere betätigte bie brandenburgiſche Anwartſchaft auf ven ” 
königlichen Anteil der Herzogthümer Schleswig-Holftein und ertheilte 
eine gleiche Anwartſchaft auch auf den anderen Theil derſelben. Auch 
verſprach der Kaiſer in der Sache des Orbens durch eine beſondere Geſandt⸗ 
Schaft an ben Polenkönig eine friedliche Beilegung bes Streites zu veran- 
laſſen. Der Kaifer mochte glauben, für ben Markgrafen genug gethan zu 
haben, um feiner ſicher zu fein. 

Unmittelbar nachdem Joachim abgereift war, um, wie gejagt wurde, 
den Kaifer in Mainz zum Reichstag zu erwarten, mar am Hofe zu Brüffel 
das Gerücht, daß Karl von Geldern ftarf rüfte und daß König Franz da⸗ 
hinterftehe. Gerüchte, die freilich Seitens des franzöftichen Hofes für 
geumblos erflärt wurden. Am 14. Mai ratificirten Marimilian und Karl 
zu Cambray, am 14. Juli König Franz zu Abbeville die Verträge. 

Aber baf ber burgundiſche Hof bie Franzöfticie Intrigue durchſchaute, 
zeigte bie Botſchaft, die König Karl bei feiner Abreife nach Spanien 
(12. Aug.) an den Kaiſer zurüdließ: er ſei zuverläffig unterrichtet, daß ſtarke 
Bearbeitungen flattfänden an verſchiedenen Orten und bei einigen ber 
größten Fürften der Chriftenheit, um zum Kaiſerthum zu gelangen und zu 
demfelben vorgezogen zu werben; Angefichts ber Nachteile, die für den 
Kaiſer, für ihn felbft und feinen Bruder entftehen könnten, wenn das Kaifer- 
thum verfehlt werbe, wolle er alle Mittel anwenden, ſich deſſelben wo 
möglich zu verſichern. Gr hatte zugleich dag Nöthige angeorbnet, um jedem 
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ber brei geiftligen Kurfürfien 3000 Gulden, ben drei weltlichen 2000 Gul— 
den jährlid) anuweifen; aud) ſollte Friebrich von Sachfen und Martgraf 
Caſimir fondirt werben, ob fie das goldene Vließ gern nehmen würden. 

In biefer heit mag ber Man, die Wahl Ferdinands betreffend, auf⸗ 
gegeben worden fein; man hatte genug zu thun, um Frankreichs Pläne zu 
vereiteln. * 

Die franzoſiſche Politit Hatte raſch und glüdlich gearbeitet, unterftügt 
durch den klugen und energifchen Erzbiſchof von Trier, Richard von Greiz 
fenclau, der, auch aus politiſchen Gründen, gegen eine hababurgiſche Wahl 
war. Wie hätte ber bedrohte Ulrich von Würtemberg nit mit Freuden 
folche Ausſicht ergreifen follen; und fo viel ſich Friedrich von der Pfalz, 
der am burgundiſchen Hofe aufgewachſen war, bemüht hatte, feinen Brus 
der, den Kurfürften Ludwig, für die öſtreichiſche Sache zu gewinnen, noch 
hatte diefer nicht einmal bie kaiſerliche Belehnung, geſchweige irgend fonft 
etwas von bem erhalten, was man ihn hoffen laſſen, irgend einen Erſatz 

„für das, was 1505 feinem Haufe entriffen war. 

Joachim war nicht bloß um des Kaiſers willen in den Niederlanden 
gemwefen; in aller Stille hatte er mit König Franz unterhanbelt, vieleicht 
durch den medlenburgif—hen Ritter Joachim Malzahn, der bereit3 damals 
zu ben thatigſlen Agenten für Frankreid) gehörte. Diefer und zwei Dran- 
denburgiſche Räthe ſchloſſen in Abbeville mit dem franzöſiſchen Kanzler 
einen Vertrag ab, nad welchem die Prinzeſſin Renata mit dem Kurprinz 
zen Joachim vermählt werben und eine Mitgift von 150,000 Sonn 
thalern, ein Jahrgeld von 4000 Livres erhalten follte; außerdem über- 
nahm der Kurfürft für 8000 Livres Jahrgeld Werbungen auf Koſten bes 
Königs. In der Ratification des Vertrages verpflichtete ſich Joachim- 
bei bemmächfiger Erledigung bes Reichs „zur Ehre Gottes und jum 
Beſten des Reichs deutſcher Nation“ die Wahl des Königs zu befördern. 

Joachim reifte aus den Niederlanden nach Mainz; und am 12. October 
ſandte fein Bruder, der Erzbifchof, feinen Getreuen und Rath Ulrich von _ 
Hutten nad) Frankreich, in feinem Namen und mit voller Gewalt ein 
feſtes Bündniß mit dem Könige abzuschließen und „gewiſſe andre Geſchäfte 
mit demfelben abzumachen, die er ifm aufgetragen habe.” 

Mit dem Ausgange bes Jahres rechnete König Franz auf vier ſichere 
Kurftimmen. Schon war aud mit Heinrich von Lüneburg angeknüpft, 
der Friedrichs des Weifen Schwefter zur Gemahlin hatte und mit diefem 
in beftem Vernehmen ftand; auch mit Herzog Friedrich von Schleswig. 
Holfein und Anderen. In den Rheinlanden war bei Weiten ber mäctigfte 
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Mann Ritter Franz von Sickingen, damals in Reichsacht wegen feines 
Gewaltzuges gegen Worms; die Acht kümmerte ihn wenig; er fonnte über 
2000 Reiter und 10,000 Knechte verfügen; er ward freundlichſt nad 
Frankreich geladen, dort vom Könige mit größter Auszeichnung empfan- 
gen. Aber man verftand nicht ihn völlig zu gewinnen. „Der König 
tennt mich fehleht”, fagte er zu dem Marquis von Fleuranges, der ihn 
zurücbegleitete, „wenn er glaubt, daß Wohlthaten mehr als Vertrauen 
mich feſſeln; ich babe beffen Pläne, beffen Abſicht auf die Kaiſerkrone durch— 
ſchaut; ich würde ihm feine Partei unter dem Abel vermehrt Haben; fagt 
ihm, daß er wohl von niemand beffere Dienfte hätte empfangen mögen 
als von einfachen Rittern, deren ich einer bin. Wenn er mit großen 
Fürften, zumal mit ben Kurfürften zu thun hat, fo wird er ficherlich be— 
trogen; fie nehmen ihm fein Geld ab und thun, was ihnen gut deucht.“ 

Wenigſtens Joachim hielt fih noch keineswegs für gebunden. Gr 
hatte ſich nur verpflichtet für ben Fall, daß das Reich erledigt fei, und au 
für biefen Fall noch hatte er hie Verftänbigung mit ben anberen Aurfürften 
vorbehalten; er Hatte ausdrücklich bie freie Wahl hervorgehoben. Er ließ 
feinen Kurprinzen wohl an Renata von Frankreich einen koſtbaren Dia- 
mantring enden er verſicherte aud; wohl den König, als er demnächſt 
(Juli 1518) zum Reichstag nad) Augsburg reifte, feiner völigen Hinge— 
bung; aber fchon hatte ihm der Kaiſer Anerbietungen gemacht, namentlich 
ihm bie Sand feiner Enkelin, ber Infantin Katharina, veriprohen. Daß 
Joachim perföylid in Begleitung des Kurprinzen nach Augsburg reifte, 
war zwar noch night ein Zeichen des fertigen Handels, aber doch mehr, als 
der franzöfifchen Politik gefallen Eonnte. 

Diefer Reichstag war fo glänzend wie feit lange keiner. Es war ein 
Neifterzug des alten Raifers, daß er ben Jutriguen Frankreichs gegenüber 
den Glanz Faiferliher Machtvollkommenheit zu entfalten, daß er mit dem 
Aufruf zum Türkenfriege — denn davon follte der Reichstag Handeln — 
feine und feines Haufes Stellung in den großen Angelegenheiten der 
Chriftenheit anſchaulich zu machen verftand. 

Und wer konnte den Türkenkrieg mehr wünſchen als der heilige Stuhl? 
fo entſchieden Leo X. auf franzöfiicher Seite ftand, mit dem Kreuzzuge 
boten ſich zu lockende Ausſichten auf Zehuten, als daß man fi nicht mit 
heiligem Eifer hätte entzünden folen. Papſt und Kaifer ſchienen ein Herz 
und eine Seele, wetteiferten, ſich gegenfeitig falbungsvol anzulügen, jeder 
in gleicher Zuverfiht, den anderen zu mißbrauchen. Der Kaiſer hatte das 
nahere Ziel zu erreichen. Hinter diefer ſpaniſchen Wand eines Heiligen 
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Krieges durfte er hoffen, feine Intrigue zu Ende zu bringen; „zu dieſem 
Biel,” ſchrieb er an Karl, „Habe er ben Reichstag berufen.” 

Es ging ein Gefühl durch die Nation, daß fie an der Schwelle großer 
Entſcheidmgen ftehe. 

Die Humeniften hatten ihren erſten großen Erfolg errungen; in dem 
Reuchlinſchen Handel war die Rohheit und Bosheit der alten papiftifhen 
Theologie zu Schanben geworben, und bie Briefe ber Dunfelmänner ſtellten 
ihre ungeſchlachten Vorkämpfer an den Pranger. Schon rüttelte die em⸗ 
porftrebende Bildung an ben Grundfäulen ber römiſchen Herrſchaft; der 
große Betrug, der die Schenkung bes Eonftantin genannt wird, war durch 
bie jegt zum erften Mal durch Hutten edirte Schrift bes Laurentius Valla 
aufgebedt. Jeht durchzog ein neuer Ablaffram ſchamloſer als irgend 
ein früherer das Reich; Luther hatte ſich in feinen Thefen, in Predigten 
und Drudihriften gegen benfelben erhoben; er iwar nun nad) Augsburg 
befgieden, um dort dem päpfilichen Legaten Rebe zu ſtehen. Man weiß, 
wie großen Eindrud diefe Vorgänge machten; in beutfchen und lateiniſchen 
Schriften murbe erörtert, wie ſchmachvoll es fei, die willkührliche Befteue- 
rung, die hoffärtige Herrſchaft eines fremdländiſchen Hofes zu ertragen, 
welcher, in allen wälſchen Umtrieben gegen Kaiſer und Reich immer an 
der Spige, aus Deutfojland Gelb auf Gelb ziehe, um gegen ben Kaiſer 
Ligen zu bilden und gegen bie Deutſchen Fremde zu bemaffnen. Die rö- 
miſchen Mißbräuche, Gaunereien und Infolenzen gegen die fromme deutſche 
Nation warenin Aller Munde. Seit hundert Jahren hatte man Reformen 
gehofft und die Willführ, der Drud, der Hohn, der von Rom aus im 
Nomen des Chriſtenthums geübt wurde, war nur ärger und ſchimpflicher 
geworben. „Gegen ben Türken,” ruft Hutten aus, „wollt ihr euch wenden? 
übe irrt euch im Namen; in Italien, nicht in Aſien müßt ihr ihn ſuchen.“ 

Die Zuftände im Reich waren höchft bebrohlicher Art; Alles erfchien 
wie in bumpfer Gährung. Es galt, außer in einzelnen Territorien, 
weder Ordnung noch Recht, weber Zucht noch Geforfam. Der Mucher 
in den Stäbten, das Spielen unter den Landsknechten, das tolle Saufen 
an ben Höfen, bie Luftfeuche überall verwilberte die Menſchen. Die 
Bauernaufftände mehrten fi, wurden gewaltfamer; wo fie niedergebrochen 
wurben, wie „der arme Kontad“ in Schwaben, ber zehn Jahre lang in 
ber Stille gewühlt hatte, wurde die Lage ber armen Leut nur um fo ärger. 
Und doch war Ulrich von Würtemberg nicht einmal der ſchlimmſte, Tyrann.“ 
Wohl mochte Gög von Berlichingen, wenn er 1516 mit feiner Bande nach 
Paderborn zog, ben Grafen von Walde auf ber Landſtraße zu.überfallen, 
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den Wölfen, die er in eine Schafhürte fallen jah, zurufen: „Glück zu, 
liebe Gefellen, Glüd zu überall.” Wenn Franz Sieingen, der Reichsacht 
zum Trotz, die über ihn verhängt war, an der Spige von Taufenden die 
Straßen finden und die Städte brandfgagen, wenn Fürſten, geiſtlich 
mie weltlich, „in Sengen und Brennen, Grobern und Plündern“ Ruhm 
gewinnen konnten, fo zeigte fi, daf Wandel geichafft werden müſſe: 
„onſt,“ fo droht eine Flugſchrift jener Zeit, „wird bie Nation etwas 
fehen, das ihrer nicht würdig ift; es wird zum allgemeinen Volks— 
aufftand kommen.“ 

Was konnte bie Nation leiften, wenn ihre Kraft gefammelt, georhnet, 
zu ben rechten Zielen geführt wurbe: „es Iebt in Deutſchland eine ftarte 
Jugend, große, nad) wahrem Ruhm begierige Herzen; aber ber Führer 
fehlt; fo erfticht jene Kraft, die Tapferkeit ſpannt fi ab und ber glühende 
Thatendurft verlommt im Dunkeln.” Alles hing daran, daß bie neue 
Wahl der Nation ben rechten Führer gebe, einen folgen, ber deutſch fühlte 
und den Gedanken ber beutfchen Monarchie trog Kirche und Abel rettete. 
„Bir nennen Freiheit,“ fagt Hutten, „um dns Reich uns nicht zu fimmern, 
dem Raifer Feine Folge zu leiſten und ungeftraft uns Alles zu erlauben. 
Einige gehn mit dem Plan um, die Krone einem Fremden zu übertragen ; 
ein fepmäßlicher, undeutſcher, hochverrätheriſcher Blan; als ob in Deutich- 
land das fürftliche Blut ausgeftorben wäre; aber man meint, unter einem 
fremden Herrſcher befto freier zu fein, und bebenkt nicht, daß derjenige, 
in welchem man nur ben läftigen Herrn fieht, vielleicht der Erhalter der 
Freiheit if.” 

Nicht Vetsaptungen folder Art bewegten ben alten Kaifer in Augs- 
burg; „fein Lebtage,“ ſchrieb er (24. Mai), „habe er gerabeitet, fein 
Haus groß zu machen; alle feine Mühe würde verloren fein, wenn er nicht 
bieß legte Ziel, die Wahl feines Enkels, erreiche.” Er fegte alle Mittel 
in Bewegung. Bei Friedrich vonSachjien half es ihm nichts, daß er „mit 
ihm vor aller Welt prangte, ihm die Hände jog, ein Wefen mit ihm 
machte;“ und Richard von Trier plieb in der Richtung, die er einmal 
ergriffen hatte. Der Pfalzgraf Ludwig war gar nicht erſchienen. Um fo 
mehr im Preife ftiegen die anderen Kurftimmen. 

Sichtlich Hielt Mainz zu Brandenburg und Hermann von Cöln zu 
beiben. Nun fam Joachim Allerbings, von feinem Kurpringen begleitet, 
nad) Augsburg, aber nicht eben als ein folder, mit dem man ſchnell fertig 
m merben hoffen durfte; ex fchien die Anläffe zu fuchen, dem Kaiſer zu 
zeigen, wie weit er von der Politik Oeſtreichs entfernt fei. 
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Wenn ber Kaifer die jo lang verzögerte Vermählung feiner bairifchen 
Nichte mit Markgraf Cafimir jegt vollziehen laſſen wollte, fo war Joachim 
nicht etwa vol Dankes für dieChre, fondern hatte Einwendungen mander 
Art: wie follten die tieferrütteten Finangen ber fränfifien ande ben 
nothwendigen Hofhalt tragen? und auf der Herreife Hatte er den unglück 
lichen alten Herrn fehen wollen, feine Befreiung verlangt; daß ihm beides 
abgefehlagen worden, ſchien ihm Grund genug zu johlimmften Verdacht; 
und dieſen ſprach er aus. Der Raifer mochte fih auf die Lippen beifen, 
wenn ihm feine Nachſicht und Fürforge fo gedankt wurde. 

Dazu ein Zweites. Wladislaus von Böhmen und Ungarn war 1516 
geftorben; für ben noch unmündigen Ludwig führte ber Kaifer und ber 
Volenkönig gemeinfam ben Namen ber Vormundſchaft. Mochte ber Pole 
verwundert fein, daß bie glänzenden Verträge von 1515 fo gedeutet wur: 
den, wie num gefchab, ihn beſchwichtigte die Hand einer reichen Fürftin 
aus ber italieniſchen Verwandiſchaft bes Kaiſers und die Ausſicht, nun 
endlich, mit dem Kaifer im Nüden, ben fhon gerüfteten Zug gegen das 
Ordensland ausführen, ben Hochmeiſter nieberwerfen zu Lönnen. 

Auch der Hochmeiſter war zum Kriege gerüftet; er hatte das Bündniß 
mit dem Großfürften, und mit Joachim war er in vollftem Einverftändniß. 
Er war entſchloſſen, es zum Weußerften kommen zu laſſen. Mochte ver 
König ihm zur Hochzeitfeier nach Krakau (Ende Juni) beſcheiden, mochte 
Markgraf Safimir, vor dem „Zorn bes Königs“ in Sorgen, ihn zu 
Nachgiebigfeit drängen, er folgte nicht; durch Joachim empfing er bie 
Rlageartifel, die der König für den Augsburger Reichstag Hatte auf: 
zeichnen laſſen. 

Die Dinge lagen, wie Joachim nur wunſchen konnte; verpflichtet 
gegen Polen, mußte der Kaifer doppelt peinlich empfinden, daß er in dem 
Hochmeifter die brandenburgiſche Kurſtimme zu ſchonen habe. Joachim 
empfahl dem Hochmeifter den Reichstag zu beſchicken und noch einmal die 
Sade bes Ordens bort vortragen zu Iaffen. 

So die Borfpiele. Der Gang .ver Verhandlungen in Augsburg 

+ jelbft ift nicht mehr Har zu erkennen. Der Kaifer Hatte in Rom ben 
Cardinalshut für Kurfürft Albrecht ausgewirkt, unentgeltlich ward er ihm 
ertheilt; das feierliche Hochamt, das zur Ueberreichung des Purpurz am 
1. Auguſt gehalten wurde, konnte als der Anfang ber Berftänbigung 
gelten. Am 14. Auguft wurde die Hochzeit Caſimirs gefeiert und Joachim 
wohnte ben Seftlichkeiten bei. J 

Noch am 16. Auguſt verhaudelte er mit bem anweſenden franzdſiſchen 
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Gefandten: „des Königs Sache ftehe übel, fchon habe Merimilian fünf 

* Stimmen gegen zwei, aber noch ſei mit Geld zu helfen, nur müffe es raſch 
geſchehen, in fpäteftens achtzehn Tagen.” Nur um fo mehr drängte der 
Raifer. Er ließ den Markgrafen wiffen, daß König Franz die Prinzeffin 
Renata bereit3 an den König von Navarra oder, wie aus Rom gemeldet 
murbe, an ben Herzog von Savoyen verlobt Habe; „alſo Habe ich zu mir 
ſelbſt traten müſſen,“ fchreibt der Markgraf, „damit ich fanınt meinem 
Sohn mich nicht zwiſchen zwei Stühle fege.“ Von Neuem bot der Kaifer 
die Infantin Katharina, feine Enkelin, 400,000 Gulden Mitgift „als 
Chegeld und Schmud..” 

Es kam zum Abſchluß; der vierte Theil jener Summe wurbe fofort 
von ben Fuggern ausbezahlt;",ber Markgraf Toftetjviel,” ſchrieb Mari⸗ 
miltan nach Spanien, „aber feine Habgier ift meinem Enkel vortheilhaft, 
durch fie gelangt er zu feinem Biel.” 

Dann galt es Kurpfalz zu gewinnen. Noch vor einem Jahr hatte 
man an bed Kurfirfien Bruder, Pfalzgraf Friedrich, den unermüdlichiten 
Fürfpreger gehabt. Ihn Inüpfte eine tiefe Neigung an Karls ältere 
Schwefter Eleonore; in ber Stille hatten fie den feierlichen Vertrag ihrer 
Terlobung vollzogen. Dann, furz vor feiner Abreife, fand Karl ange 
meffen, dieſen Vertrag öffentlid und in beihämenber Weife zu caffiren, 
den Pfalgrafen vom Hofe zu weiſen. Eleonorens Hand follte dienen, 
Portugal ferner im fpanifhen Intereffe zu halten; ſchon zwei Töchter ber 
latholiſchen Majeftäten hatte König Emanuel zur Che gehabt, jegt zum 
weiten Mal Wittwer ward er mit ber Tochter ber dritten verlobt. Der 
deutſche Fürft hatte den Schimpf Hingenommen und war heimgezogen. 
Jetzt ließ ihn ber alte Kaiſer begrüßen, ihn nad) Augsburg Inden. Und 
der Pfalzgraf leiftete Folge; er mochte froh fein, Verzeihung dafür zu er= 
halten, daß er zu hoch hinaus gewollt Habe; ober vergaß er die Beleidigung, 
um ein Erfledliches zu verdienen? Er übernahm e3, gegen eine Summe 
von 20,000 Gulden und ein Jahrgeld feines Bruders Stimme zu ge: 
winnen; bie Zuſicherungen, bie er biefem geben burfte, bejeitigten deſſen 
Bebenten. 

Aud der Mainzer, der Cölner- Erzbifchof liegen ſich namhafte 
Summen gefallen; und der polniſche Gejandte fagte die Stimme Böhmens 
zu. Am 27. Auguſt unterzeicineten bie genannten Fürften ihre „Con- 
cordate” mit Maximilian; „man unterhandelt noch mit Sachſen unb 
Trier, um fie zu gewinnen; wenn fie hartnädig bleiben, wird man ohne 
fie Handeln,“ fo wurde nad) ben Niederlanden berichtet; „es bedarf nur 
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noch der Zuſage Karla zu den gefaßten Vereinbarungen; „er bewillige bie 
Heirath feiner Schwefter Katharina mit dem Kurprinzen Joahim, und” 
Alles ift gethan.“ Joachim ſchrieb dem Hochmeiſter: „E. 2. follen fürwahr 
wiſſen, daß König Karl von uns, dem mehreren Theil, binnen zweier 
Monaten gewählt werben wird und wird niemand opponiren benn Sachſen 
und Trier; er ift vor meinem Hieherfommen mehr benn halb bewilligt 
geweſen; Gott geb uns Allen Old und Heil dazu.“ 

Die fonftigen großen Angelegenheiten, für welche officiell der Reichs- 
tag berufen war, wurden vergebli verhandelt. Die Türkenfteuer lehnten 
die Fürften ab: fie müßten erſt ihre Stände baheim befragen. Es wurden 
ſehr ernfte Beſchwerden über das Rammergericht, über die Eingriffe der 
Curie u. |. w. vorgebracht; bie großen Beſchwerniſſe ber Nation traten in 
erſchreckender Deutlichkeit hervor. Aber Neid und Mißtrauen unter ben 
Ständen war zu groß, als daß man ſich in irgend einem Punkt hätte ver- 
ftändigen können; „jeder würde gern ein Auge verlieren, wenn er ſähe, 
daß fein Nachbar beide darüber einbüßte.” Das einzige Geſchäft, das 
gefördert wurde, war ber Wahlhandel, und der alte Raifer glaubte fein 
Spiel gewonnen zu haben. 

Er hatte zu raſch gerechnet. War er benn felbft gefrönter Kaiſer? 
entweder er mußte nach Rom ziehen und fid) die Raiferfrone holen, oder 
man konnte nicht, fo lange er nur erft römifcher König war, einen zweiten 
römiſchen König wählen. Auch von Rom aus wurde im Intereffe Frant- 
reichs bieß Bedenken geltend gemadt. Marimilian war in äußerfter 
Ungebuld; am ſpaniſchen Hofe beforgte man, daß er mit Heeresmacht nad, 
talien werbe jiehen wollen; dann war ber mühfam gewonnene Friebend- 
fand mit Frankreich dahin, und Karls Lage in Spanien war ohnebies 
ſchon Höchft bedenllich. Man verzieh ihm nicht, baß ex ohne Beftagen ber 
Stände nicht die Regentfchaft für die Mutter, fondern die Krone über 
nommen hatte; die allgemeine Neigung war für den Infanten Ferbinant. 


. Karte Manfregeln gegen mehrere, bie dieſem anhingen, bie Begüinftigung 


der Niederländer, ihr Hochmuth und ihre Habgier, die plötzliche Fort 
fendung Ferbinands nad) Brüffel hatte die Aufregung nur gefteigert; & 
begann bie drohende Bewegung in den Stäbten aftiliens. Karl mußte 
um jeben Preis Frieden haben; er warb, da König Franzens älteftes 
Töchterchen eben geftorhen mar, um die Hand ber zweiten, bie noch in ben 
Windeln lag. Er ließ ben Raifer erſuchen, von dem Gedanken an ben 
Romzug abjuftehen. 

Die Wahl hatte im November ftattfinden follen; aber die Ratifi: 
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cationen Karls blieten aus. Ihm mochten die Preife, die ber Kaiſer 
bewilligt hatte, zu theuer ſcheinen; und waren die Kurfürften einmal 
gebunden, jo mußten fie, ſchien e3, fich gefallen laſſen, daß ex feine Preife 
machte; des Kaiſers Autorität zwang fie ftille zu halten. 

Namentlich Joachim hatte Grund mißtrauiſch zu werben. Noch immer 
fehlte bie auf das Verlöbniß bezügliche Erklärung aus Spanien. „Der 
Kaiſer,“ jo ſchrieb ihm der Hochmeifter (2. Januar), „werde ihn, wie er 

es ſchon mit mandem gemacht, verführt Haben; bie Infantin Katharina 

ſei mit dem Könige von Navarra verlobt, um biefen von Frankreich ab- 
auziehen, zum größten Schimpf und Schaden bes Haufes Brandenburg; 
freilich Habe der Kurfürſt eine der beften Karten, die er im Spiele gehabt, 
fon weggegeben, aber es jei noch zu Helfen; er möge bie Wahl nur fo 
lange wie möglich aufihürgen und fih mit gutem Verſtande nor dem 
Honig hüten, mit dem man ihn fangen wolle.” 

Der franzöfiiche Hof hatte nach dem Augsburger Reichstag fofort 
neue Anftrengungen gemacht. Die Verzögerung der Wahl gab neuen 
Muth; ſchon trennte fich ber Papft, deſſen finanzielle Hoffnungen auf den 
Augsburger Reichstag vereitelt waren, wieber von ber Sache des Kaiſers. 
Mit dem Ausgang des Jahres Fonnte man in Spanien wiſſen, daß fi 
die Dinge bedenklich wendeten. Wenigſtens bie allgemeinen Zuſicherungen 
für den Brandenburger fertigte Karl am 24. December aus; im Januar 
vollzog er für feine Schweſter Katharina bas Eheverſprechen 

"No ehe die Ratificntionen Karls eintrafen, war der Kaiſer ges 
forben (12. Januar). „Run ift der tobt,“ fehreibt Heinrih von Naffau, 
„der bie Dinge leitete und beftimmen Tonnte, der geliebt und gefürchtet 
war; nun hat bie Sache eine andre Geftalt.” 

Freilich eine gar andere Geftalt. 

Sofort entlud fi die tiefe Gährung im Reich in gemaltfamen Be— 
wegungen. Ulrid von Würtemberg brach gegen den ſchwäbiſchen Bund 
mit Heeresmacht los, und Franz von Sicingen, nun ganz ber Sache 
Deftreichs ergeben, eilte dem Bunde zu Hilfe. In Deftreih, in Tyrol 
war bie heftigfte Aufregung; ein für allemal wollte man fi} gegen bie 
drüdende und willführliche Herrfchaft, wie fie Maximilian jo lange geübt, 
figern; man errichtete ein ſtändiſches Regiment, ohne ſich um bie jungen 
‚Herren, feine Enkel, bie noch in weiter Ferne waren, zu kümmern, „arme 
Anaben, von denen man nicht wiffe, ob man fie jemals in Deutſchland 
fehen werde.“ Und als Herzog Heinrich von Lüneburg feine Tochter dem 
‚Herzog von Geldern, dem treuen Anhänger Frankreichs, zur Bermählung 
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zuführte, ward ihm von feinem Better, dem Bifchof von Minden, der 
Weg verlegt; fein Zweifel, daß Heinrich von Braunſchweig und Eric) von 
Galenberg, die Anhänger Deftreihs, hinter dem Biſchof fanden. Der 
Lüneburger eilte ſich mit ihrem Gegner, dem Hildesheimer Biſchof, zu 
verbinden, um für die ihm angethane Schmad Rache zu nehmen; in 
wenigen Wochen brannte durch ganz Niederſachſen bie hildesheimiſche 
Stiftsfehbe. 

Und während jo Alles vol kriegeriſcher Bewegung war, wuchs der in 
Wittenberg begonnene Ablapftreit zu einer Bedeutung heran, bie niemand 
für möglich gehalten; Luthers erfte Sähriften, fein Sermon von Ablaß und 
Gnade, feine Appellation nad) dem Augsburger Gefpräch „an ben beffer zu 
unterriehtenden Papft“, feine zweite Appellation an ein allgemeines Eoncil 
fuhren wie zündende Blige in das Volk. Der Haß gegen Rom und bie 
Römlinge ſchwoll mit jedem Tage. Als der päpftliche Nuntius nach Mainz 
fam, ben Rhein hinabzufahten, hatte er Mühe einen Schiffer zu finden, 
der ſich dazu bergab. Und aus ben Kreifen der Humaniften trafen immer 
neue Giftpfeile des Spottes bie hochpreißlichen Legaten, die Rom fandte, 
den Türfenzehnten, den der Papſt zum Bau des Palaſt Medici verwende, 
die 31 Cardinäle, bie er für 500,000 Scubi an einem Tage ernannt habe. 
Der Volfsgeift und die Bildung fanden fi in dem Angriff auf Ron 
zuſamnien 

Was der deutſchen Politik Noth that, lag auf der Hand; es war die 
Sache ber Fürften, fie vertretend zu zeigen, welcher Segen es für ein Volk 
iſt eine machtige Nobilität zu haben. In der Kaiſerwahi Hatten bie Spigen 
des hochfürſilichen Abels Gelegenheit, ihre Treue und Einficht zu bewähren. 
Geſchah es? 

Nicht bloß weil der Kaifer geftorben, glaubten die Unterzeichner der 
Augsburger Concordate ihrer Verpflichtungen frei zu fein. Noch im 
Februar war die Erbeinung mit Deftreich, die Hauptbedingung, welche bem 
Palggrafen zugeftanten war, in ben Erblanden nicht publicirt; „wo bie 
Erbeinung nicht publicirt werde,“ ſchrieb 8. Februar Pfalzgraf Friedrid, 
„ober einiger Verzug ober Veränderung barin gejchehe, fo wiſſe er der 
Sache ferner feinen Rath, und fein Bruder werde andere Wege gehen.” 

Und dem Markgrafen Joachim erklärten die Fugger, „fie hätten leine 
Ermädtigung, die Obligationen auszuſtellen, bie ihm verſprochen feien.” 
Wohl König Karl, aber nicht die Infantin hatte das Eheverſprechen aus: 
gefertigt, auf welches Alles ankam. Die Statthalterin eilte, neue Erbie— 
tungen nad) Berlin zu fenben, feldft die Ernennung zum Reichsſtatthalter 
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follte dem Markgrafen in Ausficht geftellt wenden, „nur fo, daß man fich 
nicht binde.” Joachim verbarg nicht, „daß er die Abficht ihn zu täuſchen 
durchſchaue,“ daß er mit Frankreich unterhandle; noch fünf Wochen Zeit 
wolle er geben , ehe er abſchließe. 

Selbſt am böhmifchen Hofe war die Stimmung umgeihlagen; ber 
König, warb am 16, März aus Augsburg berichtet, habe feine Schwefter 
Anna aus Deſtreich zurüdgefordert, weil die verabrebete Ehe mit Karl 
oder Ferdinand nicht in der vertragsmäßig beftimmten Zeit vollzogen ſei; 
man ſei entfehloffen, fie nöthigenfalls mit Gewalt heimzuholen; es fei bie 
Abfiht , fie dem jungen Johann Friedrich von Sachſen zu vermählen. 

So zerriffen die Fäden, die Marimilian zu Gunften feines Enkels 
geknüpft Hatte. Und gegen Franz von Frankreich erhob ſich die öffentliche 
Meinung in dem Maaße, als Rom ihn begünftigte und „der Tyrann von 
Bürtemberg” an ihm feinen Rüchalt ſuchte. 

Mußte denn nothwendig entweder ber Spanier ober der Franzofe 
gewählt werben? Auch für die außerdeutſchen Interefien war es hodbe: 
dentlich, wenn dem einen der beiden ſchon zu mächtigen Könige auch noch 
die Kaiſermacht und bie Mittel der deutſchen Nation zugewandt wurden; 
dev Friede der Chriftenheit und die Freiheit der minderen Mächte ſchien 
bedroht, wenn nit das Reich in bie Hand eines Fürften kam, der zwifchen 
beide treten konnte. 

Merbings hatte ſich der Papit für Franz bemüht; aber es konnte 
nicht zweifelhaft fein, baß ihm Lieber als ber Herr über Mailand ober ber 
über Neapel ein Fürft fein mußte, ber in Jtalien unmittelbar nichts zu 
ſchaffen Hatte; er konnte für rang nur fein, wenn er vom zwei Uebein das 
geringere wählen mußte. Ja Franz von Frankreich felbft mußte mehr noch 
die Wahl Karla fürhten, als er feine eigene wünſchte; was follte aus 
Frantreid werben, wenn das Reich, Burgund und Spanien in eine Hand 
tom? Er hatte, fo hieß e3, mit dem Papft und Heinrich von England eine 
Riga gefglofien, Karls Wahl mit allen Mitteln zu hindern. 

Mit äußerfter Beforgniß fahen die burgundiigen Näthe die Fort: 
ſchritte der franzöfifchen Umtriebe; fie verzweifelten, noch Karla Wahl burch= 
bringen zu Eönnen. Gleichzeitig in Rom und in Brüffel fam man auf den 
Plan, den eben in Mecheln eingetroffenen Infanten Ferdinand in Vorſchlag 
wubringen. Auf das ſchärſſte wies Karl (5. März) diefen Gedanken zurück: 
damit würbe er feine und feines Hauſes Ehre preisgeben; er würde dem 
Man des Franzofen Vorſchub leiften, der, wenn er nicht ſelbſt Kaiſer wer- 
den Lönne, die Macht Deftreichs theilen und einen britien zum Kaiſer machen 
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wolle. Er fügte hinzu, wenn er jelbft gewählt und gekrönt fei, jo werbe er 
leiät und ohne Gefahr Ferdinand zum römifchen Könige wählen laſſen 
und dag Reich in folde Lage bringen können , daß es für immer bei dem 
Haufe Deſtreich bleiben müffe. Er forberte bie äußerften Anftrengungen: 
„wir wollen Alles an Alles ſetzen.“ 

Wenige Tage fpäter (13. März) wurde aus Rom gemeldet: „bie fran- 
zo ſiſche Wahl ift nicht wahrſcheinlich, wohl aber Die Wahl deffen, ven ©. 
Maj. abgejehen von ihm ſelbſt wünſchen wird; und wenn er jo will, wird 
es der Markgraf von Brandenburg werben.” Joachim ſchreibt (9. März): 
„ex jtehe wieder mit ben Lilien in fo guter Verſtundniß und Freundſchaft 
als je zuvor.“ 

König Franz Hatte feinen Diplomaten befohlen, dem Marlgrafen zu 
gewähren, was er fordern werde: „ich will, daß man nichts fpare; ich wil, 
daß man ihn fättige.” Sie erflärten ſich bevollmächtigt, den Markgrafen, 
wenn ihr König wirklich gewählt werde, als Statthalter an beffen Stelle 
anzuerfennen; fei des Königs Mahl nicht zu erreichen, fo würben fie ihre 
Verbindungen anwenden, ben Markgrafen ſelbſt zur Krone zu befördern. 
Am 8. April unterzeichnete Joachim den vorläufigen Vertrag. 

Die Bedingungen find denkwürdiger Art: einmal die Vermählung 
feines Kurprinzen mit Renata, Erhöhung ber Mitgift auf 200,000 Gold: 
thaler, von denen die Hälfte zum 1. Mai, bie andere Hälfte nach ber Wahl 
gezahlt werben fol; fovann aber: in ber Wahl werde Joachim dem Könige 
feine Stimme geben, wenn zwei feiner Mitkurfürften vor ihm — er ftimmte 
an jechfter Stelle — für ihn geftimmmt hätten. 

In ben Briefen ber burgunbifden Räthe wird Joachim — ſchon 
ſprachen aud) fie von der Möglichfeit, daß er gewählt werde — ber Water 
aller Habgier genannt. Auch Joachim Malzahn glaubt von ihm nad) Paris 
melden zu Dürfen: „wenn er nicht das Laſter des Geizes hätte, würde ich 
ſehr wenige Furſten fo Hod) wie ihn ſtellen“ Faft alle Rurfüuften, fügt er 
Hinzu, Haben Achtung vor feiner Perfon und bie meiften folgen feiner 
Meinung. Es begann bie perfönliche Bedeutung, die er Hatte, empfunden 
zu werben. Mit dem Vertrag vom 8. April war endlich das Ziel bezeichnet, 
auf das er hinaus wollte; damit es erreichbar würde, mußten bie beiden 
großen Rivalen fortfahren ſich gegenfeitig zu drängen und zu überbieten; 
bie Krone, bie Feiner dem anberen laſſen wollte, mußten fie einem Dritten 
aumenben, ber beiden am wenigften bedenklich erſchien. Und wenn bie 
anderen Kurfürften das Haus Brandenburg nur erit als Lüdenbüßer anzu⸗ 
nehmen ſich entſchloſſen, fo fand fich dag Weitere, 
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In ſolchem Zufammenhang konnte Joachim e3 verfchmerzen, daß fein 
Bruder in Mainz trotz der gemeinſam eingeleiteten Verhandlungen mit 
Frankreich den ungeſtümen Werbungen Karls erlegen war, allerdings gegen 
diefelbe Zuſicherung, die ſchon Frankreich gegeben: daß Sorge getragen 
werden ſolle, ihn zum Segaten für Deutfchland zu erheben; eine Stellung, 
vie Gardinal Wolfey in England fie hatte. Joachim kannte jeinen geift- 
zeichen aber beftimmbaren Bruder: „er ſagt zu allen Sachen ja;“ es kam 
nur darauf an, ihn im legten Moment zu faſſen. Schon nachdem Cardinal 
Albrecht fein Wort gegeben hatte, ſchrieb Heinrich von Naffau noch von 
ben beiben Brüdern: „wer den einen hat, hat ben anderen.” 

Der Gang der Dinge im Neid), jo traurig ev war, ſchien den Hoffe 
mungen Joachims günftig. Wenn der Herzog von Würtemberg von denen, 
die für Deftreich waren, faft ſchon befiegt war, wenn die Schweizer zu dem 
Beſchluß kamen, daß fie feinen Kaiſer wälſchen Stammes gewählt zu fehen 
wünfehten, wenn bie Neihsftävte, die Ritterſchaften in Franken unb 
Schwaben bekannt werben ließen, daß fie König Karl wünſchten, wenn 
den in Weſel verfammelten vier rheiniſchen Kurfürften (Anfang April) 
die Grafen und Herren am Rheim erklärten, fie würden den Iegten Bluts- 
tropfen bavan fegen zu hindern, daß der König von Frankreich gewählt 
werbe, — fo Blih ber frangöfifjen Roliti nice übrig, als ihren ganyen 
Einfluß für Brandenburg zu verwenden. 

So mochte der Markgraf rechnen. Nach feiner Meinung war bie 
öftreichifhe Sade um die bewaffnete Macht des ſchwäbiſchen Bundes 
voraus; er brängte König Franz, einen Gegenzug zu tun, der nach Lage 
der Sachen feinen Schwerpunkt in Norddeutſchland finden mußte. Die 
Hildesheimer Stiftsfehde bot die Handhabe. Heinrich von Lüneburg und der 
Hildesheimer Bifchof, bes viſchofs Brüber Herzog Magnus von Lauenburg 
und Biſchof Erich von Münfter, dann Mecklenburg, dann Friedrich von 
Schleswig-Holftein, mehrere weſtphäliſche Grafen, Karl von Gelbern und 
der Rheingraf, fie alle waren in gleicher Weije in franzöfijhem Solde ; 
fie bildeten eine Kette von den Marken bis Frantreich, ftark genug, Deſt⸗ 
reich und ben ſchwäbiſchen Bund von Burgund abzufperren. 

Anfangs Mei langten die 400,000 Goldthaler am Rhein au, die 
Franz zu den Werbungen feiner Verbündeten beſtimmt hatte, „Der Zwed 
der Wertungen fei”, ſchrieben bie burgundiſchen Gejanbten, „mit Kriegs: 
macht zur Wahl nad Frankfurt zu ziehen.“ Auch Joachim Hatte fich erboten, 
15,000 Rnechte und 4000 Pferde aufzubringen, eine Kriegsmacht, mit der 


er die Entſcheidung zu bringen Hoffen konnte. 
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Noch waren bie Dinge nicht fo weit. Gleich nach dem erften Auf- 
lodern der Stiftäfehde hatte Friedrich von Sachſen als Vicar des Reichs 
für die ſachſiſhen Länder Friebe geboten. Der Lüneburger gehorchie, 
309 ſich zurüd‘; aber feine Gegner, unter ihnen Herzog Erich, der alte 
Kampfgenofje Marimiliang, fegten nun erit mit voller Gewalt ein; Herzog 
Georg von Sachen fandte ihnen 4000 Anechte zu Hülfe; vergebens war 
ein zweites Friedegebot des Reichsoicars. Die Freunde Frankreichs 
mochten fehnfüchtig nach der brandenburgiſchen Hülfe ausſchauen. 

Wie hätte Joachim fon ben Iegten Schritt tun follen, da König 
Franz noch ſchwankte? Richard von Trier widerrieth dringend den Krieg, 
aud in Rom wünſchte man ihn nicht; „ich rüfte nur, um mic zu ver- 
theibigen“, jagte König Franz Ende Mai, „glaubt mir, ich werde nicht zu 
den Waffen greifen, da ich auf andere Weife die Krone des Reichs erhalten 
fann.” 

Die Agenten Karls Hatten Bisher noch wenig erreicht; fie fahen, daß 
Alles auf Sachjen und Brandenburg anfam. „Diefe beiden“, ſchrieb Naſſau 
13. April, „laffen ſich von Niemand führen; fie werben von den geiſtlichen. 
Kurfürften gefürgtet.” Jept war Uri von Wurtemberg bewältigt und 
Eric) von Braunſchweig im fiegreichen Vorbringen; jegt galt es entjchei- 
dende Schritte zu thun. Dazr war Heinrich von Naflau auserfehen; in 
Begleitung von Gerhardt Pleine de In Roche und Nicolaus Ziegler kam 
er nad; Berlin. 

Er Eonnte dem Markgrafen mittheilen, daß jegt die Infantin das 
Eheverſprechen vollzogen babe, daß das Document in Markgraf Caſimirs 
‚Händen fei, daß König Karl dem Haufe Brandenburg einen neuen Beweis 
feiner Gunft in der Bermählung des Markgrafen Bicelönig mit ber Königin 
Germaine, ber Wittwe Ferdinands von Spanien, gebe. Kühl genug nahm 
der Markgraf die weiteren Vorfchläge auf: wenn die Mitgift auf 110,000 
Gulden erhöht, überdieß ein höheres Gefchent, ein höheres Jahrgeld, als 
zu Augsburg verabrebet worden, gewährt were, jo wolle er ber fatholifchen 
Mojeftät feine Stimme in dem Falle geben, wenn vier Kurfürften vor ihm 
für Karl geftimmt hätten; dann aber müſſe das Vicariat über Nord- 
deutſchland von Sachſen auf Brandenburg übertragen werden. For⸗ 
derungen, die fo gut wie eine Abmweifung waren. 

Die Gefandten eilten zu Kurfürſt Friedrich nad) Lochau; dann, nach⸗ 
dem Markgraf Cafimir zu ihnen geftoßen, nach Weimar, mit des Aurfürften 
Bruder Johann zu verhandeln. Sie erfuhren, daß König Franz auch 
bier die Prinzeffin Renata angeboten, ihr Porträt geihidt habe; „das 
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einzige Mittel”, ſchrieben fie nach Spanien, „ift, daß man die Infantin 
Ratharina für den Neffen des Aurfürften Herzog Johann Friedrich anbietet, 
wenn bie große Sache nicht aufgegeben werben fol, die E. M. angefangen.” 
Sie leiteten die Sache in Weimar fofort ein; bie Antwort bes Herzogs 
war ausweichend: der Kurfürft gedenfe auf alle Fälle ſich die völlig freie 
Wahl zu erhalten. 

Zum 17. Juni war die Wahlverfammlung in Frankfurt angeſetzt 

und noch ftanb Alles durchaus unentſchieden. Schien Mainz für Rarl ge: 
wonnen, fo war Trier eben fo beftimmt für Frankreich; Kurpfalz „Ipielte 
den Pilatus“ und fuchte auf beiden Seiten Gewinn ; Köln wagte nicht fich 
zu entichließen. 
4 Schon dachte man auch am ungarifchen Hofe an die Möglichkeit, die 
Stimmen zu gewinnen. Auch Heinrich VIII. von England fandte nach 
Deutfchland, fih zur Wahl zu empfehlen; und Richard Pace fuhr fort 
auf die Wahl feines Königs zu hoffen, auch als ſchon nicht mehr zu hoffen 
war. „Die Kurfürſten“, fagte man in Italien, „wären Narren, wenn fie 
nicht einen aus ihrer Mitte wählten.“ Zu Anfang Juni glaubte man in 
Rom gewiß zu fein, daß entweder Friedrich von Sachſen ober der Mark» 
graf. gewählt werde: „den König von Frankreich will das Volk, wollen die 
Herren und Barone nicht, und die Kurfürften fagen, wenn fie ihn auch 
wollten, fie bürften ihn nicht wählen.“ 

Der König von Frankreich hatte feinen Agenten gefehrieben (16. April;: 
„ide wit ben Grund, der mich beftimmt die Wahl zu wünfden; es ift der, 
die Wahl des katholiſchen Königs zu Kindern; wenn es ihm gelingt, fo 
würde das in Betracht der Königreiche und Herrfchaften, die er inne hat, 
ung zum unberechenbaren Echaben gereichen.“ Es war ber Zeitpunkt da, 
wo er feine Wahl beftimmt hätte aufgeben, mit allem Nadbrud bie ber 
treiben müflen, welche Ausficht hatte, gegen Karl durchgefegt zu werben. 
Papft Leo X. rieth dringend zu diefem Schritt. , 

Ende Mai brad) Joachim mit ftattlihem Zuge nah Frankfurt auf. 
In Gelnhaufen erwartete ihn der Admiral Bonnivet; ein zweiter franz 
söfifcher Agent kam einen Tag fpäter; mit dieſen unterhanbelte er im tiefften 
Geheimniß. Aber die erwarteten Eröffnungen brachten fie nicht. Der 
Markgraf jhrieb dem Könige: er werde beide Herren, als feien fie feine 
Gefangene, mit nad Mainz nehmen, wo er mit Pfalz, Trier und Cöln 
und dem Admiral in des Königs Sache weiter verhandeln und wie er hoffe 
gänzlich und endlich fliehen werte; auch Böhmen habe er ſicher, über 
Mainz jei er noch zweifelhaft. Demnächſt ſprach er Richard Pace, der ihm 
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auf feine Frage: welchen deutſchen Fürften fein-Rönig für einen römiſchen 
Kaiſer wohl leiden möchte? antwortete: „vielleiht ihn,” eine Aeußerung, 
von ber Joachim nigt ſäumte Gebrauch zu machen. 

Je näher die Eatſcheidung kam, befto rafcher und energiſcher wurde 
die burgundiſche Politik. Sie hatte nur Ein Ziel und war entſchloſſen, es 
um jeven Preis zu erreichen. Karl hatte Befehl gegeben, nad} der Bemäl- 
tigung Würtembergs das Kriegsvolt Sidingens nod) Drei Monate in Sold 
zu behalten; jet 30g es, 20,000 Mann ftark, dem unteren Main zu, um- 
ichloß Frankfurt; Heinrich von Nafau, Mfalzgraf Friedrich, die übrigen 
Agenten Karls nahmen, da fie während der Wahlzeit nicht in Frankfurt 
jein durften, inmitten jener Truppen, in Höchſt, ihr Quartier. 

Die Zufammenlunft in Mainz fand ftatt; den Gang der Verhand- 
Lungen dort fennen wir nicht ; aber zwei bebeutfame Momente find erfennbar, 
die dort hervortraten. 

‚Hier zuerft wurden „Artikel concipirt”, die man in Hinblick auf die 
Wahl Frankreichs als Capitulation aufftellen wollte; Artikel, in denen bie 
territoriale Unabhängigleit der Kurfürften und ihre oligarchiſche Stellung 
im Reich feftgeftellt wurde. 

Sodann hat hier zuerft Markgraf Joachim feine Wahl in Anregung 
gebracht, wahrfheinfi vor ber Entwerfung jener Artikel. Ihm trat 
Trier mit Entſchiedenheit entgegen. Der päpftliche Geſchäftsträger ließ 
fi, krank wie er war, in der Sänfte zu Cardinal Albrecht tragen, ihm bie 
Sache der Kirche und des Papftes und bie Wahl bes allergriftlichften 
Königs ans Herz zu legen. Der Cardinal antwortete: „für die Sache der 
Kirche werde er und ber heilige Stubl einftehen, aber ben König von 
Frankreich wolle er richt gewählt haben; der Markgraf fein Bruder fei 
ein Narr;. und auf bie Frage, wer benn gewählt werben folle? erwiederte 
er: „Spanien, und wenn es nicht Spanien ift, der Kurfürft von Sachſen 
‚oder der Bruber bes Pfalzgraſen.“ Trog fo vielen Streites, den er mit 
Sachſen gehabt, jagt der Bericht, wollte er diejen Lieber ala Frankreich. 
Auch Erich von Braunschweig ſchrieb in diefen Tagen an Kurfürft 
Friedrich als „demnachſt romiſchen König.” 

Mit den Mainzer Verhandlungen waren Joachims Hoffnungen ge— 
ſcheitert; mehr als deß negative Nefultat hatten fie nicht. Noch wußte 
niemand Friedrichs von Sahfen Meinung; als er (11. Juni) den Main 
herabkommend an ber Brüde zu Frankfurt Iandete, waren die fünf anderen 
Kurfürften zur Stelle, ihn zu empfangen. 

Am 17. Juni nehm die Wahlhandlung ihren Anfang. Man fah, 
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wie Alles noch unflar fei; man verſchob, um weitere Grörterungen zu 
pflegen, den Act der Wahl um eine Woche. Pfalzgraf Friedrich kam 
heimlich in die Stadt, um ben legten Sturm auf feinen Bruder zu ver— 
ſuchen; und es glüdte ihm. Heinrich von Naffau drängte zum Abſchluß 
der Ehepacten mit den fähffgen Räthen; „Gott weiß, ich bin in dieſer 
Sache ganz zweifelhaft”, ſchrieb Kurfürſt Friedrich feinem Bruder; aber er 
ließ bem Hanbel feinen Gang. Chen in diefen Tagen kamen Briefigaften 
nad Frankfurt, die dem Joachim Malzahn in Herzog Erichs Landen abge: 
nommen waren, unter dieſen bes Markgrafen Briefe an den franzöſiſchen 
König; man war ſchon in der Stimmung, fie nahezu für Verrath am 
Reich anzufehen. 

Auqh in Frankreih, auch in Nom merkte man, wohin die Dinge 
drängten. König Franz ſchrieb an Bonnivent (26. Juni), die Stimmen, 
auf die er Einfluß Habe, dem Markgrafen zuzumenden; wenn das unmöglich 
jei, dem Sachſen. Die Weifung kam zu fpät. 

Von Rom aus hatte man fo lang als möglich gegen Karl gearbeitet; 
noch am 15. Juni Hatte Katl von Miltig dem Kurfürften Friedrich des 
Papſtes dringende Bitte geäußert, daß er, wenn Frankreich nicht gewählt 
werben Tonne, felbft die Wahl annehmen möge. Als Alles vergeblich war, 
erklaͤrten bie päpſtlichen Botſchafter am 24. Juni, daß der heilige Vater 
vie Wahl des Königs von Spanien gutheiße. „Mein Herr Geſandter,“ 
fagte Leo X. einige Tage fpäter dem frangöfiichen Botſchafter in Rom, 
„wenn euer König nach unferer Art verfahren wäre, jo würde ein Dritter 
gewählt worben fein; Gott gebe, daß bie Wahl der Chriftenheit er- 
ſprießlich fei.“ 

Dean war dicht vor der großen Entſcheidung; niemand konnte ſich 
bergen, daß fie von unermehlicher Bedeutung fein werde. Noch im legten 
Augenblid ſchwankte die Wahl. 

Es iſt von kundigen Beobachtern gejagt worden, daß die um Frankfurt 
verfammelte Heeresmacht ben Ausflag gegeben habe. Nicht eine Armee 
in heutigem Sinn; es war das Heer des ſchwäbiſchen Bundes unter Franz 
Sicingen, Ritter und Knechte neben Bürgern der freien Städte, daſſelbe 
‚Heer, das fo eben den Fürftenübermuth gründlich geftcaft hatte. Mochten 
die Fürften in Frankfurt küren, rings umher ftand in biefem Kriegsvolt 
der deuiſche Ritter» und Biürgerftand‘, ihre Nur zu überwachen. 

Die Vernichtung des Würtembergers erfüllte, was Huttens gewaltige 
Bamphlete gefordert hatten; fie konnte für einen Triumph der Partei 
gelten, bie in biefem einen ihrer Führer fah. Sie war gegen alles 
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Papiſtiſche, alles Wälfhe, gegen die neue Fürftenart. Wenigftens was 
fie nit wollte, wußte fie. 

In eben biefen Tagen hielt Luther jene Leipziger Disputation, in 
ber er es ausfpradh, daß über Papft und Concil das Evangelium fei. Der 
Augenblick ſchien gelommen, daß die deutſche Nation auch kirchlich ſich 
ſchließen und unabhängig werden müſſe. 

Hutten gehörte zu Kurfürſt Albrechts Hof, an dem der Humanismus 
fo glanzende Förderung fand. Und unter den Zuſicherungen, bie Albrecht 
erhalten, war aud bie, Legat bes heiligen Stuhls für Deutichland zu 
werben; eine Stellung, die dann erft ihre ganze Bedeutung erhielt, wenn 
die deutſche Kirche fo frei wie die Spaniens, Frankreichs, Englands dem 
Papſt gegenübertrat. Die Wahl Karls ſchien fein Glüd zu vollenden. 

Es giebt einen Zettel von feiner Hand, auf dem er fich für bie Wahl: 
beipredungen aufgezeichnet hat, was gegen die Wahl eines deutſchen Fürften, 
gegen bie Franzens, ür die Karls ſpreche. Man bebürfe, heißt es da, eines 
ſolchen Hauptes, das für fich felbft hinlänglichen Vermögens fei, das Reich 
zu erhalten und zu handhaben, damit der gemeine Mann fonder merkliche 
Urſach und Noth nict mit Schagungen überladen werde; daraus würde 
nichts Gutes, e3 würde daraus ein Bundſchuh werden. Das Neich fei in 
ſich erſchöpft und undermöglich; etliche Fürften hätten kaum fo viel, dab 
fie fi erhalten könaten. Nein deutſcher Fürſt ſei des Vermögens, das 
Reich für fi ſelbſt und von dem Seinigen zu erhalten; es würde, wähle 
man ein folgen, ninmer Friede im Reich fein; es würden bie Städte und 
andere Stände fich zu den Schweizern ſchlagen. 

Aber mußte niht eben diefe große Macht Karls, die ihn empfahl, als 
bie höchſte Gefahr erieinen? „Andere,“ ſchrieb Erasmus in jener Zeit, 
„Bat das ihnen übertragene Reich groß gemacht; Marl wird dem Reich 
Macht und Würde geben.” Wie fwer hatte man fon Marimilians 
Hand gefühlt; und Karl war um Neapel, Spanien und bie Schätze der 
neuen Welt mächtiger. 

Wenigſtens mußte man ſich, wenn man ihn wählte, fo viel ala möglich 
ficher fellen. Man entwarf, zum Theil auf Grund ber „Hiebevor zu Mainz 
coneipirten Artikel”, eine umfaſſende Mahlcapitulation; man legte fie den 
ſpaniſchen Botſchaftern vor; fie hießen Alles gut, was man forberte. 

Man mag an ben 14 Artikein biefer Capitulation bem ſächſiſchen Kur⸗ 
fürften einen weſentlichen Antheil zuſchreiben birfen, aber vollftändig feine 
Anſicht ſprachen fie nicht aus; fie erfheinen als ein Compromiß zwiſchen 
feinen ſtändiſchen und ben kurfürſtlich oligarchiſchen Ideen, wie fie in 
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Moinz feftgeftelt worden, zwiſchen der Politik „der alten Kurfürſten“ 
und jener entſchiedenen ZTerritorialität, wie fie namentlih Joachim , 
vertrat. 

Die Beftimmungen der Capitulation find höchſt eingehender Art; fie 
umfaffen in der That alle Fragen des öffentlichen Rehts; fie behalten feſt 
im Auge, welche Gefahr, aber auch welchen Gewinn für bie territoriale 
und oligarchiſche Weiterbildung bes Reiches der Umſtand bringen kann, 
daß das neue Reichsoberhaupt ein ausländifcher Monarch von außeror⸗ 
bentlicher Macht fei, daß er oft und lange vom Reich abivefend fein werde. 
Wenn in den Reformen von 1495—1500 ſchon ber dritte Stand nicht in 
feinen territorialen, aber in feinen Reichsbefugniſſen bedeutend zurüditand 
gegen Aurfücften und Fürften, fo ift Hier aud) die Bedeutung der Fürften 
um eine Stufe niebriger geftelli; Alles ruht auf den ſechs Kurfürften; faſt 
allein, aber auch im vollften Maaß übernehmen fie die Summe ber Reichs- 
gewalt, wie fie ja auch ohne Zuziehen ber anderen Stände biefe Reichsver- 
faffung in Form der Capitulation entwerfen. 

Aber wird bie Capitulation den Gemählten binden? und wenn er jo 
mächtig ift, daß er bie Mittel des Reichs felten oder nie anzufpannen 
braucht — denn darum befonders warb ben Kurfürften dieje Wahl em- 
pfohlen — werben bann fie ftark genug fein, ihn in ben Schranken ber 
Sapitulation feftzuhalten? 

Dan wird in Frankfurt wohl empfunden haben, mit welcher Wucht 
der Hodaufgeregte Ritter: und Bürgerſtand einzutreten im Begriff ftand; 
bei folden Stimmungen unten bedurfte es nur eines kühnen Entfchluffes, 
nur eines Wortes vom Kaifer, und bie Monarchie Schritt über die Fürft- 
lichkeiten hinweg. Schon waren viele von der Nobilität, auch jüngere Linien 
ber Exzhäufer, jüngere Brüder der Kurfürften ganz an die katholiſche 
Majeftät gefettet; einmal gewählt, das mußte man erkennen, hatte er taufend 
Mittel zu ſchreden und zu gewinnen; er bedurfte nicht einmal der Maſſen, 
um ſich der Feffeln zu entſchlagen, mit denen ihn bie Kurfütcften jegt binben 
mollten; je enger fie den Kreis ihrer Dligarchie zogen, defto weniger ficher 
war fie, wenn ein fo gewaltiger Herr an bie Spige geftellt wurde, 

‚Bar e3 da nicht beffer, den Schritt ungethan zu laſſen, der ſolche 
Gefahten brachte? P 

Noch Tags vor dem zur Abftimmung angefegten Dienftag (28. Juni) 
warb ein Verſuch gemacht, Die Wahl auf Friedrich von Sachjen zu lenken. 
Richard von Trier kam in fpäter Stunde zu ihm, beſchwor ihn fie anzu: 
nehmen, „mit dem höchſten Erbieten, bie Mühe und Arbeit des Reiches 
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mit auf fich zu nehmen.“ Der Pfalzgraf, felbft der Markgraf traten dent 
bei; gab Friedrich ſich dann felöft feine Stimme, fo war er gewählt. 

Er lehnte es ab; ihm ſchien die Wahl Karls die einzig mögliche. 
Schon mar zur Sprache gefommen, daß wohl in jedem anderen Fall „Deſt⸗ 
reich und was daran hängt, vom Reich abgezogen werde.“ Die Stimmung 
der Frankfurter — und fie fonnte für bie der Städte insgemein gelten — 
war bedrohlichſter Art; als befannt wurde, baf der Marfgraf immer noch 
gegen Karla Mahl fei, wollten fie ihn in Stüden reißen. Auch ihm blieb 
endlich nichts übrig, als fich zu fügen, damit die doch entſchiedene Wahl 
officiell in Einftinmigfeit vor ſich gebe. 

Am 28. Juni wurde fie vollzogen. „Gott "hat uns einen Kaiſer 
gegeben zu Gnaben und Ungnaden,“ das war Friedrichs von Sachfen 
Wort, als er in feine Herberge zurüdfam. Cr fragte den getreuen Fabian 
von Feilitſch, was er zu biefem Ergebniß meine; „da hat berjelbige weiſe 
Mann geantwortet: die Raben muſſen einen Geier haben.“ 

Am 3. Juli wurde von den Conmifjarien Karls in deffen Namen 
und Vollmacht die Capitulation beſchworen, darauf ihnen das Wahlbecret 
überantmwortet. 

Es war nun nicht mehr von Vebeutung, daß in ben Tagen der Wahl 
in Nieberfahfen die Partifane Karls vollfändig erlegen, Herzog Erich, 
jein Bruder Wilhelm, viele Ritter Gefangene Heinrihs von Lüneburg 
geworben waren. Die noch verfanmelten Kurfürften geboten Waffenftill: 
Stand auf fünf Donate; die Sieger leiſteten Folge, aber in wenigen Wochen 
war Heinrid) von Braunſchweig wieder fengenb und brennend im feind- 
lichen Gebiet. 

Und im Süben war Ulrich von Würtemberg bei einem Verſuch, fein 
Land wieder zu gewinnen, zum zweiten Male erlegen; bie Koften des 
doppelten Krieges meinte der Bund am beften deden zu können, wenn er 
das „eroberte Land“ Einem Herrn abtrete; bereitwillig kam ber neuer: 
wählte Kaifer entgegen; bereits im October 1519 wurde bie Einverleibung 
Würtembergs in bie öſtreichiſchen Lande eingeleitet. 

Dean lonnte bald inne werden, daß mit Karls Wahl die Gefhide des 
Reichs in neue Bahnen getreten ſeien. 


Soachim 1. und die Anfänge der Reformation. 


In den legten Tagen des Juli kehrte Markgraf Joachim in fein Land 
zurüd, als einer, der ein großes Spiel verloren. 
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Freilich nit feine Macht, nicht fein Verdienft um das Reich, nicht 
feine Popularität hatte ihm das Recht gegeben zu hoffen. Aber er hatte 
fid) zugetraut, die große Intrigue zu beherrſchen und ſchließlich den Preis 
davon zu tragen. Er Hatte fi völlig verrechnet; auf beſchamende Art 
war er erlegen. 

Und nicht bloß, daß er nad) dem, was geſchehen war, fih nicht eben 
ter Gunft des neuen Kaiſers zu verfehen hatte; ungleich ernftere Sorgen 
durfte es ihm machen, daß nun jene kühne, überlegene, rafilos hinaus: 
greifende Politil des burgundiſchen Hofes bie Ruder des Neichs ergriff, 
daß die ungeheuren Mittel, über die ber junge Kaiſer verfügte, zur Ger 
ſtellung ber kaiſerlichen Macht im Reich verfügbar waren. 

Eben darum hatte die Wahl Karla fo großen Beifall im Volk; fie 
erſchien als ein Sieg über die Fürften. Die Häupter ſelbſt hatten den 
wählen müfjen, deſſen Wahl fie am meiften fürchteten, mit Recht fürchteten. 

Freilich war fo ihre Lage. Wer von ihnen fih nicht entihliehen 
vollte, dem Haufe Oeſtreich folgend und dienend ein beſcheidenes Glüd zu 
gewinnen, bem blieb, fo ſchien e3, ein anderer Weg als der, den die 
Capitulation angedeutet hatte, um in ftändifcher Einigung dem zu mächtigen 
deren bie Stange zu Halten. Und wenn biefe neue Verfaſſung das follte, 
fo mußte fie in dem Maaße, als die Gefahr wuchs, mehr ftändifd werben, 
weniger oligarchiſch fein wollen. Und auch dann noch war es fraglich, ob 
jene Politik der alten Kurfürften, die vor zwanzig Jahren bes Reiches 
Beſſerung zu bringen nicht vermodt hatte, jegt wenigſtens zur Abwehr 
ſtark genug fei. 

Joachim Hatte fich bisher in anderer Richtung bewegt. Nach feinem 
Sinn war fo wenig bie monarchiſche wie bie ftändifche Faffung des Reichs- 
weſens; in dem Maaße, als er in feinen Landen die Bedeutung der Landes- 
fürftlichkeit fürftliher ausgebildet hatte, fühlte er ſich auch gegen Kaifer 
unb Reich felbftftänbig. In biefem Geift ber entſchiedenen Territorialität 
hatte er bisher auch feine auswärtigen Bezüge und nicht ohne mannigfachen 
Gewinn gehandhabt; ihn leiteten feine anderen Rüdfihten als die auf feine 
derrſchaft. Auch wo er fih mit Gleichen verband, ſich Mächtigeren fügte, 
fühlte er ich nur einftweilen, bedingungsweiſe, nah Maaß feiner Interejjen 
verpflichtet. 

Bar e3 möglich, der univerfalen Macht des neuen Reichsoberhauptes 
gegenüber biefe Stellung feitzuhalten? war es möglich, wenn man ihr nicht 
mit anderen Hülfsmitteln als folgen, die fie in unetmeßlich größerem 
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Umfang beſaß, nicht mit der Kraft eines großen Gemeininterefies, eines 
neuen Principes entgegentrat? 

Es ift denkwürdig zu fehen, wie von der verhängnißvollen Wahl an _ 

des Markgrafen Politik, ohne daß er ober fie fi änderte ‚ins Schwanken, 
Fehlgreifen, Sinken geriet), wie fie bann eine Partei ergriff, die mit ber 
territorialen Richtung in Widerſpruch war, Nefultate herbeiführen half, 
welche bas Haus Brandenburg für immer aus feiner Hohen Bahn zu 
werfen brohten. 
Es waren nicht die veränderten politifhen Berhältniffe allein, die das 
bewirften. Zugleich mit ven weltlihen erfuhren bie kirchlichen Dinge 
eben jegt jenen Umſchwung, der in raſchem Verlauf völlig neue Partei: 
ftelfungen im Reich und in ber Chriftenheit ſchaffen folte. Und gleich in 
den erſten Anfängen beffelben war ber Markgraf, dem Schein nach zufällig, 
auf eine Bahn gefommen, die ihn bergab führte. 

Es find befannte Dinge, an bie wir hier in ber Kürze erinnern müffen. 
AS Erzbiſchof Albrecht den Stuhl von Mainz erhielt, war eine ber 
Bedingungen feiner Wahl, daß er dem Papft hie Koften bes Paliums — 
20 bi3 30,000 Gulden — aus eigenen Mitteln zahlte; eine andere, daß 
Joachim ein für 42,000 Gulden verpfändetes kurmainziſches Amt dem 
Hosftift einlöfte. Für Albrecht Hatten die Fugger in Augsburg die 
Zahlung in Rom vorfhußweife geleitet, und der heilige Stuhl überliek 
ihm, um fie zu befriebigen, Die Hälfte bes Ablaßgeldes, welches er in feinen 
großen Diöcefen aufzubringen wiſſen werde. Die Curie hatte vortrefflich 
gerechnet; fie hatte ihre fidere Zahlung für das Ballium, und obenein von 
dem Ablaf, ben beibe Fürften möglichfi hoch auszubringen wunſchen 
müßten, fiel ihr die Hälfte zu. 

Joachim und Albrecht werben fo gut wie alle Gebilbete jener Zeit an 
der Gaunerei der Eurie ſich geärgert und am wenigſten an bem Ablaßweſen 
mit gläubigem Herzen gehangen haben. Aber der Mißbrauch war einmal 
im Schwange; warum follten fie bie Gelegenheit, bie id ihnen darbot, zu 
ihrem Gelde zu kommen, nicht benupen? 

Man weiß, wie Luther bem Unweſen mit feinen Thefen entgegentrat, 
wie fofort ber heftigfte Hader entbrannte. 

Joachim erließ an feine Stände ein Mandat, weder dem "Tegel 
noch feinen Gommiffarien Hinberniffe in den Weg zu legen. Aus ben 
kurſächſiſchen Landen mit Schimpf und Schanben weggewieſen, wurbe ber 
Ablapkrämer mit Feierlicgleit in den Marlen empfangen. In Frankfurt 
Tam die Nebenbuhlerſchaft gegen Wittenberg Hinzu, den Eifer zu ſteigern; 
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dort warb Tegel zum Doctor der Theologie promovirt, und Wimpina 
mochte fi der befonderen Gnade feines Herrn verfehen, wenn er gegen 
Luther öffentlich in die Schranken trat. Auch der Biſchof Hieronymus 
von Brandenburg, ber anfangs fih gegen Luther gütig genug geäußert 
hatte, kam mehr und mehr in Eifer: „er wolle fein Haupt nicht eher zur 
Ruhe legen, als big er Luther auf den Scheiterhaufen gebracht habe;“ an 
dem biſchöflichen Hofe fagte man, nicht Erasmus, nicht Capito und bie 
Humaniften, fondern Kurfürſt Friedrich. und feine Univerfität feien Luthers 
Rüchalt. 

Capito war damals Rath und Caplan Albrecht3; auch Hutten war in 
feinem Dienft. So wenig in prineipiellem Gegenfag zu dem, was von 
Wittenberg ausging, fühlte fich der junge Kirchenfürft; ihm wie feinem 
Bruder war die theologiſche oder richtiger evangeliſche Bedeutung ber 
Frage eben fo fremd wie gleichgültig: „es ift ein Nöndjshanbel,” fagte 
Albrecht, „he werden ihn wohl vertragen.“ Danı in den Monaten vor 
ber Kaiferwahl zeigte er Luthern jede Gunft: „fein Herr,“ fagte Luther, 
„auch meine eigenen gnäbigften Herren nit haben mir jo gnädig geant- 
wortet und allzeit fo vielzu gut gehalten als Bifchof Albrecht; ich dachte 
fürmahr, es wäre ein Engel.” Als ſchon Bann und Acht über ihn verhängt 
war, ließ Albrecht ihm melden: „daß er für ihn fei, ihn ſchützen werde, 
daß er diefelbe Sache de3 Evangeliums zu führen gedenke, nur auf einem 
bequemeren umd fiherern Wege.“ 

Wenn Joachim gegen Luther geftimmt blieb, fo war wenigftens mit 
Schuld daran bie gefpannte Stimmung gegen Friebrid von Sadfen, bie 
bis zur Wahl hin nur zu viel Nahrung fand. Nun war Karl gewählt; 
die braunſchweigiſchen Händel gaben Gelegenheit, gemeinfam mit Sachſen 
und Mainz Tage zu halten; allmählich ftellte ſich ein leidliches Verhältniß 
her. €3 findet fi ein Glückwunſch Joachims an Friedrid wegen der 
fpanifchen Verlobung, bie in ben Wahltagen zum Abſchiuß gefommen war: 
„Gott gebe, daß E. 2. bamit befier, denn mir gefchehen, Glauben gehalten 
werde.“ Ms Joachim im Januar 1521 nad) dem Rhein zog, dem erſten 
Reichstag Karls V. beizumohnen, ging er über Wittenberg, lud Luther zu 
fi (16. Januar), fprach mit ihm in aller Huld; und Bifchof Hieronymus, 
ber ihn begleitete, behielt die Bannbulle, die er in Wittenberg an bie Kirch⸗ 
thüten hatte heften wollen, in ber Tafche. 


Es werden Rüdfichtender Politik geweſen fein, die Joachim beftimmten. 
Noch wußte er nicht, wie fich fein Verhältnif zum Kaiſer ftellen, ob er nicht 
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des populären Nüchaltes bedürfen werde, den ber Name Luthers ihm 
geben Tonnte. 

+ Der Markgraf war nicht zur Krönung nach Aachen gegangen; in 
Worms langte er Lange nach dem Kaifer, erſi am 8. Februar, an. 

Nach mehrtägigem Streit über den Rang im Eigen hatten dort bie 
Verhandlungen am 28. Januar ihren Anfang genommen. „Hier iſt nichts 
als Hoffahrt; mir ift leid, daß die Spanier unfere Uneinigkeit und Hoffahrt 
vermerten follen; Gott gebe feine Gnade, daß wir armen Deutſchen wieder 
in ein beſſer Wefen kommen.” So Kurfürft Friedrich an feinen Bruber. 
Eben noch im beften Bernehmen mit Mainz, Hatte er num zu Hagen, daß 
er „ganz übel mit dem Cardinal ftehe.” Aud über Markgraf Joachim 
Hat er im Voraus allerlei Sorgen: „Gott wolle, daß er Gutes bringe.“ 
Und von feinem Better Georg fehreibt er: „ich weiß nicht, wie ich mich in 
diefes Mannes Wefen richten fol ;“ und eiwas fpäter, indem er rühmen 
muß, wie zuvorkommend Georg gegen ihn ſei: „wie das Herz dabei ift, ift 
Gott befannt.” 

Aehnlich jeder gegen jeden. Nie Hätten die Fürſten, zumal die Kur- 
fürften, fefter zufammenftehen müffen als auf biefem Reichstag, der die 
Ausführung deffen, was die Capitulation bevungen, bringen follte; aber 
fie waren weder zu Verftändigungen über gemeinfames Verfahren, noch 
zu einer feften Parteiſcheidung gekommen; jeder einzelne war eine Partei 
für fih. 

Die politifche und kirchliche Aufregung im Neid; war feit der Wahl 
unermeßlich gewachſen; bei den Nittern, Bürgern, Bauern begann ber 
‚Haß gegen die römifhe Herrihaft und die Forderung der alten Freiheit, 
melde von den Fürften vernichtet werde, gegenfeitig fich zu ftügen und zu 
fleigern. Es war bebeutfam, daß diefelbe populare Macht, die in ben 
Tagen der Wahl Frankfurt umftellt und ihr Gewicht in die Wage geworfen 
hatte, num ſich auf das lauteſte gegen Rom erhob, von Kaifer und Reich 
das Abthun fo unvürbiger Kuechtſchaft forderte, ja offen mit Gewalt, mit 
einem Pfaffenkrieg drohte. Der Mittelpunkt dieſer mägtigen Bewegung 
war Sidingens Vurg, nahe genug bei Worms, um was bort gefhah, zu 
überwachen; von ber Ebernburg Tiefen die Brandfäben weit hinaus; von 
dort aus ſchleuderte Hutten feine Pamphlete gegen Rom, gegen die Fürften. 
Erwarte man, fagt er, von ben Fürften nichts mehr; fie wollen nur immer 
neuen Gewinn, immer neue Privilegien; und wenn fie Unrecht thun, ſtraft 
fie feiner; fie fteden die Köpfe zufammen in einen Rath, jenem Reichs: 
regiment, daß ihnen bas Reich nach Willen ganz bleibe unterthan; es giebt 
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feine andere Hülfe, die von Adel und die Städte müſſen fich zulammenthun, 
bevor ber Fürftenftand weiter freſſend beide völlig verſchlinge „Sag' an 
du Wolf, wann bift du voll? denkſt nit, daß etwan fomm ein Tag, daß du 
mußt ausfpeien den Fraß 1” 

Ihre Hoffnung war der Kaiſer, „des jung edle Blut von Deſtreich“ 

Karl hatte gleich nach ſeiner Krönung in Aachen ſehr eingehende 
Beſprechungen mit Friedrich von Sachſen gepflogen, hatte ihm eine Reihe 
von Artileln vorgelegt, über die er ſeinen Rath forderte. Er ſuchte den 
Schein, als wolle er dieſen allgeehrten Fürſten in ſein engſtes Vertrauen 
ziehen, feinem Rath in der Regierung des Reiche folgen. 

Zwei Momente waren für bie kaiferliche Politik jept maßgebend. 

Noch währte die Revolution in Spanien; aber „bie fie begonnen, find 
unter fi uneins geworden”, jo ift Karla Aeußerung in jenen Artikeln. 
Die urfprünglich gegen Karl gerichtete Bewegung — denn bie Granden 
verziehen ihm nicht, daß er dem niederländiſchen Adel Alles zumandte, die 
Etädte nicht, daf mit ihm die burgundiſche Partei über die aragoneſiſche 
gefiegt Hatte, beibe nicht, daß er, während feine Mutter, bie rechte Erbin 
der Krone lebte, König jein wollte, ftatt ein ftändifches Regiment das Neich 
verweſen zu lafjen — diefe Bewegung war, als die Städte in veforma= 
toriſchem Eifer auch die Rückgabe des an die Granden verfähleuderten 

"Krongutes forderten, zu einem Kampf zwifchen ben Reichsfürſten und dem 
dritten Stande geworben ; und die Politik Karls war, über beide, wenn fie 
ſich matt gefämpft, die Macht der Monardie zu erheben. „Das wahre 
Heilmittel,“ heißt es weiter in jenen Artikeln, „werde des Kaiſers Anne: 
jenheit im Sande fein, ohne welche die Wurzel des Uebels kaum auszurotten 
fein würde.” 

Das Andere war ber ſchon unvermeibliche Krieg gegen Frankreich, 
unvermeidlich, weil König Franz ihn ſuchen mußte, wenn er nicht von den 
Folgewirtungen der Wahl von 1519 erbrüdt werden wollte. Ueberall 
fand der junge Raifer die Hand feines Nebenbuhlers; in Spanien ſchürte 
fie, in Deutſchland hielt fie noch viele Fäden feft, in Italien war fie 
thätiger denn je. Für Karl lag Alles daran, dafs bie franzöſiſche Politik 
nicht die Verbindung mit Rom, bie ihm feine Wahl faſt ſcheitern gemacht 
hatte, erneute. Wenn fich der Papſt jegt, wie es geſchah, zu einem „höchſt 
innigen Bundniß“ mit dem Kaiſer erbot, fo tonnte diefem kaum ein Preis, 
den Rom bafür forderte, zu hoch fein. 

Aus diefen Momenten ergab ſich des Kaiſers weiteres Derhalien auch 
in den deutſchen Sachen. 
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Mufte er feine Reſidenz in Spanien nehmen, fo war e8 nothwendig, 
bie Dinge im Reich fo zu ordnen, daß das Intereſſe des Haufes völlig 
gewahrt wurde. Mochten zu den Artifeln der Capitulation noch andere 
Artilel zu deren Ausführung, andere Artifel über alles Mögliche concipirt 
und berathen werben, e3 fam nur darauf an, dem gegenüber bie thatfäch- 
lche Macht Deftreichs zu organifiren; dann wat es leicht, auch der Gefahr 

der Reichsreform die Spige abzubreden und „dag verjüngte Deftreih” 
zum Maaßſtab für da zu machen, mas dem Reich zu gewähren und zu 
verſagen fei. ’ 

Der Kaifer eilte, bie fünf Herzogthümer an feinen Bruder, ven 
Infanten, zu übertragen mit dem Bebing, daß er die nächften ſechs Jahre 
noch nicht als Herr, ſondern nur als Statthalter ver fünf Lande genannt 
werde. Dann folgte deſſen Vermählung mit Anna von Böhmen und 
Ungarn, ihres Bruders bed Königs Ludwig Vermäßlung mit ber Infantin 
Maria. Damit war die Einigung des öftreichifchen und jagelloniſchen 
Haufes vollzogen. Ferdinands mittelbare Macht umfpannte nun mit 
Sölefien, ber Laufig und den Sechsſtädten den Often Deutſchlands ebenfo 
wie bie burgundiſchen Sande ben Weften. Zwiſchen beiben, in dem Quell» 
gebiet der Donau zerftreut, lagen die vorderen Lande des Hauſes; fie 
auszurunden war das Herzogthum MWürtemberg auserfehen ; bem Herzog 

" wurde jede Gnade verſagt; bald erfolgte die Einverleibung der herzoglichen 
Sande in das Haus Deftrei. ‚Schon ward zwiſchen Karl und Ferdinand 
auch die Frage verhandelt, die deutſch-öſtreichiſchen Sande zu einem König 
tum zu erheben; vieleicht [heute man ſich, ſchon jetzt es auszuſprechen, 
daß Deftreich über das Neich, nicht das Reich über Oeſtreich ftaatsrechtliche 
Eompetenz haben müſſe. 

Als man in Worms tagte, war allerdings diefe Ordnung der Haus: 

angelegenheiten des Kaiſers erft im Werben und verhülft; aber wer irgend 
weiter als auf das Nächfte ſah, konnte fih über ben Gang der kaiſerlichen 
Volitit nicht täufhen. War man um fo behutfamer, Die in ber Capitu: 
Iation ausbedungenen Sicherheiten feftzuhalten? 

Die wichtigſte Frage war die vom Reiheregiment. Allerdings gab 
der Kaiſer die Formel zu, daß die Stände „dieſe Ordnung und Regiment 
annähmen, um Friede und Recht zu fihern und damit jeder von ihnen bei 
feinen Ehren, Würden, Freiheiten, die nicht wider dieſe Ordnung verftoßen, 
Fürſtenthum, Herrſchaften, Landen, Leuten und Regierung bei dem heiligen 
R. Reich bleiben möge” u. ſ. w. Die Summe ihrer Territorialgemalt fidher: 
ten fie ih; nur was ausdrüdlich in diefer Ordnung bezeichnet war, gaben 
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fie bin; Alles, was nicht hingegeben war, ftand ihnen zu. Aber ber Kaiſer 
hatte gefagt (4. März): „unfer Gemüth ftehet dahin, daf man nicht viele 
Herren, fonbern einen allein, wie es im heiligen Reich Herfommen ift, habe.“ 
Und man gab dem Keiſer nad), daß das Regiment, nicht wie 1500 beftimmt 
worden, heiße und jei „kaiſerlicher Majeſtät und des Reichs Negenten,“ 
ſondern „Eaiferlier Majeftät Regiment im Neid,” daß es nur thätig 
jet, wenn der Kaifer nicht anmejend jei. Man mochte glauben, jo weit 
nachgeben zu bürfen, da man das Territorialrecht gefichert Hatte; daß das 
Brincip der Regierung’ im Reich verändert wurde, bemerkte man nicht ober 
konnte man nicht mehr hindern. Uub ber Kaifer ernannte feinen Bruder, 
„ven er als fein zweites Selbſt halte,“ zum Statthalter und Vorfigenden 
bes Regiments, und, „ba berjelbe weber der deutſchen Sprache noch ber 
deutſchen Reichsgeſchäfte genugfam Eundig ſei,“ den Pfalzgrafen Friedrich 
zum „locumtenens in Abweſenheit Ferdinands.“ Es fchien genug, wenn 
ben Kurfürften von Pfalz und Sachſen Verfgreibungen darüber ausgeftellt 
wurden, daß bieß · ihren Vicariatsrechten nicht meiter präjudicirlich 
fein ſolle 

Dann weiter ward das Kammergericht hergeſtellt, die zehn Kreiſe 
georbnet, eine Matrilkel für Geld: und Kriegsleiſtungen verfaßt u. |. m. 
Nan kann ſagen, e3 kamen manderlei Ordnungen, vortreffliche Artifel 
zu Stande. 

Aber bie Reichsſtädte forderten vergebens, Beifiger in das Rammer- 
gericht zuſchicken; ohne fie wurde die Reichshülfe zum Römerzuge beſchloſſen; 
in der Matrifel fühlten ſich ihrer viele durch den neuen Anfap ſchwer über 
bürdet. Trotz ihrer Reicheſtandſchaft hörte man fie nicht; wie viel weniger 
bie Menge der Grafen, Herren und Ritter, die des Reichs waren, aber 
ohne bejondere Stimme auf dem Reichstag. 

Es mußte fi zeigen, ob bie hochfürſtliche Nobilität einig genug und 
in ihrer Territorialität ſtark genug fein werbe, bie Gefahr abzuwehren, bie 
fie mit der Wahl über das Reid) gebracht, ob fie der Gnade und Ungnade 
des Kaiſers gewachſen fein werde. 

Gnädig genug zeigte er ſich ihnen; es ſchien, als ob bie Vertreibung 
des Würtembergers, die Abbication Heinrichs non Lüneburg ihm Genug- 
thuung genug ſei. Auch ben Brandenburger beftätigte er alle feine Lehen 
und Gerechtigleiten; er wies ben Pommernherzog, ber perfönlich erſchienen 
war, durch kaiſerliche Belehnung der Hoheit Brandenburgs zu entgehen, 
wenn aud nur bis auf weitere Ermittelung, zurüd. 
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Er hatte noch eine wichtige Frage zu erledigen , zu der er die Zuftim: 
mung und Hülfe der Fürften brauchte. 

Nur unter einer Bedingung fonnte er des Papſtes ficher fein. Vor 
ben Angriffen Luthers und der gewaltigen nationalen Bewegung, bie fie 
hervorgerufen, erbelte bie päpftliche Macht in ihren Grundfeiten; „fie 
erſchralen bald, benn ihr Gewiſſen mußte fich ſchuldige⸗ 

« Umfonft hattedie Curie gegen den kihnen Mönch ven Bann geſchleudert, 
umſonſt ihm zugleich mit fanften Worten zu firren verfucht; nur immer 
lauter erhob er feine Stimme, die Kirche Chrifti aus der Gewalt des 
Papismus, dag Evangelium aus dem. Wuft von Tradition und Menfchen: 
ſatzung zu retten, der Reformation, deren e3 bedürfe, den Weg zu bahnen, 
einer Reformation auf Grund ber heiligen Schriften und des lebenbigen 
Glaubens, ber allein rechtfertige. 

Schon hatte er den „Abel deutſcher Nation,“ bie „weltlichen Gewalten“ 
zu des chriſtlichen Standes Beſſerung aufgerufen, hatte die Nobilität 
gelehrt, was der Obrigkeit Amt und Werk fei, „fintemal weltlich Herrſchaft 
Äft ein Mitglied worden des chriſtlichen Körpers.“ Er Hatte die „Freiheit 
des Chriſtenmenſchen“ verfündet, „die das Herz frei macht von allen 
Sünden, Gejegen und Geboten, welche alle andere Freiheit übertrifft, wie 
der Hinmel die Erde,“ jene „herrliche Freiheit der Kinder Gottes.” Und 
als die päpitlichen Yuntien und Agenten, aller feiner Appellationen auf 
bie heifige Schrift und an ein chriſtlich Coneil zum Trotz, feine Bücher 
verbrannt und feine Lehren verflucht hatten, zum Zeichen, daß, wenn 
Rom geſprochen, niht mehr zu unterfuchen, fondern nur noch zu ftrafen 
fei, — da Hatte Luther, „als deſſen Gewiffen genugfam verfiänbigt und 
deſſen Geift muthig genug von Gottes Gnaden,“ des Papſtes Bannbulle 
verbrannt ſammt dem canonifchen Rechtsbuch: „denn wilt du wiſſen mit 
kurzem Wort, was im geiftlihen Recht fteht, fo höre zu; es iſt ſumma 
funmarum: der Payſt ift ein Gott auf Erden über alle, himmliſch und 
irdiſch, geiſtlich und veltlich, und iſt Alles fein eigen.“ 

Der Kaiſer hätte am liebſten, wie er in ſeinen Erblanden gethan, 
einfach ein Ediet zur Ausführung des Bannes ausgehen Iaffen. Aber eine 
Vorlage der Art war — Anfangs Februar — von den Kurfürſten, Fürften 
und anderen Ständen abgelehnt worben: „der gemeine Mann in deutſchen 
Sanden fei durch Luthers Predigt und Lehre in allerlei Gedanken, Phantaſie 
und Fürnehmen alfo gefommen und gewachien, daß man allein mit der 
Schärfe, des Luthers ungehört, nicht vorgehen könne, ohne groß Unruhe 
and Empörung zu erweden.“ Sie riethen: „daß man Luther nach Worms 
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tommen laffe, ihn durch etliche gelehrte und der Sache verftändige höre, 
aber mit ihm keineswegs disputire; daß wenn er wiberrufe, mas er wider 
den Glauben gelehrt und gepredigt, er in anderen Punkten und Sachen 
ferner gehört unb nach Billigkeit barin gehalten were.” Wenn er aber auf 
allen oder etlichen Artikeln, die wider ben hergebrachten Glauben, zu 
beharren erkläre, jo möge der Kaiſer feine Gebote und Mandate in das 
Reich ausgehen laffen. Sie ſchloſſen ihre Erklärung mit der Bite an den 
Raifer: „er möge bedenken, was Veſchwerde und Mißbrauch jegtdem heiligen 
Neich obliege und von dem Stuhl zu Rom begegne; er möge forgen, baf 
dem ein Ende gemacht werde.” 

Schon in ben Cölner Befprechungen Hatte Friedrich von Sachſen, auf 
die Mittheilung von einem Bündniß mit dem Papſt, dem Kaifer geant⸗ 
mortet: „zuvor müfje der Artikel der Gapitulation, der von den Beſchwerden 
gegen den Papſt handle, erledigt werben;“ und diefer Artikel forderte Die 
Aufrechterhaltung der Concordate, bie vier Artikel von 1447. Jetzt übers 
reichten die Fürften und anderen Stände einzeln ihre Beſchwerden, bie 
dann in ben 101 Artileln ‚Veſchwerden ber beutfehen Nation“ zufammen- 
gefaßt wurden ; Veſchwerden höchſt energiſcher Art, Forderungen, bie mit 
dem, was Luther Tehrte und forberte, in Vielem zufammentrafen. „Die 
ſchwerſte Verbammniß ber armen Seelen,“ fo ſchließt Herzog Georg von 
Sachſen feine Artikel, „erwächſt aus dem Nergerniß, das ber geiftliche 
Stand giebt; daher ift nöthig, daf eine gemeine Reformation geſchehe, bie 
nicht bequemer gemacht werben lann, benn durch ein hriftlich Concil.“ 

Alfo der Fürft, welcher ſeit der Leipziger Disputation entſchieden 
feindfelig gegen Luther fiand, war im entfernteften nicht gemeint, den 
Bapismus zu vertreten; aber daß ein Einzelne, weder Fürft noch Biſchof, 
fondern einer aus ber Maſſe fi des großen Werkes vermaß, „als fei er 
allein lux mundi, ein Licht der Welt,“ das ſchien ihm höchſt firafbar. 

" Und wieber Kurfürft Friedrich that, mas er that, nicht in der Meinung, 
Luthers Lehre zu vertreten; wie er denn bis an fein Ende in ber alten 
Gewohnheit des Glaubens mit Meffen, Reliquien und allem äußeren 
Dienft geblieben ift; er glaubte, daß er „biefe Sachen weber urtheilen noch 
rechtfertigen folle als ein Laie, doch geneigt und willig, der obfiegenben 
Wahrheit zu meiden.” 

Nach feiner Anficht Hatte die Kirche in ihren Drbnungen zu entſcheiden, 
was hrifilich fei ober nicht; aber er hielt es für feine landesherrliche Pflicht, 
jeden in feinem Recht zu fügen; und bie Curie ſchien ihm mit dem Bann 
im Unrecht zu fein. 

11.8. 2. Huf. 1 


Google 


9 er Luther in Worms, 1519. 


Zwiſchen beiden Anfichten — und die Geotgs war auf dem Reichstag 
die vorherrfhende — fand die kaiſerliche Politik in gefhidter Wendung 
ein Mittleres. Wenn die Nuntien mit allem Eifer gegen Luthers Ladung 
nad Worms ſprachen, jo gab ihnen der Kaiſer nicht nad; nach dem 
Antrag ber Stände lud er Luther nad Worms, aber nur zum Zwed des 
Widerrufes, „ohne Disputiren.” Er legte den Ständen bie weitere Frage 
vor, ob nicht zuvor Luthers Bücher „mit euer, Waffer oder anderem Weg“ 
ſollten vernichtet werben, und was zu thun fei, wenn Luther „auf die 
Sicherheit und Geleit” nicht kommen, oder fo er komme, nicht widerrufen 
wolle. In dem einen wie anderen Fall, war die Antwort der Stände, 
ſollte Luther „für einen offenbaren Keper, dazu er verbammt ift, von 
manniglich gehalten und mit Mandaten gegen ihn procebirt werben.” 

„Wollte Gott, ich könnte Martino etwas Gutes zu ber Billigkeit aus: 
richten, follte an mir nicht mangeln,” fo ſchrieb Kurfürft Friedrich 
(16. April) ; aber die Sache war ifm aus den Händen gewunben. 

Man weiß, wie dann Luther vor Kaiſer und Reid erſchien, wie'er 
fi betannte „allein auf das heilig, frei, lauter und klar Wort Gottes, dae 
billig fol obſchweben und aller Menfhen Richter bleiben.“ 

Schon da hätte man den Stab über ihn bredien fönnen; aber e3 lag 
den Politikern mehr daran, ihm zu verloden oder zu jhreden. Joachim 
war mit Richard von Trier und Georg von Sachſen in dem Ausſchuß, der 
ihn zu bereben fuchen follte, feine Bücher „auf Kaif. Maj. und der Stände 
des heiligen Reichs Erfenntniß zu fellen.” 

Luther nennt jenen Erzbiſchof von Trier einen geſchidten Weltmann ; 
alle biefe Prälnten und Fürften, dieſe Staatsmänner und Humaniften 
waren gewohnt, bie Dinge zu drehen und zu wenben, mit ihrer Anficht ſich 
nad) ven Umftänben zu richten. Es mochte ihnen Höchft unpolitifch, höchft 
anftößig erſcheinen, wenn nun Luther mit feinem „ich Tann nicht andere, 
Gott helfe mir” ihrem Diplomatificen ein Ende machte. 

Uber in das Herz der Nation traf er mit jenen Wort; er medte bie 
Gewiffen. „Seid ſtark in dem Herrn und in ber Macht feiner Stimme,“ 
fo predigte er ihnen, „denn er will nicht fo Lofe Chriften, die nichts mehr 
davon bringen denn das Wiffen und Waſchen, und nicht denten, wie fie es 
ins Leben bringen; fonbern fie ſollen wiſſen, baß es müſſe gelebt und 
getan werben; treibt Gottes Wort in euer Gerz hinein, daß aus beibem 
Ein Ding werbe und ihr der Sache jo gewiß feid als eures eignen Lebens.“ 

Es war eine neue Gewißheit, bie er dem Menſchen gab ober wieder: 
gab, die durch den Glauben allein. „So feid ihr nun nicht mehr Ehriften 
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und Fremblinge, fondern Bürger mit ben Heiligen und Gottes Haus: 
genoffen, erbauet auf den Grund der Apofiel und Propheten, da Chriftus 
der Edftein ift, auf welchem der ganze Bau in einander gefüget, wächſet zu 
einem Heiligen Tempel in dem Heren; auf welchem auch ihr miterbauet 
werdet zu einer. Behaufung Gottes im Geift.” 

Das war Luthers Zeugniß in Worms; in dieſer Gewißheit „durch 
den Glauben allein” ſtard er da trotz Kaiſer und Reich, trotz Papft und 
Kirche, unbezwungen und unbezwinglich. 

Das Wort, das lang gefuchte und erjehnte, war gefunden, geſprochen, 
zum erften Mal bewährt. Die neue Zeit Hatte ihre Lofung. 

Unferer Nation die Loſung ſchwerſten Kampfes, tieffter Zerrüttung; 
der Anfang eines neuen Actes in dem großen Trauerjpiel unferer 
Geſchiche. 

Mußten die Dinge ſo furchtbaren Weges weitergehen? Und wenn 
vorauszuſehen war, daß ſie es mußten, wäre es da nicht beſſer geweſen, 
umzufehren und bie Sad: Gott anheim zu geben? 

„Ich tann nicht anders,” Hatte Luther gefagt. Wohl ſah er, daß fein 
Wort wie ein zündender Funte in die Herzen ſchlage; es war nicht feine 
Schuld, daß e3 zum zehrenden Feuer wurde. 

Wie anders wäre ber Gang ber Dinge geworben, wenn ein rechtes 
Regiment im Reich fie geleitet hätte. Nun ftand Kaifer Karl an deſſen 
Spige; auch er mochte fagen: „ic kann nicht anders.” Er maß feine Auf- 
‚gabe an dem, was er war und hatte; in feiner großen, vielbedingten Macht 
lag für ihn eine Fülle von Verpflichtungen und Nothwenbigkeiten, beren 
er fi) nicht entſchlagen konnte. Und das hätte man wiſſen können, als 
er fi um die Wahl bemibte; warum hatte man ihn gewählt? 

„Bir konnten wicht anders,“ burften auch bie Mähler fager. Sie 
hatten wohl die Gefahr diefer Wahl erkannt; fie hatten ihr in der Wahl: 
capitulation zu begegnen gefucht ; ſchon war vorauszuſehen, daß auch biefer 
letzte Nothanfer nicht halten werde. Wie anders wäre man gefahren, 
wenn jener ſchöne Bau ſtändiſchen Regiments, ber ſchon da geftanden, nicht 
von ben Fürften und Stinden des Reichs verfäumt und niedergebrochen 
worden wäre. 

Auch diefe mochten jagen: „wir konnten nicht anders,” wir hatten 
unfere nähere Pflicht gegen Lanb unb Laute; uns lähmte ber Witerftand 
unferer Stände; warum auch hat bie erſchlaffende Reichsgewalt es geſchehen 
laffen, daß wir abhängig wurden von benen, die und gehorfamen follten, 
und Mühe Hatten, uns ſelbſt zu retten, da ung bag Neich nicht ſchühte? 
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Und fo jeder an feiner Stelle; jeder hatte bie Dinge nehmen müſſen, 
wie fie waren, und, fih in die Beit ſchidend, mehrte er das unheilvolle 
Erbe, daß nach ihm Kinder und Entel es gleichen Weges weiter mehrten. 

Eine endlofe Kette, wie in der Tragödie der Griechen die uralte 
Schuld im Tantalivenhaufe ſich durch die Geſchlechter wälzt, bis endlich 
ein Drefles, dem Gotte folgend, in ſchwerſter That den Anfang der Sühne 
bringt. 

Nicht fo ein neuer Anfang war Luthers Werk, daß num plöglich 
Alles um ihn her fanft, heiter, ein neuer Friede geworben wäre. 

Er Hatte in tieffiee Demuth, in ber Zuverfiht begonnen, daß das, 
was er, von dem lauteren Wort Gottes geleitet, innerlichſt Durchlebt, fo , 
gewiß es Iebendiges Tpriftentum fei, ebenfo gewiß dem Xeben und 
Weſen ber Kirche entfpreche. ber diefe Kirche ftieß ihn von ſich; nicht 
bloß ihn, fondern aud das Zeugniß, auf das er fich berief, das Wort 
Gottes; das follte ſchneigen gegen ihre Tradition, ihre Satzungen, ihre 
Hierarchie. 

Er mußte „hindurchbrechen.“ Mit Macht und Eifer und gewaltiger 
Hand mußte er das riefige Gebäude von Jahrhunderten, dieſe Kirche, 
deren Edftein Rom war, erſchüttern und ſtürzen. 

Und was war niöt kirchlich? die Gewohnheiten, die Meinungen, die 
Drdnungen in Staat und Familie, das ganze Leben der Menſchen, un: 
ermeßliche Güter, Alle ftand in dieſem hierarchiſchen Syftem, das nun 
in feinen Grundlagen bebte. Es gab nichts, das nicht mit erſchüttert, 
bis in fein innerſtes Weſen, in bem Gedanken feines Daſeins ge 
troffen wurde. 

So begann ein umabfehbares Wert. Und die exfte Wirkung war, 
daß bie gewohnte Bewegung ber Tinge flodte und ihr reich entfaltetes 
Leben welt wurbe; diezweite, daß bie tobten Blätter, Aefte und Stämme 
im nächften Wetter nieverbraden. „Laffet die Todten ihre Tobten be 
graben.” 

Es hat nie eine Revolution gegeben, bie tiefer aufgewühlt, furcht- 
barer zerftört, unerbittlicher gerichtet Hätte. Wie mit einem Schlage war 
Alles gelöft und wie in Frage geftellt, zuerft in ben Gedanken ber Men- 
fen, dann in reißend ſchneller Folge in den Zuftänden, in aller Zucht 
und Ordnung. "Unermehliche Befige hörten auf in ihrem Rechtetitei und 
feiner Qorausfegung gewiß zu fein; bie geiftlichen Gerichte mit ihren 
weiten Competenzen hörten auf, dag Regiment der Ordinariate erlahmte; 
mit der nicht mehr geglaubten Bauberwirkung aeiftlihen Segens ſchien 
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ber Zujammenhang aller ſittlichen Gemeinfamteiten zerriffen. Alles 
Geiſtliche und Weltliche zugleich war aus den Fugen, chaotiſch. 

Und in diefer unermeßlichen Gährung gab es feinen feften Punkt als 
bas lautere Wort Gottes, Teine ungebrohene Kraft als die „aus dem 
Glauben allein.” 

Staunenswürdig iſt ber Ernft die Tiefe, die Wahrhaftigkeit des 
Beiftes, der in fich gerungen, bis er jene Erfenntniß fand und begriff und 
ſich mit ihr erfüllte. Staunenswürdiger, da er angeſichts der unge: 
heuren Bewegung, die fi auf ihn berief, ber Verirrungen und gerrüt- 
tungen, die ſich rings um ihn her aufthaten, auch nicht einen Augenblick 
irre geworben iſt. „Wenn das Werk von Gott ift, jo wirb es beftehen.” 

Aber e3 trat biefe neue Predigt in eine Welt, bie tief gerrüttet, von 
Leidenſchaften zerriffen, voll Trug und Wahn, in Gier irdiſchen Genuffes 
verfunfen war. Sie konnte nicht wie ein Zauber wirken, ber die Men- 
ſchen plöglich zu Heiligen gemadt Hätte. Den innerfien Kern bes 
Menſchen treffen, erfhüttern, ihm nicht Ruhe laſſen, big er das Eine 
ergriff, was Noth that, daS nur Tonnte fie. Nicht auf Wunder noch 
Zwang war fie geftellt, jondern auf Freiheit. „Du mußt e8 ſelbſt ber 
ſchlußen 

Viele faßten nur das Todfende Wort von ber Freiheit, die das Evans 
gelium bringe. Viele wähnten, in ſchwärmeriſchem Ueberreiz fi und 
Andere täufhend, das äußere geſchriebene Wort entbehren, von dem Geift 
Gottes unmittelbar, in übernatürlicher Weiſe ergriffen fein zu können. 
Vielen war ber allgemeine Kampf gegen die alte Kirche nur ber Vorwand, 
deren Gut zu plünbern, deren Rechtsbefugniß zu gewinnen. Verworrenes, 
Arges genug geſchah unter dem Namen bes Evangeliums. 

Aber ad) bie, welche mit Herzlicher Treue ſich ihm zugewandt, wie 
viel hatten fie zu ringen, bis fie „das Evangelium leben“, bis fie aus 
diefer tiefinnerften Wiedergeburt ihr Dichten und Trachten wandeln 

. lernten? Wie ſchwer wurde e8 auch den Beten, die altgewohnten Vor— 
ſtellungen, die alte Uebung hierarchiſchen Herrenthums, die ſcholaſtiſche 
Kechthaberei, ben Dochmuth ber Verteherungen abzuthun ? 

Ver gar in em Kanpf bes praftifchen, des politiſchen Lebens ſiand, 
wer die Pflichten, die er al3 Lenker einer Stadt oder eines Landes hatte, 
die Abwehr gegen rivaliſtrende oder übermächtige Nachbarn, gegen den 
Kaiſer, ber feine Obrigkeit war, mit feinem evangelifchen Gewiflen ver⸗ 
einigen follte, ber mochte oft genug ſchwer irren, ſchweres Aergerniß 
geben. 
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So wenig fertig wer „die Reformation” mit den Thejen Luthers 
oder mit dem Tage von Worms, mit ber Protejtation von 1529 oder dem 
Augsburger Velenntniß. 

Sie ift es noch Heute nicht; in jedem ihrer Gläubigen erneut fie fich, 
arbeitet fie meiter. Das ift ihr Segen und ihre Kraft. Auch denen 
gegenüber, bie ſich ihrer Kirche rühmen als einer wandellofen, unfehl- 
baren, vollendeten. „Nicht, daß wir es ſchon errungen hätten, aber wir 
trachten dem nach, daß wir es erringen.“ 


Die erften Erfolge des Kaifers. 


„Der fol mic) nicht zum Keher madjen,” hatte ber junge Kaifer ge 
fagt, als Luther zuerft vor ihm geſprochen. Und noch wegwerfender 
ſprachen die Herren aus Rom, die zugegen waren. 

Aber bei dem tiefen Eindrud, den jene Vorgänge in Worms auf die 
Nation machten, hatte man allen Grund, behutjam zu fein. 

Es konnte nicht rãthlich erſcheinen, Luthers Sache noch einmal vor 
die Stände zu bringen. Genug, wenn fie nicht eine Nevifion des früher 
Beſchloſſenen forderten; Karl hätte fie faum weigern können. Den Bapft 
hatte er vorerjt damit befriedigt; jegt, am 3. Mai, ward das eingeleitete 
Bündniß mit im abgefchloffen, ohne daß auf die Beſchwerden der Stände 
und den Art. XVI. der Capitulation Nücficht genommen wurde. 

Uber e3 jeblte viel, daß er der päpſtlichen Politik nun vertraut 
hätte. Er Hatte Luther ungehindert aus Worms ziehen laſſen, nicht, 
weil er zu gemiffenhaft war, igm das Geleit zu bredjen, wie Kaiſer Sigis- 
mund an Huß gethan, ſondern „weil er den Papft mit dieſem Zügel 
halten wollte.“ 

Dann, als die meiften Fürften bereits abgereift waren, am 25. Mai, 
lud Karl die drei geiftlihen Kurfürften und den von Brandenburg zu fi, 
ließ ihnen die huldvollen Breven, bie eben aus Nom angelangt waren, 
überreichen, legte ihnen das Edict gegen Luther, wie es ber Nuntius 
Aleander coneipirt hatte, vor. Es mag richtig fein, daß Joahim im 
Namen der Anweſenden antwortete: fie feien mit dem Edict einverftanden 
und es entſpreche dem früher gefaßten Befchluffe. Das Edict warb dann 
in ber Reinſchrift auf ben 8. Mai batirt, als ob e8 mit der verfammelten 
Stände „einhelligem Rath und Willen“ vollzogen fei, und fo am 26. Mai 
vom Kaifer unterzeichnet. 

Wenigftens eine Möglichfeit war mit dem Wormfer Reichstag ab: 
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gethan, bie jedem, mochte er fie gehofft ober gefürchtet haben, fich als die 
nächfte hätte darftellen müffen. Der Kaiſer hatte nicht, wie einft Eigis- 
mund, den Gedanken der firhlicen Reform ergriffen; er hatte, indem er 
nad der augenblidlichen Lage feiner Politik das Bündniß des Papftes 
ſuchte, die Beſchwerden ber Stände und bie Hoffnung ver Nation bavan 
gegeben. Wer „das jung edle Blut von Deftreich” mit Freuden begrüßt 
hatte „als dem Gott den Geift geben werde, feine Hand zu reichen der 
elenben Nation,“ der mochte, wenn er habei an bie Befjerung der Kirche 
gedacht hatte, nun feine Hoffnung aufgeben. 

Ob es mit des Reiches Befjerung beſſer ftand, ob die in Worms ges 
faßten Beftimmungen über Reichsregiment und Kammergericht, über 
Landfrieden unb Neichsfreife fid) in der Ausführung bewähren würben, 
mußte ſich zeigen. 

Der Krieg mit Frankreich war bereits entbrannt; aber in Spanien 
waren bie Städte vollftänbig befiegt, und damit die Gefahr für den Kaiſer 
vorüber; in Italien hatte er das Bündniß mit Rom, ja als im November 
1521 Leo X. ſtarb, wählten die Cardinäle einen Niederländer, Karls 
Lehrer, Adrian von Utrecht. ji 

Karl empfand durchaus monarchiſch; von einer Stellung, wie bie 
deutſchen Reichsfürſten fie hatten ober ſuchten, hatte er feinen Begriff; 
fie ftanden in feinen Augen nicht anders als die Edelleute in den Nieder» 
landen, als bie Nobilität in Spanien; wenn er von ben Pflichten ſprach, 
mit denen fie ihm, al3 dem Kaifer, unterthänig feien, fo kümmerte es ihn 
nicht, daß er Kaifer nur in Kraft der Wahlcapitulation fei, welche dag 
volle Gegentheil feiner Auffaffung von der Monarhie enthielt. Er war 
nicht gemeint, fid durch fie binden zu laffen. Und in Worms hatte er 
genug gejehen, um über den Wiberftand der Fürften ohne Sorge zu fein. 
Sofort nad) dem Schluß des Reichstages begann er die Schraube an— 
zuziehen. 

Auch Joachim ward ſo betroffen. Er hatte weder Karls Vertrauen 
noch Beſorgniß zu erwecken verſtanden; fein Erbieten, daß er ihm gegen 
ein jährliches Dienftgelb zu Dienft fein wolle, war Hurt zurüdgemiejen 
worden: wenn ber Marfgraf dem Könige von Frankreich fein Dienfigeld 
aufſchreibe und fein Diener nicht mehr fein werde, jo könne von der Sade 
weiter gehandelt werben; geſchehe das nicht, fo werde ber Kaiſer ſich gegen 
ihn dermaßen erzeigen, daß er befinden werbe, ber Kaiſer fei fein Herr. 
Wenn nach ſolchem Vorgange Joachim es über fih gewann, in Saden 
des Edictes fo bienftwillig zu fein, wie er ed war, jo begreift man, daß 
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ber Kaiſer ſich nicht eben veranlaßt fand, ihm weitere Demüthigungen zu 
erfparen. 

Joachim war kaum heimgefehrt, als er erfuhr, daß unmittelbar nad 
feiner Abreife von Worms, am 28. Mai, der Rommernherzog, der nad 
dem legten Vertrage „von niemand als dem Markgrafen fein Lehn nehmen 
durfte,“ bie kaiſerliche Belehnung über feine ſämmtlichen Befigungen als 
Reichslehn mit der nichtsſagenden Claufel: „bie Rechte bes Kurfürften 
vorbehalten,“ empfangen habe. 

Während des Vaters Abweſenheit hatte der junge Kurprinz, der bie 
Verweſung der Marten führte, feine Schwefter Anna, um die Herzog 
Albrecht von Medlenburg warb, mit Zuftimmung der Mutter veranlaft, 
„aus bem Slofter zu ziehen und die heillofe Kappe abzulegen.“ Unter 
anderen Umftänben hätte Joachim ſolches Eingreifen in die väterliche Ge: 
malt nicht ungeahndet gelaffen; jegt gab er feine Einwilligung zu dent 
Verlöbniß. Er fandte eine Protefiation wegen Pommern an den Raifer, 
„einen hitzigen Brief,“ wie diefer ſchreibt. 

Nicht minder bevenklich durfte ein Zweites erſcheinen. König Chri- 
fian Hatte mit dem Stodholmer Blutbad die volle Macht in Schweden 
gewonnen; er war zum Kaifer nad) Gent gegangen; er empfing von ihm 
das Recht, ſiatt bes Viſchofs von Lübed die Belehnung über Holftein zu 
ertheilen, ein Net, das dieß Herzggthum bem Reich entfrembete und ber 
Krone Dänemark üherantwortete. Jonhim war durch biefen Faiferlichen 
Act nicht bloß darum mit betroffen, weil er feit 1817 auch auf Herzog 
Friedrichs Lande eine kaiſerliche Anwartſchaft erhalten hatte; mehr noch 
durfte ihn beforgt machen, baß ber Dänenkönig, ber bisher eine Art 
Nüchalt für ihn geweſen war, auf bie Seite deffen trat, von dem er fi 
gefährdet fühlte. Und König Chriftian ſchwelgte nad dem Siege über 
Schweden in großen Plänen; er Hatte in Gent ben Kaifer um Lübed an- 
gefprogen. 

Wie im Norden des Reichs den Dänenkönig, fo ſchien ber Kaifer im 
Dften die Krone Polen ftärken zu wollen. Statt ben Hochmeiſter in feinem 
ſchweren Kampf zu unterftügen und dem Reich bie Drbenslande erhalten 
zu helfen, Tieß er jenen vierjährigen Thorner Waffenftillftand vermitteln, 
während deſſen er felbft ober ftatt feiner Erzherzog Ferdinand, der König 
von Ungarn und Georg von Sachfen feftitellen würden, ob der Hochmeiſter 
ben Hulbigunggeib ſchuldig ſei. Tas hieß nichts anderes, als dem Polen 
das Ordensland als Preis für die guten Dienfte zeigen, bie man von ihm 
erwartete. 
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Mit dem Herbft 1521 war das · Reichsregiment in Nürnberg zuſam⸗ 
mengetreten und nad manchen Schwierigkeiten, bie auch jegt noch ber 
taiferliche Hof zu machen fuchte, in Thätigfeit gelommen. Und biefe, ganz 
im Geifte Friedrichs von Sachſen, ließ fih bald fo feft wie umſichtig an. 
Imbem das Regiment ben öffentlichen Frieden fharf überwachte, indem 
es fich in ber Firchlichen Frage, wenn nicht voranfchreitend, fo doch durch⸗ 
aus nicht nah dem Sinn des Wormfer Edictes verhielt, indem es ben 
Biſchof von Hilbesheim felbft gegen bes Kaifers Acht, die ungerechter 
Weife geſprochen ſchien, vertrat, gewann es eine Stellung, welche die 
teiferliche Politik beunruhigte. 

Sofort fpannte fie ihre Praktiken. In Georg von Sachfen, der mit 
perfönlicher Erbitterung den Streit gegen Luther und Wittenberg führte, 
bot fich ihr ein vorzüglich geeignetes Werkzeug. Herzog Georg war ein 
hochſt thätiger und begabte Fürft; „er hat viel ſchöner Tugenden,” fagt 
Luther, „und ift geſchikter mit Regieren denn mander fromme Regent;” 
aber den Erneſtinern nachzuſtehen ſchien ihm unerträglih. Daß die 
füchfifche Kur der Preis fei, mit der man ihn föberte, war bald fein Ges 
heimniß mehr. Er fegte alle Hebel an, um im Regiment gegen die 
mächtig fortſchreitende Predigt des Evangeliums, das hieß gegen das, 
was bie erneftinifhe Politik vertrat, zu: wirken. 

Wohin ftellte fi in dieſem Zwieſpalt ber Richtungen Brandenburg? 

Als Joachim Anfangs 1522 einen Angriff auf den Pommernherzog 
rüftete, warb er vom Regiment angewiefen, fich ber Waffen zu enthalten. 
Und als der Herzog in Perfon auf dem Reichstag erſchien und Seffion 
nahm, forberten Joachims Gefanhte vergebens deſſen Ausichliekung; fie 
verließen den Saal. Das Regiment forderte auf Antrag tes kaiſerlichen 
Fideals von ben drei mãrliſchen Biſchöfen Zahlung ber Reichsfteuer nach 
dem Anfchlage von Worms, worauf Joachim fie veranlaßte zu protefticen. 
Und als Herzog Georg, empört über die Nachricht, daß ber verſchollene 
Luther aus feinem Verfted auf der Wartburg „in Panzer und Bart“ nad 
Wittenberg gekommen fei, dort gepredigt habe (7. März), im Regiment 
firenge Maakregeln zur Ausführung des Wormfer Ebictes und zur Auf- 
techterhaltung ber Religion vergebens forderte, da ließ Joachim bie Er— 
Härung abgeben: „er habe ſich ftets- ala ein chriſtlicher Kurfürit gehalten 
und werbe bie Neuerungen in feinem Lande nicht bulden.” Weber den 
Zerfauf der lutheriſchen Vibelüberjegung, noch ben Laienkelch geftattete 
er in feinem Sande. , 

Es ſchien unzweifelhaft, daß Joachim jetzt fo wenig, wie früher, mit 
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den Erneftinern übereinftimme, daß er diefer Art föberativen Regimentes 
feind fei und bleibe, das freilich, je wirfjamer e3 werben wollte, deſto 
mehr ftändif werden und dem popularen Geift nachgeben zu müſſen 
ſchien. 

Wenige Monate fpäter und wir finden ihn auf anderen Wegen. 

Schon 1521 war ber Vorfchlag gemacht, zur Betreitung der Regi⸗ 
mentsfoften den Weg ber indirecten Befteuerung einzufchlagen; zu dem 
Ende follte das Neid) mit einer Zollgeenze geſchloſſen und bie Einfuhr von 
Lupus» und Eolonialwaaren mit vier Procent befteuert werben. Die 
Fürften, namentlich aud Joachim, verfolgten diejen Plan mit lebhaften 
Eifer; er traf ja, fo ſchien es, die Stäbte allein oder doch zunächſt. Bu: 
gleich) wurde die Frage der Monopolien ernftlih vorgenommen; in ben 
Algen der Zeit ftanden bie Erpreffungen Roms, die Räubereien der 
Ritter, der Wucher des Kaufmannes neben einander. Die Städte ihrer: 
feits, fo lebhaft fie gegen die kirchlichen Mißbräuche und die abligen 
Ueberfahrungen waren, wollten um keinen Preis jene Reformen, die fie 
betrafen, jene Befteuerung, bie ihren Handel bedrohte. Schon hatten fie 
Grund zu gerechter Klage gegen die fürftlichen Mitftände und die neue 
Ordnung der Dinge. Nicht bloß, daf man in Worms den Anſchlag, ohne 
fie zu befragen, gemacht hatte; auf,dem nächſten Reichstage (December 
1522) ließ man in der Frage wegen ber Türfenhülfe fie gar nicht mit zur 
Berathung treten; Aurfürften und Firften entſchieden allein: der Ge: 
braud) im Reich, fagte man auf ihre Veſchwerde, fei, daß, mas bie beiben 
anderen Stände beichloffen, auch die Stäbte ſich gefallen laſſen müßten. 
Es hieß dag, ihre Reichsſtandſchaft aufheben; es hieß, die Grundlage ver: 
nichten, auf der feit Berthold von Mainz die ſtändiſche Ordnung des ge: 
meinen Weſens aufgerichtet war. Begreiflih, daß die Stäbte ſich' ſo 
leiter Hand nicht werfen ließen. Sie hielten im März 1523 einen 
Tag in Speier; fie Tehrten dem Regiment den Rüden und wandten fich 
zum Raifer. 

Nicht minder in Gährung, nur rafcher zu gewaltiger Hand waren 
die Ritterfchaften im Reich; der Druck, den das Regiment gegen die Fried: 
brecher übte, war ihnen unerträglich; ſchon fei es fo weit, klagten bie in 
Franken, daß der größte Teil beutfeher Nation bie Gegenwehr gegen ben 
Veſchadiger aufgeben müffe aus Furchi vor ber Pon bes Ftiedbruches. Im 
Frühling 1522 hielten bie in Schwaben, Franken und am Nhein eine 
Zufammenkunft, wählten Ritter Franz von Sidingen ae ihrem Haupt: 
mann, bilveten einen Bundesrath, befchlofien „Herſtellung der alten 
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Freibeit des Adels gegen bie habfüchtigen Tyrannen und die immer aröher 
werbenbe Wütherei der Pfaffen.“ Schon erließ Hutten Aufrufe an bie 
Neichsftäbte, fi mit den Nittern zu vereinen. Im Auguft begann 
Sidingen feine Fehde gegen den Kurfürften von Trier. 

Der Eindrud biefer Erhebung war unermeßlich. Sidingen Hatte 
noch kurz vorher an ber Spitze ber faiferfichen Truppen gegen Frankreich 
geftanden; und waren nicht die Ritterſchaften, die Städte bes Kaiſers 
natürliche Partei? Viele Grafen und Herren, jo die Zollern, bie Fürften- 
berg ſchlugen fich zu Siefingen in der Meinung, „daß es dem Kaifer nicht 
zuwider fei.“ Beim Regiment, deſſen Mahnungen, deſſen Adt er in den 
Bind flug, wußte man feine Neuferung: „fein Herr, ber Kaiſer, werbe 
ihm nicht zürnen, ob er den Pfaffen ein wenig ſtrafe und ihm die fran- 
sfifchen Kronen eintränfe, bie er genommen; er wolle ein beſſer Recht 
machen, benn das kaiſerliche Regiment bißher getan.” Andere meinten, 
Nitter Franzigcus wolle noch höher hinaus; „entweder irre ih,“ ſchreibt 
Spalatin, „oder biefer Anführer des Bürgerkrieges will ein Julius Cäfar 
werben.” 

Ueberall richteten die Ritterfchaften, auch die landſäſſigen, das Haupt 
empor; Nicolaus Minkwih zog an ber Spige von mehr als tauſend 
Neitern dem Rheine zu. Auch Joachim fühlte in feinen Landen die Auf: 
regung; wir haben bie harten Vorwürfe kennen Lernen, die er auf dem 
Landtage von 1523 feinem Adel machen mußte. Schon erhob ſich Lübec 
zum Fühnften Unternehmen; von dort aus war Guſtav Wafa nah Schwe: 
den gegangen; bie nationale Erhebung gegen den Unionsksnig zu ftügen, 
ſandte bie mächtige Stabt eine Flotte gegen Dänemarf, Nicht Chriſtians IL. 
Noth, aber daß die ftädtifhe Politik fo emporſchwoll, beuntuhigte den 
Markgrafen. 

Er eilte, um Herzog Friedrich von Schleswig= Holftein von der ſchon 
eingeleiteten Verbindung mit Lubod abzuhalten, zwithen ihm und feinem 
loniglichen Bruder ven Bordesholmer Vergleich zu Stande zu bringen, in 
dem ber König das Lehnsrecht über Holftein aufgab (13. Auguſih. Er 
näherte fi) dem Kurfürften von Sachſen; nach einer erſten Beiprechung 
in Naumburg warb eine zweite Aufannmenttuit in Wittenberg zum 
il. December angefegt. 

Um diefe bat Joachim, weil ihn im nächſten Quartal die Reihe traf, 
verfönlich beim Regiment zu fein. Ex wünſchte dringend Friedrich An⸗ 
mefenheit bei bem Nürnberger Reichätage, der demnächſt gehalten werden 
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follte; perſönlich wollte er mit ihm bie Schritte beſprechen, die man dort 
gemeinſam thun wolle. 

Aber die Abſicht beider Fürften ging weiter; der Umftand, daß 
Friedrich, durch Krankheit gehindert, einen feiner Näthe nad) Wittenberg 
ſandte, hat in deſſen Bericht die Verhandlungen aufbewahrt, bie font 
nit aufgezeichnet worben wären. 

Wenn Kırfürft Friedrich in jeiner Begrüßung daran erinnern Tief, 
daß er und des Markgrafen Vater je und allewege mit einander in 
freundlichen Vertrauen geftanden, und ber eine ohne de3 anderen Rath 
und Wiſſen in des Reiches wichtigen Sachen nichts gehandelt ober vor= 
‚genommen habe, fo fieht man, was er anbeutet. Der Markgraf erwiedert 
bei Gelegenheit eines anderen Artikels: in des Reiches Händeln und Rath— 
Schlägen fei feine Anficht und die Friedrichs „zu jeder Zeit nicht weit von 
einander gemefen, und er werde mit Gottes Hitlfe nicht anders handelt 
ober rathen denn wie feine Pflicht und Gewiſſen ihn weile.” Es war ein 
Bugeftänbniß bebeutfamer Art. 

Jetzt — bemerkt er weiter — fei man bemüht, ihn in ein weit Meer 
zu führen, aber er gedenke nicht weiter ins Waſſer zu gehen, als er waten 
tönne. Dringend bittet er, das Friedrich mit nah Nürnberg geher 
möge; dann, aber auch nur dann würden aud) die anderen Kurfürften und 
Fürften erfheinen; mit feinem Bruder von Mainz wiſſe er nichts anzu= 
fangen, ber fage, wie man wiffe, zu Allem ja; nur wenn auch Friedrich 
von Sachfen ihm entgegentrete, werde es weiter feine Noth haben. 

Denn fo, fagt Joachim, werde in allen Sachen guter Rath gefunden 
werden; jept ſei Ritter Franziscus der Titrf im Reich, darum dürfe man 
die Hülfe wider die rechten Türken, als ber Chriften Feinde, nicht geben; 
denn jener fei Heut an bem Fürften, morgen an einem anderen. Auch fi 
König Chriftian, den die von Lübed in viel Wege unbillig beſchwerten, 
fei er Willens, bei dem Regiment zu follicitiren und bitte auch, die ſäch— 
ſiſchen Räthe demgemäß anzumeifen. 

Albrecht von Medlenburg, der mit Joachim nah Wittenberg ge 
kommen war, hatte dem ſächſiſchen Gefanbten gefagt: man buhle jett 
förmlich um feinen Vater, den Marigrafen; was das bebeute, wiffe er 
nicht; aber es geſchehe durch einen, von dem man ſich deſſen nicht ver- 
muthe, und dag fei Herzog Georg, der den Markgrafen zu einer Be— 
ſprechung nad) Leipzig geladen habe. 

Von diefen Leipziger Verhandlungen fehlt mir weitere Nachricht. 
Aber daß wenigftens in Vetreff ber lutheriſchen Sache der Markgraf mit 
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‚Herzog Georg übereinftimmtz, zeigte fidh fofort auf dem Nürnberger Reichs⸗ 
tage. „Faſt ale Fürften, jo viele deren Hier find, geiftlich und weltlich, 
find dem Luther entgegen”, ſchreibt Planitz an feinen Herrn, „aber ihre 
Näthe find des mehreren Theils gut lutheriſch“ 

Es erſchien dort ber yäpftliche Nuntius Namens des neuen Papftes 
Adrian, die frommen Selbſtbekenntniſſe ber Curie, ihre Reformerbietungen 
zu überbringen; aber an dem ſchon verdammten Keger müfje Necht geübt 
werden. Es folgten höchft heftige Erörterungen, in denen Joachim mit 
‚Herzog Georg und dem Erzberzog ſtand. 

Aber das Ergebniß waren Beſchlüſſe, die Luther ſchützten. Es ward 
ein Concil in einer deutſchen Stabt gefordert, in dem auch Weltliche Sig 
und Stimme hätten, unb feine Verpflichtung gelten Dürfe, welche das vor- 
jutragen hinbere‘, was zu gittlichem, evangelifhem und anderem gemein⸗ 
nügigen Weſen nöthig fei, ein hriftliches, freies, nationales Goncil;.bis 
dahin aber folle nichts gelehrt werben als das rechte, reine, Tautere Evan- 
gelium, gütig, ſanftmüthig and riftli. 

Auf Antrag des Regimentes wurben biefe Veſchluſſe vom Neichstage 
gefaßt. Es wollte nicht viel befagen, daß Hinzugefügt wurbe: nad) ber 
Auslegung der bewährten und von ber Kirche angenommenen Schriften; 
daß bie Namen biefer Ausleger aufzuführen verworfen wurde, gab biefem 
Zuſatz feine Bedeutung. 

Die zum Regiment Verorbneten hatten in derjenigen Frage, welche 
die Nation wie feine andere bewegte, trog aller Einreben geiftlicher und 
weltlicher Fürften, eine Eniſcheidung herbeigefüßtt, die dem Willen wie 
des Papftes fo des Kaiſers ausbrüdlic) entgegen war. 

Die ganze Kraft bes Regimentes beruhte darauf, daß es ſich ala Organ 
ber nationalen Selbftregierung fühlte, und daß es als foldes in Allem 
and von Allen anerkannt und hochgehalten wurde. 

Wenn die Ritterfchaften, die den alten Mißbrauch ihrer Freiheit, die 
Stäbte, bie den Wucher und ihren freien Handel gefährbet fahen, bem 
Drud einer feften Ordnung zu entgehen fuchten, fo mußten die Fürften 
um fo fefter zufammenhalten, biefe föberative Regierung zu ftügen, bie recht 
eigentlich ihr Werk und ihr Chug war. Ihr Uebergewicht in der ftändifchen 
Ordnung bes Reichs war gerechtfertigt, wenn fie felbit mit dem Veifpiel 
des Gehorfams und ber Hinzebung auch da verangingen, wo bie gefahten 
Beſchlüſſe nicht völlig ihrem Willen entipragen, wenn fie dem Bundeg- 
intereffe ihre farſtliche Freiheit unterorbneten, um fie vor ber größeren 
Gefahr, die ihr drohte, zu fihern. 
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Gerade von dieſer Seite her kam dem Regiment der töbtlihe Schlag. 
„Es ſucht,“ klagt Vlanitz, „in biefen ſchweren Läuften und Obliegen ein 
jeglicher geiftlicen und weltlichen Standes fein ſelbſt Chr, Nugen und 
Wohigefallen; ih Kin wahrlich gar an des Reiches Wohlfahrt desperirt; 
Gott ſchicke es nad) feinem Lobe.“ 

Daß ſich Richard von Trier gegen Siclingen wehrte, war in ber Drd- 
mung; und wenn ſich ber Landgraf, Rurpfal;, der ſchwäbiſche Bund mit 
gewaffneter Hand zu Trier? Schu erhoben, fo konnten fie den Aufruf des 
Regimentes für fich anführen. Aber wenn fie dann nicht bloß Sickingen 
bewältigten und feine Güter theilten, fondern ben Cardinal von Mainz 
um 25,000 Gulden branbfchagten, wenn fie trotz aller Mahnung des Res 
gimentes bie Nitter in Schwaben, Franken und am Rhein ohne einen 
Schein Rechtens niederwarfen, außtrieben, ihre Güter einzogen, wenn der 
ſchwäbiſche Bund, der ſich ausdrücklich alles Gehorſams gegen das Regi- 
ment und Kammergericht entbunden und nur dem Kaifer pflihtig nannte, 
Schon auch die Ausführung bes Wormfer Edicts im Reich zu übernehmen 
Anftalt machte, jo mar das nicht bloß Rechtsbruch und Empörung fo gut 
wie Sickingens Wagniß, e3 war zugleich Vernichtung der einzigen Form, 
in ber man die Seltftftänbigfeit ber Nation trog ber Wahl von 1519 zu 
retten hatte hoffen fünnen. 

Sofort gingen die drei Fürften weiter. Sie viefen ihre Räthe vom 
Regiment ab; nun fei e8 nicht mehr in voller Zahl, beftehe nicht mehr zu 
Recht. Auch Herzog Georg weigerte ſich feine Stelle dort, al ihn die Reihe 
traf, einzunehmen: „von etlien, ſonderlich von Fürften werde das Negi- 
ment Schälte und Buben genannt, da geftatte ihm feine Ehre nicht, dort 
zu ſitzen.“ Bon vertrauten Perſonen erfuhren die kurſächſiſchen Räthe in 
Nürnberg, daß der ſchwäbiſche Bund und mehrere Fürften — wenigftens 
der junge Landgraf vurde ausbrüdlich genannt — fi mit ganzer Macht 
auf Kurfürft Friedrih ftürzen würden, „weil er den Luther beihüge trotz 
Kaiſer und Papft.” Selbſt Herzog Georg Fam mit wohlmeinenden War- 
nungen; „er wird chließlich felber die Kur an ſich bringen troß aller 
Freundſchaft,“ meinte der treue Planip. 

Und inwiſchen hatten ſich auch die Stäbte an den Kaijer gewandt, 
um bei ihm Schuß gegen bie Maaßregeln bes Regimentes zu ſuchen, das 
ihren freien Handel, ihren Wucher und die Monopolien bedrohte. Mit 
Befriedigung vernahn er ihre Beſchwerden; er fanbte feinen Rath Hannart 
BVicomte von Lombede, nad Deutſchland mit dem Auftrag, zunächſt mit 
Trier in vertraulicfte Verbindung zu treten und dann bie Fürften weiter 
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zu beſuchen. Er gab ihm für Friedrich von Sachſen die Abſage jenes Ver: 
lobniſſes mit, das er vor der Wahl mit jo lebhaftem Eifer angeboten hatte: 
„bie Infantin habe von Anfang an gegen dieß Verlähniß proteftirt; ihre 
Hand fei einem Könige beftimmt.” 

Das Regiment war ein Verſuch geweſen, die ſtändiſchen und nationalen 
Intereffen zu verbinden. Bon den Kurfürften, die deſen Hüter Hätten fein 
müffen, waren zmei abgefallen. Noch ftanden bie beiden Brandenburger 
zum Regiment, das Friedrich von Sachſen emporzufalten bemüht war; 
aber Cardinal Albrecht war feit den Siegen der drei Fürften haltlofer 
denn je; und wenn Joachim noch fortfuhr, fein Einvernehmen mit Kurfürft 
Friedrich zu zeigen, fo wurde doch mit jedem Tage Harer, daß die lutheriſche 
Frage fie mehr trennte als die Politik fie verband. Er äußerte gegen 
Monig: „mic nimmt Wunder, was ſich euer Herr wagt, daß er dem Mönd) 
fo viel geftattet und zufieht und daß er una alle auf ſich ladet; ich will 
S. Lthun, was ihm liebift, aber diefen Mönch laß ich mich nicht ſchimpfiren, 
dag ift verloren.“ Er beſchwerte fih wohl im Regiment, daß immer ger 
ſchehe, was Sachſen wolle, und nie, was er empfehle, aber er verfehlte 
dann nicht, Planig „mit alergnäbigfter Antwort zu begütigen.“ „Hab 
ich ihn hiervor nicht gefannt,” fagt Planitz, „io habe ich ihn doch jegt kennen 
lernen;“ und bei anderem Aulaß: „er ift ein Wunbermann.” Auch Pfalz: 
graf Friebrich habe gefagt: „ich beforge, der Martgraf ſuche fein felbft Sad 
und nicht euer aller turfürfilicjen und fürftligen Gncben Veftes.“ 

Noch ein Mittel ſchien ſich darzubieten, die Juftitutionen zu retten, 
in denen allein man fi) des römiſchen Joches befreien, des fpanifchen er- 
wehren fonnte. Der junge Erzherzog war doch nicht völlig in ber Richtung 
feines Bruders, des Kaifers; und fein vertrautefter Rath Salamanca 
hatte Eiferfucht gegen den faiferligen Hof und Ehrgeiz genug, um den 
jungen Herten allenfalls auf Koften des Bruders und der hochtaiſerlichen 
Politik, bie er verfolgte, eine Rolle fpielen zu laſſen. Briefe zmifchen ben 
Rathen Ferdinands und dem kurſachſiſchen Hofe geweihfelt, zeigen, daß es 
in Abficht war, Ferdinand an die Spige des Reiches zu ftellen; natürlich 
daß er dann der ftändifchen Ordnung im Reich, dem Regiment und Kammer 
gericht neuen Halt hätte geben follen. Das Erfeinen Hannatts und fein 
zuverſichtliches Auftreten gegen den Erzherzog, fein gewandtes Einwirten 
auf Salamanca machte diefem Plan ein Ende. Er hätte ſchon nicht mehr 
feinen Zwed erfüllt. 

Es war bereits ein anderer Abfall fo gut wie vollzogen, ein Abfall, 
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der die legalen und bindenden Beſchlüſſe ber Neichgobrigfeit brach, um 
den Dan des heiligen Stuhls zu verdienen. 

Wie bis dahin der Gang ber Firlichen Bewegung war, enthielt fie 
wenig oder nichts, 1008 nicht bie beutfchen Kirchenfürſten Hätten anerkennen, 
ja leicht in bem Geift, von welchem die großen Eoncilien von Conſtanz und 
Baſel bewegt gewejen waren, ausbeuten fünnen. Nur eines Mortes ber 
deutſchen Bifhöfe hätte es beburft und das Episcopalfyften auf Grund 
der evangeliſchen Predigt ftand fertig ba. Kam e3 zu einem Concil, wie die 
legten Nürnberger Beichlüffe es forderten, fo hatten die geiftlichen und 
weltlichen Fürften gemeinfam das Intereſſe, aber aud die Macht, bie 
deutſche Kirche zugleich in ihren Dotationen zu erhalten und der papiftifchen 
Herrſchaft zu ſchließen. 

Man hatte in Rom und mit Recht die Sorge, daß dieß geſchehe. Um 
ſo größeren Preis konnte ſich derjenige von der Curie erwarten, welcher 
ihr jebt feine Hand bot, es ummöglich zu machen. 

Es waren die Herzöge Wilhelm und Ludwig von Baiern, welche diefen 
Weg fanden. Seit Anfang 1522 unterhandelten fie mit Nom. Ihr Ent- 
ſchluß war um fo dankenswerther, als auch fie und ihr Land bisher die all 
gemeine Bewegung ber Nation getheilt Hatten. Ihr erfter Lohn war, daß 
ihnen bie Curie ein Fünftel aller geiftlichen Einkünfte ihrer Lande über- 
antwortete, ihnen Befugniffe übertrug, welche die episcopale Macht ber 
landesherrlichen unterorbneten. 

Der kirchlichen Neuerung abgeneigt waren auch andere gürften; 
Markgraf Joachim, weil das, was geſchah, wider die Regel ging, neue Autoriz " 
täten aufbrachte, die alten loderte; Herzog Georg, weil es ihn „entrüftete, 
daß noch etwas anderes als gute Werke zur Seligfeit nöthig fein jollten ;” 
ber, Biſchof von Augsburg, ein Stabion, „weil es nicht zu leiden ſei, daß 
aus ſolchem Loch und Wintel ſolche Lehre ſollte anfahen und ausfommen, 
wenn ſchon er leiden möchte, daß es allenthalben fo gehalten würde wie zu 
Wittenberg;“ Cardinal Albrecht, weil diefe lutheriſche Predigt feiner Art 
von Bildung, Tugend und Genuß, feinem Epicureismus keine Stätte ließ; 
alle dieſe und andere, meil ſtatt der laxen und bequemen Art, bie ihnen 
bisher als Chriſtenthum gegolten, num die ernfte und beunruhigende For- 
derung innerer Arbeit und Erhebung an fie trat. 

Nicht fo bie bairifchen Herren. Wenn fie auf Koften der biſchöflichen 
Rechte und des Kirchengutes dem Papft ihre Dienfte anboten, fo war es 
ar, daß nicht die zarte Gewiffenhaftigkeit religiöfer Neberzeugung ihre 
Volitik Teitete; fie entfchlugen ſich ihrer reichsfürſtlichen Pflicht gegen das 
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Regiment und bie Beſchlüſſe des Reichstags, um von Rom bie Prämie des 
erſten Abfall3 von der Sache der Nation zu verbienen. 

Zuerſt auf dem Reichtage im Anfang 1523 machte fi diefe Wen— 
bung meribar; aber auch auf bem nächften, Anfang 1524, drang fie noch 
nit durch. Auf die ausdrückliche Forderung des Kaifers, das Wormfer 
Edict Hinauszuführen, hätten die alten Gegner Luthers und bie neuen 
Freunde Roms gern. ben entſcheidenden Beſchluß burchgefegt; aber bie 
Mehrheit der Stände erklärte: es ſolle dem Edict Folge gegeben werben, 
fo weit e8 möglich fei. Man beharrte bei dem beſchloſſenen Goncil; im 
Herbſt in Speier folle darüber und über die Beſchwerden ber Nation 
ſchliehlich verhandelt werben. Ja man wieberholte, daß einftweilen das 
Evangelium und lautere Wort Gottes geprebigt werben folle. 

Wenigſtens in ber kirchlichen Frage behauptete noch die nationale 
Stimmung das Feld; und die Furt vor derſelben war noch jo mächtig, 
daß felbft Fürften wie Albrecht von Mainz die geforderten Mandate gegen 
Luther und feine Anhänger widerriethen. Aber mas fonft auf biefem 
Neistage verhandelt wurde, zeigte die furchtbare Zerrättung, die 
Rettungsloſigleit der deutſchen Dinge. 

Die Städte forderten ihre Reichsſtandſchaft von Neuem, „damit fie 
ihre Stimme geben könnten, wie zur Zeit des Erzbiſchofs Berthold geichehen 
je.” Es ward ihnen wieder abgeihlagen: weil viele Saden die Städte 
jelbft angingen, als Handel, Waarenzol, Monopolien u. f. w., darüber 
großer Zwiſt entftehen Lönnte; auch weil, wenn die Städte mit im Rath, 
fügen, Alles, was dort berathen worden, „sulegt nichts anderes als eine 
offenbare und jedem kundliche Handlung werben würde.” 

Und zugleich ging aus dem Stande der Fürften, die fo die Stäbter 
ins Geſicht ſchlugen, der Antrag hervor, dieſem Regiment ein Ende zu 
machen; bie brei Fürften, welche Sidingen niebergebroden, und ber 
ſchwäbiſche Bund erklärten: es beſtehe nicht mehr, ba e3 nicht vollzählig 
fei; e8 fei den Ständen zu theuer; bes Kaiſers Sache fei, felbft zu tegieren; 
einftweilen, Tieß Kurpfalz erklären, ftände ihm zu, das Vicariat zu üben. 

Selbſt Erzherzog Ferdinand erſchrak: „würde nad) dem Willen diefer 
Fürften verfahren, fo entjtünde eine offene Rebellion und Ungehorfam 
im Reid, und die Deutihen ſchlügen fih haufenweiſe auf die Seite 
Frankreichs.“ Aber Hannart Ienkte die Intrigue; auch Ferdinand gab 
nach; „nachdem er neun Wochen feitgehalten“, meldete Planig (1. April) 
feinem Herrn, „it er jählings umgeſchlagen; ich fürdhte, es ift nirgenb 
mehr Treu und Glaube.” 

1.2. 2.Kufl, “ 
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Nur dieß Regiment wollte Hannart befeitigen, um ein anderes völlig 
abhängige zu ſchaffen: „wenn es glüdt, ift es ein größeres Wunder als 
je eins geſchehen.“ 

Aber das Wunder geihah; und zwar auf ähnliche Meife, wie das in 
Worms geglüct war. Man ließ die meiflen Stände abreifen, dann mit 
wenigen bejhloß man, ein neues Regiment zu errichten, feinem der bis 
herigen Negimentsräthe — fie galten alle für Keger — ben Eintritt zu 
geflatten, es von Nürnberg nad) ERlingen zu verlegen, inmitten des ſchwä- 
biſchen Bundes. 

Man achtete ber Protefte nicht, welche das alte Regiment und „viele 
von Kurfürften, Fürften und anderen Ständen“ gegen ben Abſchied ein: 
legten. Ex befagte: „fo jemand feiner Zuſchidung zum Regiment fäumig 
wäre, folle Statthalter und Regiment Macht haben, ftatt feiner jemanden 
ins Regiment zu beftellen.” 

Es war ein vollftändiger Staatsſtreich; und Hannart hat den Ruhm, 
ihm ausgeführt zu Haben. „Jeder,“ fo ſchreibt er dem Kater, „will hier 
‚Herr fein und hat vor des Raifers Gerehtigfeit wenig Achtung; fie werden 
fie nicht eher Iernen, als bis fo viel Unglüd über fie tommt, daß fie gar 
froh fein werden, zu ihrer Schulbigfeit zurüdzufehren; dann werben fie 
mit gefaltenen Händen den Kaifer anflehen, daß er komme fie zu regieren 
und Gerechtigkeit zu üben als ihr wahrer Kaiſer und fonveräner Herr.” 

In ſolchem Sinn war dieſer Staatzftreich gemeint; nun war das Ne: 
giment aus einem ſtändiſchen zu einem Faiferligen Organ gemacht; es war 
der Hauptpunkt der Wahlcapitulation gegen diejenigen gefehrt, welche mit 
berfelben fi) und das Neid) Hatten beden wollen. „Ich Habe“, ſchreibt 
Planig feinem Herrn, „gar feinen Troft mehr, daß etwas Gutes im Reich, 
werde aufgerichtet, bin daran gar verzagt.” 

So weit hatte e8 der Kader der Stände, die Selbftfucht, die Ger 
wiffenlofigfeit derer gebracht, welche die Nation vertraten. Der kirchliche 
Haber kam Hinzu, auch die alten Verſtändniſſe und Verbrüderungen zu 
zerreißen. 

Nicht einmal wie 1504 die Kurfürſteneinung blieb. Das Reich war 
in feinen Gliedern gelöft. 

‚Sofort änderte bie laiſerliche Politif den Ton. Schon auf dem Reichs⸗ 
tage, al8 bie Stände eine Geſandtſchaft an ben König von Frankreich und 
„ben Raifer zu ſchiden beſchloſſen, um zwifchen ihnen, „ba ber Türke einen 
geoßen Anfal rüfte”, Frieden zu ftiften, erflärte Erzherzog Ferdinand: 
weder er noch Hannart Fönne dazu die Einyoilligung geben; wenn man es 
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dennoch verſuche, würden fie gezwungen fein zu thun, was fie nicht gern 
thäten. Mit der gleichen Formel wurben demnächſt die Veifiger bes 
Kammergerichts bedroht, wenn fie „ber teufliichen und ketzeriſchen Lehre“ 
Luthers anhingen, und er Kammerrichter angewieien, feinen Veiſiher 
und Procurator zu bulber, der dem zuwider handle. 

Donn, am 27. Juli, erging aus Spanien ein Ausſchreiben an das 
Reich, in dem der Kaifer nicht bloß die Ausführung des Wormfer Edictes 
unnachſichtig gebot, fonbern auch das Eoncil, das man, ohne pflichtſchuldige 
Anfrage bei ihm, gefordert habe, verbot „bei Vermeidung eriminis laesae 
majestatis, unfer und des Reiches Acht.“ Ex verfügte, ala wenn er allein 
zu gebieten habe, als unumſchränlter Kerr. 

Zwiſchendurch, im Nai, überreichte Hannart am Eurfächfiichen Hofe 
jene ſchnöde Abfage der Heirath; es war, wie des Kurfürften Antwort es 
ausbrüdt, „ein unverbienter Spott, Hohn und Schimpf für ihn und das 
ganze kur⸗ und fürftliche Haus Sachjen.” „Gott vergeb e8 ihnen,“ ſchrieb 
‚Herzog Johann, „es ift jr erſchredlich, daß fo große Häupter ung armen 
Fürften nit Brief und Siegel halten follen; muß es fein durch den 
Willen Gottes, jo will ih ſprechen: dein Wille geſchehe; aber der Adam 
tanns ſchwerlich übers Herz bringen.” 

Eben jegt gewannen Karls Heere die glänzendften Erfolge; am 
14. April waren die Frarzofen über die Seffia zurüdgemorfen, ber Rüd- 
zug wurde zur volftändigen Niederlage; drei Tage lang verfolgten Die 
Laudsknechte unter Sebatian Schärtlin; mit dem Ausgang des Monats 
war ganz Jtalien von ben Franzofen geräumt. Schon war der mädtigfte 
unter den Fürften Frankreichs, Karl von Bourbon, zum Kaifer über: 
gegangen; an der Spige des Faiferlichen Heeres brach er (2. Juli) über 
die Seealpen nah Frankreich; „er gedenke,“ ließ er dem Erzherzog Fer 
dinand fagen, „ſich bei feiner Feftung aufzuhalten, fordern gerabes Weges 
auf Zyon ober Paris zu narſchiren.⸗ 

Die große Politik des Haufes Deftreidh fuhr mit vollen Segeln. Und 
man wird befennen müſen, baf der Raifer fie kühn und feiten Blides 
leitete, daß er ihre ungeheuren Mittel zu berechnen, zu verwenden, zu 
ſteigern verſtand. 

Aber was follte bei ſolcher Weberlegenheit, bei ſolchen Erfolgen bes 
Kaiſers aus dem Reich, ang der deutſchen Fürftenfreiheit, aus der Nation 
werben? 

Ulrich von Würtemberg, Heinrich von Lüneburg, beide nun land» 

” 
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flüßtig, waren mahnende Beispiele. Die immer neuen Gerüdte, die 
wegen ber Entjegung bes Kurfürften von Sachſen auftauchten, zeigten, 
was man bereits der Macht und bem Willen bes Kaiſers zutraute; mar 
ſah ja an jedem feine Schritte, daß er, trog Recht und Herkommen, 
„feines eigenen Willens herrſchen wolle,“ 

Nur noch Frankreich ſtand gegen ihn; wenn e3 erlag, jo war er, wie 
Bourbon ihm fehreibt, „her größte Mann, ven es je gegehen, und im 
Stande, der ganzen Chriftenheit Gefege vorzuſchreiben.“ 

Suchte König Franz in feiner Bebrängnif nicht die alten Freunde 
im Neid? fand er da noch Fürften, bie gegen den Kaiſer aufzutreten 

" wagten? und um welchen Preis gewann er fie? So geringfügig bie 
Nachrichten find, die auf diefe Fragen Antwort geben, fie werfen ein 
Licht auf Joachims Politik, fie zeigen ihn noch einmal in großen Ent— 
mwürfen. . 


Aod) einmal die Krone. 


Es war eine Zeit, in ber das Unerhörte nicht mehr unmöglich ſchien, 
in der Alles ſchwankte wie in einem allgemeinen Erdbeben, in ber alle 
politiſchen wie moraliihen Fundamente zufammenbradjen, jeder in jedem 
Augenblid Alles wagte. 

So ungeheuren Umfturz hatte der Norden erfahren. Wie über- 
mädtig war Rönig Chriftian II. nad) dem Stodholmer Blutbad gemwefen; 
jetzt hatte die Revolution gefiegt, Guſtav Wafa war in Schweden König; 
„die von Lubeck,“ förieb Chriftian, „und ihr Anhang haben ihn an 
unfrer Statt zum König gemacht.” 

Und mit Hülfe Libeds und des jütifchen Adels, des däniſchen Reichs⸗ 
rathes hatte fein Oheim, Herzog Friebric, ihn in Zütlanb berältigt, ihm 
auch die däniſche Krone entriffen. Der Tyrannei folgte bie Ufurpation, 
und feinen Prälaten, Herren und Rittern gab der neue König mit vollen 
Händen Rechte und Privilegien, die volle Gerichtöbarkeit, Hals und Hand 
über ihre Gutsunterthanen. 

Mochte Friedrich wie Guftav Waja ber neuen Lehre geneigt fein, 
„wer hat ihnen und den Lübedern,“ ſchrieb Luther, „ſolche Rache und 
Strafe hefohfen? Gott wird fie verurtheilen als aufrührerifche Gottes- 
diebe, bie in fein Ant gegriffen und ſchuldig feien laesae majestatis 
divinae.“* 

Jene däniſchen Dinge betrafen den Martgrafen fon nicht mehr 
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bloß in feinen Anwartſhaften ober als Vermittler bes Borbesholmer 
Vergleichs; fie bedrohten ihn an feiner verlegbarften Stelle. 

Noch war der Streit mit Pommern unausgetragen, als Herzog 
Friedrich ſich erhob; in deſſen Erfolgen gewann der alte Pommernherzog 
— feine Tochter wurde nun Königin von Dänemark — einen neuen 
Nüchalt gegen Brandenburg. Der Streit war, wie erwähnt, im Früh— 
jahr 1523 vor dem Regiment verhandelt worden; ber pfälziſche Kanzler 
hatte des Herzogs Recht verantwortet, ber König von Polen e3 ange— 
legentlichſt unterftügt. Bogislav verwarf alle Vergleichsvorichläge: fie 
feien ihm nicht annehmbar, und wenn er in Thürmen und Stöden wäre; 
ex ließ fich vernehmen, wenn das Reich ihm nicht zu feinem Recht helfe, 
fo werde er fein Gemüt) anberswohin fegen. So zog er beim; und 
König Friedrich erbot ſich ihm 5000 Mann gutes Kriegsvolk nad} Stral- 
fund zu jenden zum Angriff auf die Mark. 

Der entthronte König hatte ſich zunächſt nad den Niederlanden ge- 
wendet; am Hofe zu Brüfel war e3 fein Geheimniß, daß er und mehr 
noch feine Gemahlin, bie Infantin, der neuen Lehre anhing; man bot 
ihm gute Worte, aber feine Hülfe. Er eilte zu feinem Schwager nad) 
Berlin. Joachim ließ fih die Frage der Religion nicht kümmern, und 
feine Gemahlin empfing wohl den Bruder um fo berzlicher, als auch fie 
in aller Stile an dem Inuteren Wort Gottes ihren Troft fand. Bald 
mar ber Plan zur Unterfiügung Chriftiang fertig; Joachim leiſtete Bor- 
ſchüſſe, daß auch der Hocpmeifter Kriegsvolk werben lönne; die Marlgräfin 
verfegte ihre reihen Kleinobien für ihren Bruder; 30,000 Mann ſam⸗ 
melten fid) bei Perleberg unb Dannenberg, während ber König anderes 
Bolt jenfeits der Elbe iverben und heranführen follte. 

An Pommern machte man fi auf das Aeußerſte gefaßt; man 
rüſtete — e3 war in ben legten Tagen des alten Herzogs — fo ftarf wie 
möglich zur Gegenwehr, felbft die Studenten in Greifswald mußten 
ſchanzen. 

Aber König Chriſtian ward vergebens erwartet; jeine Mittel reichten 
nicht aus, jenes ftattliche Heer zufammenzubalten; wenn nicht bie mädtige 

„ Gegenrüftung Friedrichs — 80,000 Mann follen in Holitein unter 
Baffen geftanden haben — feinen Muth finken machte. 

Vorerfi blieb hier Ales Frage. Die rein thaifächlichen Zuftände, 
bie in bem Bereich der drei nordiſchen Kronen das immerhin mißbrauchte 
Recht verbrängt hatten, geben ben Stäbten des wendiſchen Quartiers und 
ber Politik des gemeinen Kaufmanns ein Uebergewicht wieder, bas bie 
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neue Richtung der Fürftengewalt in ihrer Grundlage gefährdete. Die 
evangelifhe Predigt, die nun auch im Norben unaufhaltſam vorbrang, 
kam binzu, bie Gemüther aufguregen, bie Ordnungen zu Löfen; der Wiber- 
ftand, den ihr ber Bommernherzog entgegenftellte, brachte in feinem Sande 
die gewaltfamften Gonflicte hervor. Schon erhob ſich unter Vortritt 
Breslaus auch Schlefien für das Evangelium; im Orbensland zuerft 
erklärte ſich ein Biſchef für daſſelbe; e3 tauchte der Gebanfe auf, ben 
Orden ins Weltliche umzugeftalten. In diefen norddeutſchen Bereichen 
war Alles im Gähren und Schwanfen, und das Evangelium war bie 
Formel, unter ber all: Freiheit ihren Ausdruck und ihre Rechtfertigung 
fuchte, alle Oppofition Ad zufammenfand, Gutsherren wie Unterthanen, 
Magiftrate wie Gemeinden, Kloſterleute wie Meltgeiftliche, Alles mit 
einander und durcheinander folgte dem gewaltigen Zuge ber wahrhaft 
chaotiſchen Bewegung. 

Nur in den Marken blieb es ruhig; fo feft war bie Drbnung, bie 
Joachim geſchaffen, fo ftraff Handhabte er das Regiment. Er erſchien bei 
weitem nicht von fo heftigem Eifer gegen das Neue, wie etwa Georg 
von Sachſen; er blieb äußerli in dem guten Vernehmen mit Aurfürft 
Friedrich, wie es 1522 angefnüpft war. Denn aud; Friedrich hatte ſich 
nicht der neuen Lehre und dem Sacrament in beiberlei Geſtalt zugewandt; 
ober er jah in beiden feinen Widerfpruch gegen die wahre Ordnung 
Chriſti, bie ihm am Herzen lag,inoch in der weltlichen Macht ber Kirche 
ven Edftein ber Heilseronung. Und wenn er noch im Herbit 1523 dem 
Nuntius feine aufricht ge Ergebenheit gegen ben Heiligen Stuhl ausſprach, 
fo war er bamit nicht gemeint, fich zur Verfolgung berer herzugeben, die 
fi von ber Willführ päpftlicher Entſcheidungen wicht gebunden achteten; 
er ehrte ihre Freiheit und ihr Gewiſſen, wenn fie in dem, was fie nach 
ihrer Ueberzeugung thuten, die Ordnungen nicht verlegten, bie zu hüten 
nad) feiner Meinung der weltlichen Obrigkeit oblag. Nicht Gleihgültig- 
feit in ben religiöfen Dingen, fondern Gewiſſenhaftigkeit in dem Gebrauch 
weltliche Macht und Achtung vor ber Freiheit machte ihn tolerant. Ein 
Herrenthum, wie es Joachim wollte und übte, wäre ihm mehr tyrannifch 
als weichsfürfilic) erfcienen. F 

Beide empfanden fie den Drud, den Karls monarchiſche Tendenzen 
übten. Aber wenn ber greife Friedrich die Richtungen, die er fein Lebe⸗ 
lang vertreten, die Formen, in denen er die Einheit und Selbſtſtändigkeit 
des Baterlandes zu zeiten gehofft Hatte, nicht mübe wurde emporzubalten, 
bis der Staaisſtreich von 1524 auch die lehte Hoffnung vernichtete, — fo 
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lehrte Joachim, den am mwenigften gleiche Gefinnung an die ſtändiſchen 
Reihsformen Enüpfte, zu der Politik zurüd, bie er bis zur Wahl Karls 
verfolgt Hatte. 

Zuerft in einem Bericht Hannarts aus dem Anfang jenes verhängniß- 
vollen Reichstages findet fi eine Yeuperung über biefe Dinge. „Er er- 
fahre,“ ſchreibt er dem Kaifer (13. März), „daß mehrere Fürften über bes 
Raifers Abmefenheit vom Neid) unzufrieben feien; das Reich, meinten fie, 
fönne nit gut regiert werden, wenn das Haupt fern ſei; man denke an 
ben König von Frankreich, weil der mehr zahlen könne als jeder andere; 
wenn bas nicht gehe, fo gebächten ber Markgraf unb Kurpfalz zu ver: 
fuchen, ob fie die Wahl auf fi Ienken lönnten; niemand Halte ben 
Erzherzog Ferdinand dazu geeignet; er fei, meine man, zu jung und mit 
ihm würde man noch übler fahren als jegt, ba er fich ganz von Salamanca 
leiten laſſe.“ “ 

In bemfelben Schreiben meldet Hannart: ber Markgraf fei zum 
Reichstag nicht gelommen, feine Botichafter hätten Bef werben wegen ber 
vommerſchen Belehnung vorgebracht und Abftellung gefordert; auf feine 
Entgegnung, daß die Stände erft mit anderen bringenberen Sachen zu 
thun hätten, und die Sache erft, wenn bie Frage vom Regiment abgemacht 
fei, vorgenommen werden Fönne, feien fie in übler Stimmung adgereift, 
und fei niemand zur Stelle, ber Vollmacht für den Markgrafen habe. 
„Damit zeigt er, baf er wenig gutes Gemüth für die Neichsangelegen- 
heiten Hat, und bald wird fich zeigen, daß die Zuneigung, bie er für bie 
Franzofen um ihrer Thaler wien und in Ausfiht auf die Hand ber 
Bringeffin Renata für feinen Sohn Hat, ihn feine Pflicht und Schulbigfeit 
daran geben läßt.“ 

Freilich beſchied Ferdinand die pommerſchen Gefandten: mit bes 
alten Herzogs Bogislav Tod fei beffen Fürftenthum, Land, Leute und 
Regalien kaiſerlicher Majeſtät wieder heimgefallen, und fo gebühre der 
pommerſchen Botſchaft, daß fie ſich der Seffion enthalte, bis die Sache 
von Raif. Majeftät erörtert und entſchieden worben. Aber biefe Ent- 
ſcheidung entfprad) fo wenig dem Recht und Herkommen im Reich wie bem 
Intereffe des Markgrafen. 

Und jener Nürnberger Abſchied, der das neue Regiment ſchuf, be— 
drohte auch ihn. Zugleich mit Friedrich von Sachſen ſandte er einen zum 
Regiment Bevollmächtigten, den von Taubenheim, nach Ehlingen, mit 
ber Erklärung, daß derfelbe eintreten werde, wenn „bie Ordnung in 
Borms aufgeriätet” beftehen Kleibe, aber „gegen die Veränderung ber 
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Ordnung des Regiments durch eine Heine und wenige Anzahl ber Reichs 
ftände gemacht“ proteitire er. 

Erinnern wir uns, baß um eben diefe Zeit der Einmarfch ber kaiſer⸗ 
lichen Heere nad) Frankreich begann. Im Reich da und bort ſuchten ſich 
die Gleichgefinnten; man parteite fich. 

In Regensburg war Ende Juni ein Convent gehalten worden, dem 
der Legat, bie Balernhergöge, Erzherjog Ferdinand, ber Erzbiſchof von 
Salzburg, neun Bifhöfe aus Schwaben und Franken beimohnten; fie 
verabrebeten die Ausrottung der ketzeriſchen Secte; der nächfte Zwed 
war, es nicht zum Tage in Speier, nicht zum Goncil lommen zu laſſen, 
troß ber Nürnberger Beſchlüſſe. Der Papſt hatte num gegen bie Nation 
eine geſchloſſene Partei; Verfolgungen und Hinrictungen von Ketzern 
bezeugten ihren Eifer. 

Schon von Nürnberg aus hatte Hannart die Sorge geäußert, daß, 
wenn fein neues Regiment zu Stanbe tomme, ſich dem ſhwäbiſchen Bund 
gegenüber ein Gegenbund bilden werde, die Städte auf ber einen, bie 
Grafen und ber kleine Adel auf der anderen Seite, „meil fie den Fürften 
nicht unterworfen fein wollen.” Wenigftens die baltiſchen Städte fanden 
als Sieger über Chriftian von Dänemark mächtig da; und nicht bloß bie 
beiden Könige Guſtav und Friedrih, auch die Fürften von Pommern, 
Lüneburg, Münfter, Heinrich von Medlenburg ſchloſſen fih biefem 
Bunde an. 

Bon allen Seiten her thürmten fich die Wetterwolfen auf; feit das 
alte Regiment, der legte legale Punkt nationaler Einheit und Gemein: 
ſchaft, gebrochen war, ſchien bie Anarchie, die Revolution losbrechen zu 
möüffen. Schon regte fid) ber Bauer an der Schweiger Grenze, und bie 
Bauernfhaften überall horchten auf. Es war die grauenhafte Stille vor 
dem Sturm. 

‚Her und Hin gab e3 Fürftenverhandlungen; den Beſprechungen in 
‚Heidelberg (Juni) beim Armbruſtſchießen folgte im Juli eine Zufammen- 
tunft der rheiniſchen Kurfürfien; „foviel man bavon höre,“ ſchrieb Fer- 
dinand an Karl, „ift es nicht zum Wohl und zur Ehre weber des Kaifers 
noch meiner.“ Alle Erbietungen an Pfalggraf Friedrich, das Statthalter: 
amt an dem neuen Regiment zu übernehmen, waren vergebens. 

Die Städte hielten um biefelbe Zeit einen Tag in Speier; es kamen 
Boten von Böhmen und aus der Schweiz; es galt, fi in Einvernehmen 
zu fegen für ben Fall, daß man fie der lutheriſchen Lehre wegen überziehen 
wolle. Sie verabredeten eine zweite Zufammenkunft in Nörblingen; „auch 
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Friedrich von Sachſen, Markgraf Joachim und Kurpfalz,” meldete ber 
Erzherzog nad) Spanien, „werben borthin kommen, um bie Stäbte in 
ihrem Vorhaben zu beſtärken und fie an ſich zu ziehen.” 

Schon war es ein lautes Geheimniß, daß eine neue Königswahl im 
Werk ſei. „Einige kurfürſtliche Räthe,“ ſchreibt Hannart 1. September, 
hätten ihm gefagt, daß die Aurfürften zufammentreten wollten, weil 
feiner zufrieden fei; fie wirben bie Eapitulation zur Hand nehmen und 
nachſehen, ob der Raifer bie bei feiner Wahl beſchworenen Artitel beob- 
achtet habe, um dann ein neues Regiment im Reich zu grünben, fei eg 
unter Form von Reichsvicarien ober einem neuen Statthalter oder einem 
neuen Könige.” 

In ber Oppofition gegen ben Kaiſer fanben fi viele zufammen; 
aber was dann weiter? 

Nicht ohne Sorge fah der Papſt, jest Clemens VII., die Fortſchritte 
der Taiferlichen Waffen; er war ein Mediceer, er fonnte nicht Italien 
völlig in die fpanifche Herrſchaft verfinten fehen wollen; mar es auf An- 
regung von dorther, wenn Herzog Wilhelm von Baiern ſich Hoffnung 
machte gewählt zu werben ? 

Der natürliche Gegenkaifer war Franz von Frankreich; für ihm 
wurbe geworben, aber unzweifelhaft in ber Abſicht, bie eingeleitete Wahl 
auf einen deutſchen Fürften zu Ienfen. — 

Wenn Pfalzgraf Ludwig nit minder hoffte, fo konnte nur bie 
evangeliſche und populare Bewegung im Süden und Weſten bes Reiches 
und franzöfifehe Hülfe feinem Plane Erfolg ſchaffen. 

Daß Joachim nicht minder daran arbeitete, fih wählen zu laſſen, ift 
unzweifelhaft; nicht die franzöſiſche Unterftügung allein hätte ihm zum 
Biele geholfen, aber die Dinge Ingen fo, daß, wenn er fie groß und fühn 
zu faſſen verftand, Großes und das Größte erreichbar ſchien. 

Beachte man, wie in diefem Moment das Haus Brandenburg fland. 
Der Markgraf Hochmeiſter, den Kaiſer und Reich ohne Hülfe ließen, ber 
mit dem nahen Ablauf des vierjährigen Waffenftillftandes einen neuen 
Angeiff Polens, die völlige Unterwerfung des Orbenslanbes erwarten 
mußte, — er war bereits mit Luther in Beziehung, er war fehon halb des 
Entſchluſſes, ben Orden abzulegen; ſchon hatte ſich ein Bifchof in Preußen 
zum Goangelium gewanbt; alle Stände, das ganze Land war, wie man 
es zu nennen begann, evangeliſch. Der Gedanke, aus dem Ordensland 
ein weltlich Furſtenthum zu bilden, Ing Allen wie unvermeidlich und 
einige Rettung vor Augen. 
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Im Sommer 1524 war der Hochmeiſter bei feinem Better Cardinal 
in Halle. So war dem die Sade des römiſchen Stuhles und der 
papiſtiſchen Kirche nicht an das Herz gewachfen, daß er darum irgend 
ein Opfer hätte bringen follen. War er in feinen Landen nicht ganz jo 
ein Kirchenfürſt wie der Hochmeiſter in Preußen? plünberte nicht auch ihn 
dieß Zugeftänbniß, das der Papft dem Kaifer gemacht hatte, ein Drittel 
ber geiftligjen Einfünfte zum „Xürtenfriege” zu erheben? war nicht aud) 
er in feiner reichgfürftlichen Freiheit bebroht, wenn der Kaifer weiter 
fiegte? bedroht au, wenn bie gewaltige Bewegung ber Nation die bifchöf- 
Tiche Macht, bie fie mit jedem Tag tiefer unterwühlte, nieberriß ? er wollte 
Fürft fein und bleiben, gleichgültig ob unter geiftlichem oder anderem 
Titel. Nur eines Entſchluſſes bedurfte es, und feine Untertanen und 
Stände im Mainzer, Magdeburger, Halberftäbter Lande begrüßten ihn 
mit Freuden als ihren erblichen Herrn. Daß fo feine Gedanken gingen, 
wußte man in Wittenberg: „ber Carbinal ift nicht dem Evangelium 
entgegen,“ ſchrieb Luther. Schon mar alles Ernftes von feiner Ver— 
mählung die Rebe. Und in feiner Hand vereinten ſich zwei Functionen, 
die unter Umftänden höchſt wichtig werden Tonnten; er mar wegen 
Mainz Kurerzlanzler, wegen Magteburg Primas von Germanien; er 
hatte bamit den vorfih und bie Geidjäftsleitung im Kurcollegium und 
im Fürftenrath. 

Markgraf Cafimir war zum Regensburger Convent gelaben, aber 
nicht hingegangen. Freilich war er nicht der Fürft, der von ber Macht 
des lauteren Wortes fi) hätte ergreifen Iaffen; aber feine Stände, fein 
ganzes Land war vemfelben zugewandt, und ſchon um bes Vaters willen, 
der no im Thurm lag, burfte er den Ständen nicht zu hart entgegen 
fein; in dem Landtagsabſchied vom 1. Detober warb die Prebigt des 
Evangeliums nad rechtem und wahrem Verſtand Iauter und rein ges 
nehmigt; nur fei es fein gnäbiges Bitten und Begehren, daß man Gebuld 
Haben und nichts Neues fürnehmen möge, bis ©. F. ©. fernere Meinung 
erforbert würde. 

Sein Bruber Markgraf Georg hätte gern noch mehr zugeitanden 
gejehen; „man foll das göttliche Wort nicht allein predigen, fondern auch 
allen Menſchen zum Troß ſich danach halten.“ Er nannte fid} bereits „in 
Schlefien zu Zügerndorf, Oppeln und Ratibor Herzog; mit ausbrüdlicher 
Genehmigung feines Königs hatte er Jägerndorf durch Kauf, die Anwart- 
Schaft auf die beiden anderen Herrſchaften durch Erbvertrag mit ihrem 
derzeitigen erblofen Befiger, auch Beuthen und Oderberg in Pfandweife. 
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Noch war er am ungarifchen Hofe; die junge Königin war, gleich 
ihrer Schwefter von Dänemark, dem Evangelium geneigt; aus den 
lutheriſchen Büchern, die ihr der Hochmeiſter zufandte, hatte fie es kennen 
lernen. Und wie mächtig hatte e8 in Vöhmen, in Schlefien gezündet; 
wohin es drang, kam auch der Abſcheu gegen die öſtreichiſch-ſpaniſche 
Politik, welche das lautre Wort Gottes verfolgte, zumal hier in den 
Bereichen ber böhmiſchen und ungariſchen Krone, die das übermächtige 
Haus ſchon in feinen Titeln führte. Mit Spannung verfolgte man den 
Krieg Frankreichs gegen den Kaifer; als König Franz im Herbit 1524, 
plöglich fich zur Offenfive erhebend, an ben Eaiferlichen Heeren vorüber 
nach Stalien 30g, felbft Pavia nahm, ſich dort fefliegte, da rüfteten fich 
50,000 Dann Böhmen zum Einfall nad Deftreih, und Chriftoph Fran- 
gipan, ber mit Markgraf Georg verſchwägert wat, ftand bereit, nach 
Kärnthen und Steiermark einzubrechen. Auch dem vertriebenen Würtem⸗ 
berger Herzog gab König Franz die Mittel, Kriegsvolf zu werben, um fi) 
in feine Lande zu werfen, wo bie Sehnfucht nad} dem angeftammten Herrn 
in dem Maaß wuchs, als das öſtreichiſche Regiment drüdenber wurde. 
Ja in den Erblanden felbft war die Stimmung in den Maffen wie in den 
Ständen höchſt aufgeregt; die Erpreffungen Salamancas und die Gewalt: 
ſambkeiten gegen die auch hier zahlreichen Anhänger Luthers hatten die 
Dinge fo weit gebracht, daß der Kaifer ernfte Warnungen fandfe: ber 
Erzherzog möge ſich vorfehen, daß es ihm nicht gehe wie dem Könige 
Chriftian, ihrem Schwager, zu größtem Schimpf und Schaben bes 
Haufes. 

Mit dem Ausgang bes Jahres 1524 war die Macht des Laiferlichen 
Haufes in äußerfter Gefahr. In deutfchen Landen hatte fie fait allen 
Boden verloren; daß im Herbſt 1524 ber Reichstag zu Speier nicht 
gehalten, daß damit die Hoffnung auf ein Concil der Nation entriffen 
wurde, fleigerte die Aufregung auf das höchfte. Im Sudweſten bes Reichs 
flammte ver Bauernaufruhr auf und reißend ſchnell verbreitete ſich bie 
Bewegung über die Gebiete des ſchwäbiſchen Bundes, ber Regensburger 
Verbündeten. 

Die Revolution in entfeglichfter Geftalt war da. Die alten Parteien 
waren zerjegt, die alten Ginungen erſchlafft oder jerriffen, es gab fein 
anertanntes Regiment mehr; alle kirchliche Orbnung ſtand in Frage; bie 
Bügel des Reichs fhleiften am Boden; der einzige populäre Name im 
Reich, Friedrich von Sachſen, galt nichts mehr; feine Richtung war den 
Extremen erlegen; ex jelbft fühlte ſich dem Grabe nah. 
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Die, wenn nun das Haus Brandenburg an bie Spige trat, wenn 
das Haupt des Haufes, geftügt auf die Macht feiner Marken, die feſt in 
feiner Hand und in Gehorfam waren, die ungeheure Bewegung monarchiſch 
aufammenfaßte, und fie gegen den Papismus und bie ſpaniſch⸗öſtreichiſche 
Gewalt kehrend ihrer mächtig zu werben verſtand! Gab es noch eine 
Rettung, fo war es bie Monarchie, bie national und evangeliſch bie 
Revolution durch das, was in ihr Wahres und Geſundes war, überwand. 

Der große Augenblick für das Haus Brandenburg ſchien gelommen. 


Bie ataſtrophe. 


Nicht das Glüd allein hat bie Habsburger emporgetragen. Daß fie, 
was es ihnen bot, kühn zu erfaffen verfianden und feine Mühe noch Ges 
fahr ſcheuten e3 feftzuhalten, daß fie troß Allem, was ihnen in ben Weg 
trat, ihr Ziel unverrüdt im Auge behielten, daß fie in jedem Errungenen 
eine neue Aufgabe und einen neuen Anlauf jahen, das fefelte dag Glück 
an ihr Haus. Ein königlicher Geiſt, ber Geiſt ber Größe erfüllte es. 

Plus ultra war bie Devife Karls V. Man weiß, wie kühl, berech- 
nend, öhne Prunk und Schein er war; hoch über dem wirten Gewimmel 
von kleinlichem Nachbarhader und localen Sonterinterefien, von perſön⸗ 
lichen Begehrligkeiten und erhigten Rivalitäten faßte er einfach, ſicher, 
mit durchdringendem Verftand Mes in dem Einen Gedanken auf, als 
deſſen Vertreter ihn die Gejhichte nennt. Es war der, melden man 
damals „bie Monarchie“ nannte. Es war die Idee der Macht, die allen 
nationalen und kirchlichen, allen ſtandiſchen und privatrechtlichen Mo: 
menten gegenüber nur bie Aufgabe kennt, ſich zu erhalten und zu fteigern, 
jene gelten läßt, fo weit fie nidt ftören, fie benugt und ausbeutet, wo fie 
nugbar erſcheinen, fie ſchonungslos mit Lift oder Gewalt überfeitigt, 
wenn fie dem Machtinterefe in den Weg treten. In biefer Idee ber 
Mast, wie dynaſtiſch und wie einfeitig er fie faſſen mochte, hatte er ben 
feften Punkt, von dem aus er die Menſchen und die Dinge zu beherrſchen 
vermochte; in ihr hatte er ein Maaß, ein Ziel, eine Rechtfertigung für 
fein Wollen und fein Thun, die vole Gewißheit feiner jelbft. 

Das kaiferliche Haus hatte vor fünfzig Jahren nod mit den anderen 
Häufern im Reich zu gleicher Erde geftanden; fie hatten dynaſtiſch als 
gleiche mit einander rivalifirt. Jetzt ragte es nicht bloß über fie, es ragte 
über alle Fürftenhäufer der Chriftenheit hoch empor; und in dem Kaifer= 
thum hatte es die rechtliche Formel dafür, ihre Dependenz zu forbern. 
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Die Zeit ſchien gelommen, daß die Monarchie bie leitende Rolle übernahm, 
die der Heilige Stuhl nicht mehr behaupten konnte. Und das furchtbare 
Vorbringen der Ungläubigen, die wilde Bewegung in den Nationen, das 
ungeheure Ringen um bie alte Freiheit und nach neuer Macht, das bie 
Chriſtenheit zerriß, forderte die „Monarchie,“ wenn die abendländifche 
Welt niht untergehen follte. Nur die Macht des Kaiſerhauſes konnte 
Ruhe erzwingen, die Leidenſchaften bändigen, bie erhaltenden Kräfte 
fammeln, in neuer politiſcher Ordnung und Unterordnung die Chriften- 
heit retten. 

Mocte immerhin Karl V. nicht um folder Ideen, folder Zwecke 
willen mächtig fein wollen, jonbern durch fie, — die Macht feines Haufes 
war ein europäifhes Princip; alle Rivalitäten gegen dafjelbe erſchienen 
nur noch als Neid und Intrigue der Selbſtſucht, die ſich den höchſten Ge— 
meininterefjen der Chriftenheit entgegenftellte. 

Nur ein anderes tieferes Brincip hätte das Recht des Sieges über 
Deftreich gehabt. 

Gab e3 ein joldes? war Markgraf Joachim ber Fürft, es zu erfaflen. 
und zu vertreten? hatte er den Namen im Reich, daß ihm die Fürften ſich 
hätten beugen, die Nation folgen mögen? 

Dem Evangelium war er feinb; und nichts lag ihm ferner, als ber 
Gedanke, daß feine fürſtliche Pflicht Uber die Grenzen feines Territoriums 
hinaus dem Reich, der Nation gehöre. 

Weder mit ber Kraft tiefer Ueberzengungen, noch mit dem kühnen 
Blick des Staatömannes, den auch politiſchen Gedanken in ber nationalen 
und firchlichen Bewegung zu erjaffen, verfolgte er fein Project. Es lag 
in feiner Art, defto tätiger mit den kleinen Mitteln zu fein, in ber Stille, 
in aller Torficht, geheimnißvoll und diſſimulirend zu arbeiten, fich fo ein- 
zurichten, daß, wenn er nicht dag Ziel gewann, ihm immer noch einige 
Hinterthüren offen blieben. 

Ueber feine Politik in diejen Monaten Liegt nur dürftiges urkunds 
liches Material vor; es ift nicht möglich, den Bufammenhang feiner 
Schritte mit Beftimmtheit zu erfennen. 

Bar es ein Moment biefer Politik, wenn er für feinen zweiten Sohn 
Johann bei dem Polenkönig um defien Tochter warb? Jedenſalls nach 
ber entgegengefegten Seite wies es, wenn er forben (6. November 1524) 
feinen Karpringen mit der Tochter Georgs von Sachſen vermählt hatte, 
wenn er bem ſchon alternden Erich von Braunſchweig, dem Partifan der 
öftreihifhen Politik, feine Tochter Elifabeth verlobte. Und wie ftellte er 
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ſich zu ber nordiſchen Frage, ba König Chriſtian fih mit feinem Heinen 
Hofe nach den Niederlanden begeben hatte? 

Bedeutete die Geſandtſchaft, die er im Januar 1525 in Ofen hatte, 
nicht bloß, daß er mil dem Hochmeiſter, der fh dort befand, fondern dab 
er auch mit dem königlichen Hofe oder mit den zahlreichen Gegnern Deft- 
reichs, Johann Zapolya an ihrer Spige, ſich verftändigen wollte? 

Eine zufällige Erwähnung läßt erkennen, daß Joachim aud in Ita 
lien, in Rom felbft, Anknüpfungen hatte oder ſuchte. E3 war Dietrid 
von Schönberg, der Bruder des Erzbiſchofs von Capua, durch deſſen 
Hand diefe Dinge gingen; und in Rom waren die Markgrafen Gun 
precht und Johann Albrecht, beide geiftlichen Standes, legterer don zum 
Coadjutor von Magdeburg beftimmt. 

Aeußerlich ftand Papſt Clemens noch mit dem Raifer im Bunde. 
Aber ſchon feit dem October 1524, feit die franzöfiigen Heere wieder im 
Vorgehen waren, fich in Norditalien feftiegten, näherte ſich die Curie in 
aller Stille dem König Fran. Die Stimmung in Rom, Venedig, Florenz, 
in ganz Ztalien war auf das äußerte gegen bie „Barbaren,“ gegen bie 
„Herrſchſucht und Infolenz“ der Spanier. Mit der erften Niederlage, 
bie die Raiferlichen erlitten, warf Stalien, vom Papft geführt, das Jod) 
der Fremdherrſchaft ab. 

Dann war auch in Deutfchland dev Weg ofjen, dann Tonnte man an 
die in aller Stille vorbereitete Wahl denlen; und zum Kurfürftentag aus: 
zuſchreiben hatte der Kurerzkanzler, Albrecht von Mainz. 

Am 24. Februar 1525, dem Geburtstag des Kaiſers, fiel in Italien 
die Entſcheidung. Es war die große Schlacht von Pavia, auf faiferlicher 
Seite die Mehrzahl deutfche Neiter und Knechte, auf der des Königs 
8000 Schweizer und 5000 Deutſche, in fait gleichen Zahlen Franzoſen 
und Staliener. Die franzöfiihe Macht erlag volljtändig. König Franz 
wurbe Eriegägefangen. 

Der Tag von Pavia verwandelte mit einem Schlage Ales. Die 
hocgefchmwellte Oppofition gegen das Haus Deftreidh brach zufammen. 

„Es ift,“ fo ſchrieb bie Statthalterin ber Niederlande, „nicht in her 
Erinnerung ber Menſchen, findet ſich aud nicht in Schriften, daß der 
Scjüpfer irgend einem Fürſten eine ſolche Onabe erwiefen, wie dem Kaifer 
durch diefen Sieg.” 

In berfelben Zeit trat in ben deutſchen Dingen eine Wendung ein, 
welche raſch und furchtbar zu einem Abſchluß führte. 
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Die Bauernempdrung war feit dem Sommer 1524 im vollen Gang; 
fie wälzte fi vom Süden und Weften des Reichs weiter, fie durchtobte 
Franken, fie ergriff Thitringen; ihr Programm waren jene Artitel, die 
mit dem Evangelium bie Befeitigung der Herrenrechte und ber Zehnten 
forderten. Grafen, Herren und Nitter wurden gezwungen mitzuhelfen 
‚oder ſchloſſen fich freiwillig an; von ben Hleineren Reichs- und Landftäbten 
erhoben fich viele mit den Bauern; in ben größeren erzwang wohl bie 
Gemeinde vom Rath, dab den Haufen geholfen oder doch nichts in den 
Meg gelegt wurde. 

Es war die Revolution, welde erzwingen wollte, was in fo vielen 
Reformverfuchen gezeigt und nicht gewährt, als nothwendig erfannt und 
anerfannt und immer wieder vereitelt war. „Dieweil es dazu kommen 
iſt,“ ſchreibt Herzog Georz, „daß unfer viele im Reich weder Papft noch 
Kaifer, weber in Geiftlichem noch Weltlihem zu regieren erleiden mögen, 
fondern uns felbft fo gejdictt finden, daß wir über fie regieren mögen, fo 
wird Gott über ung verhängen, daß wir von ausgelaufenen Mönchen und 
irrigen Bauern regiert werben.” 

Die Bauern erlagen. „Sie hatten zum erften,” fagt Ritter Hans 
Stodar von Schaffhaufen, „ein gut Fürnehmen, aber fie fielen wit 
davon ad; wie fie Handelten, fo ging es ihnen; fie wollten zu viel.“ Im 
furchtbaren Niederlagen und Hinrichtungen, in maaßloſer Entrechtung 
und Plünderung, in doppelt ſhwerem Drud büßte ber deutſche Bauern- 
ftand die Schuld derer, die dag Reich und die Nation hätten führen 
follen. 

Nicht der Kaifer, nicht das Eplinger Reichsregiment brach die 
Empörung; nicht dem Reich in feiner Einheit fam ber Sieg zu Gute; die 
Fürften, geiftliche wie weltliche, Freunde wie Gegner des Evangeliums 
warfen die wüften Haufen, vernichteten fie. 

Maren fie durch diefe jammerreichen Erfolge ftärker geworben, um 
jo viel ftärker, daß fie die unermeßlich überlegene Macht des Haufes Deſt⸗ 
reich zu beftehen hoffen fornten? Oder gedachte der Kaifer im Reid) des⸗ 
felben Weges vorzufchreiten wie in Spanien? glaubte er durch ben furcht- 
baren inneren Kampf auch die Nobilität endlich jo erſchöpft zu finden, 
daß fich wie von felbft die Monarchie über die Fürften wie Stäbte, über 
die Territorien wie über tie Verbündniſſe erhob? 

Nur einen Unterſchied gab e3, einen von entfcheidender Bedeutung. 

In wie wüer Berigeftalt immer bie evangeliſche Lehre in jenen 
Schwarmgeiftern und Bauernhaufen erſchienen war, fie ſelbſt war nicht 
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an fi irre geworben, fie hatte jene von ſich geftoßen: „es ift genug,“ 
ſchrieb Luther, „daß mein Gewiſſen für Gott fiher ift.” Er ftand fo feft 
und gewiß wie vorher dem Papismus gegenüber; er forderte fo laut wie 
vorher die Reformation. 

Aber wer follte fie bringen? wer follte, da Kaifer und Papſt hart: 
nädig für die entartete Kirche eintraten, dem wieder ermachten evangeli- 
chen Geift fein Recht und feinen Weg ſichern? 

Luther begann inne zu werben, daß, ba die Firchlichen Gewalten, bie 
VBifHöfe und der Papft voran, ihre Pflicht verfannten und verfäumten, 
bie weltlichen Obrigleiten nad) ihrem von Gott geordneten Amt, bie 
Fürften in ihren Territorien, die Magiftrate in den Städten, als Noth- 
biföfe eintreten, der Predigt, der rechten kirchlichen Bucht, dem rechten 
Gebraud der Sacramente Raum ſchaffen müßten trog Kaiſer und Bapft. 

So wuchs ben territorialen Gemalten eine Aufgabe zu, die tiefer als 
irgend ein ftantsrechtlicher Vorgang bisher die Dinge im Reich änderte, 

Mochte den Kaiſer augenblicliche Politik, eigene Ueberzeugung, 
Rudcſicht auf feine ſpaniſchen, walloniſchen, italieniſchen Völker oder was 
fonft immer an Rom fetten, der Nation, deren Eigenites biefer neue 
evangelifche Geift war, wurde er nur um fo fremder; nicht mehr auf ihn 
hoffte fie in dem, was ihr höchites und heiligſtes Intereffe war; von ihm 
fah fie es gefährdet und verfolgt. Für fie gab es dann keinen Schuß als 
in eben ber Freiheit, welche das Neich politiih fo tief hatte verlommen 
laſſen. 

So eben noch war die Einheit und Selbſtſtändigleit der Nation 
geiſtlich und weltlich, die kaiſerliche Monarchie die allgemeine Loſung 
geweſen. Jeht ſchlug die Gemeinüberzeugung um. Um des Evangeliums 
willen wandten ſich die Geifter den Formen zu, welche das Gegentheil der 
bisher erfehnten politiſchen Neformen bezeichneten. Nun war es eine 
Rettung, daß die Selbftherrlichkeit der Fürſten, Grafen, Städte trotz 
Kaiſer und Papſt ihres Weges gehen, daß in ben Territorien bie Herren, 
Nitter, Stadtgemeinden ftändifch dem Landesherrn entgegentreten fonn= 
ten. Und die Stände in ben Territorien, die Kürten, Herren und Städte 
im Reich hatten in dem Evangelium eine Kraft des Widerftandes und 
eine Zuverfiht ber gerechten Sade, deren politische Wirkung mit ver 
Gefahr wuchs, die Heraufjog. 

Für die faiferlige Politik eine Wendung bedenklißfter Art. Sie 
mußte biefen Geift brechen, ober die Fürften und Stände, die ihn ver- 
traten, machten ihr das Werk, das fie zu gründen gedachte, unmöglich; 
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fie mußte diefe Selbftherrlichkeiten, vor Allem die fürftlihen, beugen, 
ober 23 fand in ihnen ber lebensvolle Geift der Nation eine Stüge gegen 
die weite Monarchie, an deren Joch gefägirrt Spanier, Wallonen, Ita— 
liener, bald auch Dagyaren und Böhmen den gleichen fummen Gehorfam 
lernen follten. 

Nicht alle Fürften, zunächft nur wenige, faßten dieſen Wechſel der 
Situation. Und je weniger aus politifen Erwägungen, je mehr aus 
eigenfter evangelischer Ueberzeugung ſich ihnen eine neue Stellung ergab, 
deſto fefter wurde fie, defto enger ſchloſſen ſich Land und Leute ihnen an, 
befto aufrigptiger traten Oleichgefinnte und Oleichgefährbeie in Einung 
mit ihnen. 

Markgraf Joachim hatte in feinen Landen weder Bauernaufſtände 
noch fegerifche Lehren zu befämpfen. Aber die Schlacht von Pavia mußte 
ihn ſchwer treffen. 

Wieber einmal Hatte er feine Fäden gefponnen, und fie waren zer- 
riffen. Bald mußte ihm befannt werden, daß Ritter Dietrich mit jenen 
„Briefen, Inſtructionen und Denfihriften“ in die Hände der Kaiferlichen 
gefallen ſei. Da der gefangene König Franz das Nöthige zur Erklärung 
beifügen werde, war zu vermuthen. 

Ich vermag nicht zu fagen, ob der Markgraf Schritte gethan hat, 
um dem „Misvergnügen,“ weldes er beim Kaifer und beim Erzherzog 
vorausſetzen durfte, zu begegnen. Aber von dem an finkt feine Politik, 
um nicht zu fagen fein Charakter, unter das Gewöhnliche. 

So eben noch hatte er in den fühnften Entwürfen gelebt. Jetzt gab 
er es auf, gegen das Glück Oeſtreichs weiter zu ringen; jegt unterord- 
nete er ſich; er fuchte nur noch in Ergebenheit und Dienftbefliffenheit die 
Gnade des mähtigen Kaiſers. 

Die nächfte Wirkung traf das gefammte Haus Brandenburg. Die 
weit immer die Glieder deſſelben unter einander verftändigt gemejen 
fein mochten, die Umfehr, zu der das Haupt fich entichloß, fprengte den 
Bufammenhang ihrer Politik umd nöthigte jeden, fein Heil für fih zu 
fuchen. 

Der Hodmeifter war bis in den Anfang 1525 in Ofen geweſen; er 
hatte nichts unverfucht gelafien, um zu dem ſchiedsrichterlichen Spruch 
— ber vierjährige Waffenftillftand ging zu Ende — zu drängen. Als er 
von dem Erzherzog, in deſſen Hand die Sache gelegt war, nichts erreichte, 
fondern auf eine Verlängerung des Waffenftillftandes vertröftet wurde, 
eilte er nad) Shhleſien, um den ſchon eingeleiteten Verhandlungen mit 
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Polen nahe zu fein; fein Bruder Georg und fein Schwager Friedrich von 
Liegnig führten fie. Schon war die Nachricht von der Schlacht von Pavia 
auch am Hofe zu Krokau; es erſchienen Abgeordnete ber preußifchen Land⸗ 
ſchaft beim Hochmeißer; fie forberten enbliche, fefte Orbnung des Landes; 
fie erflärten, daß des Land einen neuen Krieg ober eine Verlängerung 
des unleiblichen Zniſchenzuſandes weder aushalten könne noch wolle, 
Nach dentwurdigen Verhandlungen folgte am 8. April in Krakau, wohin 
ſich der Hochmeifter kegeben, der Schluß des Friedens. 

Albrecht gab ſeinen geiftlihen Nitterftand, fein Ordensamt auf; er 
erfannte an, daß des Land Preußen, deſſen Unabhängigfeit weder das 
Reich, noch der Orden, noch die eigenen Mittel de3 Landes zu behaupten 
vermocht hatten, ein polnifches Lehen fei; er empfing es als ein Herzog 
thum erblich zu Zehen; und feine Brüber, die Markgrafen, erhielten die 
Mitbelehnung für den Fall, daß jeine männliche Descendenz ausflerbe. 
Bon einer Anwartfgaft der Kurlinie war niet bie Rede; im Fall des 
Ausfterbens der fräatiſch⸗brandenburgiſchen Linte follte, jo lautete der 
Vertrag, das Herzogihum an die Krone heimfallen. 

Markgraf Caſimir hatte in Gemeinſchaft mit feinem Bruder Georg, 
der aus Schleſien kerbeigeeilt war, bie Bauernhaufen mit beſonders 
blutigem Eifer niedergebrochen; maͤrtiſche Kriegsleute, die ihm Markgraf 
Joachim gefandt, waren ihm dabei zur Hand gegangen. Der gleiche 
Kampf ſchien die erboerbrüberten Häufer Heſſen, Sachen und Branden- 

. burg zu neuer Gemeinfamfeit einigen zu follen. Zunächſt in Mühlhaufen 
verabrebete man, in Sachen des Auftuhrs und der neuen Lehre nur 
gemeinfam verfahren zu wollen, eine Verabredung, der dann auch Erich 
und Heinrich von Braunſchweig beitraten. 

Aber die Frage, wie dem aufrühreriſchen Geift zu begegnen fei, 
trennte bie faum Vereinten. Friedrich von Sachſen war am 5. Mai ges 
ſtorben und fein Bruder Johann, ber ihm in ber Kur folgte, war ihm 
wohl an reiner und treuer Gefinnung, aber nicht an Einfiht und ftaats- 
männifder Uebung gleich. „Nach Friedrichs Tode,” fagt Luther, „glaubte 
‚Herzog Georg Alles zu vermögen.” Der Landgraf war feit Kurzem fein 
Scäwiegerfoßn; feinen Better, ben Kuxfürflen, glaubte er leiten ober boch 
mit raſchen Zügen überholen zu können; und gegen Joachim fo gut wie 
gegen Carbinal Albreht hatte er das Uebergewicht einer gleihmäßig feft- 
gehaltenen Politik. 

Unfonft machte der junge Landgraf und Kurfürſt Johann geltend, 
daß Luther nichts mit Münzer und ben Schwarmgeiftern gemein habe; 
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Herzog Georg fah ben Moment gefommen, ven verhaßten Neuerer in 
Wittenberg zu vernichten; in der Prebigt des Evangeliums, erklärte er, 
ſei die Wurzel des Aufruhrs. Trotz des Mühlhäuſer Abſchiedes lud er 
eine Zufammenkunft nach Deſſau (2. Juli), um über die Ausrottung der 
lutheriſchen Ketzerei zu beraten. Er empfing Joachims Zufage; aber 
Kurfürft Johann widerſtand allem Bemühen, allem Drängen beider 
Fürften; und Markgraf Cafimir hielt zu ihm und dem Landgrafen. Gleich 
feinen Brüdern Georg und Albrecht war er fortan auf ber evangelischen 
Seite. Zi der ent cheidenden Frage trennte fig die fräntifge Linie von 
dem Haupt des Haufes und feiner Politik. 

Am längften ſchwanlkte Eardinal Albret. Unter dem Schreden des 
Bauernfrieges hatte er fih mit dem Gedanken vertraut gemadt, den 
geiſtlichen Stand aufzugeben und feine Stifte zu ſäculariſiren. Bon Ver: 
trauten des Cardinals war Luther veranlaßt worden ihn aufzuforbern, 
daß er in die Ehe trete und ein weltlicher Fürft werde. Er möge, jo 
ermahnt ihn Luther in dem Senbfereiben vom 2. Juni, dem ſchönen 
Erempel folgen, das der Hochmeiſter gegeben: „ein viel größer Erempel 
wäre €. Kf. Gnaden als die gleichſam mitten in deutſchen Landen ber 
größten Häupter eins ift; das würde viel Leute ftillen und eingewinnen, 
und ambere Bifchöfe hernach ziehen.” Noch auf die Einladung zu dem 
Eonvent in Deſſau äußerte er ſich ablehnend: „man könne nicht gut 
hinter ber orbentliien Obrigleit und anderen Ständen gegen bie Reichs⸗ 
ordnung befondere Drbnung und Neuerung machen.“ Dann erſchien er 
doc; mit Herzog Georg, Joachim, Heinrich und Erich von Braunſchweig 
trat er in ein Bündniß, das ausdrücklich auf die Ausrottung der Kegerei 
und Verſtändniß mit dem Kaifer gerichtet war. Die Seele diefes Bünd- 
niffes war Georg von Sachſen 

In weiteren Zufommenfünften warb es noch enger geſchloſſen; es 
wurbe Heinrich von Braunſchweig nad Spanien gefandt, des Kaiſers 
Unterftügung gegen „bie verdammte lutheriſche Lehre“ aufzurufen, welche 
neuen Aufruhr, ja einen offenen Krieg zwiſchen ben Fürften und Herren 
in Deutſchland ſelbſt erwarten laſſe. Sie empfingen die befien Zuſiche- 
rungen. Der Kaifer Hatte jo eben den franzöſiſchen König der Gefangen- 
ſchaft entlafjen unb in dem Frieven von Mabrib, den er mit ihm ſchioß, 
war ausbrüdfich ber gemeinfame Kampf gegen die Kekerei vorbehalten; 
auf dem Reichstage zu Speier, der zum Juni 1526 berufen wurde, follten 
die nöthigen Gewaltſchritte verabfdjiebet werben. 

Wohl war es an ber Zeit, daß bie Gefährbeten fi zufammen- 
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ſchloſſen. Es gefchab in dem Torgauer Bündniß. Aber viele, bie fih bis— 
her ber Prebigt bes Evangeliums geneigt erwieſen, ſchreckte bie wachſende 
Gefahr ober lodte andermeitiger Vortheil. Zu Heſſen und Kurſachſen 
traten nur Lüneburg, Grubenhagen, Wolfgang von Anhalt, Nanzfelt, 
Heinrich von Medlenburg, von allen Städten nur Magdeburg. 

Nicht der Form nad war bieß Bündniß neuer Art. Aber es hatte 
eine andere Grundlage, einen anderen Inhalt als irgend ein früheres. 
Es war die gemeinjame evangelifche Ueberzeugung, in der man ſich zus 
jammenfand; es war ein über jedes andere Jutereſſe Hinausreichendes, 
ein unbebingt Verpfichtenbes, für das man eintreten wollte, wie und wo 
es gefährbet were. Es formte ſich eine Partei auf Grund eines großen 
Princips, das, zunächit nicht politifher Natur, in der wachſenden Be- 
drängung gezwungen wurde, fich auch politiſch zu entwideln, um fich zu. 
behaupten. Es fam darauf an, aus biefem neuen Princip bie Stellung 
zu Kaiſer und Reich, die Ordnung der Dinge im Innern der Territorien 
neu zu denken und zu geftalten. 

So trat der ſchwellenden Mashtentwidelung des Hauſes Deſtreich bie 
Fülle lebensvollfter Reform kirchlich und ftaatlich entgegen. 

Innere Reform und äußere Mactentfaltung, das war bie Lofung in 
Morimilians Zeit, dag Ziel ihrer Bewegung gewefen; vereint hätten fie 
dem Leben der Nation neue Bahnen bereiten fönnen. Jetzt waren fie 
von einander geriffen und gingen in verhängnigvollem Gegenfag ihres 
weiteren Weges. 

Nicht in dem Gegenſatz einer alten und neuen Zeit, bes Fortſchrittes 
und Rüdichrittes. Beide waren fie aus dem Geift einer neuen Zeit ge: 
boren; beibe traten fie, je nad) ihrer Art, den mittelalterlihen Bildungen 
entgegen. Daher bie Erſcheinung, daß beide hei jeber, auch her Leifeften 
Annäherung zu einander, raſch und entfchieben gewannen, freilich nur, 
um fofort ihre Rivalität defto lebhafter zu empfinden und zu bethätigen; 
und dann trieb der Kampf beide in verderbliche Verbindungen und Ab: 
hängigfeiten, die ihre forti—reitende Bewegung lähmten und nur ben 
lähmenden Momenten Gewinn und ſichere Dauer brachten. 

Zunãchſt bedrängt fahen fich die Torgauer Verbündeten nicht durch 
die kaiſerliche Politit, nicht durch die Macht Roms, fondern durch bier 
jenigen ihrer Mitftärbe, bie dem Kaifer zu bienen meinten, wenn fie das 
papiftifche Wefen vertraten. 

Und wieber bie daiſerliche Politik ſah bie nädfte Gefahr nigt in der 
ketzeriſchen Lehre ober in ben territorialen Richtungen im Reid, ſondern 
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in ber großen europäiſchen Oppofition gegen die Monardie, an beren 
Spitze ber Papſt ſtand. 

Der Papſt glaubte den legten Moment gekommen, ſich und Italien 
vor bem erbrüdenben Uebergewicht bes Kaifers zu retten; unb unter 
denjenigen deutſchen Ständen, welche am eifrigften die neue Lehre ver- 
folgten, fand er foldhe, die mit Hand anlegten, das Haus Deftreich nieber- 
zubrechen. 

Unmittelbar nach dem Abſchluß des Torgauer und Deſſauer Bünd⸗ 
niſſes trat eine Wendung ber Dinge ein, welche die öſtreichiſche Politik 
zwang, gegen den Papſt die Waffen zu ergreifen; und in dieſer Wendung 
ſollte fie ihre größten politiſchen Erfolge gewinnen. 

Kaum war König Franz aus ber Gefangenſchaft Heimgefehrt, fo 
ſprach ihn der Papft des Eides frei, den er in Madrid geleitet hatte. 
Beide ſchloſſen (22. Mai 1526) die Liga von Cognac, deren Zwedk es war, 
die Maght des Kaiſers in Jtalien zu brechen Nicht ohne franzöfifche 
Einwirkung war e3, daß ſich zugleid Sultan Soliman zum Angriff auf 
Ungarn und Deftreich erhob. 

Die bedeutendften unter den Großen Ungarns, an ihrer Spige ber, 
kuhne Johann Zapolya, waren mit dem Hofe gefpannt, der dem öftreichi- 
ſchen Einfluß offen ftand, welden fie verabicheuten. Vergebens rief jetzt 

. beim Nahen der Ungläubigen der junge König Ludwig zu ben Waffen; 
kaum ein Baar taufend Mann fammelten fih um ihn; tollfühn ſtürzie er 
fi) mit ihnen ber Uebermacht der Ungläubigen entgegen und fand in ber 
Niederlage von Mohacz den Tod (29. Augufl). Es war zugleich eine 
Niederlage der oſtreichiſchen Partei in Ungarn. 

Zwei Kronen waren damit erledigt. Mochte Erzherzog Ferdinand 
auf Böhmen wie Ungarn die Rechte feiner, Gemahlin, die Erbrechte feines 
Hauſes geltend machen, unzweifelhaft waren fie erjt durch die Wahl da 
wie dort anzuerkennen. 

Vergebens warb feine Schwefler, die Rönigin-Wittwe für ihn; daß 
fie der evangeliihen Neuerung zugewandt fehien, war ein Grund mehr 
gegen die Wahl des deutſchen Fürften; man wollte ein nationales 
Königthum, wie zu ber glorreichen Zeit bes Matthias; man wählte den 
beften Mann des Reichs, den Woywoden von Siebenbürgen, Johann 
Bapolya. 

Und um bie Krone Böhmen marh Herzog Wilhelm von Baiern; ber 
Vapft, Frankreich unterftägten feine Werbungen; Zapolya machte Un- 
garns Recht an Schlefien und Mähren geltend, fals nicht der Baiern- 
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Herzog gewählt werde. Es ſchen das größte europäifche Intereſſe, daß 
das Haus Oeſtreich nicht auch im Oſten übermächtig werde. 

In Italien war inzwifchen der Krieg von ben Ligiften begonnen, um 
biefelbe Zeit, da der Reichstag in Speier feinen Anfang nahm. Noch 
kutz vorher hatte ber Kaifer tie Erbietungen der Deſſauer Verbündeten 
mit hoher Befriedigung vernommen, frenge Mahnungen an die Bes 
günftiger ber Lutherifchen Lehre erlafen. Nah dem Ausbruch bes 
Kampfes in Jtalien fonnte von Maaßregeln gegen die Feinde Roms, 
von Gewaltjamkeiten, wie der heilige Stuhl fie wünfchte, nicht mehr die 
Nede fein. Der Reichstag von Speier, der den Freunden des Evange- 
liums den Untergang hatte bringen follen, ſchloß mit jenem denkwürdigen 
Abſchiede: daf bis zu einem allgemeinen ober nationalen Concil jeder 
Stand in Sachen des Wormfer Edictes fo leben, regieren und es halten 
ſolle, wie er gegen Gott und kaiſerliche Majeftät zu verantworten fich 
getraue. 

Nicht den Veiftand der Reichsſtände gewann der Kaifer mit dieſem 
Zugeftänbniß; bie einen hätte nur bie völige Auſhebung des Ebictes, 
die anderen nur deſſen ftrengfte Durchführung befriedigen können. 
Aber ber nationalen Stimmung mar e8 genug, daß e8 gegen den 
Papſt ging; Reiter und Knechte zogen mit rechter Tuft den kaiferlihen 
Fahnen zu. 

Es folgte jener glänzende Feldzug von 1527, der mit der Eroberung 
Roms (6. Mai), mit der Gefangennehmung bes Bapftes enbete. „Unfere 
wahre und vornehmfte Abſicht,“ ſchrieb damals der Kaiſer, „ift nicht nach 
ber Weife der Welt auf unferen eignen Vortheil gerichtet, fondern allein 
auf den Frieben der Chriftenheit und dann, was von biefem Frieden ab- 
hängt, daß ©. Heiligfeit tue, was fie tun muß und was recht ift für bie 
Reformation der Kire ... Wir gedenfen dem Papſt Hand und Fuß zu 
tüffen und ihm die völlige Freiheit wieberzugeben, welche zu verftehen ift 
von ber geitlichen Amtsführung.” 

Schon zuvor hatte fich die böhmifche Sache entſchieden. In Böhmen 
ſelbſt und in Mähren war noch das utraquiftifche Wefen im Webergewicht; 
in Shfefier, in der Saufig und den Sechaftäbten hatte Das Evangelium 
„großen Anhang. Die hätte man ſich für den Vaiernherjog entſcheiden 
follen, ber durchaus zu Nom hielt. Ferdinand gewann mit ber Zus 
ſicherung, die Compactaten anzuerkennen und zu fhügen, bie Wahl in 
Vöhmen; und die Stände der übrigen Lande, namentlih Schleſiens, 
ſchloſen ſich auf dem Tage zu Leobfchüg biefer Wahl an, mit ber aus 
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gefprodenen Erwartung, der neue. König merbe die Beilegung ber 
Religionsirrungen veranlafjen, „dem Evangelio und Wort Gottes ges 
mäß.” Namentlich Markgraf Georg, als Herzog zu Jägerndorf, hatte 
zu dieſem Veſchluß mitgemirft; er war an ber Spitze der ſtändiſchen 
Deputation, melde denſelben nah Wien überbradite. 

Gleich darauf erfolgte auf einem Tage zu Preßburg, den bie öftrei- 
chiſche Partei der Ungarn hielt, Ferbinands Wahl auch für Ungarn. Wie 
gern hätte er, auch für ſchwere Summen, die Zuſtimmung des Sultans 
erkauft, fo Zapolya's Rüdhalt gebrochen; aber feine Erbietungen blieben 
vergebens. Er mußte dem Gegner die Krone entreißen; unter dem Bor: 
wand, daß es ben Türken gelte, warb das Reid) aufgeboten. 

Ihm warb reihliche Unterftügung. Nicht von den Fürſten und 
Ständen, die treu zum Evangelium ftanden; fie hatten Grund, ihm noch 
mehr zu mißtrauen als feinem kaiſerlichen Bruder; nicht von denen, die 
mehr dem Papft als ber alten Kirche anbingen; ſchon begegneten fi 
Baiern und Heflen in ber geheimen Verhandlung mit Zapolya. Aber 
von Georg von Sadfen, von Markgraf Joachim kam Kriegevoit; Mark- 
graf Cafimir gab das Evangelium daran, um bie Ehre bes Oberbefehls 
zu gewinnen. Siegreich führte er bie deutſchen Schaaren die Donau 
hinab, nahm Ofen; dort ftarb er, aber es ward mit beftem Erfolg 
meiter gefämpft. Am Enbe bes Jahres war Ferdinand Herr Ungarns, 
von Deutſchen umgeben feierte er feine Krönung in Stuffweißenburg 
8. November 1527). 

Es waren unermeßlihe Erfolge; wie im Fluge hatte dad Haus 
Deftreich die weiten Lande von ven Ufern ber Spree bis zum eifernen 
Thor gemonnen. 

Uber war es möglich, fie zu behaupten? Konnte der Payſt und Frank⸗ 
reich, konnte der Sultan geſchehen laſſen, daß die Macht Deftreiche fo 
lawinenhaft anſchwoll? 

Noch wiberftand Frankreich in Italien; im Often begann erſt der 
tete Kampf, als König Johann, auch aus feiner Woywodſchaft Sieben- 
bürgen gedrängt, bei feinem Schwager, dem Polenkönige, Zuflucht, bei 
Eultan Soliman Hülfe fand. Es folgte der furdtbare Türkeneinfal, 
die Belagerung Wiens (October 1529). 
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In dieſer großen Zeit ſpielt Markgraf Joachim eine gar kleine Rolle, 
eine wenig erfreuliche. 

Die große Intrigue, welche mit der Schlacht von Pavia zuſammen⸗ 
brach, hatte ihn nad) allen Seiten hin bloßgeftellt. Der Eifer, mit bem 
er ven Folgen vorzubeugen fuchte, trieb ihn immer tiefer in ſalſche 
Stellungen, ifolitte ihn immer mehr. Nicht eine tiefe religiöfe Ueber— 
zeugung machte ihn zum Vertreter des Bapismus; je weniger ihm daraus, 
daf er es war, Gewinn erwuchs, befto leidenſchaftlicher und erbitterter 
wurde er gegen das Neue, deſio launiſcher, mißtrauifcher, rüdfihtslofer; 
die ihm Näcfiftehenden hatten böfe Tage. 

Schon im Herbft 1525 klagte feine Gemahlin dem Herzog von 
Preußen: „ihe Herr und Gemahl fei ihr ganz gefähr und feind um das 
Wort Gottes; er fpreche es aus, daß, wenn er fie um Seele, Ehre, Leib 
und Wohlfahrt bringen könne, er es von Herzen gern thun werbe; fie 
babe geglaubt, daß ihr Sohn, der Rurprinz, feft im Glauben fei, aber 
nun feien beibe wieder Freund mit einander; eine Wahrfagerin habe 
beider Ohr, „was fic träumt, das muß Alles wahr fein, es darf fig) fein 
Menſch verantworten, und bringet manden um Seele, Leib, Ehre und 
Gut.” Es war der Anfang eines langen und jammervollen Zer— 
würfniſſes. 

Freilich mit dem Bruder Cardinal hatte den Markgrafen das 
Deſſauer Vandniß wieder zufammengeführt; aber was hatte er von 
diefem, „ber nur Geld und Gewinn fuchte durch alle Mittel?" Daß 
Markgraf Georg, daß Herzog Albrecht ſich völlig von ihm kehrten, war 
ein Schaden, der das Gejammtinterefje des Haufes traf. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß die Mitbelehnung für Preußen nicht auf 
bie Rurlinie ausgebehnt worden war. Nun vermählte ſich Herzog Al⸗ 
breit mit der däniſchen Dorothea, der Tohter des Königs Friedrich, 
unter befjen vorfichtigem Regiment auch in Dänemark und ben Herzog- 
tbümern das Evangelium feften Schrittes vorwärts ging. Zwiſchen 
Dänemark und Preußen Fnüpfte ſich ein auch politifih inniges Ver— 
bältniß; und Friedrich wie Albrecht ſchloſſen fi in ausdrücklichen Bünd⸗ 
niffen dem „Sriftlichen Verſtändniß“ der Torgauer Verbündeten an. 

Die Herren bes deutfchen Ordens, bie in ben beutfchen Balleien 
faßen, Hatten nicht bas Geringſte zur Erhaltung des Ordenslandes thun 
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wollen; aber fie erhoben groß Geſchrei über den Krafauer Frieden, ber 
das verlorene Land in ein weltlihes Fürftentfum verwandelt hatte; fie 
wählten fih in Walther von Cronberg einen neuen Meifter und „Ab- 

“ miniftrator des Hochmeiſterthums.“ Der Kaijer beftätigte dieſe Wahl; 
{don ward davon gerebet, daß auch die Acht über den Herzog folgen 
werbe. Nicht bloß ben Herzog betraf das; König Sigismund mußte bes 
forgen, daß Oeſtreich dem jagelloniſchen Haufe, wie ſchon die Kronen 
Böhmen und Ungarn, fo auch das ſchwer errungene Preußenland ent⸗ 
reißen, auch „Herr bes baltifchen Meeres“ werden wolle. Um fo inniger 
wurde die Verbindung zwifchen Polen und Preußen. 

Noch war der Streit Brandenburgs mit Pommern nicht georbnet, 
und als Joachim 1527 drohend ben endlichen Schluß forherte, ſuchten 
und fanden bie jungen Herren von Pommern, wenn aud Gegner ber 
neuen Lehre, bei Dänemark ſicheren Rüdhalt; König Friedrich ftellte 
ihnen ale feine Sölpnerhaufen zur Verfügung. 

So iſolitt fand Joachim gegen Dänemark, Polen, Preußen. Selbft 
bie große Frage der böhmifc-ungarifhen Wahl Hatte ihn nicht ſtutzen 
gemacht. Wenn ihn wahrer Eifer für bie alte Kirche Ieitete, jo hätte er 
die bairiſche Wahl in Böhmen unterftügen, er hätte beachten müfjen, daß 
die Königin-Wittwe in Ungarn, die Ferdinands Sache betrieb, der neuen 
Lehre geneigt, Zapolya deren leivenfhaftliher Gegner war. Wenn er 
noch irgend ein Verſtändniß der großen europäiſchen Politik hatte, fo 
hätte er erfennen müfjen, was dem Often und Norden Europas bie un- 
erhörte Machterweiterung des öftreihiichen Haufes bedeutete. Vergebens 
waren alle Bemühungen Bapolyas, den Marigrafen zu gewinnen, vers 
gebens bie Bemühungen Polens und des Herzogs von Preußen, wenig. 
ſtens Schleſien aus ber Verbindung mit Böhmen zu Iöfen. Die Wahlen 
erfolgten, und Joachim ging nah Breslau (Mai 1527), dem Neuermählten 
feinen Glückwunſch zu bringen. 

Aud Georg von Sachſen und ber alte Erich von Braunschweig, der 
bemnädft Joachims Toter Eliſabeth Heimführen folte, Tomen nad) 
Breslau. Bald wurde von geheimen Verabredungen, von weitreichenden 
Entwürfen geſprochen, welche bie vier Fürften verabrebet hätten. 

‚Heimgefehrt, forderte und erhielt Joachim von feinen Ständen die 
nöthigen Mittel, um 200 gerüftete Pferbe „zum Türfenkrieg“ zu fenden. 
Es war jener Feldzug gegen Zapolya, der mit der Krönung derdi— 
nands ſchloß. 

Was ward dem Markgrafen für feinen Eifer und feine Dienſte? 
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Bisher hatte es nicht viel auf fi) gehabt, daß Brandenburg wegen 
Croſſen und Züllichau in Schlefien, wegen Cottbus, Zoſſen, Lübben u. |. w. 
in ber Laufig in Lehnsabhängigfeit von ber Krone Böhmen ftand. Und 
wenn König Ludwig zu jenem Türfenzuge, in bem er ben Tob fand, ben 
Markgrafen „bei Verluſt jeiner Lehen“ zur Leiftung aufgemahnt hatte, 
fo war ein Broteft genügend geweſen, ſich ber unbequemen Forderung zu 
entfölagen. Dit der Wahl Ferdinands gewannen dieſe Berhältniffe 
eine andere Geftalt; das neue Regiment war nicht gemeint, die lehns— 
berrlihen Anfprüche fo hinhängen zu laſſen; wenigſtens boten fie ein 
erwunſchtes Mittel, je zu gelegener Zeit einen Drud gegen das Kurhaus 
auszuüben, und die Frage der „Mitleidenſchaft“· wurde bald ein ftehenbes 
Eapitel in ber ſinkenden brandenburgifcen Politik. 

Noch ein Anderes Fam Hinzu. In einem Schreiben an Georg von 
Sadjfen (26. April 1528) jagt Joachim: „E. L. wird durch unfern Boten 
erfahren Haben, was von König Ferdinand uns unfrer Anforderung halber 
der Herzogthümer Oppeln und Ratibor für Antwort begegnet ift, barob 
€. 8. ohn Zweifel fein Gefallen haben wird.“ Noch lebte der Herzog 
von Ratibor und Oppeln, nach deſſen Abfterben die Hertſchaften laut 
töniglicher VBegnadigung von 1524 an Markgraf Georg fallen follten. 
Ich weiß nicht, ob Joachim auch ein eventuelles Anrecht ber Kurlinie zu 
gewinnen wünfchte; vorerft verfagte König Ferdinand ber Acte von 1524 
überhaupt feine Anerfennung, 

Seit der Zufammenkunft in Breslau fahen die Freunde des Evan- 
geliums mit wachſendem Miftrauen auf die Schritte der Deſſauer Ber- 
bundeten; fie glaubten ſich von ihnen alles Nergfte erwarten zu müfjen. 
Gelegentlige Aeußerungen, brohende und warnende, beftätigten, daß 
Gemwaltfames im Werk fei. Es mehrten fih die Verfolgungen, nament⸗ 
lich in König Ferbinands Landen. Man konnte vorausfehen, daB 
Kaifer und Papſt auf den Untergang de3 Evangeliums ihren Frieben 
maden würben. Es folgte im Herbft 1527 bie kaiſerliche Ahıt über 
Magdeburg. 

Endli gewann man Lit. Dr. Otto Pad, aus der Kanzlei in 
Dresden, Fam zum Landgrafen und machte ihm von einem großen Bünd⸗ 
niß Mittheilung, deſſen Zwed die Vertreibung der evangelifhen Fürften 
und bie Theilung ihrer Gebiete fei. Die Sache erſchien nur zu glaublich; 
ber Landgraf hegann fofort zu rüften; fein Eifer brachte auch Kurfürſt 
Johann in Bewegung; fie befhlofien, 6000 Reiter und 20,000 Knechte 
ins Feld zu ftellen, ihre Bundesfreunde in und außer dem Reich aufs 
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zurufen, mit Bolen, mit Zapolya in Verbindung zu treten (9. März); 
von Frankreich und Venedig hoffte man Subftbien. 

Auch in den Marken war feit den Tagen von Breslau haftiger 
Eifer gegen die neue Lehre. Auf dem Landtage, der die Türkenhülfe 
bemilligte, war ein ſcharfer Artilel gegen bie Ketzerei berathen worden; 
die Stände theilten den Eifer bes Landesherrn, fie mochten Grund 
haben, die Aufregung des gemeinen Mannes, welde die Predigt bringen 
Eonnte, zu ſcheuen. Es folgten Ausweiſungen verbädtiger Geift- 
lichen. Zugleich wurde bie Vefeftigung Potsdams begonnen und 
eifrigft betrieben. Endlich im Herbft 1527 fam e3 zu ber traurigften 
Rataftrophe. 

„Was freundlichen Willens,“ ſchreibt die Marfgräfin Elifabeth 
fpäter einmal, „wir bei S. L. gehabt und was biefelbe S. 2. für einen 
Wandel, wie leider noch bis auf den heutigen Tag, geführt hat, ift im 
Sande befannt.” Nicht bloß unter feinem papifiſchen Eifer hatte fie 
zu leiden; fein Sünbenverhältniß mit ber Ehefrau des Wolf Hornung, 
den er von Weib und Kind fern außer Landes zu halten wußte, um ben 
Doppelehebruch fortzufegen, ſchien ber frommen Zürftin der rechte Grund 
feines Hafjes gegen fie und beugte fie nur um fo tiefer. Und die Kinder 
hatten mehr durcht vor dem harten Water als Liebe zur Mutter. Im 
diefem fürftlicgen Familienkreiſe war troftlofe Zerrättung. 

Bei feiner Rüdfehr aus Breslau Hatte der Kurfürft, man fagte durch 
feine Tochter Eliſabeth, Erichs Braut, erfahren, daß feine Gemahlin ' 
insgeheim in ihren Gemächern das Abendmahl in beiderlei Geftalt ges 
nommen habe. Er hatte ihr angefünbigt, baf fie von da bis Michaelis 
fich bedenlen möge, ob fie zu Allerheiligen „in einiger Geftalt nad) alter 
Gemohnbeit ſich mit Gott dem Mlmächtigen vereinigen wolle;” wo nicht, 
fo müffe und werde er andere Wege ſuchen; er werde ihr undriftliches 
Bornehmen in feiner Weife länger dulben, er könne e3 vor Gott, kaiſer— 
licher Mojeftät und feiner lieben Landſchaft nit verantworten. Wenig⸗ 
ftens zur Hodgeitsfeier Erichs unb Elifabeths mußte ber Schein bes 
guten Friedens erhalten bleiben. 

Die Fürflin war ihres Glaubens gewiß. „Der Chriftus, der mich 
zweimal errettet hat, vermag, fo es fein göttlicher Wille ift, mich zum 
dritten Mal auch zu erlöfen; wenn aber nicht, fo geſchehe fein Wille.“ 
Zum 9. October war ein Landtag beſchieden, „fie in ihren Sachen vor: 
zunehmen.“ Ihr Bruder Chriftian IT war nad) Berlin gekommen; auf 
ihre Bitte fandte Kurfürft Johann feinen Rath Hans Minkwig, als wäre 
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es zu König Chriftion, nad Berlin. Diefer, Herzog Erich, Albrecht von 
Medlendurg und der Kurprinz brachten ein Abkommen zu Stande, daß 
die Markgräfin bis Dflern Frift Haben follte, wenn fie fid) de Abend» 
mahls in beiterlei @etalt enthalte. 

Kaum war Minkvig hinweg, jo erſchien des Kurfürften Veichtvater 
bei Eliſabeth, fie zu fofortigem Entſchluß zu drängen. Umfonft machten 
bie Sürften auf ihr Aurufen das geſchloſſene Abkommen geltenb. Joachim 
berief bie brei Biſchöfe, einige Aebte und Doctoren und forderte ihren . 
Rath: ob er feine Gemahlin in ihrem Troß vom Leben zum Tode bringen 
tönne? Sie verneinien es. Er fragte weiter: ob er um folder Urſach 
willen ſich von ihr öffentlich feheiden Eönne? Sie erklärten: das möchte 
wohl fein, aber fie wellten e8 nicht gerathien haben; fie fähen fir gut an, 
daß er fie auf ein Schloß fege und einſchließe bis an ihren Tod. „Das 
ift,“ ſchreibt die Fürfiin, „der Schriftgelehrten Rath, und Beſchluß über 
mich geweſen.“ 

Bon Joachim war Alez zu erwarten. Der Rönig und der Kurprinz 
wandten ſich insgehein an die Vornehmſten vom Abel, forberten fie auf 
zu bewirken, daß Abel und Ritterſchaft ins Mittel träten. Die Herren 
Stände „trugen herzlich Mitleid,” fie beſchickten ben Landesheren, fie 
baten und riethen in aller Unterthänigfeit, „nichts thaͤtliches oder un ⸗ 
freundliches gegen die Fürftin vorzunehmen, es gejchehe denn mit ährer 
Aller Rath, Willen und Wiffen.“ Nur nad; dem äußerften Widerſtreben 
gab Joachim nad. Dann fandte er feinen Sohn und den Biſchof von 
Lebus an feine Gemahlin: der Beihtvater habe ohne feinen Auftrag ges 
Hanbelt; bie Frift bis Oftern folle ihr gehalten werben, ba erwarte er 
ihre Erllärung. 

Die Markgräfin ſah feinen Ausweg. Sie wandte fih an Kurfürft 
Johann mit ber Bitte, ihr Zuflucht zu gewähren; am 14. Februar hatte 
fie feine Zufage. Dit Beihülfe ihres Bruders rüftete fie Alles zur Heim- 
lichen Flucht. As Bäuerin verkleidet, auf einem Rollwagen, verließ 
fie am 25. März Berlin und Iangte folgendes Tages glüclich in 
Torgau an. 

Begreiflih, baß der Vorgang außerordentliches Auffehen erregte. 
Das Geringere war, baf der Markgraf zum Ueberfluf feine Gemahlin 
befhufbigte, ihm Gelb, Aleinobien und Papiere entwendet zu haben, und 
daß fie in ihrer Rechtfertigung an die märkifche Landſchaft auf ven an— 
Rößigen Wandel ihres Gemahls, auf bie Dürftigfeit, in der er fie gehalten 
habe, Hinmies: „fie jabe mit deſſen Willen ihre Kleinodien zu Gunften 
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ihres Bruders verjegt und noch feien fie nicht gelöft; diefer Pfandſchein, 
ihr Leibgedingsbrief und ſechs Gulden, das fei alles, was fie aus Berlin 
mitgenommen habe.” 

Die allgemeine Lage der Dinge war ber Art, daß es nur eines An- 
ftoßes bedurfte, den furätbaren Kampf der Parteien im Reich losbrechen 
zu laſſen; und Joachim war überzeugt, daß die Gegner, namentlich Kurs 
ſachſen, ihm diefe Schwach in wohlbedachtem Muthe angethan hätten; 
„ie länger je mehr,“ ſchrieb Georg von Sachſen 26. April, „gehe ihm 
dieſe Sache zu Herzen, und alfo daß fih der Markgraf aus denfelben 
ſchweren Obliegen vieleicht möchte bewegen Iafjen, mit der That dawider 
zu traten, woraus ſchwerer Aufruhr und Empörung entftehen müſſe.“ 
Schon zogen ſich des Landgrafen Haufen nad Schmalkalden hin zu: 
fommen gegen die Bifhöfe von Würzburg und Vamberg, bie man für 
Genoffen jenes Breslauer Bundes hielt; Cardinal Albrecht wagte nicht 
mehr, einer Einladung nach Dresden zu gemeinfomer Beſprechung zu 
folgen: „er könne fih mit Fug und guten Ehren nicht mehr außer 
Landes begeben, wegen der geſchwinden Praktiken gegen fein Stift, alle 
Geiſtliche und die, die ihnen anhangen, gegen ven Kaiſer und ben König.” 
(25. April) 

Aber am kurſächſichen Hofe begann man bedenklich zu werben; 
Luther und Melanchthon warnten; zu entſchuldigen mochte es fein, daß 
der Markgräfin die Fiuqt ermöglicht war, aber ein Unrecht gegen ihren 
Gemahl lag doch darin. Joachim wies alle begütigenden Anträge zu 
rüd; von Bebingungen, unter denen Elifabeth zurüdfehren werde, wollte 
er nichts hören. Sollie man Unreht zu Unrecht fügen? mochte bie 
Staatsklugheit vathen die Waffen zu ergreifen, fo lange ber Kaifer noch 
in Stalien, Ferdinand roch in Ungarn zu thun hatte, — im Sinne des 
Evangeliums, für das man eintreten wollte, war es nicht. Noch war, 
was Pad angegeben, niöt völlig erwiefen; es wurde beſchloſſen, von ben 
Gegnern ſelbſt die Beftäligung zu fordern. (25. April.) 

Im Laufe des Mai liefen die Antworten der verſchiedenen Färften 
ein,.vom 25. Mai die Joachims. In allen war mit Entfhiebenheit be⸗ 
hauptet, daß weber ein derartiges Bündniß in Breslau geſchloſſen fei, 
noch fonft irgend etwas gegen irgend jemand im Schilde geführt werbe. 
Damit berubigte fi Kurſachſen, fo thöricht es dem Landgrafen ſchien; 
wenigftens dafür, daß Nainz, Würzburg und Bamberg gerüftet hatten, 
ftatt ſich zu vechtfertigen, forderte er von ihnen feine Ruſtungskoſten er- 
ſetzt; und fie zahlten. 
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Nur die augenblidliche Gefahr des Zufammenftoßes war befeitigt. 
Die Erbitterung der Parteien blieb und wuchs. 

Auf Seiten der Evangelifhen gab es feinen, den man als Leiter der 
gemeinfamen Politif anerkannt hätte; nicht einmal bie nenen kirchlichen 
Drbnungen waren nach gleicher Axt; ſchon begann der Streit über bie 
Lehre vom Abendmahl und namentlid die Städte im Süden neigten 
mehr zur Schweizer Anficht. Auch in Nortbeutfchland, unter den Evan- 
geliſchen von Adel und in ben Städten gab e3 viele, bie mit dem Zögern 
Sachſens höchſt unzufrieden waren. In diefen Kreifen brängte noch 
Alles vorwärts, zum Angreifen, zu Gemalt. 

In der Niederlaufig auf der Herrſchaft Sonnenwalde als Lehnsmann 
des Herzogs Georg ſaß Ritter Nicolaus Minkwig, derſelbe, der einft dem 
Sicingen zugezogen, auch als kurſächſiſcher Botſchafter in Frankreich ge 
weſen war, bem Herzog verhaft, wie feine Brüder Georg, Caspar, Hans 
der kurſächſiſche Rath „als lutheriſche Ketzer und hochtragende Leut,” fo 
bezeichnet er fie dem König Ferdinand gleich nad der böhmischen Wahl; 
„ver Nicolaus getröfte ſich Landvogt der Niederlaufig zu werben, alsdann 
babe er die Abtei Dobriluf in feinem Amt zu verwalten, nad) der er 
längft trachte, um fie nach lutheriſcher Sitte zu verwüflen.” Die War: 
nung half; Ferdinand beflätigte den früheren Sandvogt, und Minkwitz 
ließ fi, als gehöre bie Laufig noch zur Krone Ungarn wie in Mathias’ 
‚Zeit, von Johann Zapolya als dem reiten König das Amt übertragen. 
Durch feine Hand liefen die Fäden nad) Krakau, nad} Ungarn, zum Lascy, 
der fo eben in Gonfiantinopel unterhandelte. Auch mit den Stäbten 
hatte er Verbindungen angefnüpft; fein Bruber Caspar war in Breklan 
für ihm thätig. 

Die lauſitziſchen Herrigaften Beestow und Storkow waren ſeit 1518 
von ben Biberftein dem Bifchof von Lebus verfauft. Ein dort geſeſſener 
Evelmann erhielt von dem Biſchof, Georg von Blumenthal, nicht die 
geſuchte Rechtshülfe; da des rechten Landvogts Mahnung vergeblich blieb, 
wandte er ſich an Minkwig. Es war in berfelben Zeit, wo die Flucht der 
Martgräfin Mes in Spanmung ſetzte. a 

Wahrlich es war mehr ald ein gewöhnlicher Raubzug, zu dem ſich 
Minkwitz rüftete. Nein Zweifel, daß er mit bem kurſächſiſchen Hofe, mit 
dem Landgrafen in Verbindung ftand. Mit welcher Beſorgniß der Mark: 
graf auf Sonnenwalde ſah, bezeugen die Meldungen, die er im April an 
König Ferdinand jandte. 
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Aber die Fürften unterhandelten, beruhigten fi. Minkwitz kannte 
die allgemeine Lage der Dinge; er mochte der Weberzeugung fein, daß 
man nur jegt nod freie Hand habe, die deutſche Freiheit zugleich mit dem 
Glauben zu retten. Er mochte für notwendig halten, durch einen Ge— 
waltftreich dem falſchen Frieden ein Ende zu machen und das Signal zur 
allgemeinen Erhebung im deutſchen Nordoften zu geben. 

Gr nahm einen Theil bes vom Landgeafen entlaffenen Kriegsvolles 
in Sold, 4000 Knechte und 1000 Reiter, die fih zu Anfang Juli um 
Erfurt fammelten; fie mußten zur Stelle fein, ſobald der erfte Streich 
gefallen war, und diefer follte den Markgrafen treffen. Der Ritter 
tonnte erwarten, daß bem Ruf gegen bie Zürftentyrannei, gegen bie Ber- 
folger des lauteren Wortes Gottes die Ritterfhaften ringsumber, Magde- 
burg, Breslau, ae Gefährdeten folgen würden. Es galt hier durch— 
zuführen, was dem Sidingen am Rhein mißlungen war. 

Der Handel mit dem Lebufer Biihof ward zum Anlaß genommen. 
Mit 60 Reitern, zu denen auf dem weiteren Marſch die Schlieben von 
Baruth, die Schenken von Teupig, auch pommerſche Edelleute, über 
300 Ritter und Knechte ſtießen, überfiel Minkwig die Stadt Fürften- 
walde, des Biſchofs Reſidenz (9. Juli); die Bürger griffen zur Wehre, 
aber auf bie Verſicherung, daß es nur dem Biſchof gelte, gaben fie fich 
gern zur Ruhe. Biſchof Georg war ſchleunigſt entflohen; das Schloß, 
das Domftift wurbe ausgeraubt, die Papiere, namentlich die Rentbücher 
ber Gapitelöherren, zerriffen ober abgeführt; um ber angebrohten Plun⸗ 
derung der Stadt zu entgehen, bequemte ſich die Bürgerſchaft zu einem 
Loſegeld und zur Huldigung. 

Der Bischof war zum Markgrafen nad Schloß Grimnig geeilt, den 
landesherrlichen Schu anzurufen. Er werde ji, ſchrieb Joachim noch 
beffelben Tages an den Landvogt der Laufig, mit all den Seinen zu Roß 
und zu Fuß ftärfen und jo bald als möglich auf fein. Schleunigſt ſam— 
melte ſich um Berlin eine gewaltige Heeresmacht, um gegen Sonnenwalde 
zu ziehen. 

Minkwitz hatte Schloß Sonnenwalde fo ausgerüftet, daß es einen 
noch fo ſchweren Anfall beftehen konnte. Er jelbft war erft zu ben Schen- 
ten auf Burg Teupig gegangen, dann eilte er weiter; wie hätte er in 
Pommern, in Medienburg nicht bereiteften Willen finden ſollen; „fie 
adhteten den Markgrafen wie ihre Bauern,“ haben nachmals die von Adel 
in Medlenburg gefagt; und in Pommern waren"die Angefehenften vom 
Adel, die Grafen von Eberftein, Herren von Naugardt im Verftänbniß; 
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„der Markgraf,” ſchreibt Luther in dieſen Tagen (20. Juli), „iR in größerer 
Gefahr als Minkwig; vieleicht beginnt Gott mit diefem Anfang die Heim: 
ſuchung des Markgrafen für die Oottlofigfeiten, deren er bisher fo viele 
ohne Maaß und Ende begangen.“ 

Mas Minkwitz gehofft, trat nicht ein. Gleich auf die Nachricht des 
Ueberfalls von Fürftenwalde ſandte König Ferdinand von Prag aus an 
Joachim bie Forderung, ſich aller thätlichen Gegenhantlung gegen Mint: 
wig und andere in ber Laufig Geſeſſene zu enthalten, indem er ihnen 
bereit einen Tag angefegt habe, um an ihnen nach der Krone Böhmer 
Statuten und Ordnungen zu handeln. 

Der Markgraf folgte der Weifung, er ließ fein Volk auseinander 
gehen. Ein Berfuh, fi der Perfon des Gegners durch Weberfall zu 
bemädhtigen, endete bamit, daß die dazu Ausgeſendeten in Kloſter Dobri- 
Ind (2. Auguft) entwaffnet und nad) Sonnenmwalde ins Gefängniß gelegt 
wurden. Mit bem Proceß in Prag Hatte es lange Wege. Im Herbft 
hatte Ritter Nidel ein ftattliches Heer bei einander; ob zum Einfall nad 
der Mark oder für Zapolyas Dienft, jhreibt Luther 20. October, weiß 
man nicht. 

Vielleicht keins von beiben. 

Der Sultan rüftete ſich, zum Frühling 1529 jenen großen Feldzug 
zu unternehmen, deffen nächſte Wirkung nicht die Unterwerfung Ungarns, 
fondern bie Herftellung des nationalen Königs in Ungarn fein mußte 
Mit der einigen Kraft Deutſchlands hätte felbft der mächtige Soliman es 
nit aufzunehmen gewagt; aber die papiſtiſche und öſtreichiſche Politik 
hatte dafür geforgt, daß der Hader und Haß im Neid ärger war denn je. 
Und die Baiernherzöge ftanden in vertrautem Vernehmen mit König 
Johann; fie planten ſchon eine nene römifche Königswahl und fammelter, 
in aller Stille Stimmen für ſich. Daß die evangelifgen Fürften ſich der 
Sade Ferdinands fern hielten, verftand ſich von ſelbſt; und die beiden 
eifrigften Freunde Deſtreichs, Georg von Sachſen und Joahim vor 
Brandenburg, waren gelähmt, wenn Minkwit mit Heeresmacht zwiſchen 
ihnen fand. 

Zum Ausgang Februar war ein Neichstag nad Speier geladen, 
„Über die Religionsſache und den Türlenkrieg“ zu handeln. Schon mußte 
Ferdinand, daß feine großen Erbietungen in Conftantinopel — die Ge 
fanbten felbft waren nöd) nicht zurück — vergeblich gemefen waren, daß 
ber Einbrud) der Türken erfolgen werbe. Was hätte näher gelegen, als 
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den Firchlichen Streit hintanzufegen, um in dem Kampf gegen bie Uns 
gläubigen — Luther jelbft Hatte ihn mit mächtigem Aufruf gefordert — 
die Nation zu einigen ? 

Statt deſſen brachten die kaiſerlichen Commifferien die Aufhebung 
der Beſchlüſſe von 1526 „aus kaiſerlicher Machtvolllommenheit;“ die 
Stände in großer Majoriät — aud Heinrich von Medlenburg, auch 
Kurpfalz verließ die Sache des Evangeliums — faßten bie fhärfften 
Beſchlüſſe. Umfonft war alle Gegenrede Kurſachſens und Heſſens; fie, 
Markgraf Georg, Lüneburg und Anhalt proteftirten gegen dieſe Bes 
ſchlüſſe, appellicten an der Kaifer und ein gemein frei hriftlich Concil 
(25. April). König Ferbivand nahm die Proteftation nicht an, er ver⸗ 
weigerte ihr die Aufnahme, ja aud) nur bie Erwahnung im Abfcjieb; er 
forderte, daß fie nicht publicirt werde. Daß es doch geſchah, daß auch 
vierzehn Städte ſich ihr anſchloſſen, ſchien ihn nur mehr zu erzürnen. 
Man glaubte, daß er nun zur Gewalt fehreiten werde. Aus Venedig 
hatte man in Zürich die Nachricht, daß der Kaifer dem Kurfürften Johann 
„seinen Stand, daß er ein wählender Fürft fei,“ nehmen und auf Herzog 
‚Georg übertragen wolle. 

Nur der drohende Anzug ber Türken hemmte ven Gemwaltfäritt. 
Rod) einmal in den demürhigften Formen wanbte ſich König Ferbinand 
an ben Sultan. Seine Geſandten — im Juli wurden fie abgefandt — 
ſollten um einen zehnjährigen Waffenftillftand Bitten; fie follten eine 
„jährliche Penfion,“ wil jagen einen Tribut bis zu der Höhe von 
100,000 Ducaten und ein Abkommen mit Bapolya, wie es beflen 
Schwager, ber Polenkönig, vermitteln werde, bieten. So viel war bie 
öſtreichiſche Politit gegen die Ungläubigen nachzugeben bereit, um freie 
Hand gegen die Reber in Deutfchland zu gewinnen. 

Aber der Sultan antwortete nicht mehr, er ftand bereits inmitten 
Ungarns. Und inzwiſchen warb Baiern weiter um bie römiſche Königs- 
wahl; auch Carbinal Albıeht verſprach (31. Juli) feine Stimme gegen 
eine freundfie Verehrung von 100,000 Gulden und eine jährliche 
Benfion von 5000 Gulden. 

Und zugleich hatten die Proteftivenden, noch auf dem Reichstage, ein 
„Sonderlid geheim Verſtändniß“ geichloffen, einen Kriegsbund zur Gegen- 
wehr; zuglei ward zwifden den Schweigern und bem Lanbgrafen ein 
Plan zur Wiebereinfegung Ulrichs von Würtemberg verabredet. Im 
Juli war von Neuem „viel Gewerbe zu Fuß und Roß“ in ber Lauſitz; 


vol Sorge ſchrieb König Ferdinand an die Landvogtei: „Nidel von 
M.2 2. Huf, ” 
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Minkwitz laſſe von feinem loſen Vorhaben night; ihm werbe glaubhaft be 
richtet, daß etliche Perfonen, die dem Könige von Frankreich angehörig, 
durch das Land nad Polen zögen.” 

Mit dem Anfturz der Türken fhien im Reich Alles aus den Fugen 
gehen zu müſſen. 

Wie in Sorge Joahim war, zeigen zwei Verträge, die er um dieſe 
Zeit ſchloß. 

Von dem einen, dem mit Dänemark, ift nichts weiter als die Ver- 
tragsformel (25. April) befannt; fie befagt, daB zwifchen König Friedrich J. 
und dem Markgrafen Friede und Freundfchaft fein, jeder von dem anderen 
„Nad biefer freundlichen Einung und Verföhnung“ ſich Nathes, Troftes, 
Hilfe und alles Guten zu verfehen haben fol. 

Sodann: es ward der alte Streit mit Pommern, ber in den vielen 
Verhandlungen der legten Jahre nur immer verwidelter geworden war, 
plöglic) für immer abgethan. Im Auguft, als die Spannung der all- 
gemeinen Verhäktnffe zum Aeuperfien ſchiwoll, war Joachim mit ben 
nächftbefreunbeten Fürften, Albrecht von Medienburg, Eric) und Heinrich 
von Braunſchweig, in Schloß Grimnig. Auch die Herren von Pommern 
hielten zum alten Glauben, auch fie famen. Joachim gab auf, was von 
feinen Vorfahren und ihm ſelbſt fo Hartnädig bepauptet worden war; der 
Receß (26. Auguft) lautete dahin: daß Pommern reichsfrei fei, daß die 
Herzöge unmittelbar vom Kaijer die Belehnung zu empfangen, daß fie 
Sig und Stimme auf dem Reichstage zu nehmen hätten; er wahrte nur 
das Heimſallsrecht, wenn das Geſchlecht der Greifen ausitürbe. Zur 
Feftigung der neuem Freundſchaft gab Joachim dem Herzog Georg von 
Wolgaft die Hand feiner Tochter Margaretha. 

Noch einmal ging die ungeheure Gefahr vorüber. Die evangelifhe 
Erhebung ftodte in dem Moment, wo ihr ber größte Erfolg gewiß zu 
fein ſchien. 

Wie hätte Kurfücft Johann es auf fein Gewiflen nehmen follen, 
daß bie Sache des Evangeliums im Bürgerfriege ihre Nettung fände; er 
war zweifelhaft, od er die Waffen auch nur zur Nothwehr gegen den 
Kaiſer ergreifen bücfe; jo unterwies ihm Luther: „aler Fürflen Unter 
thanen find auch des Kaiſers Unterthanen, feine mehr noch als ihre.” 
Und wie hätte er mit Zwingli, mit den Schweizern gehen follen, die 
ſich „der höchften Obrigkeit entjchlagen und das Reich nicht erkennen.” 

Nicht bie Frage vom Abendmahl allein unterſchied fie; aber fie gab 
dem tieferen Gegenſatz ihren bittern Ausdruch; ber Verfuch der Einigung 
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duch Disputation, den der Landgraf machte, fteigerte nur bie Entfrem- 
bung. Es begannen Verhandlungen zwifchen Ferdinand und dem Kurs 
fürften. Schon argwöhnte ber Landgraf; „die Zeit fei gekommen,” ſchrieb 
er dem Kurfürften, „wo jeder willen milſſe, weſſen er fich zu dem anbern 
zu verfehen habe.” 

Der faum gefäloffene Bund der Proteftanten war zerriffen, politiſch 
wie kirchlich. Ritter Minkwitz ging nad Ungarn zum König Johann, 
dem Bundesgenofjen der Ungläubigen. 

„So ift e3 alfo nöthig, daß der Türf ung Evangelifchen Frieden und 
Stilfftand erwirke, da unfere Gegner fo jehr von Haß wider ung glühen, 

‚dab fie kaum unferen Anblict ertragen." Aber Kurfürft Johann ſandte 
fein Kriegsvolf unter Führung feines Kurprinzen dem König Ferdinand 
zu Hülfe, 

Wien hielt fi; die Ungläubigen zogen hinweg. Und in Stalien hatten 
des Kaiſers Waffen überall das Feld behauptet. Erſt mit dem Papft, 
dann mit Frankreich ſchloß Karl V. — unter mäßigen Bedingungen — 
ben Frieden; dann fam er jelbft nad) Jtalien, es folgte die weitere Ord⸗ 
nung ber dortigen Verhältniffe, endlich am 24. Februar die Kaiferkrönung 
in Bologna. Nicht die deutſche, aber die ſpaniſch-⸗öſtreichiſche Herrſchaft 
über Italien war fertig. 

Der gemeinfame Kampf gegen bie Neger und Ungläubigen, das mar 
bie Loſung für jene Friebensfchlüffe geweſen. Wenigftens den gegen bie 
Ketzer meinte auch der Kaifer in allem Ernſt; die Ketzerei brechen hieß 
Deutſchland unterthänig machen, wie es Spanien war, mochten die Un— 
gläubigen einftweilen mit einem Jahrestribut erfättigt werben. 

Der Kaiſer z0g nach Deutſchland, zu jenem Augsburger Reichstage 
von 1540, Friede, Recht und Drbnung herzuftellen, Ordnung, wie er fie 
verftand, vor Allem in ber Kirche, — in Elite ober wenn fie nicht aus⸗ 
reichte, mit Gewalt. 

Wer mochte noch wiberftehen? 


Soachims I Ausgang. 


Schaue man auf das Jahrzehend feit Marimilians Tod, auf die 
ungeheuren Kämpfe zurüd, bie bas Haus Deftreidh befanden. Aus 
jedem war es mädtiger hervorgegangen; Alles ſchien ſich vor ihm beugen 
au follen. 

Waren folche Erfolge zum Segen, zum Ruhme unferer Nation? 
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Daß die Wahl von 1519 dem Neich einen nationalen Raifer gebraht 
habe, hatte im Exnft niemand meinen können. Aber nach der Formel 
der Wahlcapitulation hätte es fich in ſich ſchließen, in ſtändiſcher Selbit- 
tegierung unter ben vielen Reihen und Landen des Kaiſers ein eignes 
Gemeinwefen behaupten können. 

Daß der Verſuch mißlang, daß Argwohn, Neid, Haß fofort in wilben 
Flammen aufloberte, gab der Eaiferlihen Politit die Möglichkeit uner- 
bhörter Erfolge. 

Noch beſiand bem Namen nad) das Reichsregiment; aber nicht mehr 
jenes ſtändiſche; Räthe der ſechs Kurfürften und anderer zwölf Fürften 
follten es bilden; von mehreren war Proteft eingelegt. Dennoch ließ es - 
der Kaiſer weiter fiechen; es mußte einftweilen die Stelle füllen, wo eine 
wirkliche Centralgewalt hätte ftehen follen. 

Ehedem Hatte bie Kurfürſteneinung einen feften Kern gebilbet; feit 
dem veligiöfen Hader war fie dahin. Weder die alten Erbeinungen der 
Firften, noch die Familienintereflen der großen Häufer hielten politifh 
zufammen. Selbſt die alten Gemeinfchaften der Städte waren erjchlafit. 
Alles war zerbrödelt, 

So unzweifelgaft bie Nation im Großen unb Ganzen dem Evang 
lium zugewandt war, in ihrer officiellen Vertretung auf den Neichstagen 
war die Majorität — den Städten weigerte man beharrlid die Reichs- 
ſlandſchaft — altgläubig. Aber diefe Majorität war in allem anderen 
nichts weniger als einig; es gab in ihr eine Oppofition, bie nicht minder 
eifrig war wie bie evangelifhe; aber einen Plan für die Gefammt- 
formung des Reichs aufzuftellen vermochte fie jo wenig wie Die evangelifde 
Minorität. 

Die Dinge im Reich ſchienen reif für bie ſichere Hand des Kaifers. 
Er konnte nichts anderes wollen als fie im oſtreichiſchen Intereſſe um⸗ 
formenb das 1519 begonnene Merk vollenden. Ter Rival, der feine 
Wahl gefährdet hatte, war wieder und wieder befiegt, die Capitulation, 
mit ber fie erfauft war, fo gut wie abgethan. Es gab nur noch einen 
gewaltigen Feind, und die Surät vor ihm mußte das große Werk vol⸗ 
enden helfen. 

Die Türlengefahr war feit den Schredenstagen von Wien jedem ber. 
nächſte Gedanle. In erneutem Anfturz, hieß es, würden die Ungläubigen 
durch Mähren und Schlefien hereinbredhen; fie hätten gejagt, fie wollten 
ihre Pferde bei Cöln im Ahein tränfen. Nur der Kaifer der Gläubigen 
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ſchien den Kaiſer ber Ungläubigen beftehen zu können; und Wien Hatte 
den ftolgen Beweis gegeben, was deutſche Kraft gegen ihn vermöge. 

Im geheimften Rath des Kaifers ward wohl die Meinung aus— 
gefprodjen: e8 gebe nur einen Weg der Nettung; ber Raifer müffe ſich mit 
ganz Deutſchland vertragen und fie leben laſſen wie fie wollten, da er für 
ſich allein ihre Ketzereien nicht verbieten noch heilen könne. Selbft ver 
heilige Vater war bereit, „zur Heilung Deutſchlands dem Kaifer für die 
Chriften zu gewähren, was er verlange, für bie Neger, was fie forderten.“ 

Dem Kaifer ftellte fih die Frage ein wenig anders. Wie hätte er 
nicht ber großen Sache ber Chriftenheit feinen vollen Eifer widmen ſollen? 
bieß doch gegen die Türen kämpfen zugleih Ungarn dem nationalen 
Könige entreißen. Aber nur in dem Maafe konnte mit Nahorud gegen 
die Ungläubigen gefämpft werben, als die kriegeriſche Kraft Deutſchlands 
nicht mehr duch Parteien gelähmt und zerriffen, fordern zu einheitlicher 
Verwendung verfügbar war. Auch der Kaifer wollte Friede, Recht und 
Ordnung im Reich, und e3 konnte wohl niemand mehr daran benfen, 
dergleichen auf ſtändiſchem Wege und in ftändifchen Formen zu erreichen. 
Nicht daß Deutſchland Eintracht und Ordnung gewinnend ftärker, fondern 
daß er fie ſchaffend mehr Herr und ganz Herr über Deutſchland werde, 
wie er es in Spanien war, mußte der leitende Gedanke feiner Politik fein. 

Alles ließ ſich günftig dazu an; die Parteiung im Neid ſchien auf 
dem Punkt zu fein, daß es nur noch einer geſchiclten diplomatiſchen Wen- 
dung bebürfe, bie einen durch bie anderen in bes Kaifers Hand zu treiben 
— ‚zur ewigen Leibeigenſchaft,“ wie Landgraf Philipp wohl fagte, „welche 
Gott über die verzagten Deutſchen verhängt.” 

Allerdings trat auf dem Augsburger Reichstage die kirchliche Frage 
fofort in den Vordergrund; fie gab den Ton und bie Stimmung ber Ver: 
handlungen; aber in ber Politik des Kaifers war fie nur ein Moment, 
ein Hebel. 

Auf einem fpäteten Reichstage (1532) hat man ſich beſchwert: daß 
hohe und niedere Stände von ben Faiferlihen Officianten ungebührlich 
aufgehalten, daß bie Parteien von ihnen mit höheren Zaren befmert 
würden, als bisher im Neid) Herfommen fei, daß des Kaifers Kanzlei mit 
ausländiſchen Zungen befegt, daß das Reichsſiegel einem Fremden, ber 
der beutf hen Sprache, Händel und Herfommen unkundig, übergeben fei. 
Sie fügen hinzu, es fei Schmälerung und Entziehung des Reiches, was 
der Kaifer in Betreff des Hochftiftes Utreht vorgenommen, in Betreff 
Lüttichs und Maftrichs eingeleitet habe; es fei unleibliche Neuerung, wider 
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Recht und Schmälerung des Reiches, daß durch kaiſerliches Mandat die 
ſammtlichen öftreichiihen Länder bem Kammergericht entzogen ſeien. 

Diefe Beſchwerden zeigen in wefentlihen Punkten die Richtung, die 
der Kaiſer in Augsburg eingefchlagen. 

Es Tagen in berfelben auch Einrichtungen, die durchaus wohltuend 
wirken fonnten; fo die neue Ordnung bes Reichskammergerichts, bie 
Gründung alljährliger Vifitationen deffelben, die Poligeiorbnung, ber 
endliche Anfang praftifcer Thätigfeit für die Reichskreiſe, die durch ihre 
BVerortneten unter Mitwirkung kaiſerlicher Commiflarien ben Reiche: 
anſchlag zu ordnen angemiefen wurden. Aber jede diefer Maaßregeln 
‚gab, indem fie bie Centralgewalt fteigerte und erweiterte, der öftreichifchen 
Politil eine Handhabe mehr, die Fürften und Stände als von Reichs— 
wegen zu fallen; es wuchs der verfaffungsmähige Einfluß Deftreichs auf 
das Neich und gegen bie Territorien, während die öftreichiichen Lande 
dem Einfluß und der Einſprache des Reichs immer weiter entzogen 
wurden. 

Bisher war für des Kaiſers Pläne das ſtumpfe Reichsregiment in 
Eßlingen ausreichend geweſen. Seht bedurfte es einer anderen feſteren 
Leitung ber Centralgewalt. Nicht bloß aus dieſem Grunde wünſchte Karl 
die Wahl feines Bruders zum römiſchen König; immer wieder Figelte 
ſich der Ehrgeiz deuſſcher Fürften mit ber Hoffnung, eine Wahl zu ver- 
anlaffen und fie auf ſich zu lenken; dem mußte für immer ein Enbe ge- 
macht werben. hi 

Noch zwei andere Punkte müfen erwähnt werben, um bie Ueberſicht 
der faiferlihen Politik in diefem Zeitpunkt zu vervollitändigen. 

Im Weiten, Süben und Often war das Reich durch öftreichiſche 
Lande umſchloſſen. Aber in Norbbeutfchland hatte bie Fürftenfreiheit und 
das Evangelium in Friedrich von Dänemark einen ftarken Rüdhalt. Es 
galt dem beizufommen. Noch hatte ber vertriebene Chriftian IT. Feinen 
Anſpruch aufgegeben; mit ihm ſchloß ber Kaiſer (8. Februar 1530) einen 
Vertrag bahin, daß er ihn in feine nordiſchen Reiche wieder einfegen 
wolle, wogegen Chriftian das Evangelium aufgab, e3 in feinen Landen 
zu befeitigen verſprach, ſich dem Kaiſer, dem König Ferdinand und ber 
Statthalterin der Niederlande zu Schu und Trutz gegen jedermann ver= 
pflichtete. 

Mit König Friedrich in innigftem Verftändniß war Herzog Mbredit 
in Preußen. Ver Naifer ſprach Aber ihn bie Acht aus und belehnte den 
in Deutſchland Yeugewählten Hocmeifter mit bem Orbensland. 
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Es waren bie erften ſcharfen Griffe ber kaiſerlichen Politik, auch die 
baltifche Frage zu faffen. 

Endlich die kirchliche Frage. Nach ihr parteiten ſich die Stände im 
Reich und in ber Neichsverfammlung; die Packiſchen, Minkwihiſchen und 
andere Händel hatten die Altgläubigen aufgeregt und erbittert; in der 
Proteſtation von Speier hatte die Minorität diejenige Befugniß der 
Reichsverſammlung zurüdgemwiefen, durch die allein fie fi von einem 
bipfomatifchen Gongreß unterſchied. Der Bruch im Reich war fo voll- 
fändig wie möglich. R 

Des Kaifers Stellung zu ber Lehrmeinung der Proteftirenden war 
unzweifelhaft; er hatte diejenigen, weldhe ihm jene Protetation nad 
Italien überbragten, als Gefangene gehalten. Aber feine Meinung 
konnte nicht fein, Partei über Partei fiegen zu laffen. „Er wolle,” fo 
hatte fein Ausſchreiben gelautet, „eines jeden Gutbedünken, Meinung 
und Dpinion in Siebe und Gütigkeit hören und was von beiden Theilen 
nicht recht geſchehen, abthun.” Als Richter wollte er über’ ihnen ftehen. 

So viel zur Situation. 

An dem vollen Gefühl, ihrer Herr zu fein, war er nid Augsburg 
gekommen. Die Dienftbeflifenheit und Grgebenheit, welche ihm viele 
Fürften — auch Kurfürſt Joachim unter diefen — weit hin, big Infprud 
entgegengeführt hatte, durfte feine Zuverficht fteigern. 

Er ftieß auf zwiefache Oppofition. 

Die Evangeliihen waren bereit, dem Kaifer in allem Weltlichen zu 
gehorfamen; aber ihre religiöfe Ueherzeugung waren fie entjehloffen feftz 
zuBalten; feine Drohung, keine Verlodung machte fie wankend. In dem 
Belenniniß, das fie überreichten, wiefen fie nach, daß ihre Lehre nicht 
ketzeriſch fei, daß fie mit dem, was bie heiligen Schriften und die von der 
Kirche anerkannten Väter Iehrten, übereinftimme, Auch der Landgraf, 
obſchon er der Schweizer Lehre zuneigte, hatte unterzeichnet; von ben 
Städten Nürnberg und Reutlingen. 

Anderer Art war die Oppofition ber Baiernherzöge. ALS der Kaifer 
fie wegen ihres feinbfeligen Verhaltens gegen Ferdinand in Böhmen, in 
Ungarn, in ber römiſchen Königswahl zu Rebe fette, erflärten fie, daß 
fie dabei beharren würben. Bei einem anderen Anlaß äußerten fie: wenn 
es anftößig fei, daß fie auf bem Neichstage nach ihrem Necht ihre nes 
wiſſenhafte Weberzeugung äußerten, fo würden fie ein andermal zu Haufe 
bleiben. Sie durchſchauten die Abficht bes Kaifers; fie jahen, daß bie 
Monartchie im Begriff ſei, die Schlinge zuzuziehen: „ber Kaifer und fein 
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Bruder wollten das deutſche Reich an ſich und ihre Nachkommen ziehen; 
was ihre Vorfahren durch Bitte und Beratung erlangt hätten, das 
würden fie mın nad wälſchem Gebrauch durch Gebote haben wollen; 
dadurch würde die Goldne Bulle und alle Freiheiten verloren gehen und 
das Neid) würbe an feinen anberen Fürften mehr Fommen; bie Jürſten 
mit Sand. und Leuten .würden Fein Anfehen mehr haben, ſondern wie 
Sclaven gehalten werben, welche thun und geben müßten, was man von 
ihnen haben wolle.” 

Der Ton, den Baiern anſchlug, durfte um nichts minder Sebenttidh 
erſcheinen als ber Troß derer, die ihres Glaubens Ieben wollten. In 
Ferdinands Umgebung wurde mit Zuverficht ausgeſprochen, daß, ehe zwei 
Jahre um feien, die Fürſten von Baiern abgefept und vertrieben fein 
würden. Nur um fo mehr waren fie auf ihrer Hut. 

Für den Kaifer Ing Alles daran, bei dem Einfluß Baierns im 
Furſtenrath ſich des Aurfürftenrathes defto mehr zu verfihern, zumal ba 
die Frage der Wahl für ihn zunächft die wichtigſte fein mußte. 

Es giebt ein Schreiben bes Markgrafen Joachim an feinen Kur: 
pringen vom 19. Auguit; darin heißt e8: „du folft in Geheim wiffen, 
daß bie Election auf ben Ferdinand gewißlich einen Fortgang gewinnt; 
id) vermuthe mich von hinnen ſtracks nach Frankfurt zu ziehen; es wird 
die Sache eine reblihe Summe Geldes, aud jährliche Penſion tragen, 
Dazu einen befonberen Nugen unb Befferung an Züllichau, Eroffen u.1.10., 
auch einen enblichen Vertrag ber böhmischen Lehen halben; auch wird mei: 
nem Sohn Hanfen eine andere Heirat) ausgerichtet mit 100,000 Gulden 
Ehegeld und Anwartichaft eines Anfall, der auch 200,000 Gulden er: 
tragen wird... Ich habe Gottlob einen gnädigen Kaifer und König, wie 
ich denn fonft neben jenem viel nützliche Verbefferung unferer Privilegien 
erhalten werde.” In ber Nachfhrift fügt er Hinzu: „mas er im Briefe 
vergeſſen, Kaiſ. M. habe ihm zugefagt, daß der König Chriftian ihm feine 
Gemahlin müſſe wiederbringen ohne alle Condition.” 

In ben Augsburger Verhandlungen fpielt Joachim eine hervor: 
ragende Rolle; nicht als Führer der Majorität, fondern, fo weit ich nach 
zulommen vermag, im Intereſſe des Kaifers, auch wohl mit einer gewiſſen 
Uebertreibung ber Dienftbefliffenheit. 

Die Mojorität hatte es abgelehnt, „ſich für eine Partei zu achten 
und zu halten; wenn aber Kaif. M. gebächte, daß vor ihm als Richter 
zwei Parteien erfcheinen follten, jo möchte in biefen Fall bie vielfältige 
Gegenhandlung wiber des Kaifers Edict anftatt eines Klägers geachtet 
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werben.” Sie waren ber Meinung, daß der Kaifer in biefer Sache „mit 
ber Kurfürften, Fürften und Stände Rath aus faiferliher Machtvoll⸗ 
kommenheit zu procediren Habe.” 


Eben das wollte der Kaiſer umgehen. Als die Confutation, die das 
überreichte Befenntniß miberlegen Sollte, verlefen und ben fünf Fürften 
erflärt war, daß ber Kaifer fih „mit ihnen in feine weitere Schrift ein- 

laſſen wolle,“ wieſen ſie in höflichſten Formen dieſe Antwort zurück, 
„darob Kurfürften, Fürſten und Stände, wie man ſpüren mag, ein 
Entfeßen gehabt.” Joachim, Meinz und andere traten ins Mittel; als 
fei „Zweiung zwiſchen Kaif. M. und ihnen,“ boten fie ihnen Unterhand- 
fung, „bie Kaif. M. alfo gnädig bewilligt Habe.” Am 7. Auguſt begann 
diefe Unterhandlung. In dem Eifer, bie proteftirenden Fürften zu bes 
wegen, ſprach ba Joachim fo verlegend und drohend gegen fie, daß ſelbſt 
ber Kaifer ſich äußerte: es fei etwas Unrechtes und zu viel gemwefen. 
Joachim hielt es für angemeſſen, ven Tiefverlegten zukommen zu laſſen, 
er habe mit feiner Yeußerung über ſchweren Aufruhr und Empörung im 
Reich, Verderben von Land und Leuten, nicht die Fürften, fondern bie 
Städte gemeint. 

Namentlich feinen Vetter Markgraf Georg bebrängte er; er ließ ihn 
alles Shredlichfte vom Zorn des Kaifers fürchten. „Er jelbft,” fügte er 
hinzu, „werde gern Ben Frieden haben und förbern, wenn es nicht ben 
heifigen Glauben und Zertrennung befelben betreffe; aber ehe ntan dann 
ben Glauben untergehen laſſen follte, wäre er für feine Perſon alfo 
bedacht, daß er eher Leib und Gut zugleich laſſen wollte.” Er wiederholte 
feine Bemühungen; geiftig überlegen, wie er war, hoffte er den Letter 
disputirend „mit Geſchwindigkeit und jubtilen Griffen” zu überholen; da 
entgegnete wohl Markgraf Georg: „er habe dieſe Lehre anders nicht 
befunden, benn daß fie allenthalben auf Chriftum weife und von eigener 
Vermeſſenheit abziehe, und nicht Haben wolle, daß man an Teufel und 
Zauberei, ſondern allein an Gott glaube.” Darauf, fagt der alte Bericht, 
Kurfürft Joachim zorniger Weife herausfuhr: „er glaube nicht an Teufel 
und Zauberei.” 

Ich übergehe das Einzelne ber weiteren Verhandlungen. Es gab 
einen Moment, wo die fünf Fürften und ihre Theologen daran waren, 
ſich in dem Schein dogmatifcher Verftändigung überliften zu laſſen. Die 
ſcharfen Mahnungen Luther aus Coburg gaben ben Ermattenben Kraft 
und Muth wieber. Die weiteren Beſprechungen blieben fruchtlos. 
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„Gewalt,“ ſchrieb der Kaiſer an ben Papſt, „wäre jet, was art 
meiften fruchten mitrde.” w 

Jetzt war es die Majorität, die nicht zum Aeußerſten bie Hand 
bieten wollte. Sie empfahl dem Kaiſer einen Abfchieb, ber den Evan- 
gelifen bis zum 15. April folgenden Jahres Bebeneit lieh, unter 
der Bedingung, daß fie bi dahin niemand zu ſich und ihrer Eecte ziehen 
follten. 

Sie proteftirten gegen biefen Ausdruck, gegen ben ganzen Abſchied, 
in der Apologie, die fie überreiten; der Kaiſer nahm fie nicht an 
(22. September). 

Die Sade wurde mit jedem Schritt unlösbarer. Menn die fünf 
Fürften dabei beharrten, jenen Abſchied nich! anzunehmen, fo ſchien doch 
nichts übrig zu fein, als fofort einzufchreiten. Dur Joachim ward 
ihnen angefünbigt: aifer und Stände feien entſchloſſen, Leib und Gut, 
Land und Leute daran zu ſetzen, daß ihre Secte ein Ende nehme. Auch 
das bewegte fie nicht. Und wieber beantragte die Majorität einen Ab⸗ 
ſchied dahin: die Proteftirenden nochmals durch ein ſcharfes Mandat zur 
Nachgiebigkeit aufzufordern, oder aber fie zu einer beftimmten Reit vor⸗ 
auladen, um zu fehen und zu bören, daß ber Kaiſer fie in die gebührliche 
Acht und Pön erkenne und erfläre. Das hieß: nicht mit den Waffen, 
ſummariſch wollte men gegen fie einfhreiten, fonbern auf beſtimmten 
Anlap und Mage, im einzelnen Fall, durch gerichtliches Verfahren, vor 
dem Kammergericht, in dem die von den Ständen beftellten Beifiger das 
Urteil zu finden hatten. 

Eine Wendung denkwürdiger Art. Nicht der Kaiſer trat zwifchen 
die im Reich hadernden Parteien, ſondern die Reichsſtände ſchoben ihr 
Neichsgericht zwiſchen ben Kaiſer und bie fünf Fücften. 

Es war nicht bloß, daß fie dem Kaiſer bie Machterweiterung nicht 
aeftatten wollten, bie ihm das Nieberwerfen ber Ketzer gebracht hätte. 
Mehr noch durfte die luerative Seite bes gerichtlichen Verfahrens Ioden. 
Um jedes Feldkloſter, das nievergelegt, um jeden altgläubigen Pfarrer, 
ber befeitigt, um jehe Geelmeffe. bie eingezogen war, Tonnten die Ber 
treffenden fiscalifirt werden. Wer dann von ben Altgläubigen bie 
Erecution bes gefprogenen Urtheils übernahm, dem bot fie Gelegenheit 
in Fülle, Gewinn zu machen und Rechnungen für gehabte Koften zu 
ftellen. &8 war auf Plünderung der Evangelifchen in aller Form Rechtens 
abgejehen. 

Diefe eilten, fd in dem Schmalfalbner Bunde fiher u ſtellen, „To 
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man fie auf den ausgegangenen Abſchied fürnehmen und im Schein bes 
Rechtes ober auf anderem Wege belangen würde.“ 

Schon während bes Neichstages war zwiſchen Baiern und dem Kurz 
fürften von Sachfen ein Verftändniß gegen bie eingeleitete Mahl Ferdi— 
nands eingeleitet. Es war biefelbe Frage, bie 1519 die größte politifche 
Bewegung durch die ganze Chriflenheit hervorgerufen Hatte; nur jegt in 
viel bebrohlicherer Geftalt, in der Form, die, wenn fie durchdrang, die 
kaiſerliche Gewalt für immer an das Haus Deftreich knüpfte. „So das 
Reich erledigt fei,“ Tagte der Kaifer, „habe e8 mit der Wahl feinen Weg 
und Proceß; wo aber das Reich nicht erledigt fei, habe ber Kaiſer in eine 
Wahlperfon zu willigen; es wolle Kaif. M. nicht gelegen fein, bei ihrem 
Leben einen anderen zu bewilligen.“ 

Eben darauf fam es ber Öftreihiihen Politit an; die Mahl des 
Königs bei Lebzeiten des Kaifers wurde zu einem Denominationsrecht, 
neben dem „bie freie Wahl“ politifch nicht mehr in Betracht Fam: 

Unzweifelgaft war Kurfürſt Joachim namentlich für diefe Wahl 
thätig; dann wurde auch Cardinal Albrecht — trot der jüngft mit Baiern 
geſchloſſenen Verträge — gewonnen. Pfalz und Cöln ſchwankten; wenig- 
ftens den Vorſchlag des Kaifers, Kurſachſen der Ketzerei wegen von ber 
Wahl auszuſchließen, verwarfen fie; auch Kurfürft Johann wurde nach 
Frankfurt geladen. 

Er erſchien nicht; man ſchritt dennoch zur Wahl; am 5. Januar 
erfolgte fie. Er proteftirte gegen das außer aller Drbnung eingeleitete 
und formlofe Verfahren; e3 preteftirten die Schmalkaldner Bundesver⸗ 
wandten, die Baiernherzöge. 

Wollte ber Kaiſer den Gewinn des Gefchebenen ſicher ftellen, fo 
mußte er bie Proteftirenden entweder nieberwerfen — bavan mar jet 
nicht zu denken — ober durch Verhanteln gewinnen. Vermittelnd traten 
nun Kurpfalz und Mainz in den Borbergrund. 

Damit hatte die kaiſerliche Politik das Gebiet verlaffen, auf dem 
Zoachims Dienfte von Bebentung geweſen waren. Bald kamen andere 
Dinge hinzu, die ben Markgrafen noch mehr zur Geite ſchoben. 

Das war das Ergebniß für ihn. 

Den reichsfürſtlichen Ehrgeiz, ber noch die Baiernherzöge belebte, 
fich neben dem übermächtigen Kaiferhaufe und trog befjelben in gleichem 
Anſpruch zu behanpten, hatte er daran gegeben. Er warb mohl für feinen 
Sohn Hans um die Toter eines „Baftarbes,“ des fpaniichen Marchefe 
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Zenetti, deren geiftvolle Schwefter mit Graf Heinrich von Naffau vermählt 
war; ber Kaifer wies ten Antrag als ungeeignet zurück. 

Wir fahen, wie hochbefriedigt ji) Joachim über die Zufigerungen 
ausgeſprochen hatte, bie ihn während ber Verhandlungen zu Augsburg 
gemacht worden waren. Die reiche Heirath für Markgraf Hanz Hatte eine 
Hauptftelle darin gehabt. Mas blieb, wenn fie fortfiel? 

Der Raifer Hatte ihm auch die Änwariſchaft auf Schleswig-Holftein, 
ſowohl Königlichen wie herzogligen Teiles, in der Form, wie fie 1517 
vollzogen war, auf bie fürmlichfte Meife beftätigt: und wenn er felbft, der 
Kaifer, irgend etwas geordnet habe ober Fünftig ausgehen laſſe, was dieſer 
Sonfirmation und Verleihung entgegen wäre, fo folle das hiemit gänzlich 
aufgehoben, getöbtet und berogirt fein. 

Mit dem Einfall Chriſtians IL. in Norwegen (October 1531) begann 

‚jene Reihe außerorbentlicher Ereigniffe, in denen bie fo lange ſchwanken⸗ 
ben Berhältniffe im Norden auf lange Zeit hinaus fich entſcheiden follten. 

Seit dreißig Jahren hatte Joachim auf den einftigen Erwerb ber 
‚Herzogthümer hingearbeitet. Sept war ber Moment da, auf ben Nampf- 
pla zu treten und mit energiſcher Hand ben Pergamenten Bedeutung zu 
Schaffen. Nicht befferes Recht, ſondern Energie hatte König Ferdinand 
zwei Kronen gewinnen lafjen. 

König Chriſtians Einfall mißlang; verrätherifch hatte man ihn, da 
er zum Unterhanbeln nad) Kopenhagen gekommen war, feftgenommen, 
nah Schloß Sonderburg gebracht, dort in Verwahrſam gelegt (Juli 
1532). Gleich darauf ſtarb fein Sohn Johann, fein einziger männlicher 
Nachtomme; dann im April 1533 folgte König Friedrichs Tod. Deſſen 
Sohn Chriftian IN. warb in den Herzogthümern, den „Erblanden,“ 
ohne Weiteres von den Ständen anerfannt; zur Krone mußte gewählt 
werben, und ber Reichsrath beſchloß, die Wahl ein Jahr lang offen zu 
laſſen. 

Allerdings hat Joachim einen Augenblick den Gedanken Raum ge— 
geben, um die däniſche Krone zu werben; er konnte hoffen, daß er als 
ſtreng katholiſcher Fürk die Prälaten und einige Reichsräthe für ſich Haben 
werde. Aber die Lande waren evangeliſch. Lübed unter Jürgen Wullen- 
weber, in ber vollen Energie evangelifher und popularer Vewegung, 
fpannte alle Kraft an, bie Entſcheidung über Dänemark an ſich zu bringen, 
um fi enbli für inmer der wachſenden Concurrenz, der Krone in ber 
baltiſchen Politik, der Holländer im balliſchen Handel zu entledigen. Nur 
um fo eifriger ergriff der burgundifche, der kaiſerliche Hof die drohende 
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Frage; es galt hier zugkich den Schmalfalbneen und dem Troß ber norb- 
deutſchen Stabtrepublifen zu begegnen; denn ringsum, jagt ber alte 
Kantzow, richteten die Städte den Kamm auf. 

Die Macht und der Eifer Lübeds war fo groß, bie Bewegung ber 
unteren Stände in Dänemark fo drohend, daß Alss darauf ankam, den, 
der ſich entgegenftellte, wer er auch fei, zu unterftügen. Der burgundifce 
Hof eilte, fi für Chriftian IIL zu erflären; ber Kaifer, ließ die Anz 
fprüde, „bie er von König Chriftians Kinder wegen an biefe Lande ger 
Habt,“ fallen. Der brandenburgifhen Anwartſchaf warb nicht gedacht. 

Wenige Monate fpäter (Mai 1534) ſah die kaiſerliche Politif die 
nordifgen Kronen für geeignet an als Belohnung für den noch immer 
unbelohnten Pfalzgraf Friedrich zu dienen; gelang es, ihn am Sund mäch⸗ 
tig zu machen, fo war bort für das öſtreichiſche Interefje Thür und Thor 
offen. Man verlobte ihn mit der älteren Tochter bes gefangenen Königs; 
fobald ihre Jugend es geftattete, folgte die Bermählung. Des Näher:” 
echtes von Brandenburg warb nicht gedacht. 

In ungeheuren Wechfeln verlief die Grafenfehde; fie gewann ihre 
Höhe, als Lübeck das Panier des gefangenen Chriftian IL. erhob, die 
Bürger und Bauern Dänemarks für ihn aufrief; fie endete mit dem Sturz 
Wullenwebers, mit der Erſchöpfung Lübeds, mit ber Erſtarkung Däne⸗ 
marks unter Chriftian III. 

In feinem Moment des Kampfes ober ber Friedenshandlung griff 
Joachim ein. In Ehriftian IL. jah er „ieinen abgefagten Zeind;“ und 
wie hätte er fih auf die Seite Lübecks fehlagen follen? Chriftian III. 
war ber Sohn feiner Schwefter; dem verſprach er gleich im Beginn des 
Kampfes, nichts gegen ihn zu unternehmen, feinen Feinden feinerlei 
Vorſchub zu leiften. Es war ihm genug, fill zu figen. 

Merdings nach formellem Rechte hatte er zur Zeit noch feinen An⸗ 
ſpruch; Chriftian II. lebte noch und deſſen Antheil an den Erblanden war 
in ben Handen deſſen, ber ihn gefangen hielt. Aber id) finde nit, daß 
er irgend etwas gethan hätte, feine und feines Haufes Anfprüche fiher zu 
ftellen. In der Neugeftaltung ber Verhältnifie im Norden behielten fie 
feine Stelle. 

. Und ben Reichsangelegenheiten ſah er ſich mehr und mehr entfrem⸗ 
bet. „Der großen Unkoſten wegen“ gab er vor die Reichstage nicht zu 
beſuchen. Im Reich begann fich eine völig neue Drbnung der Dinge zu 
geftalten ohne ihn und troß ihm. 

Die großartige Politik. des Kaiferhaufes war weit entfernt, eine 
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Parteiregierung zu wollen, wie fie die Majorität auf dem Neichstage von 
1530 beabſichtigt Hatte. Je härter dieſe drängte, defto billigeren Preiſes 
konnte Karl V. die Bedrängten gewinnen; fie mußten gewonnen werben, 
wenn enblid) Ferdinands Wahl allgemeine Anerkennung finden und nicht 
jedes Unternehmen gegen Frankreich, gegen die Türken im Voraus ges 
lähmt jein jolte. 

& erfolgten Zugeftändnifie, welche ben Evangelif'gen einige Sicher⸗ 
ftellung gegen das Reichskammergericht gaben, deſſen Befugniß, wegen 
Religionsſachen zu verfahren, beichräntten. So ward zugleich die innere 
Politit des Reichs immer weiter von dem Gebiet Des Rechts auf Das des 
Einfufjes und diplomatifger Verhandlung gedrängt, und auf dieſem 
durfte fi das Haus Deſtreich auf das doppelte Uchergewicht, das bie 
höcjitentwidelte Uebung und der Drud einer unermeßlichen Macht gab, 
verlaffen, 

“ Die evongelifhen Stände benugten die Gunft der Verhältniſſe. 
Wenn auch) jene Zugeftändniffe noch die Formel: „bis zu einem allgemeis 
nen Coneil,“ beſchrankte, fo gaben fie einftweilen doch der kirchlichen 
DOppofition eine rechtliche Anerkennung, und im Schmalfaldner Bunde 
hatte fie ihre politiide Drganifation. Daß dem jehlichten Kurfürften 
Johann fein thätigerer und-entjchlofiener Sohn Johann Friedrig folgte, 
daß er jo gut wie der Landgraf, in dem Bekenntniß zugleich die reiche: 
fürſtliche Autonomie vertrat, daß ber ſchwäbiſche Bund ſich auflöfte und 
der Landgraf mit glücklicher Kühnheit dem Würtemberger Herzog fein 
Land wieder eroberte (1034) — das alles gab der Sache des Evangeliums 
im Reich raſchen und allfeitigen Aufſchwung. 

Hatte jie mit dem forms und haltlofen Ungeftüm popularer. Bes 
wegungen begonnen, jo war fie jet; getragen von fo mächtigen Reichs— 
ftänden und von ber Schmalfaldner Einigung, fähig, fi ebenjo der 
Gefahr verwilderter Freiheit wie herriſchen Gegendruds zu erwehren. 
Mochte fie in Lübeck unter Wullenweber auf politiſche Ummälzung bes 
Nordens gewandt, in Münfter in wiebertäuferifper Zerrgefialt erſchienen 
fein, — im Norden war der lutheriſche Chriftian III. der Sieger, und im 
Münfterlande bezwangen evangelifhe und altgläubige Fürften vereint 
den auch politiſchen Radicalismus. 

Nicht Kuhlich, aber politifch hatten ſich bie Gegenftellungen im Reich 
verwandelt. Die Gunft des Augenblides, bie den Markgrafen 1530 in 
vorberfte Reihe geftellt hatte, war vorüber. Die Fragen, um bie es ſich 
jest handelte, forderten andere ſittliche ober materielle Mittel, als ihm 
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zu Gebote landen. Was er that und konnte, griff nit mehr unmittelbar 
ein, ward nicht mehr beahtet; in ben vielen Correſpondenzen des Kaiſers, 
des Königs, ihrer Agenten gejchieht bes „Marquis von Brandenburg“ 
Kaum mehr Grwähnung. Die ftattlihe Hülfe, die im Sommer 1532 der 
Kurprinz nach Wien führte, des jungen Fürften Mitwirkung bei dem 
legten Stoß gegen die abjiehenden Türken wurde hingenommen, als wäre 
nur das Schuldige geleiftet. 

Schon 1532 glaubt: die Majorität von denen, welche fie 1530 im 
Begriff geweſen war völlig zu erbrüden, ſich felbft gefährdet. Als damals 
der Landgraf, von franzöfiihem Geld unterftügt, große Nüftungen ber 
gann, als der Polenkönig in Folge der über den Herzog von Preußen 
verhängten Acht erklären ließ, er werde ſich zu den Feinven des Raifers 
lagen, wenn man das Herzogthum nicht anerkenne, als Minkwitz, der 
jo eben mit feinem Striegähaufen aus dem Norden Heimfehrend die Marken 
mit einem „Hochmuth“ bedroht hatte, in höchſter Thätigkeit mit Baiern, 
Heſſen, Sachſen verhantelte, — da waren bie altgläubigen Fürften in 
Norddeutſchland in erntliher Sorge; fie eilten, Cardinal Albtecht, 
Joachim, Georg von Sachſen, Erich und Heinrich von Braunſchweig, 
das halliſche Bündniß adzujchließen, ein Bündniß ſchon nicht mehr zum 
Angriff, fonbern zur Veitheivigung, „wenn man fie und bie Ihrigen von 
der Religion zu drängen verfuchen wolle;“ diejenigen, fagen fie, die ihres 
eigenen Glaubens und in Ungehorfam der gemeinen chriftlichen Kirche 
find, wollen wir von uns felbft nicht überziehen, noch mit der That 
bef&jäbigen, fondern allein dieſe unfere Einigung zu unferem und der 
Unferen Schutz und zu Erhaltung des Gehorfams unferer Unterthanen 
gebraugen. 

Dan kann nicht ſagen, daß Joachim eine leitende Stellung im 
Bunde gehabt hätte; birfe hatte Georg von Sachſen. Kein Fürft oder 
Biſchof weiter, feine Stadt trat diefem Bunde bei. Immer mehr verein- 
jamte bie Richtung, bie Joachim mit Eigenfinn fejthielt, während ber 
Bund ber Schmalfaloner raſtlos wuchs. 

Es erfolgten da Wechfel, die den Markgrafen auf das unmittelbarfte 
berührten. In Pommern war das Evangelium ſchon früher von den 
Städten und von vielen des Adels aufgenommen; mit dem Tode bes 
‚Herzogs Georg endete der Einfluß, ben der Markgraf gewonnen haben 
mochte, als er ihm feine Tochter Margaretha vermählte; der junge 
gerzog Philipp wanbte fih gern von der Stiefmutter hinweg, ver- 
ftändigte ſich mit feinen Oheim Herzog Barnim, und auf dem Landtag 
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zu Treptow 1532 ward die allgemeine kirchliche Umformung des Landes 
begonnen. 

In Medlenburg ſchritt die Reformation, von Herzog Heinrich nicht 
mehr gehemmt, unaufhaltfam weiter, während fein Bruder Albrecht fich 
in bie Händel des Nordens vertiefte. Joachim mußte es anfehen, daß 
diefer fein Tochtermann, jo altgläubig er war, mit Lübed und Jürgen 
Wullenweber Hand in Hand kämpfte. 

Die Witwe von Pommern hatte Joachim an Johann von Anhalt 
vermäplt; fein Jahr verging und auch biefer wandte fh dem Evangelium 
zu; des Fürften Bruder Georg, der ernfte und tiefforfhende Domprobft 
zu Magdeburg, begann troß aller Warnung von Berlin her fein und 
feiner Brüber Land zu reformiren. 

Selbſt der alte Herzog Eric) gab es auf, in feinem Lande Göttingen 
und Hannover dem mächtigen Zuge ber Gedanken zu wehren; er ließ es 
geſchehen, daß feine Gemahlin ihre Inndflüchtige Mutter, die nah bei 
Wittenberg ihr Aſyl gefunden Hatte, beſuchte und fi dort an Luthers 
Gefpräch erlabte. Ja, aud) der Kurpring befugte bie Mutter in Lihten- 
berg; ſchon war er in der Frage vom Sacrament ſchwankend, forderte 
Luthers Belehrung; Luther fandte ihm, da er gegen die Türken zog, einen 
ſchönen Zuruf nad. 

Luther fagt in biefer Zeit einmal: für Kurfürft Joachim könne mar 
noch beten. War er wirklich milder geworden? fügte er fich in bag Un— 
vermeidliche? — 

Auch nicht einen Augenblick ließ er von der Strenge nach, mit der 
er bisher jede evangeliſche Regung in feinem Lande niedergehalten hatte. 
Wenn deren in feinem deutſchen Lande, Deftreih, Baiern, Meißen nicht 
Ausgenommen, fo wenige Spuren fich zeigen wie in den Marken, fo darf 
das als ein Maaßſiab gelten für die gefürchtete Strenge des Fürften und 
für den Gehorfam, an den er Land und Leute gewöhnt hatte. 

Nur in Stendal, wo noch fo viele Erinnerungen ber hanſiſchen Zeit 
lebendig waren und große gewerbliche Thätigteit ftet3 viele fremde Hand⸗ 
werlsburſchen fommelte, war 1530 ber Verſuch gemacht worden, die freie 
Predigt zu ertrogen. Man begann in ähnlicher Weife wie zwei Jahre 
vorber in Lübed geihehen wer; nur daß in der märkiſchen Stadt, als 
der Rath dem Andrängen des jungen Volkes und der Vürgerſchaft nicht 
mehr zu widerftehen vermochte, die landesherrliche Gemalt einfchritt; ‚der 
Kurprinz bezwang den Aufruhr mit Waffenmacht, beftrafte die Schulbig- 
ften; der Vater — er kehrte vom Augsburger Reichstage heim — verhing 


Google 


Ioadjims Regiment, 1534. 161 


weitere Strafe über die Stadt; die ſchwere Geldbuße, die Verkürzung der 
ftädtifchen Bollprivilegien mochte anderen zum warnenden Erempel die: 
nen. Xon dem an blieb es fill im Land. 

Und daß darin mannigfacher Gewinn lag, war nicht zu beftreiten. 
Freilich den geiſtigen Aufihwung, die lebensvole Bewegung bis tief 
hinab, wie die Predigt fie brachte, entbehrten die Marken; aber die Ruhe 
und Stätigfeit, die Joachim ihnen erhielt oder aufzwang, gab ihnen ala 
Entfhädigung Wohlfahrt und ungeftörtes Behagen. 

Sodann: überall brängte das ſtändiſche Wefen vorwärts; ‚mit ber 
neuen Lehre gewann es eine Stellung, welde die fürftliche Selbftftändige 
feit mehr und mehr gefährdete. Wie war in Pommern, in Medlenburg 
die Macht des Adels durch das Firchliche ut, das bie Ritterſchaften im 
Ganzen, die Einzelnen im Vereich ihrer Gitter an fih gebracht, gewachſen? 
Die alte Kirche erhalten bieß zugleich in den Prälaten und bem Clerus 
ein Gegengewicht gegen Abel und Stäbte dem fürſtlichen Intereſſe ſichern; 
der Fürft und die ſeirche hatten gemeinfame Sache gegen die Neuerung. 

Mochte die Univerfität in Frankfurt fo gut wie tobt fein, mochte im 
Dornftift zu Stendal von den fünf Domberren und ben neun Vicarien 
Taum einer ohne wilde Ehe leben, in dem alten Glauben hatte die gemeine 
Wohlfahrt ihre Sicherung und die fürftliche Gewalt ihr Uebergewicht. 

Joachim gedachte die Marken über feinen Tod hinaus, für alle 
Folgezeit in dieſem Weſen feftzuhalten. In biefem Sinne — wir nahen 
ung feinem Ausgang — erflären ſich die Anorbnungen feiner lehten 
Jahre. 

Schon ber hallifche Vertrag enthält eine Clauſel, die auf dieß Biel 
gerichtet ift. Die Einung folte auch für die Nachkommen verbindlich fein; 
wenn einer der abſchließenden Firften fterbe, jolte der Nachfolger „in 
angehenbem Regiment auf Erforbern ber anderen Zürften ohne alle Aus- 
Flucht und Widerrede“ in dieß Bündniß eintreten. Herzog Georgs Sohn 
Johann fo gut wie die beiden jungen Markgrafen mußten fih dazu „zum 
Ueberfluß“ in einem Beibrief verfiegeln und unterfchreiben, und bie 
Väter entließen fie „fo viel zu dieſem Behuf von nöthen und nicht wei⸗ 
ter,“ der väterlichen Gewalt. Daß der Vertrag durch Kaiſ. Maj. cons 
firmirt und beftätigt wurde, gab demſelben eine mächtige Onrantie mehr, 
einen Gewtihrsmann, ber bei ber ftrengen Erfilllung deſſelben Hochbethei- 
ligt war. 

Für eine weitere Sicherung durfte es gelten, baß der Kurprinz mit 
Herzog Georgs Tochter, Magdalene, vermält war. a diefe ſtarb 
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(4. Januar 1534), wurde durch Georgs thätige Vermittelung die Hand 
der polniſchen Königstochter Hedwig gewonnen. Für Markgraf Hans — 
der Raifer ſcheint die Zufage, für eine Braut zu forgen, bald vergeffen zu 
Haben — warb Katharina von Braunſchweig auserfehen, die Toter 
jenes Herzogs Heinrich, der unter den Genoffen des halliſchen Bundes 
feinem an perfönlicher Erbitterung gegen Luther nachftand. 

Noch einen Zwang mehr fügte Joachim in feinem Teftament Hinzu. 
„Bir ordnen, meinen, jegen und wollen, daß unfere Söhne und ihre 
Erben mit ihren Landen und Leuten zu jeglicher Zeit bei dem alten chrift 
lichen Glauben unverrüdt bleiben und daß dawider unfere Söhne und 
ihre Erben in feiner Weife weber heimlich noch öffentlich tbun, noch 
jemals öffentlich thun laſſen follen.“ Und er forberte und empfing darauf 
der Söhne Zufage für ſich und ihre Nachkommen; fie gaben fie „an eines 
echten geſchwornen Eibes ftatt.” 

Das Teftament enthielt zugleich die Theilung des Landes: wenn- 
ſchon es am beften fein werbe, wenn fi die Brüder zu gemeinfamer 
Regierung entſchliehen wollten; bie Kurwurde und bas größere Gebiet 
ſollte der Kurprinz, bie Neumark, das Land Sternberg, das Fürftentdum 
Croſſen, die Herrſchaften Cottbus und Peig Markgraf Hans erhalten. 

Welche auch immer die Motive zu diefer Theilung geweſen fein 
mögen — es liegt mir darüber nichts Urkundliches vor — unzweifelhaft 
mar fie ebenfo ehr gegen ben Geift und Wortlaut ber Adileifhen Dis: 
pofition, wie gegen das Jutereſſe des Kurhaufes und des Landes. 

Wil man fagen, daß das väterliche Herz fich nicht habe entſchließen 
tönnen, den zweiten Sohn ohne angemeffene Ausftattung zu laſſen? 
Joachim pflegte nicht jo weich zu empfinden. Er jelbft Hatte den Vorzug 
gehabt, nicht mit feinem Bruder Albrecht zu theilen; er hatte ihm in 
geiftlihen Fürftenthümern eine glängende Verforgung zu ſchaffen ver- 
ftanden. Wenn er fo feit an bem altgläubigen Wefen hielt und deſſen 
Zukunft fo geſichert fah, daß er feine Söhne mit Eiden an baffelbe band, 
warum überwieß er dann nicht den zweiten Sohn dem geiftlichen Stanbet 
Nicht die Sorge für die Erhaltung feines Haufes konnte ihn davon ab: 
halten, da ber Kurprinz bereits zwei heranwachſende Söhne hatte. 

Er felbft Hatte ehedem um bie höchſte Krone ber Chriftenheit gewor⸗ 
ben. Wollte er feinen Nachkommen ben Stolz ober bie Gefahr gleichen 
Strebens unmöglich machen? war fein reichsfürftliches Gelbftgefühl fo 
weit gebrochen, daß er feine Nachkommen auf ben abſchüſſigen Weg der 
Erbtheilungen führte, damit fie dem allmächtigen Haufe Deftreich deſto 
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„dienftwilliger fein, ſich gutsherrli auf die Deconomie und Polizei ihres 
Gebietes beſchränken lernten, und die Dinge draußen im Neid) gehen 
ließen, wie fie gingen ? 

So unbenkbar es erjeint, daß Joachims Abſicht geweſen, die poli- 
tiſche Macht des Kurhaufes zu unterbinden, ebenfo gewiß war er zu flugen 
Blickes, um zu verfennen, daß dieß bie Wirkung ber verfügten Theilung 
fein müſſe. 

Aber fie mochte ihm das einzige Mittel feinen, dem Lande den 
Segen des halliſchen Bundes zu fihern. Er durfte zweifeln, ob der Kur— 
prinz, wenn ber Drud des väterlichen Willens aufförte, in ber Richtung 
bleiben werde, zu ber er ſich jegt noch befannte. Sein zweite Sohn, 
Markgraf Hans, war härterer Art, verſchloſſen, von berechnender Klug. 
heit; hatte er fi einmal zu jenem Eide herbeigelafien, fo ſchien auf ihn 
gerechnet werben zu Fönnen; denn nur das Teftament gab ihm, worauf 
er nad) den Haus- und Reicjägefegen feinen Anſpruch hatte, Land und 
Leute; beide Brüder hatten durch den halliſchen Vertrag, den ber Kaifer 
garantirte, die Handhabe, ſich gegenfeitig auf dem gleichen Wege feft- 
zuhalten. 

Jene Theilung bedurfte, zumal da ſie gegen die in der Goldenen 
Bulle geordnele Untpeilbarteit kurfürſilicher Sande verflieh, laiſerlicher 
Beſtätigung. Diefe wird nicht verfagt worden fein. 

Im Juli 1535, wenig über funfzig Jahre alt, farb Joachim I. 
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Die mittlere Richtung. 


As dad neue Negiment in den Marken begann, war bie große 
Ummwälzung, welde Deutſchland ergriffen hatte, über ihre erften Heftigften 
Reifen hinaus. Die Dinge begannen fid) zu Hären. 

Die Macht Roms über Deutſchland war auf ben Tob getroffen. Auch 
diejenigen, welche ſich noch Altgläubige nannten, waren weit bavon ent: 
fernt die Gehorfamen des heiligen Stuhles zu fein; „ber Papft muß jegt 
leiden, baß ihn feine Fürſten ſchmähen und verachten.“ Der Reformations⸗ 
entwourf, ben Herzog Georg auf dem Reichstage 1530 vorlegte, war ber Art, 
„daß die Papiften ben Luther Tieber als Reformator hätten leiden mögen 
denn den Herzog.” Vom Cardinal Albrecht wurde dem Kaiſer vorgeſchlagen, 
alle Rlöfer'im Reich an fih zu nehmen und fie durch Taiferliche Haupt- 
leute verwalten zu laſſen. „Die Herzöge von Baiern,“ fagt Luther, „find 
bie größten Räuber ber Kirchengüter, benn fie haben reihe Klöſter;“ 
nächſt ihnen nennt er den Carbinal Albrecht, den König Ferdinand, ber 
bie Klöfter, bie Bisthümer ſchatze, den Kaifer felbit, ber. das Bisthum 
Utrecht, ein Fürftenthum fo groß wie das von Ciln, dem Reich abge 
brochen und an ſich geriffen habe. Der Papft geftattet es, „Hofft dadurch 
feine Autorität bei ihnen zu erhalten.“ „Es hänget bie Kirche zetriffener 
denn eines Bettlers Mantel.” So Luther. 

Noch war nicht abzufehen, wie das weitere Schidſal der geiftlichen 
Fürftenthilmer fein werbe. „ES find ſchöne Bräute Magdeburg, Mainz, 
Trier, Coln, Würzburg, darum wohl nod ein Tanz zu thun wäre.” 
Utrecht war für ale Biſchöfe im Reid) ein warnendes Erempel; fie waren 
von der kaiſerlichen Gewalt bedroht nicht minder al3 von der neuen 
Lehre. Sie namentlich gaben ber Majorität auf den Reichstagen ihren 
Charafter. 

Nur noch politifch wurde „die alte Religion‘ vertheibigt. Was fie 
in Wahrheit Chriftliches und Evangelifches enthielt, hatte die neue Lehre 
feftgehalten und neu belebt. Nun erft, an bem Licht bes erneuten 
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Evangeliums fah man, wie vol Wuft und Entartung der Papismus war, 
wie tief in Unglauben und Aberglauben er geführt Habe. 

Die Evangelifchen waren im Entfernteften nicht ber Meinung, daß 
fie außer der allgemeinen Kirche, daß fie nicht katholiſch ſeien. Ahnen 
ſchien bie Zeit gefommen, das lang erfehnte Werk der Reformation vor- 
zunehmen; denn nicht, was fie bisher gethan, nannten fie fo, galt ihnen 
dafiir. Ein allgemeines freies Hriftlies Concil [dien ihnen bie Form, 
das große Werk durchzuführen, ein Goncil von Geiſtlichen und Laien, 
ohne ben Papft und über ihn. 

Einftweilen orbneten und formten fie ihr kirchliches Weſen nah dem 
Evangelium und ihrem Verſtändniß beffelben, beffen erfter gemeinfamer 
Ausbrud das in Augsburg überreichte Bekenntniß war. Die Gemein 
ſchaft in biefen weſentlichen Weberzeugungen war das fie einigenbe Band, 
während in en Formen des Gottesbienftes, bes kirchlichen Regimentes, 
des Gemeindelebens mancherlei Verſchiedenartiges eintreten durfte. 
„Denn biefes,” jagt das Bekenntniß von 1530, „ift genug zu wahrer 
Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß da einträchtiglich nach reinem Ver: 
fand das Evangelium gepredigt und die Sacramente dem göttlichen Wort 
gemäß gereicht werben, und ift nicht Noth zur wahren Einigkeit der chriſt⸗ 
tigen Kirchen, daß allenthalben gleihförmig Geremonien von Menſchen 
eingefegt, gehalten werben.” 

Die junge Kirhe hatte fon manche Gefahr beftanden. Nicht alle 
waren fo glüdlich überwunden, wie die Schwarmgeifter, die Wiedertäufer, 
wie bie radicalen Tendenzen der empdrten Bauern unb des um bie Herr: 
ſchaft Fämpfenden Bürgerthums im Norden. In fo ungeheurem Gäh— 
rungsproceß hatte fie ſich geflärt und in fich befeftigt; fie war inmitten 
der Verwirrung an ihrer Grundlage, der evangelifchen Freiheit, auch 
nit einen Augenblick irre geworden; alle Gefahr der Freiheit nahm fie 
über fi. z 

Ein ſchwerer Schaden, Anlaß zu.unzähligen Vorwürfen, war, daß 
das überreihe Gut der alten Kirche, wo fie aufhörte, in anderen Befigtitel 
übergehen mußte. Die Reformatoren ſelbſt waren meit entfernt, es 
anders als zu folchen Zwecken, bie ehebem auch für lirchliche gegolten 
hatten, Schulen, Armenpflege u. f. m. verwendet fehen zu wollen; aber 
fie fonnten e3 nicht hindern, daß fofort Berufene und Unberufene, nur zu 
oft bie verſchuldeten Guts- und Landherren ſich deſſelben bemädjtigten, 
oft fo, daß kaum genug für ben bejcheidenen Dienft am Evangelium 
übrig blieb. 
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Die größte Gefahr lag in der Art, wie bie Bewegung, nachdem fie 
in ihrem wäft popularen Stadium gebrochen war, in politiſchen Formen 
und nur zu oft aus politiſhen Anläffen weitergeführt murbe 

So Lange das Neue noch in jedem Augenblick mit Vernichtung ber 
droht, fo lange es noch von dem lebendigen Geift, den es erwedt und 
geformt hatte, getragen war, lag wenig daran, daß bie weltlichen Obrige 
feiten, bie Furſten und Herren, die regierenden Magiftrate als Noth— 
biſchöfe eintraten und bie Kirche ihres Bereichs reformirten. Wie aber, 
wenn fie dief Recht des Reformirens fefthielten und weiter entwidelten, 
mern fie fih gemöhnten, die biſchöfliche Gewalt als einen Theil ihrer 
Befugniß zu betrachten, nenn fie die Fisher fo verhängnikvolle Freiheit 
der Kirche vom Staat unlehrten zu einer Herrſchaft des Staates über 
ber Kirche? 

In dem Gange, den die Dinge in ben fürftlihen Territorien ge— 
nommen hatten, war es nicht dazu gefommen, daß fih in dem neuen 
Weſen die Formen einer Gemeindeverfafjung entroidelt hätten; und in 
ber Art, wie in Wittenberg bie Lehre vom Ahentmahl gefaßt wurde, Tag 
etwas, was die Gemeinde gegen das Amt in ben Hintergrund brängte. 
Vor Allem hierin lag bie Differenz, die bie Schweizer und bie obers 
deutſchen Stäbte von Luthers Nichtung trennte. 

Nicht dogmatiſch war die Trennung fo tief, daß man fi nicht Hätte 
verftändigen können. Bmingli war in dem unglüdlichen Kampfe der 
Zürcher gegen die Bauern der Urcantone gefallen; bie Oberländer ſuchten 
mit redlichen Ernft Ausgleihung mit Luther und feinen Genoffen; in 
der Wittenberger Concordia fanben fie die Formel, bie ihren Abenbmahls: 
ftreit endete. 

Aber in Genf, durch den tiefernften und mächtigen Geiſt Calvins 
geträgen, erhob ſich eine evangeliſche Gemeinde, der alfe die politiſchen 
BVorausfegungen fremb waren, auf weldhe fi im Reich bie neuen kirdh: 
lichen Ordnungen auferbaut hatten, eine Gemeinde von durchaus republis 
tanifcher Form. Im großartiger Wirkfamfeit, die bald Frankreich, 
Schottland, England, die Niederlande erfüllen und erſchüttern follte, ent 
widelte fie diejenigen Momente des evangeliſchen Lebens, bie in ber 
Wittenberger Lehre je länger je mehr zurücktraten. 

In ber Theorie, nanentlich evangelif—her Seits, hielt man es feit, 
„daß ber Kaifer nicht Monarcha und allein Herr, wie die Könige von 
Frankreich, England, Vöhnen, Dänemark, fondern Herr auf geroiffe Pacta 
und Maaße fei; daß er dem Reich, den Kur⸗ und Furſten geſchworen fei, 
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das Reich bei feiner Dignität, Ehre, Herrlichkeit und Gerechtigkeit zu er= 
halten und jedem bei dem, das er Befug und Recht hat, zu fügen; daß 
die Fürften dem Reich mit Eiden verpflichtet feien, über des Reihes Ge- 
rechtigleit und Frieben treulich zu halten, in benen ihm nichts entziehen 
und nehmen zu laſſen, noch weichen zu wollen.” 

Wäre der Verſuch gealüct, das Reich in der Form eines Reichs⸗ 
regiments neben ben anderen Reichen und Landen des Kaifers ſtändiſch 
zu ordnen und zu fließen, fo würde bie Verfaffung des Reichs, wie 
fürftlic und oligarchiſch fie fein mochte, nicht bloß der kaiſerlichen Gewalt, 
fonbern auch der Landesherrlichkeit fefte Schranten gefegt Hahen. 

Nach dem Fall des Regimentes ftand die raſtlos anfchwellende Macht 
des Haufes Deftreich doppelt bedrohlich da. Wer nicht ihr bienenb ober 
zu ihren Gunſten ſich beſcheidend einer bis dahin im Reich unerhörten 
Monarchie den Weg Iaffen wollte, ber konnte theils in ber kirchlichen Be- 
wegung ber Nation, theils in der allgemeinen europäiſchen Oppofition 
gegen das Kaiſerhaus die Kraft des Wiberftandes finden, zu dem bie 
eigenen dynaſtiſchen Mittel auch des reihften Hauſes nicht mehr aus: 
reiten. Dieſe Gegenftellung ließ aus der Landeshoheit jene neue Art 
der Filrftlichleit entftehen, welche den Anfpruch machte, „mit dem Kaiſer 
von gleicher Gewalt zu fein, wenn auch nicht in gleicher Dignität und 
Würde.” 

Im dem Maaße, als bie Verfaffung des Neiches und die Competenz 
der Reichsgewalt loſer, vermorrener, ftrittiger wurbe, gewann in ben 
größeren Territorien bie ſtaatliche Entwidelung raſcheren Fortgang, 
feſtere Geftalt; in Poligei und Deconomie, wie man es damals nannte, 
d. 5. in Verfoffung und Verwaltung formten fie ſich, ſchloſſen fie fi in 
ſich ab. 

Wo es geſchah, beburfte es einer Auseinanderſetung mit den Stän- 
den des Landes, deren Ergebniß wenigftens ba, wo bie fürſtliche Gewalt 
in energiſcher Hand war, ber Ausdrud ber feiten Gemeinſchaft zwiſchen 
Fürft und Land wurde. 

Auch die Städte im Neich hatten mit dem Evangelium eine neue 
Bedeutung gewonnen. Freilich waren fie aus ber Reichsſtandſchaft fo 
gut wie verdrängt; und die hochfürſtliche Anſicht vom Neich fah fie nur 
noch als eine Anomalie in dem Verfafjungswefen an. Aber viele von 
ihnen, auch Iandfäffige, waren hochmächtig und in treffliher Ordnung, faſt 
alle evangeliſch. In ben evangelifchen Einigungen, in den theologiſchen 
Berathungen ftanben fie in voller Bebeutung neben ben Fürften. 
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Die Möglichkeit derjenigen Reichsfotmen, die Berthold von Mainz 
und Friedrich der Weife im Sinne gehabt, war dahin; aber war es nicht 
möglid), deren neue zu finden, bie den veränderten Verhältniſſen der 
Territorien entfpradien? gab nicht ber Bund der Schmallalduer ein Bei 
fpiel dafür? war ein Verſuch der Art nicht um fo mehr geboten, da ohne 
ſolche Stüge die Menge Heiner Gebiete und Stände unrettbar dem übers 
mãchtigen Einfluß Deftreichs folgen mußte? 

Entwidelüngen, bie ber kaiſerlichen Politik eben fo wenig genehm 
fein Tonnten, wie die kirchlichen ber Curie. Beide hatten allen Anlaß, 
gemeinfame Sade zu machen; und jede neue Spannung zwifchen ihnen, 
deren aus fonftigen Verhältniffen nur zu viele erwuchſen, gab einftweilen 
dem Evangelium und ber Freiheit Vorſchub. 

Der Papſt forderte vom Kaiſer bie Vernichtung der Keterei im 
Reich, der Kaifer vom Papft das Concil. Jeder konnte bem anderen nur 
bedingungsweife gewähren, was dieſer unbedingt forberte. 

Schon ftanden fie nicht mehr gleich und glei. Der Papſt hatte 
einen Verluſt wieber einzubringen, ber durchaus nicht zu verſchmerzen war; 
ber Kaifer Hatte mit bem Concil nur zu gewinnen. Und wenn er, bei den 
immer neuen Bedenken und Ausflüchten, welche die Curie machte, ſelbſt 
die Reformation in die Hand nahm, um aud nur einen einftweiligen Zus 
ſtand zu ſchaffen ohne die Curie und troß der Curie, fo war ber kaiſerliche 
Stuhl über den bes Papftes geftellt. 

Denn fo, nicht mehr im mittelalterlichen Geifte, fahte Karl fein Ver- 
hältniß zum Papſt. Er wollte die Katholicität ber Chriftenheit im heiligen 
Reich, die Faiferliche Weltherrſchaft in Kraft derfelben; aber dieß Kaifer: 
thum nicht mehr kirchlich und ritterlih, fondern politiſch und dynaſtiſch, 
nicht mehr das des Reiches deutſcher Nation, fonbern in Kraft erblichen 
Herrenthums über viele Völker und Länder. 

In den Evangelifchen fah der Kaifer mehr noch Nebellen als Neger, 
Rebellen gegen bie Monarchie, wie er fie verftand. und unverrüdt im 
Auge behielt. 

Aber vorerft — nach den vergeblichen Mactauftritten bes Augs- 
burger Reichstages, in den Gefahren von Frankreich, von ven Türken 
ber, — fah er ihnen nad, geftand er ihnen Einiges zu. Er hätte nicht 
zugegeben, daß ihre Gegner, die Altgläubigen, ſich auf fie ſtürzten; aber 
er köderte diefe mit [ebhaftem Beifall für ihren gottfeligen Eifer. -Selbft 
ben ſchweren Schlag, ben ber Landgraf gegen Würtemberg ausführter 
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nahm er hin, weil ihn fir ben Augenblick andere Sorgen in Anſpruch 
nahmen; aber er vergaß ihn nicht. 

„Es fiehet mich an,“ fagt Georg Carlowitz, einer der Sharffinnigften 
Stantsmänner jener Leit, „als ſuche man einen Aufzug, biß bie großen 
Häupter ihre Sahen an anderen Orten ausriäten, daß fie darnach 
ihres Gefallen deſto größere Macht haben; fie werden die Fürfien mit 
Willen nimmermehr laſſen eins werden, denn ihr Regiment fteht auf 
Parteien.” 

Auf evangeliſcher Seite überfhäßte man ben Werth ber gemachten 
Zugeftänbniffe nicht; man hatte bie Empfindung, baß fie je größer deſto 
unfiggerer würden, und daß Iangfam aber unausweichlich ein ungeheurer 
Kampf Yeranziehe, in bem es fi) um Alles Handeln werbe. Immer 
wieder erörterten bie Theologen in Wittenberg bie Frage, ob es erlaubt 
fei, gegen den Kaiſer die Waffen zu führen, wo das Recht des Wider⸗ 
ſtandes, der Nothwehr beginne. 

Auf Seiten der Altgläubigen war man in nicht minberer Bewegung. 
Der Papft hatte ſich endlich darein gegeben, ein Concil auszufgreiben; 
es geſchah mit der Abficht, es unmöglich) zu maden, in Formen, welche 
die Evangelifhen weit hinwegwarfen. Nun fhien ihren Gegnern ber 
Moment gefommen Loszubrechen. 

Chen jegt war des Kaifers Lage verwidelter denn je. Zwiſchen 
Frankreich, dem Sultan, dem Papft, ber Doppeloppefttion im Reich 
glich er einem Fechter, ber von mehreren zugleich angegriffen in geichidten 
Wendungen bald ven bald jenen ein wenig zurückwirft, um gegen ben 
dritten und vierten einen Augenblid freie Hand zu haben; aber feinen 
hat er Muße ganz zu kefeitigen. 

Raum hatte er (1535) einen glänzenden Angriff gegen das türkifche 
Afrika gemacht, fo zwang ihn die Schilderhebung Frankreichs zu jenem 
Zuge, auf dem er bis Marfeille vorbrang; er mußte eiligft Frieden fuchen, 
da der Sultan feine ganze Angriffsmacht auf das Mittelmeer warf und 
zugleich Ungarn bedrohte. 

Jett im Moment ſchwerſter Gefahr, da die Macht Deſtreichs im 
Dften und Süben bedroht war, fehien im Reich der Haß der Parteien los— 
brechen, ber Religionskrieg entbrennen zu wollen. Damit freilih wäre 
bie Frage bes Goncils zu Ende geweſen, dem Intereſſe ber Hierarchie 
wäre das der öſtreichiſhen Politik erlegen. 

Es galt den Frieden um jeden Preis zu erhalten. Schon [lichen 
franzoſiſche Agenten im Reich umher, Complotte anzuzetteln, und da und 
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dort fanden fie Gehör. Der Kaifer entſchloß ſich, diejenigen zu verläuge 
nen, die firhlic auf feiner Seite ftanden, und denen neue Sicherungen 
zu bieten, die er für den Augenblick außer Stand war zu entbehren, ge: 
ſchweige denn zu bewältigen. 

In diefe Zeit der Zugeſtändniſſe und ber bemegteften Verhandlungen 
fallen die Anfänge des neuen Regimentes in den Marken, die erften poliz 
tifegen Tpätigfeiten bes jungen Kurfürften. 

Seine Lage war eigenthümlich; er ftand wie am Scheidewege. 

Ihn band das hallife Yünbniß, der geleiftete Eid. Er war ge: 
wohnt, mit der Ehrerbietung eines perſönlich Verpflihteten zu dem mäch- 
tigen Kaiferhaufe emporzubliden: „der löbliche Kaiſer Marimilianus, des 
Namens ber erfte, hat mich erftlih an das Haus deſtreich gebracht; bei 
dem will ich auch beftändig ausharren.“ Den framzöfichen Agenten, der 
auch nad Berlin kam, gegen den Kaifer zu arbeiten, ließ er wie einen 
Brandftifter aufgreifen und in Ketten legen. 

Aber zugleih war es „allgemein befannt, daß er die Lehre des 
Evangeliums liebe” Der Landgraf forderte ihn (13. Juli) gleich nad) 
dem Tobe des Vaters auf, fich öffentlich zu befennen; er fagte ihm, wie 
er es könne troß des Eides; die Wahrheit verläugnen würde Sünde wider 
den heiligen Geift fein; er bürfe die Hoffnungen, die auf ihn gefegt ſeien, 
nicht zu einer leeren Schelle werben laſſen. In den Wittenberger Kreifen 
erwartete man von beiben Brüdern den entſcheidenden Schritt. 

Um fo lebhafter war man auf der Gegenfeite bemüht vorzubauen. 
Herzog Georg ſandte einen feiner gewandteften Räthe, jenen Carlowitz, 
für bie Befhleunigung der polnifhen Heirath zu jorgen; auf das Ein- 
bringlichfte mahnte König Ferdinand II., „in den igt ſchwebenden An— 
fechtungen und irrjeligen gefährlichen Zeiten” bie Zußtapfen bes Vaters 
nicht zu verlaffen und an dem halliſchen Bundniß feftzuhalten, das ja der 
Kaiſer beftätigt und confirmirt habe; das wolle er in getreuer Meinung 
erinnert und verwarnt haben in Kaiſ. Maj. und feinem eigenen Namen 
(4. September). 

Der junge Kurfürft that, was feiner Lage eben fo wie feinem Cha= 
after entſprach. Er entſchied nichts, und gab nach beiden Seiten bie 
beften Zuficherungen. 

Zunachſt Hatte er feine Vermählung in Krakau (2: September) zu 
feiern, und die neue Verbindung legte ihm Rückſichten auf, bie ihn ent= 
ſchuldigen mußten. Bei feiner Heimkehr war ein päpftlicher Nuntius in 
Berlin, über das Concil zu verhandeln. Dann gab die Auseinander 
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fegung mit dem Bruder allerlei Verwidelung und nur zum Theil kam 
man mit Hälfe der Landichaft, durch die man ſich „berathen und be: 
theibingen ließ,“ dariber hinaus. IH: Vorſchlag, zum 20. Januar einen 
gemeinen Landtag beider Sandestheile zur Hulbigung anzufegen, gab zu 
neuen Verhandlungen Anlaß, da Markgraf Hans erfahren hatte, ber 
Bruder wolle allein das Ausſchreiben erlaffen. 

Andere Streitpunkte zu vergleichen übernapmen bie Mitgliever des 
halliſchen Bundes; aber auf dem Tage zu Halle (Mitte April 1536) fiel 
die Entſcheidung gegen den Jüngeren, worauf er ſich weigerte, ſich feiner: 
feits auf ben halliſchen Vertrag durch eine neue Erklärung zu verpflichten; 
eine Zufammentunft mit Heinrich von Braunfchweig zur Erledigung feiner 
Befhwerbe blieb erfolglos; er beharrte bei der Weigerung, jene Erklärung 
anzufertigen. 

Beide Brüder hatten in ihren Gebieten ba und dort die Predigt ge: 
ftattet; aber die Hoffnung, fie jelbft zu gewinnen, war dahin. Die 
Irrungen zwiſchen ihnen blieben unausgegligen. 

Bon Joachim, wie es ſcheint, ging bie Anregung aus, das ganze 
Haus Brandenburg nad; fo langjähriger Trennung in einem Familien: 
tage wieder zu vereinigen. Es kam ber Herzog aus Preußen, es fam aus 
Franken Markgraf Georg mit feinem heranwachſenden Dünbel Albrecht, 
Caſimirs einzigem Sohn, auch Friedrich von Liegnitz, Markgraf Georgs 
Schwager; aber weder Cardinal Albrecht noch Markgraf Hans erſchien. 
Man verhandelte von biefem und jenem; zur Ausgleihung ber Brüder 
kam e3 nicht. 

Dann war ein Tag in Zeitz angeſetzt (März 1537), bie Erbverbrü⸗ 
derung zwiſchen Heſſen, Sachſen und Brandenburg zu erneuen und nad 
Joachims I. Abfterben deſſen Söhne aufzunehmen. Die Formel bes alten 
Vertrages „der h. röniſchen Kirche zu Ehren” warb von Kurfürft Johann 
Friedrich beanftandet, von Herzog Georg hartnädig feitgehalten; ſchroff 
fanden die Schmalfolbner und bie vom halliſchen Bunde gegeneinander, 
Man Fam zu feinem Ergebniß. 

Der haliiche Bund war nur zur Bertheibigung; nicht bloß darin Ing 
feine Schwäde. Die eigentlihe Stüge deſſelben war Herzog Georg; aber 
eben jept wor ihm von vier Söhnen der letzte geftorben; ſtarb er ſelbſt, 
fo fiel das Erbe an ſeinen Bruber Heinrich und deſſen Söhne Mortg und 
Auguft; und dort am Hofe zu Freiberg war man ganz dem Evangelium 
und den Erneftinern zugewandt. Schon war auch den jungen Mark- 
grafen nicht mehr zu trauen. Es mußte raſch und entſchieden gehandelt 
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werden, jonft brad) der Tefte Wall gegen die Neuerung. „Beffer,” fhreibt 
ein bairiſcher Rath an den Herzog von Braunſchweig, „man greife bei 
‚geiten an, als daß man ſich überraſchen laſſe.“ 

In Zeig war der Kuiferliche Drator Dr. Held anwefend; mit ihm 
ward in aller Stille verhandelt ; man verabrebete einen allgemeinen Bund 
ber Altgläubigen im Neih „auf Religions-, Profan- und alle anderen 
Sachen;“ man erwartete, daß der Kaifer und der König hinzutreten, dem 
Buude die Nuctorität ber Neichsgewalt hinzufügen würden; bie Urtheile 
des Kammergeriht3 boten dann fo viel Anlaß zum Angriff, als men nur 
haben wollte. 

In denfelben Tagen zu Zeig hatte fi Markgraf Hans mit dem 
Landgrafen beſprochen; bald waren feine Verhandlungen mit ben Schmal⸗ 
laldnern im Gange. Mit der Erklärung: „daß er zur Erlenntniß gött- 
lichen Wortes und reiner Lehre ohne Zweifel durch des Allmächtigen 
ſonderliche Schickung und Fürfehung gefommen und nad; Gott Fein ander 
noch befjer Mittel wifle, ich und fein Land bei dem göttlichen Wort und 
der einmal erkannten Wahrheit zu erhalten,” trat er (5. Juli) in den 
Bund der Evangelifgen. Die kirchliche Umformung der Neumark, die 
Schon im Gange war, ward troß bes Widerſpruches des Biſchofs von Lebus 
durchgeführt. 

Auch Kurfürſt Joachim hatte in den Zeiger Verhandlungen fi mehr 
zu den Evangeliſchen geneigt; er hatte fich in Betreff jener Formel ihrem 
Vorſchlage angeſchloſſen: „daß feiner den andern’ der Religion halben be- 
fehden folle, weber für fi noch um eines Dritten willen, wer ber auch 
fei.“ Aber äußerlich Hiel: er ſich noch zu den Altgläubigen. Sie trauten 
ihm nicht mehr; nur um fo mehr wünſchten fie ihn in die „heilige Liga,” 
die fie im Werk hatten, zu drängen. „Er molle ih,“ ſchrieb er 29. April 
1537 dem Landgrafen, „durch niemand jehreden laſſen und eine hriftliche 
Ordnung aufrichten, die ihm gefallen werde.” Aber um feinen Preis 
mollte er es mit dem Haufe Deſtreich verberben; er gebachte einen Weg 
zwiſchen Nom und Wittenberg zu finden. 

Sein Schwanten gab ihm für bie Lage bes Augenblids eine große 
Bedeutung. 

Mit dem Plan der Jeiligen Liga ſchwoll ber Eifer und die Leiden- 
ſchaft der Altgläubigen zum Aeußerſten; fie hofften jegt mit raſcher und 
rüdfichtslofer Gewalt Alles wieder einzubringen, was in den legten 
Jahren verloren war. „Wie kann Einigfeit im Glauben und fonft 
pwiſchen den Ständen genacht werben,” ſchreibt einer von des Braun 
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ſchweigers Näthen, „es wäre denn, daß mein gnäbiger Herr Statthalter 
in Heffen und dem Aurfürftentfum Sachſen werde.” „Wenn der Kaifer 
ſich nicht reſolvirt,“ ſchreibt der Herzog felbft, „und die Sache vornimmt, 
fo wird bie Einigung felbft Vorſehung treffen-müffen.” Cr meldet nach 
Münden hin: „der Landgraf und Kurfürft wollten felbft Kaiſer und 
König in beutfcher Nation fein; König am Nheinftrom zu werden, das 
fei die alte Praktica des Landgrafen; fein Plan fei, vorzurüden und 
einen Bundſchuh anurichten; ſchon habe er etliche Fähnlein in Caffel 
machen laſſen, darin ein Pflug, ein Bundſchuh und eine Sonne gemacht 
fei und in ber Circunferenz gefoprieben: wer ein evangelifcher Mann will 
fein, der foll treten unter diejen Sonnenfcein.” Im Juni 1538 wurde 
bie heilige Liga zu Nürnberg gefloffen. 

Bir wiffen ſchon, wie am wenigiten jept bie öſtreichiſche Politik dem 
Eifer der Altgläubigen den Zügel laſſen konnte. Die faiferlide Armada 
Hatte joeben vor den Schiffen der Ungläubigen weichen müffen; in Ungarn 
erwartete man einen Türfeneinfall; Frankreich ſchien ſich zu einem neuen 
Anlauf zu riften; und wenigftens der Landgraf wies bie Anträge, die ihm 
von borther famen, nicht ganz von der Hand. 

Des Kaiſers nächfte Sorge war, die Evangelifhen zu beruhigen, 
durch fie die Liga, bie Liga durch fie im Zügel zu halten. 

Joachim II. haste aus Krakau höchft bedrohliche Nachrichten über bie 
Türken. Cr erbot fih bem König Ferdinand, fein Beſtes zu thun, um 
die Evangeliſchen zum Frieden und zur Türkenhülfe zu bewegen. Gern 
ward fein Erhieten angenommen. 

Als beide Markzrafen im Mai 1538 nad; Baugen famen, von Fer- 
dinand fi für ihre zur Krone Böhmen gehörigen Herrihaften belehnen 
zu laſſen, wurden die erften Verabredungen getroffen. Freilich hielt ſich 
Ferdinand mit dem Bedenken, „ob der Kaifer ifm in biefer hochwichtigen 
Frage Macht zu ſchließen geben werde,” eine Hinterthür offen. Aber 
Joachim IL. ergriff gern bie Gelegenheit, eine Rolle zu fpielen, bie eben 
fo ſehr feinen Neigungen wie feiner mittleren Stellung entſprach. Pfalz, 
Eöln, Trier meldeten ihm (12. Auguft) von Oberweſel aus, wo fie fi 
verfammelt hatten, daß fie feinem Bemühen jeden Vorſchub Teiften 
würben. 

Co nahm er die Verhandlungen in die Hand. Mit bem bereiteften 
Willen kamen ihm die Schmaltalbner in ben Vorberathungen zu Eiſenach 
entgegen; nach ihren Wunſch bat er Ferdinand, daß aud Pfalzgraf 
Ludwig als Vermittler zugezogen werde: „ihm allein fei dieſer hochwichtige 


Google Car 


Der Frankfurter Anftand, 1539. 177 


Handel zu viel." Sämmtliche Kurfürften bis auf Mainz waren einig; 
man fonnte wieber einmal einen Tag in Gelnhaufen halten. Cs kam 
des Kaiſers Schreiben (22. November), der bie beabfichtigte Friedens- 
handlung zu Frankfurt genehmigte und feinen Bevollmächtigten zu ber- 
jelben zu fenden verſprach, freilich mit ber ſehr bevenklichen Entſchul⸗ 
digung, daß er aus hochwichtigen Gründen nicht Pfalz und Brandenburg 
bevollmächtige. . 

Ich übergehe das Einzelne diefer Frankfurter Verhandlungen; ihr 
Ergebniß war der Anjtand, der am 19. April unterzeichnet wurde. Nicht 
bloß daß einftweilen das Procediren bes Kammergerichts in Sachen ber 

"Religion eingeftellt, daß diefe Veſtimmung „auf'alle, die ber Augsburger 
Gonfeffion jegt verwandt feien,“ auägebehnt wurbe; nod) wichtiger war, 
dag ftatt des Concils eine andere Art ber Verftändigung zugeficert 
wurde: auf einem demnächſt anzufegenden Reichstage folle ein Ausſchuß 
von Theologen und Laien ernannt werden, „auf eine lobliche chriſtliche 
Vereinigung zu handeln;“ was diefer Ausſchuß beichließe, werde der 
Kaiſer ratifieiren. Damit war bie ausfchließliche Competenz ber altz 
kirchlichen Hierardie im Princip aufgegeben; um diefen Preis nahmen 
die Evangeliſchen die Schranke an, die in jenem Jetzt Ing. 

Es waren endlich einmal alle gemäßigten Richtungen im Neich ver- 
eint und die Formel gefunden, in der man zu Frieden und zu fefter Ord- 
nung kommen konnte. Selbſt Cardinal Albrecht hatte ſich den rheinischen 
Aurfürften zum Beitritt bereit erklärt, „wenn man ihn nur wolle.” Eben 
jegt (17. April 1539) ſtarb auch Herzog Georg. Die Zahl der alt- 
gläubigen Eiferer, derer, die nicht Frieden und Abſchluß wollten, wurde 
immer Heiner; „benn jo mehr,” ſchrieb Cardinal Albrecht am 21. April, 
„mit den Lutheriſchen getagt und gehandelt wird, fo mehr fie wachen und 
zunehmen und biefer Theil geringert und gemindert wird; der Kaiſer 
mäfje ein Einfehen thun, „ober unfer Glaube und Religion get ganz und 
gar zu Boben.” 

Die hätte man bei folder Lage der Dinge nicht zum Ziele zu kommen 
hoffen ſollen? 

Und wenn man e3 erreichte, war es dann nit Kurfürft Joachim, 
ber das Friedenswerk zu Stande gebracht? 

So lange hatte Brandenburg im Schatten geitanden; richtete es 
ſich jegt empor? fand es ben rechten Weg, eine große vaterländiſche 
Aufgabe löſend, die verlorene Stelle in der deutſchen Politik wieder zu 
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Die Aufgabe lay ar genug vor. Nicht die Curie hatte man mehr 
du fürchten. Aber in dem gegen fie geführten Nampfe waren bie Ver: 
hältniſſe im Reich durchaus verwandelt, fo verwandelt, wie e3 die monar- 
chiſche Tendenz Deſtreichs nicht ertragen konnte noch wollte. 

Für den Augenblid hatte man jene Zugeſtändniſſe; es fam darauf 
an, bie öftreichifche Politik bei denfelben feftzuhalten, ihnen Dauer zu 
geben. 

& mar ein jüngeres Gejchleht von Staatsmännern aufgefommen, 
die Catlowih, Pflug, Weinlösen u. ſ. w., welche bie deutſchen Dinge ſchon 
nicht mehr in der leidenſchaftlichen Erregtheit der Neformatoren, in den 
patriotiſchen Gedanlen aus Berthold von Mainz und Friedrichs des 
Weifen Zeit anfahen. Nicht mehr aus ber Empfindung ber nationalen 
und kirchlichen Einkeit im Reich entwidelten ſich ihre politifhen Ge 
danken; fie hatten fein Maaß mehr für den Rieſenkampf, der die Macht 
des Papftes im Neid} gebrochen, unb im Genuß ber Früchte jenes ſchwer⸗ 
errungenen Sieges beklagten fie wohl, wie unfanft ber alternde Luther 
fei; fie glaubten die rechte Mitte zwiſchen den Gegenjägen fuchen zu 
müffen. Sie lebten und webten in der Vorflellung der Territorialität, 
die überall, ob ſtändiſch oder dynaſtiſch, ob evangelif ober altgläubig, 
in voller Entwidelung war. 

Wie verſchieden geartet die Interefien der Fürften im Neich fein 
modten, in zwei Punkten trafen fie zufammen. 

Auch die Altgläubigen unter ihnen waren weit entfernt, die alten 
firhlien Zuftände, die Erpreffungen der Eurie, ihre willkührlichen Ein: 
griffe zurückzuwünſchen. Auch fie, geiftlich wie weltlich, hatten fih an 
Gütern und Gerechtfamen der Kirche bereichert und waren: bes Wunfches, 
deren noch mehr zu gewinnen; Heinrich von Braunſchweig hatte das Bis: 
thum Hildesheim noch nicht, das ihm der Kaifer einzuziehen erlaubt, und 
mehr als ein Viſchof hätte gern feine ſchmalen Tafelgüter mit ein paar 
überflüffigen Mlöftern mehr verbeffert. Hier war ein Punkt, wo bie 
lirchlich zwieſpältigen Fürften ein gemeinfames Intereſſe hatten; man 
mußte davon abfehen, ob religiöfe, politiſche oder beonomiſche Gründe fie 
zu bemfelben führten; man mußte in Betreff bes Glaubens gegenfeitig 
tolerant fein lernen, um ſich gegen Eingriffe und Reclamationen von 
Rom her für immer fiher zu ftellen. 

Sodann: man jatte einmal das Haus Oeſtreich mit feiner unerz 
meßlichen Uebermacht an der Spige bes Reiches; man konnte nicht mehr 
gweifelhaft fein, wie baffelbe bie Monarchie veritehe, zu ber e8 in dem 
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taiferlichen Namen den Vorwand fand. Es gab für die deutſchen Fürften 
und Stände fein höheres Intereſſe, als ſich mit dieſer hochüberragenden 
Nacht in möglichſt dauernder Weile augeinanderzufegen; der Meg dazu 
tonnte nur fein, daß fie ſich möglicht zufammenf&hloffen, um ber. öftreidji- 
fen dynaſtiſchen Politit die deutſche föderative zur Seite zu ftellen. Wenn 
das Reichsoberhaupt dieſe Schranfe anerkannte, wenn es diefen befonderen 
Rechten und Intereſſen der Fürften und Stände deutſcher Nation den 
Schutz feiner Macht gewährte, jo mochten fie ihrerjeit ihm in feinen 
europäiſchen Verwidelungen bie Beihülfe bieten, bie fie neben anderen 
feinen Reihen und Landen ihm ſchuldeten. 

Das ift die Politik der deutſchen Libertät, die ein Jahrzehend fpäter 
mit Entſchiedenheit hervortrat. Hier war auf fie hinzuweiſen, nicht um 
zu unterſuchen, ob fie an fi, ob ſchon jetzt ausführbar war, jondern um 
zu ermeffen, in wie weit Joachim II. — er oder bie Räthe, denen er ver- 
traute — ben nächſtweiteren Gedanten ber deutſchen Politik erfannte und 
vertrat. 

Jene Zuſammenkunft in Gelnhaufen zeigte bie Abſicht, die alte 
Reichsform der Kurfürfteneinung wieder wirlſam werben zu laffen. Schon 
beantragte Joachim IL. einen zweiten Tag zu Gelnhaufen, um da bie 
Eintrachtsformel,' die demnächft die Reichsſtände beſchließen follten, vor: 
zubereiten; er erfannte, daß Alles daran liege, mit einem fertigen Werk 
ber Einwirkung bes Raifers zuvorzufommen. 

Er felbft Hatte bereit3 — wir lommen darauf zurück — die märkiſche 
Kirche nicht lutheriſch, nicht ſchweizeriſch, fondern, wie er meinte, riftlich 
zu reformiren begonnen. Die Frage vom Episcopat, welche fo tief in bie 
politifchen Zuftände des Reichs eingriff, war nach eingehenden Verhand⸗ 
lungen in Leipzig, Dank der Nachgiebigkeit der Evangeliſchen, einer 
glüctichen Zöfung nahe. Joachim IL. glaubte, daß die Formel, bie man 
dem Raifer vorlegen werde, felbft ben Beifall Heinrich von Braunſchweig 
und ber Herzöge von Baiern finden könne. Ram man dahin, ſich politiſch 
zu verftändigen, fo Hatte der Schmalfalbner Bund fo gut wie die heilige 
Kiga feinen med? mehr, und die kirchliche Frage wurde eine Angelegenheit 
der Territorien, * 

Schöne Pläne, wenn es nur nicht der Einigkeit bedurft hätte, fie 
auszuführen; wenn fie nur ber Öftreihifhen Politik genehm gemefen 

- wären, bie fie binden follten. Und am wenigften Joachim II. hatte Macht 
und Anjehen genug, dem Hader und Mißtrauen Ruhe zu gebieten, hatte 
u 
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Selbftgefühl und Entfehloffenheit genug, irgend einen Schritt zu thun, 
der ihm den Kaijer und König ungnädig machen konnte 

Der Frankfurter Anftand war in den Augen der Liga nichts. Sie 
drängte zu Gewalt. Schon entbrannte ber Hader zwiſchen Heinrich von 
Braunſchweig und dem Landgrafen ; ſchon hatte ber Herzog gegen Braun 
ſchweig, gegen Goslar feine Gewaltfamteiten begonnen. In Baiern 
warb eifrig gerüftet; bald hieß es, zwiſchen Vaiern und bem Papft feier 
neue „wunderbare Verträge” über die näcftgelegenen Bistümer ge 
ſchloſſen worden; „es fei den Herren von Baiern,“ fagte demnächſt der 
Raifer, „nicht fo viel um die Religion und bie Lutherei zu thun, ſondern 
darum, daß man auf beiden Seiten bie Libertät zu hoch und zu feft ſuchen 
und derſelben nachtrachten wolle.“ 

Der Kaiſer hatte die Nürnberger Liga anerkannt und beftätigt; er 
forderte Kurpfalz und Brandenburg zum Beitritt auf, Joachim IL. mit 
Berufung auf die „Erbeinung durch ung kürzlich beftätigt,” jenen Halli- 
ſchen Bund; er zögerte mit der Anerkennung des Frankfurter Anftandes, 
über den man in Rom auf das Aeußerſte beftürzt war. Die Curie ſetzte 
Mes daran, das Einvernehmen zwiſchen dem Kaifer und Frankreich 
berzuftellen ; „durch Frankreich veifte Januar 1540 der Kaifer nach den 
Niederlanden, um die Empörung von Gent zu ftillen und zu firafen; es 
‚gab einen Moment, wo beide ihre Streitkräfte gegen die Evangeliſchen 
vereinen zu wollen fhienen. 

Dort, in ben Niederlanden, nahm Karl V. fofort bie geldriſche Sache 
vor. Herzog Rarl von Geldern, der immer zu Frankreich gehalten, war 
1538 geftorben; machte Frankreich, machte Burgund Anfprud) auf das 
Land, fo Hatten die Stände ſich für das Recht des Herzogs Wilhelm von 
Julich und Cleve entſchieden, daß er als ein Furſt bes Reiches fie beim 
Neich erhalte, Noch war Herzog Wilhelm nit vermäßlt; die ihm ver- 
lobte Johanna d’Albret, Erbin von Navarra, war noch zu jung; einſt 
weilen hatte feine Schweſter Sibylle das nächſte Erbreht, Johann 
Friedrichs Gemahlin. Wie hätte die öſtreichiſche Politit aud nur bie 
Möglichkeit dulden follen, daß fih Hier am unteren Rhein eine Gegen: 
macht feftfegte? ſchon Hatte fie Utrecht an Burgund gebracht; fie unter: 
handelte mit Cöln, mit Lüttich; fie warf auf Münfter, auf Bremen ihre 
Blide. Sie gedachte dieſe geiftligen Neichsfürftenthimer nicht zu ſäcu— 
lariſiren, fondern zu mebiatifiven und Burgund einzuverleiben. 

Auch die geldriſche Sache follte auf dem Tage zu Gelnhaufen ver: 
handelt werben; König Ferdinand verbat ihn. Durch Kurtrier erfuhr 
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der Landgraf, wie Feinbfeliges gegen bie Evangeliſchen beabfichtigt werde. 
Sie waren ber natarliche Ruchait Julichs Auch König Heinrich VILL. 
glaubte ſchwer bebroht zu fein; er näherte ſich dem Belenntniß ber 
deutſchen Evangeliſchen, er vermählte ſich mit Herzog Wilhelms anderer 
Schwefter. 

Aber bie Vertraulicfeit zwiſchen dem Kaifer und Frankreich war 
bald zu Ende. Zu den alten Streitpunkten fanden ſich neue; und in 
aller Stille war die Curie mit Franlreich im Einverſtändniß, Karl V. 
iſolirt. 

Die ganze Sachlage war verſchoben; für den Kaiſer um fo größere 
Gefahr, al3 er mit minderer Behutſamkeit, als fonft feine Art war, das 
Biel, wohin er treffen wollte, Hatte erkennen laſſen. Jett konnte er 
diejenigen, welche er hatte vernichten wollen, nicht entbehren; mit dop⸗ 
pelten Sugeftändniffen mußte er fie zu beſchwichtigen und zu. gewinnen 
fuchen. 

Er eilte — endlich einmal nad) zehnjähriger Ahwefenheit — in das 
Reich; die höchft ſchwierigen Verhältniſſe ſchien nur feine gewandte Hand 
entwirren und herftellen zu fönnen. Es kam darauf an, die Evangeliſchen 
zu gewinnen und ihre Gegner nicht zu verlieren, fchlieklich beide an der 
Leine zu haben. 

Allerdings fhrieb er eine Verfammlung nad) Speier aus, „um die 
Dinge ber Religion bahin zu richten, daß der langwierige Swiefpalt ber 
Religion einmal zu chriſtlicher Vereinigung gebracht werde.“ Es war 
der Form nad) das, was ber Frankfurter Anftand gemollt hatte; nur daß 
da Joachim II. „und bie Gemäfigten ſich ifre Concordia ala Grundlage 
gedacht hatten, "währen jest bie alten Gegenſätze aufs Neue eat 
waren und ber Raifer zwifchen ihnen ftand. 

Es folgen jene drei denfwürbigen Neligionsgefpräche: das vor— 
hereitenbe in Hagenau (Juli), das in Worms (December und Januar), 
dann beffen Fortfegung in Regensburg (Februar 1541). 

Die feltfam war die Stellung, die Joachim IT. zu ihnen hatte. Man 
tonnte nicht fagen, welcher Partei er angehöre. Seinem Gefanbten fir 
Hagenau, bem alten Joachim Melhan, hatte er unterjagt, ſich zu den 
Evangelifhen zu halten, und die Altgläubigen wollten ihn unter fich nicht 
dulden. „Der Raifer,” melbet ver ſachſiſche Gefandte feinem Kurfürſten, 
„behanble Malgan nit beſſer als ihn jelbft, nemlich als einen Türlen 
ober Heiben.” Dann zu dem Gefpräd in Worms beftellte König Fer- 
dinand unter den eilf Stimmen, welche bie alte Kirche vertreten follten, 
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auch die brandenburgifche, während einer ber. brandenburgiſchen Abgeord⸗ 
neten, Leonhard Keller, Domprobft und verheirathet, ben Enangelifchen 
mittheilte, fein gnädigfter Herr habe fie mit der Weifung entlaffen, fie 
ſollten das Wörtlein sola, die Rechtfertigung aus bem Glauben allein, 
mitbringen ober felbft nicht wiebertehren. 

Endlich zu dem Regensburger Tage zog er jelbft. Er war in bem 
Geheimniß jenes Friedensplanes, den man das Regensburger Interim 
genannt hat. Mit dem Iebhafteften Eifer war er für beffen Zuftanbe- 
Tommen thätig. 

Er hatte fo eben feine Kirhenorbnung erlaffen, und ber König 
hatte ſich ungnädig über fie geäußert: fie zeige, daß ber Kurfürft die 
Mahnungen nicht beachtet habe, bie er ihm noch jüngft Habe zukommen 
laſſen. 

Das Juterim Hatte ungefähr die gleiche ireniſche Richtung; ging es 
durch, ſo war die Ungnade der beiden Majeſtäten, die ihn beunruhigte, 
beſeitigt. 


Die mãrkiſche Kirchenordnung. 


Jener Kirchenordnung liegt ein eigenthümlicher Gedanke zu Grunde. 

Allerdings that es noth, in dem heillos verworrenen lirchlichen 
Kampfe die Momente bes Friedens zu ſuchen. Er war darum fo zer— 
rüttend geworben, weil politiſche Leidenfhaften aller Art die einfache 
Frage des Anfangs völlig verbunfelt hatten, 

Diefe Frage war nicht gewefen, wie man eine neue Kirche herftellen 
Lönne, bie in Allem das Wiberfpiel der papiftifchen wäre, fonbern wie 
man bie wahre fatholifche Kirche erneuen könne. Die Reformatoren 
hatten eben bieß gewollt, wenn fie aud) oft in ber Heftigteit bes Kampfes 
zu weit gegangen, in unmefentlichen Dingen hartnädig, gegen Alles, was 
von Rom Ta, voll Argwohn und erbittert geweſen waren. 

Wenn bie Curie fortfuhr fich zu verfioden — und die immer neue 
Verſchleppung des verheißenen Concils ſchien dafür Beweis genug, — fo 
vergaß fie, daß ihr Recht und ihre Macht nur jo weit reichte, als fie ihre 
Pflicht erfüllte. Verſagte fie die geordneten Wege ber Kirche, Ordnung, 
Frieden und Einheit Herzuftellen, fo war bieß Bedürfniß aller Ehrift- 
gläubigen zu groß und zu gerecht, als daß es hätte unbefriebigt bleiben 
dürfen. x 

Die Eirhlige Bewegung war über die „Parorismen“ hinaus, in 
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denen man zerftörend, plünbernb, anarchiſch reformiren zu Können ge- 
meint hatte. Könige, Zürften, geordnete Obrigkeiten hatten in ihrem 
Bereich die Sorge, deren ſich der Papſt und die Biſchöfe bisher verfagt 
hatten, über fih genommen. 

In Rom wurde man nicht müde, biefe als Abgefallene und Neger 
zu verfluchen. Und wieder der Papft galt diefen als der Antichrift und 
feine Mat als das Neid) Belials. 

Und doch waren die reformatorifchen Gedanken im Schooß der alten 
airche geboren, fie waren — auch in Ztalien empfand und befannte man 
es — bie tiefinnerften und weſentlichen der Kirche jelbft. Und auf 
evangeliſcher Seite verfannte man on nicht mehr, wie furchtbare Zer⸗ 
rüttungen und Verirrungen aus dem plöglichen Berbrechen aller Formen 
und Ordnungen, die fich auf die alte Kirche gründeten, entftanben feien, 
wie ohnmächtig fi dagegen das neue Kirchenweſen zeige. Die Schriften 
ber Reformatoren finb vol ber ergreifenbften Klagen; Bosheit, Wucher, 
Zuchtlofigfeit, jegliche Sünde fehen fie auch bei ben Ihrigen im 
Schwange wie nie zuvor; ber Uebermuth bes Abels an ben Höfen 
und auf den Gütern, fein Schlemmen und Praffen, feine Habgier, zu: , 
mal auf Koften der Pfarr und Kloftergüter, wächſt ins Maaßloſe; die 
Fürften können ihm nicht mehr mehren, und bie Mahnungen feiner 
Pfarrer verladt er. 

Viele, die ben Unfang des Evangeliums mit Freuden begrüßt, 
hatten fi beforgt, enttäufcht, erbittert abgewandt; und je breitere Bah— 
nen e3 gewann, befto mehr ſchien die Begeifterung zu ſchwinden, bie das 
neue Werk getragen und durchleuchtet hatte, 

Aber gab es nicht ein Mittleres? und wenn es ein ſolches gab, fo 
war es Zeit, es zu verſuchen. 

Noch Hatte man in den Marken den ganzen Beftand des alten Kirchen⸗ 
weſens mit feinen drei Landesbiſchöfen an der Spige. Wenn man biefem 
ben wiebergewonnenen evangelifchen Gebanfen zuführte, wenn man bas 
Veſlehende an dem geläuterten Lehrbegriff prüfte und, foweit es nad) dem- 
jelben nothwendig war, änderte, fo mußte fich eine Geftaltung ergeben, 
melde allen Segen des Neuen mit ben Vorzügen des Alten vereinigte. 
Sie trat in die Mitte zwiſchen die Habernden und konnte von ihnen bie 
Anerkennung forbern, daß fie den vechten Frieden möglich zeige. 

Und in ähnlicher Lage wie die Marken waren noch viele Territorien 
im Neid, alle geiftlichen, vor Allem das Reich felbft in feiner Ger 
jammtheit. Fand da jener Gedanke Eingang, reformirte ſich jede Landes⸗ 
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tirche und bie deutſche Gefammtliche in foldem Sinn, fo mar ber 
BWiderftand Noms überwunden und eines neuen Concils beburfte es 
nicht mehr. 

Eine große Thatſache ſtand feft und durfte nicht mehr rüdgängig ge: 
macht werben folen. In dem Streit zwiſchen Rom und tem Evangelium 
hatten die weltlihen Gewalten unermeßlich gewonnen, nit bloß an 
Gütern, fondern an Befugniſſen, nicht bloß an Unabhängigkeit und 
Selbitgefühl, fondern an Aufgaben. Die ganze Fülle von Fürforge 
und Vefugniffen, mit denen einft bie Kirche fo tief in bie Sphäre der 
öffentlichen Macht übergegrifien und fie zu einem Schemen gemacht 
Halte, war thalſächlich und durch ben neuen Lehrbegriff aud theb— 
verif ihr entriffen und an bie Obrigfeiten zurüdgefallen. Deren 
Sade war &, jetzt ihre Stellung zu nehmen und für die Dauer zu 
fiern. 

Es mag dahingeſtellt bleiben, in welchem Umfange der Hof zu Berlin 
die Lage der Dinge überfah. Schrittweiſe wurde in den Marken bie 
Frage auf ben bezeichneten Punkt geführt, mag mehr der Scharfhlid der 
Räthe oder de3 Kurfürſten Sorge, keinen Anftoß zu geben, das Verfahren 
beftimmt haben. 

Joachim hatte die große Frage mehrfach mit Herzog Georg er— 
Örtert; und daß er zunächft ſich auf berfelben Linie hielt, welche der 
Dresbner Neformationsverfud von 1538 bezeichnet, erflärt die Mik- 
ftimmung über ihn in den Wittenberger Kreifen, wo man Anderes er⸗ 
wartet hatte. 

Den erſten Schritt weiter veranlaßte Melanchthon, den Joachim im 
April 1538 zu ſich geladen hatte. Ihm wurde ein Reformationgentwurf 
vorgelegt, in dem ber Lehre von ber Rechtfertigung „weit aus dem Wege 
gegangen“ war; einiges hatte Joahim II. felbft als unrichtig bezeichnet, 
aber bie Privatmefien u. a. wollte audh er durchaus feſthalten. Melanch— 
thon empfahl, tiefen Entwurf fallen zu laſſen und vorerft mit ben Stän- 
ben zu verabiehieben, daß bie Predigt und das Sacrament in den Marken 
frei fein folle. 

Allerdings kam auf dem Ständetage im September bie Sache vor; 
die Stände braten ben Beſchluß von 1527 in Erinnerung; der Kurfürſt 
antwortete: „er habe fich bisher in aller Religion und Ceremonien wie ein 
chriſtlicher Kurfürſt gehalten und wolle es auch künftig fo halten, wie er es 
vor Gott, dem Raifer und König als feinem allergnädigften Herren und 
Obrigteit verantworten könne.” Des Bapftes erwähnte er nicht, 
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Nicht die Stände drängten zur Aenderung. Aber „das Volk,“ fagt 
Melanchthon (14. Mai) nad) jenem Beſuch, „bürftet wunderbar nad) der 
lauteren Lehre, ein guter Theil des Adels begehrt fie und ber Fürft, wie 
ex denn nicht ungeſchidt urteilt, billigt fie. Cr hat dem Volt Hoffnung 
gemacht, daß er die Kirche reformiren werbe. Aber es widerſtreben bie 
Pfaffen, deren er eine große Menge hat; und ich habe nie dümmere und 
ſchlechtere gefehen; hier kann man in Wahrheit Barbaren fehen, das heißt 
ungebilbete, rohe, anmaaßliche, widerwärtige Menſchen von unglaublicher 
Frechheit und aufgeblafen, von unglaublicher Zuverficht auf ihre Weisheit 
und Kenntniß. Sie kämpfen gegen die Wahrheit mit Gewalt und Lift 
und allen den Mitteln, denen man jegt mit der Wahrheit obzufiegen ges 
lernt hat.” 

Schon waren von Berlin, Frankfurt, Stendal, Brandenburg evanz 
gelifche Prediger berufen; nach dem Antrag ber gemeinen Bürgerſchaft 
richtete (15. Februar) der Rath von Berlin und Cöln an den Kurfürften 
— es mar unmittelbar vor feiner Abreife nach Frankfurt zur Verhand- 
tung über ben Anftand — bie Bitte, zu nächften Oftern das Abenbmapt 
in beiberlei Geftalt nehmen zu dürfen. Als der Biſchof von Brandenburg 
von Berlin heimreifte, waren „bie edlen und veften Junker aus bem 
Teltow“ verfammelt, fi mit ihm wegen der reinen göttlichen Lehre zu 
berathen, „und find alle eines Sinnes und Willens geweſen, ſelbige anzu⸗ 
nehmen und Randhaft zu bekennnen, au, daß fie ihre Pfarrer und 
Kirchenvorſteher, bie ſich fperren wollten, zwar nicht durch Gewalt verjagen 
und verfolgen, fonbern ihnen Unterhalt reihen und fi) indeflen nad 
Predigern ber reinen Lehre umthun wollten.” Bor allen biefer Bifchof 
ſelbſt, Matthias von Jagow, verftand feinen Beruf ganz in evangeliſchem 
Geift; „das ift ung mit Ernft auferlegt, allen Jerthum zu meiden, ihre 
nicht zu Iehren und [ehren zu laſſen, vielmehr das göttliche Wort auszu⸗ 
breiten und zu fördern.” Wohl mochte Luther nach einem Geſpräch, das 
er mit ihm einmal in Deflau gehabt, fagen: „daß uns doch Gott mehr 
folcher Bischöfe gebe.“ 

Begreiflich, daß Markgraf Hans biefen Dingen bie Iebhaftefte Theil- 
nahme widmete. Bon’ihm erhielt Joachim II. den trefflichen Georg Buch- 
Holger, der feit Kurzem Prediger in Arnswalde war, und ben Jacob 
Stratner, der für Marlgraf Georgs Lande die Kirchenordnung verfaßt 
hatte. Unter fo freundlichen Beziehungen zwifchen den Brüdern war es 
leicht, auch bie legten Differenzen, welche noch von der Erbtheilung her 
beftanden, (19. Yuguft) außzugleihen. 
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Zum zweiten Mal war Melanchthon im Detober 1539 in Berlin; 
damals mag ber Entſchluß des Kurfürften gereift fein. Am 1. November 
empfing er mit feinem Hofe und Dielen vom Adel aus der Hand des 
Biſchofs Matthias das Abendmahl unter beiberlei Geftalt; er hatte 
Spandau, den Wittwenfig feiner Mutter, zu diefer Feier auserfehen. 

Nicht fo verftand er ben gethanen Schritt, ala wenn er zu ber Kirche 
der Wittenberger übergetreten ſei. In dem rechtfertigenden Schreiben, 
das er dem König von Polen fandte — Melandithon verfaßte es — fagt 
er: „wenn er feine Kirchen reformire, fo gefchehe das in ber Weife, daß er 
nicht bloß nichts gegen die katholiſche Kirche vornehme, von ber ihn Feine 
Gewalt der Erbe je losreißen fole, jondern auch fo, daß er ber Autorität 
der Biſchöfe nicht? entziehe;“ nur die zerrüttende Verſchleppung des 
Concils bewege ihn, felbft vorzufcreiten, damit das Volk bei fo großem 
Streit der Meinungen wiſſe, was e3 glauben, mas es verwerfen müſſe. 

Sofort nad jener Feier ließ er feine Kirchenordnung augarbeiten. 
Sie berief fi auf feine der Belenntnißſchriften, in benen fich die Evange- 
liſchen vereinigt wußten; indem fie alle wejentlichen Lehren ber Kirche 
erörterte und für den Unterricht derer, die nad) ihr lehren follten, zum 
Theil in „Predigten“ darlegte, follte fie felbft das Bekenntniß, um nicht 
zu fagen, die ſymboliſche Schrift für die märkifche Kirche fein. Sie behielt, 
fo viel irgend möglich, „die Ceremonien und guten Bräuche“, die Gefänge 
der alten Kirche, felbft bie lateiniſche Meffe; aber fie that hinweg, was 
mit der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben’ allein ober mit 
dem ausbrüdfichen Zeugniß ber Heiligen Schrift im Wiberftreit war. 

Der Entwurf biefer Kirchenordnung wurbe dann den Wittenberger 
Theologen zur Begutachtung vorgelegt; felbft bie Geiftlihen, welde ihn 
ausgearbeitet, ſprachen ihr ernftes Vedenken über bie papiſtiſchen Formen 
aus, die ber Kurfürft durchaus nicht aufgeben wollte. Aber Luther hatte 
tein Bebenten, fein Ja und Amen dazu zu geben: „benn es ift menſchlicher 
Andacht Drdnung, nicht Gottes Gebot; darum mag mans halten, doch 
sine superstitione, bis mans fann beffer machen.“ 

Dann, im Anfang des folgenden Jahres wurde die Kirchenordnung 
als Landesgeſetz publicirt, im März dem Landtage angezeigt, daß es ge 
ſchehen fei; „es ift unfer gütlihes Gefinnen, gnädiges Begehren, auch 
unfer ernftliches Gebot und Meinung, daß biefe unfere Orbnung bei und 
von euch allenthalben in unferm Gebiet und Kurfürſtenthum unvermindert 
und unverrüdt gehalten, beren gelebt und nachgekommen werbe.“ Wenn 
es aber zu einem allgemeinen freien Goncil, einer Nationalſynode oder 


Google £ # 


Die märtifeje Kirhenorbnuing, 1640. 187 


ſonſt einem ehriftlichen Gefpräch komme, erklärt der Kurfürft, zu dem allen 
er mit äußerftem Vermögen Helfen wolle, fo wolle er fich befien, was 
Hriftlich, ehrlich und dem göttlichen Wort gemöß, in aller Billigfeit 
befagen laſſen. 

Bereits im Auguft begann die Kirchenviſitation, um die Kirche ber 
Marken nad; diefer neuen Ordnung zu reformiren. 

Zweierlei, bünkt mid, ift in diefen Vorgängen politiſch von befonberer 
Bedeutung. 

Aug landesherrlicher Machtvollfommenheit, „in Betrachtung unjeres 
Amtes und ſchulbigen P licht, damit wir ber Mlmäctigleit Gottes ver- 

. bunden und zugethan find,“ reformirte der Kurfürft feine Kirche, er 
erklärte auf dem Landtage feinen Ständen, daß es geichehe „auf Anregen“ 
ber Ritterſchaft und Städte; aber ein weiteres Dreinreden, auch nur in 
Betreff ber kirchlichen Güter, geftattete er ifnen nit. Er forberte unbe 
dingte Nachachtung; „wäre aber jemand fo eigenfinnigen Gemüthes, daß 

er ſich diefer chriftlichen Orbnung nicht fügen wollte, fo fol ihm gnädiglich 
erlaubt fein, ſich an andere Orte zu begeben, wo er feines Gefallens leben 
möge.“ 

Freilich den Bifchöfen von Havelberg und Lebus fah man nad), wenn 
fie in alter Weiſe blieben; genug, daß fie nicht zu förmlicher Oppofition 
fortſchritten. Aber Edelleuten, die fich nit fügen wollten, jo die Burgs- 
dorff in Rothſtock, oder bie das geiſtliche Gut in ihrer „Herrſchaft“ an ſich 
zu bringen fuchten, wie mehrere von Brebow, von Hagen u. a., ward mit 
aller Strenge entgegengetreten. 

Fortan warb bie Landeskirche als durchaus ber fürſtlichen Competenz 
zuſtehend angefehen. Als einige Jahre fpäter von mehreren Geiftlichen 
über bie unevangelif—hen Geremonien geklagt wurbe, fagte ihnen ber Kurs 
fürft: „wollt ihr mich zum Ordinarius nicht leiden, fo will id) euch dem 
Bapft befehlen, der wird euch mohl regieren.” Cr meinte nicht anders, 
als daß die Summe der geiftlichen Gewalt in feinem Lande an ihn über 
gegangen fei und daß es feines Amtes fei, „nicht allein in weltlichen, 
ſondern auch geiſtlichen Sachen Recht und bie Gerechtigkeit männiglich 
mitzutheilen, auch geiſtliche Ordnungen, dadurch Zucht und Ehrbarkeit 
gehalten werden, aufzurichten, ohne der Landſchaft Bewilligung darin zu 
erfordern.” - 

Ich vermag nicht, im Einzelnen nachzuweiſen, wie groß der Geminn 
der landesherrlichen Einnahme bei ber Einziehung von Klöſtern und 
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Rirchengut mar. Wie bedeutend er fein, mie viel er zur Entfcheibung mitge- 
wirkt haben mochte, wichtiger erſcheint ein anderer Punkt, der von bauernber 
Wirkung war oder werden konnte. 

Beachte man, wie wenig ausgebildet und organifirt noch in allem 
Anderen bie lanbesherrliche Gewalt war, wie geringen unmittelbaren 
Einfluß fie auf die Jurisdictionen der Güter und Städte, auf die innere 
Verwaltung des Landes hatte, wie loſe fie nod das Territorium faßte 
und hielt. Mit diefer Kirhenorbnung, mit den Bifitationen, mit der balb 
folgenden „geiftlichen Polizei = Bifitation: und Confiftorielorbnung” ſchuf 
fie ſich eine Ausdehnung und Beftimmtheit, welde die bisherige Weiſe der 
unteren Autonomien buräbrach. Zuerft im Kicchlichen hatte der Unterſchied 
von unmittelbaren unb mittelbaren Unterthanen bes Landesherrn ein 
Ende; über alle in gleicher Weife regierte er durch feine geiftlichen Beamten, 
„gottesfürchtige Theologen und Rechtsgelehrte.” Ale die „geiftliden Er- 
peditionen,“ durch welche die Kirche bisher fo viele ſtaatliche Befugniſſe 
verjehen hatte, gingen nun an ihn über; er warnicht mehr bloß ber Noth- 
biſchof, wie bie Reformatoren es bezeichnet Hatten, ſondern in Wahrheit 
summus episcopus. 

Die Kirche der Marken — und das ift das Zweite — trennte fi 
ebenſo entſchieden von der noch im Werden begrifienen evangelischen Kirche, 
wie von dem alten Papismus. Sie erhielt in der „Ordination“ ein 
fertiges und feftes Syftem ; fie wurbe eine Landes-, eine Staatskirche fo 
felbfftändiger Art, wie etwa die anglicanifche Kirche unter Heinrich VIII. 
die ſchwediſche unter Guſtav J. „So wenig ih“, fagt Joachim II. einige 
Jahre fpäter feinen Geiftlichen, „an bie römifche Kirche will gebunden fein, 
fo wenig will ih auf an die wittenbergifche Kirche gebunden fein; 
denn ich nicht fpredje credo sanctam romanam oder wittenbergensem, 
fonbern catholicam ecclesiam, und meine Kirche allhier zu Berlin und 
Eöln ift ebenfo eine rechte hriftliche Kirche, wie bie der Wittenberger.” 

Mit der Orbingtion war ben Marken das Wefentlihe von dem, was 
anderer Orten das evangeliiche Kämpfen und Ringen entwidelt hatte, in 
allem Frieden zugeführt; aber in einer Form, die dieſer Kirche eine Theil- 
nahme an ber weiteren Entwidelung bes poteftantifhen Lehrbegrifs 
ebenfo verfagte, wie fie da3 Land vor ben Gefahren ber politiſchen Gemein⸗ 
ſchaft mit ben Evangeliſchen Küten follte. „Ich muß e8 gegen K. M. fo 
machen,“ fagte Joachim, „daß meine Lande und Leute nicht verflöret 
werden.“ 

Hatte bie Kirchenordnung unter anderem auch den Zweck, zu vers 
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bergen, daß mit der Kirhe ber Marken eine tiefe Veränderung gemacht 
worben jei, fo war es begreiflich, daß bie Maffe des Wolfes, bie armen 
Leut auf dem platten Lande, eben auch nicht zu einem Bewußtſein darüber 
tamen, was eigentlich geſchehen fi. Mit ben alten Formen und Ge- 
brãuchen blieb ber alte Kreis von Vorſiellungen, der alte Aberglaube, und 
3 fehlte noch lange hinaus an Predigern, die im Stande geweſen wären, 
den evangelifchen Geift der neuen Ordnung lehrend dem Bolt zuzuführen; 
die in Wittenberg und anderen evangeliſchen Univerfitäten gebildeten 
jungen Theologen waren wenig geneigt, in die Marken zu geben; bie 
Kirchenordnung mit ihren papiftiihen Geremonien fehredte fie ab. 

Um fo fiherer mochte Joachim vor dem Verdacht zu fein hoffen, als 
gehöre aud) er zu ber Oppofition im Reid, bie bem Kaifer fo ernfte Sorge 
madte, Ja feine Gedanken gingen ſchon einen Schritt weiter. 


Bermittelungsverfuche. 


Seit den Religionsgeſprächen von Kagenau und Worms glaubte 
Joachim IL zu erkennen, daß der Kaiſer, der immer neuen Praktiken der 
Eurie mübe, geneigt fei, zu einem kirchlichen Abſchluß im Reich auch ohne 
Eoneil zu ſchreiten. Und wie anders hätte ein folder Abſchluß geſchehen 
tönnen, als auf Grund der wahren evangelifchen Lehren, die ja aud die 
alte Kirche in ſich trug. 

Schon in Worms waren von einem Theologen, der mit dem Land» 
grafen in Beziehung ftand, an Granvella Artikel mitgetheilt worden, auf 
welche, fo ſchien es, bie Evangelifien und die Altgläubigen ſich vereinigen 
konnten. Auf Beranlaflung Granvelas, der gegen Melanchthon in 
Worms nicht Iebhaft genug feinen Eifer, den Kaifer zu einem folden 
Frieden zu beftimmen, auszubrüden wußte, wurden bie Artifel vertraulich 
an Joachim gejanbt und aud ihm die Sache ans Herz gelegt. 

Mit lebhaftem Eifer ergeiff Joachim II. die Sache. Cr hatte die 
Genugthuung, daß auch Luther, dem er bie Artikel in tiefftem Geheimniß 
zufandte, anerkennen mußte, „daß es diefe Leute, wer fie auch feien, fehr 
gut meinen,“ wie er denn von der Rechtfertigung, von beider Geftalt, von 
der Priefterehe, wie er jagt „unferen Hauptftüden” darin richtig und 
Tauter gelehrt fand; aber, fügt Luther Hinzu, „es find unmöglice Bor- 
ſchläge, bie der Papft, Cardinäle, Biihöfe, Domherrn nimmermehr an 
nehmen können.“ Und Melanchthon hatte „oben auf“ geſchrieber 
„Republif des Plato. 
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Die Wittenberger Hatten wohl nicht ben politifcden Gedanken biefes 
Entwurfs beachtet. Joachim II. durfte hoffen, mit diefem bei den evanz 
gelifhen Fürften, ſowie bei den Gemäßigten der Gegenfeite, Pfalz, Jülich, 
Cöln, Eingang zu finden. Er ſchrieb dem Landgrafen: „E. 2. werden 
erfahren, wenn die Stände auf dem Reichstag zufammenkommen und 
die Vergleidung nad angewandtem Fleiß nicht folgt, daß dennoch ihrer 
etliche, ſonderlich die Reichsſtadte mit N. DM. der Neligion Halden in Ber- 
gleichung und Verſtändniß ſich einlafien werden, damit fie Sicherung 
erlangen.” 

Nach feiner Anfiht handelte es fih um Verftändigung nicht mit ber 
Curie, fonbern zwiſchen dem Kaifer und den Ständen; er war der Ueber- 
zeugung, daß, wenn man ben Biſchöfen ihre fürftlice Würbe laſſe, ie 
Sache zum gedeihlichen Ende kommen werde. 

Seitens ber Curie war der Legat Gontarini anweſend und in hohem 
Maaße thätig. Allerdings gehörte er jener neuen firhlihen Richtung in 
Jiallen an, welche in den wigtigften Fragen mit dem Lehrbegriff der 
Evangelifgen zufammentraf; er Hatte die Artikel gelefen und mit nicht 
wejentlien Veränderungen, die er hinzufügte, für geeignet erklärt, zur 
Grundlage des Colloquiums zu dienen. Aber man Eonnte bald fehen, daß 
er aus jenen Sägen nur eine andere Art papſtlicher und kirchlicher Gewalt 
entwidele, eine ſolche, mit ber ſich die deutſchen Anfichten unmöglich ver= 
fäntigen konnten. 

Des Kaiſers Meinung war, die in der Disputation verglichenen 
Artilel den Neichsftänden vorzulegen und mit ihnen zu verabfchieden. Er 
ließ die ſechs Collocutoren vor dem Beginn ihres Werkes vor fih fommen, 
reichte jedem mit gütigen Worten bie Hand. Auch Melanhthon gewann 
bie Veberzeugung, af er nicht bloß Eintrat, ſondern eine Reformation 
ber Kirche wolle. 

Mlerbings verftänbigten ſich bie Disputirenben in mehreren wichtigen 
Punkten, namentlich dem der Rechtfertigung aus dem Glauben allein. 
Der Kaiſer zeigte das Iebhaftefte Intereffe: „und ob der Papſt zu 
einer Hriftlichen Reformation nicht würbe geneigt fein, fo wolle 3. M. 
mit Rath und Zuthun ber Kurfürften, Fürften und Stände dahin trachten, 
damit eine hriftliche Reformation der Kirche erfolge.” Er empfahl, daß 
ſich die Theologen „friedlich und ſchiedlich“ halten möchten; „man breche 
etwa wohl ein altes Haus ab, daran doch die Steine und anderes zu 
Wiederaufbauung eines anderen bienftlich und nüplid) fein möchten nicht 
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zu verwerfen, ſondern zu gebrauchen: alfo dieweil viel Mißbrauch einge- 
riffen, müßte man deshalb, was qut wäre, nicht gar verwerfen, wie denn 
vielleicht mit etlichen geſchehen fein möchte.“ 

Ebenſo ſah Joachim II. bie Dinge an; er vor Alen war unermüdlich, 
zur Verftändigung zu mahnen. Durch ihn wurde eine befondere Geſandt⸗ 
ſchaft an Luther abgeordnet, um deſſen Beiftimmung zu ben verglichenen 
Bunkten zu gewinnen. Der Landgraf war in Allem zum friedlichen 
Schluß geneigt. 

Aber weber Luther noch fein Kurfürft war gemeint, auch nur das 
Geringſie nachzugeben, am wenigften auf Joachims Mahnung, der ihnen 
wenig ernft, unzuverläffig, dem Schein hingegeben ſchien. „Es ift ein 
ungereimt Ding,” ſchrieb Johann Frievrid, „mas Brandenburg in den 
Sachen ih unterfteht zu handeln.” Und Luther: „es ift am Tage, wo 
fie zu mir Botſchaft ſchicken, daß da nichts anderes gefucht ift bisher und 
noch, denn unfer höchſter und ärgfter Unglimpf. Wohlen im Namen 
Gottes, laß fie kommen.“ 

Und längft ſchon waren die Altgläubigen, Mainz und Baiern an der 
Spige, unzufrieden, daß ſich der Kaifer au nur fo weit eingelaffen. Sie 
fandten Hlagende, warnende Schreiben nah Rom: „es werde nur der 
Kirche Verberblihes zu Stande Tommen, weil jedermann fürchte, dem 
Kaiſer zu mißfallen.“ 

Die Colloquien Hatten nur eine Vorlage Sachverſtändiger für den 
Reichstag geben ſollen. Wenigftens in mehreren wichtigen Artikeln war 
ein ſolches Verftändniß erzielt, daß, wenn die Stände fie annahmen, dem 
kirchlichen Hader im Neich die Spige abgebrochen mar. 

Im Kurfürftenrath ſprach fich die Mehrheit der Stimmen günftig 
aus; „damit doc) etwas gefchehen fei, müfle man bie verglienen Artitel 
zur Geltung bringen; welch Gefchrei würde fich erheben, wenn das mit jo 
vieler Anftrengung Gewonnene nicht einmal in Anwendung gebradt 
werde; auch das Abendmahl in beiberlei Geftalt müſſe vergönnt werben; 
man könne wohl daran denken, bie päpſtlichen Annaten zurüdzubehalten, 
um fie für ben Türkenkrieg zu verwenben.” 

Auch die evangelifhen Stände erklärten fi für die Annahme „zu 
einem chriſtlichen guten Anfang der Concordia;* fie fügen die Bitte 
hinzu, ber Raifer möge, wenn ein rechtes Concil nicht zu Stande komme, 
eine gemeine Reichsverſammlung wieder beſchreiben und die Sache zu ger 
buhrlicher Endſchaft fürbern. 


Google NEL UNIVERSIT 


192 Nieberlage der mittferen Richtung, 1541. 


Aber im Rath der Fürften überwog die heftige Anficht Baierns und 
ber Bischöfe; es warb eine Antwort verfaßt, welche daS Friedenswert auf 
das entſchiedenſte ablehnte. 

Der Raifer hatte fih Monate lang gemüht, eine Einigung zu Stande 
zu bringen, die ihm die Kräfte Deutſchlands gegen Frankreich und gegen 
die Türken — ſchon war Ofen in ihrer Gewalt — zur Verfügung ftellte 
und zugleich den Papft feine Parteinahme für Frankreich entgelten Tiefe. 
Mochte Kurſachſen aus aufrichtigen religiöfen Vedenken ſich zurüdhalten, 
die Baiernherzöge faben alle Gefahr darin, daß mit der Concordia bes 
Kaiſers Macht unwiderſtehlich werden würde: „ber Kaifer geht damit um, 
die deutſchen Fürften einen nad dem andern unter das Joch zu bringen; 
Sacjfen wird zuerft daran müffen, dann ber Randgraf, endlich Baiern, Die 
andern alle werben ſich dann leicht fügen.“ 

Nach jenem Antrage der Fürften ſah ſich der Raifer genöthigt, andere 
Wege einzufälagen. Ex durfte weder die Evangelifchen Preis geben — 
fie waren daran, die Hülfe ihres Bundes dem Herzoge von Jülich zuzu⸗ 
wenden — noch der altgläubigen Oppofition den Vorwand ber preisges 
gebenen Kirche laſſen, damit namentlich Baiern nicht offen auf Frankreichs 
Seite träte. Neben dem Abſchied, der die weiteren Verhandlungen in 
der Religion auf ein Concil verwies, gab er den Evangeliſchen eine Decla- 
ration, welde fie ſicher ftellte; und an demfelben Tage erneuerte er die 
heilige Liga mit dev Anzeige, daß er auch den Papft bewogen habe, in die⸗ 
jelbe einzutreten und den vierten Theil der Beiträge zu übernehmen. 

Nicht mehr die Reichsverfaſſung, nicht Die Einigung ber Stände unter 
ſich gab den Einzelnen ihre Sicherheit; die gemäßigte Anficht war erlegen. 
Baiern und Kurſachſen näherten ſich; ber Landgraf ſchloß ſich dem Kaifer 
an, der zugleich auf Pfalz und Brandenburg zählen konnte; ſchon ſah 
man den Anfang einer Taiferlihen „Liga.“ So weit war die religiöfe 
und politifhe Zerrüttung, daß nur nod ber Kaiſer perfönlich die einen 
bemmte und die anderen ſchützte; nur in ihm war roch ber fefte Punkt in 
der allgemeinen Zerbrödelung. 

Die Concordienpolitit Joachims hatte bie zweite empfindlichere Nie- 
berfage erlitten. Sein reichsfürſtlicher Chrgeiz reichte nit fo Hoch, wie 
der Baiernd und Sachſens; er ſchloß (24. Juli) einen Vertrag mit den 
beiden Majeftäten, ber feine ganze Stellung Har macht. Sie erklärten: 
ihre Vorfahren feien immer dem Kaufe Brandenburg mit befonderen 
Gnoden geneigt geweſen und biejes habe fich immer mit befonderer Unter- 
thänigfeit und gehorfamen Dienſten gegen fie und das Haus Deſtreich 
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erzeigt. Ihm wird zugeftanden, daß er bei der von ihm überreichten Kir= 
chenordnung und Velenntniß bleiben folle bis zu einem fünftigen General- 
oder Nationalconcil; aber Darüber bürfe er kein Bündniß oder Verſtändniß 
mit jemandem ber Religion oder anderer Sachen halben annehmen, noch 
ſich und feine Unterthanen weiter in neue Neligion einlafien. Er ver: 
pflightete fich dagegen, in ber geldriſchen Sache, in Betreff Frankreichs, 
„in allen geziemenden Sachen“ von ber Partei beider Majeftäten zu fein, 
Ales zu fördern, was ihre Perfonen, Autorität und Dignität betreffe. 

So völlig verfchrieb er ſich dem Haufe Deſtreich; fo entſchieden ver- 
zichtete er auf jede Art felbftftändiger Action; mochten bie Andern fehen, 
wie fie ihr Bekenntniß vetteten, ex hatte feine Kirchenordnung num mit der 
Gewährleiftung des Kaifers und Königs. 

Aber er bewahrte den Schein, auch mit bein Goangelifgen im Eins 
vernehmen zu bleiben, au für ihre Sade eintreten zu wollen. Geit 
dem Fall Ofens wuchs die Beforgniß vor ben Türken. In Naum— 
burg war eine Zuſammenkunft ber ſächſiſchen Fürften, des Landgrafen, 
Joachims, anderer Evangelifpjen (October); man kam überein, gegen bie 
Türken mit voller Macht auszuziehen, aud) wenn die ſüddeutſchen Fürften 
nicht mitzögen, aber zugleich auf dem Neichstag, der im Januar in 
Speier gehalten werben follte, zu erflären, „daß ſolch tapferes Werk ohne 
Vergleichung der Religionsfachen oder ein beftändig und gleichmäßig Recht 
micht wohl anzunehmen fei,” und daf man ſich auf nichts einlaffen were, 
wenn nicht ein längerer Friede, zum wenigften auf zehn Jahre gewährt 
werbe. 

Allerdings inftruirte Joachim feine Botſchafter für Speier auf diefe 
„Naumburgiſche Jufteuction,” aber wenn ber Friede nicht auf 20, 15, 
10 Jahre zu erreichen märe, follten fie mit den evangelifhen Fürften 
„aufs fleißigſte“ unterhandeln, daß fie fi mit dem in Regensburg 
Gemwährten „erfättigen laſſen.“ 

Zugleich gab er feinen Räthen Weifung, für ven Fall, daß man ihn 
zum „Oberften” des Krieges erwählen wolle, zu erklären, „daß ihr Herr 
fid) def nicht verfehen habe, da er ſich für feinen Kriegsmann halte,“ aber 
doch die Erbietung nicht abzulehnen. 

Es mag zweifelhaft bleiben, ob auch in dieſer Beziehung ein Ver— 
fprechen von Defteid) gefordert war, bamit nicht ber Landgraf, wie fein 
und Vieler Wunſch war, biefen Krieg zu führen erhalte, den unter ben 
deutſchen Fürften'nur er, ber hochbewährte Felbherr, „ber Macebonier,“ 
mit Erfolg führen zu Fönnen ſchien. 

1.2.2.Huf, „ 
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Die Lage der Dinge war fo Heillos wie möglich; die Regensburger 
Verhandlungen hatten dem Haß und Argwohn, der fie hatte ſcheitern 
machen, neue Nahrung gegeben. „Unferer Fürften Uneinigfeit, Treu— 
Tofigkeit, Feigheit, Ehrgeiz,” fagt der milde Melandthon, „ift fo groß, daß 
fie ſich nicht einmal zu gegenfeitiger Vertheidigung verftändigen können; 
wie Thyeft in ber Tragödie feinem Haufe zufammenzuftürzen wünſcht und 
bereitwillig mit untergehen will, wenn nur dag Verderben feines Bruders 
gewiß ift, fo unfere Pelopiden.“ Der nahe Krieg fchien den Abel nur 
noch übermäthiger zu machen; „wenn nicht der Türk fie endlich zu Boden 
wirft,“ jagt Luther, „jo werben wir in unferen Ebelleuten härtere 
Tyrannen zu leiden haben, als die Türken find; fie benfen nur daran, 
wie fie mit Ketten und Banden die Hände ber Fürften feſtſchnüren, mit 
Fußſchellen und Blod die Bürger und Bauern feftlegen, vor Allem aber 
die Stubien und deren Vertreter zum Schweigen bringen ſollen.“ 

Was hatte man alles von dem Erſcheinen des Kaiſers im Reich 
gehofft; er hatte die Verwirrung nur vermehrt und das Reich in Rath- 
Tofigfeit Hinter ſich gelaffen. 

Warum, fo jagte man, hat er fich nicht in Perſon gegen ben Feind 
der Chriftenheit aufgemacht? warum mußte er, ftatt gleich von Negens- 
burg aus mit aller feiner Macht gen Ungarn zu ziehen, erft in Rom mit 
dem Papſt unterhandeln, dann jenen „Froſchmäuslerkrieg“ gegen 
Algier unternehmen, der ebenſo raſch wie kläglich verlief? Kaiſerliche 
Beamtete hatten in Italien die franzöſiſchen Geſandten aufgegriffen und 
ermorbet, als müfle man um jeden Preis auch noch Frankreich zum Kriege 
drängen. 

Und warum war Ungarn nicht mehr, wie zu König Matthias’ Zeit, 
eine fefte Vormauer des Abendlandes? unter einem nationalen Könige 
wäre es ftart genug gewefen, ſich und ben Weften zu fügen. Hatte denn 
Ferdinand damals, ala er ſich gegen Zapolyas Wahl erhob, das Reich um 
Nath gefragt? Hatte nicht die Hartnädigkeit, mit der er dieß fein Haus: 
intereſſe verfolgte, die Kraft Ungarns getheilt und gebrochen, ben Gegner 
in des Sultans Arme getrieben, ven Türken zu immer neuen Gemaltzügen 
Anlaß gegeben? waren die Türkenkriege feit funfzehn Jahren etwas 
anderes als bie Forderung an das Reich, das Haus Deftreich in den Beſitz 
Ungarns zu bringen? Nun, nah Zapolyas Tod, hatte freilich Ferdinand 
nad) den Verträgen, die er enblich mit ihm geſchloſſen, ein Recht, ben 
Alleinbeſitz der Krone zu fordern; aber dem Sultan galt fein Recht Anderer, 
über eine Krone zu verfügen, beren Inhaber er als feinen Statthalter 
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betrachtete; auch die meiften Magnaten Ungarns erklärten fi für den 
Sohn des Verftorbenen; fie hatten das herangiehende Türkenheer mit 
Freuden begrüßt, ihm die Thore Ofens geöffnet. 

derdinand bot da wohl alle feine Mittel auf; aber wie wenig bebeuz 
teten fie. In feinen Erblanden hatte die „Adelskette,“ wie fie ſich nannte, 
am andere Dinge zu denken als an Kriegsruhm und Patriotismus; was 
ging fie Ungarn an? und die zur Krone Böhmen gehörenden Länder 
waren nicht gemeint, fih für Ungarn in die Schanze zu ſchlagen; fie 
wollten baheim gerüftet fein, wenn die Ungläubigen weiterflürmend an fie 
fümen; fie baten für diefen Fall ihre deutſchen Nachbarn um Hülfe. Und 
ber Konig ließ fie Hart barüber an, daß fie an feinem Siege zweifelten. 

Aber er jelbft hatte feine andere Hoffnung als die auf Die Reichshülfe, 
um bie in Speier verhanbelt werben jollte. Er eilte über Prag — dort 
zögernd, bis er von Kurſachſen bie Verſicherung erhalten hatte, ba man 
nicht willeng fei, ihm „fürzuwarten und nieberzumerfen“ — nad) Speier. 
Dort trat er auf, als habe er das volle Necht, zu fordern. 

34 übergehe bie Berhanblungen; wenigftens Einiges warb ben 
Evangeliſchen nachgegeben. Dafür wurde ein Reichsheer von 40,000 Mann. 
zu Fuß und 8000 Reitern, ber gemeine Pfennig nad) der Ordnung von 
1521 bewilligt, Joachim IT. zum oberften Feldhauptmann beftellt. 

Zum Juni folte der Feldzug beginnen, der nach Nürnberg verlegte 
Reichstag für weitere Bewilligung verfammelt bleiben, „vier verorbnete 
Räthe von den Ständen bes 5. N.“ ſich in ‚die Nähe des Feldlagers be—⸗ 
geben, um bie nötigen Bezüge zu vermitteln. Die Stelle eines oberften 
Befehlshabers der Reiter trug Joachim IL dem Landgrafen an; er halte 
ih, antwortete der, zu diefem Befehl zu geringfügig, ſei auch fonft nicht 
fehr mit dem Reiterwefen vertraut und Habe zur Zeit andere Ahhaltungen. 

Am 6. Juni war Joachim in Wien. Er fand gegen 30,000 Mann 
verfammelt. Aber e3 fehlte an Munition, an Geld. Die bringenpften 
Mahnungen waren vergeblih: „es wäre unferes Bedünkens beffer nie 
angefangen,“ ſchreibt Joachim glei Anfangs. Cr Half zum Theil durch 
Vorſchuſſe, für bie er auf feinen Namen Geld borgte; dieſe und 
30,000 Gulden, bie ber König ſchickte, machten endlich im Anfang Auguft 
den Auszug möglich. Nun erſt begann die rechte Noth. Die Einen wollten 
Heim, weil ihre Zeit zu Eude fei, die Anderen, weil ihre Bezahlung aus- 
bleibe; der Herzog von Lüneburg vief feine Leute ab, weil fo eben in 
Nürnberg ein Abſchied gemacht fei, dem er nicht zuftimme; es fehle noch, 
ſchreibt Joachim, daß ein jeder faft, auch von den geringften, thun wolle, 
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was ihm gefalle. Er Elagt auf das bitterfte: das gehe fo nicht, wolle man 
nicht mit Schimpf und Schanden bejtehen; jegt fange das Werk an, je 
näher man dem Feind fonıme, fei daS Kriegsvolk minder fortzubringen; 
was man immer mit ihnen vornehme, fei ihr Geichrei Geld! Geld! „davor 
wir ung bei jo viel fremden Nationen hier im Feld, die alle in der Stille 
ihren Beſcheid haben, entjegen.“ 

Groß genug war die Kriegsmacht, bie gegen Dfen zog; 25,000 Nann 
Ungarn, zahlveihe Haufen aus Defiveid, 3000 Mann, die der Papft ges 
ſandt, hatten ſich mit den Reichsheer vereint. Aber es fehlte „an dem 
Gehien für gute Führung,” wie Ferdinand ſchrieb, der freilich den drin⸗ 
genden Bitten, felbft den Oberbefepl zu übernehmen und fo wenigftens 
Einfeit der Führung zu ſchaffen, nicht Gehör gegeben hatte. 

Man Hatte ſich über Waigen vorgehend, einer Donauinfel bemächtigt, 
am zuerft Pefth zu beichießen. Nach drei Wochen war Breſche geicoflen; 
der erfte Sturm am 5. October mißlang; die Landsknechte waren ſchwierig; 
fie forderten ihren Sold, ehe fie zum zweiten Mal ftürmten; fie bedrohten 
den oberften Felbhauptmann felbft. Er beiprad) ſich mit den beutjchen 
Kriegsräthen und beſchloß ben Rüchug. 

Der König war beftürgt über diefen Ausgang; auf feine Forderung, 
das Reichsheer wenigfteng noch einige Zeit zufammenzuhalten, antwortete 
Joachim IL: die Truppen löſten fi in Verwirrung und großer Unord⸗ 
nung auf. Und ber Augenfchein beftätigte Die Angabe, „jo daß ich achte,“ 
ſchtieb Ferdinand dem Kaifer, „daß nie jo große Schmach und Unehre im 
Reich geſchehen ift, ungerechnet den Schaden und bie Gefahr noch ärgeren 
Schadens.“ 

Nicht minder aufgeregt war bie Stimmung im Neid; die Evange— 
liſchen meinten: es fei alles mit Abficht fo geführt, um das deutſche Heer, 
das meift aus den Ihrigen beftanden, den Türken preiszugeben. 

Wie viel zu Joachims Entſchuldigung gefagt werden fonnte, an feinem 
Namen haftete bie Schmach biefes Felbzuges. 

Er ließ dann wohl unter der Hand feinen Wunfh an Granvella 
gelangen, zur Belohnung das goldene Vließ zu erhalten, aud „eine 
Penſion oder etwas anderes,” damit er ſich doch „jeines Schadens und 
vielfältigen Nachreifens und Verzehrens ergögen könne,” am liebſten 
werde er — 23 war am Kaiferhofe eine Unterſuchung gegen bie Herzöge 
von Pommern im Gang — „die Execution der pommerſchen Strafe“ über- 
nehmen; trage fie 100,000 Gulben, fo wolle ev Granvella 10,000 Gulden 
mb wenn dos zu wenig, bis 20,000 Gulden zufagen. 
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Der Aufwand diejes Felbzuges hatte feine ſchon ſchweren Schulden 
außerordentlich vermehrt. Sein Erebit war mehr als erfchöpft. 

Schon hatten fi auf Anlaß der finanziellen Verwidelungen bie 
ftändifehen Verhäftniffe der Marken zu vermanbeln begonnen. 


Bas Ereditwerk. 


„Es giebt feinen Fürften im Reich, der nicht arm wäre,“ fagt ein 
venetianifcher Bericht aus dieſer Zeit; er bezeichnet den Herzog von Baiern 
als den reichſten: diefer habe 200,000 Gulden Einnahme, aber eine 
Million Schulden. 

Einft hatte fi das Haus Brandenburg durch wohlgeorbnete Finanzen 
ausgezeichnet. Aber ſchon feit Jahren war bie fränfifche Linie in tiefer 
Zerrüttung. 

As Markgraf Cafimir 1527 ftarb, hatte die Regierung des Landes 
ob und unter bem Gebirg eine Schuldmaſſe von mehr als 400,000 Gulben 
„uber ben Vertrag der Landfchaft“ und ein jährliches Deficit von faft 
6000 Gulden. Die Räthe erklärten, feine andere Hülfe zu wiſſen, als 
daß man ein Stüd Landes den Nürnbergern verkaufe. Die Guts— 
herren im Lande weigerten fich, weitere Bürgſchaften zu übernehmen, 
da fie fon über ihr Vermögen belaftet feien. Und als 1540 Gafimirs 
Sohn Albrecht volljährig geworden war und fofort die Landestheilung 
forberte, da zeigte fich, daß die unfündbare Schuld auf 220,000 Gulden, 
die fünddare auf 404,000 Gulden gewachfen war. Es entſpann ſich der 
bitterfte Familienhader; der Neffe forderte von dem Oheim Rechnung 
über bie 1,700,000 Gulden Einnahme, die er während der Vormundſchaft 
aus dem Lande gehabt; er beſchuldigte ihn, daß er damit feine ſchleſiſchen 
Herrſchaften ſchuldfrei gemacht; und Markgraf Georg wieder forderte, daß 
Albrecht dann erft Namens feines Vaters Rechnung über bie Jahre, ba 
diefer die fränkiſchen Lande ungetheilt verwaltet Habe, ablegen möge. 

Zu biefem Hader kam nener, als im December 1543 Markgraf Georg 
ftarb und für feinen vierjährigen Sohn Georg Friedrich eine vormund- 
ſchaftliche Regierung eintreten mußte; diefe forderte der junge Markgraf 
Albrecht, während nad) Ieptwilliger Verfügung Georgs fein Bruder, der 
Herzog in Preußen, Teftamentspollftveder und Vormund, ſowie wenn 
Georg Friedrich fterbe, Erbe des Landes fein follte. Jeder konnte fich 
fagen, daß, wenn der wüßte junge Herr die Vormundſchaft erhielt, 
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fchlimmere Dinge vorauszufehen feien, als er feinem Dheim vorgeworfen; 
hatte er doch felbft bis 1544 bereits 138,000 Gulden neue Schulden 
gemacht, während feine Jahreseinnahme etwa 40,000 Gulden betrug. 

Allerdings hatte Markgraf Georg jene ſchleſiſchen Herrſchaſten mit 
eigenen Mitteln erworben; er befaß Jägerndorf, feit 1532 Natibor, 
Oppeln, Beuthen und Oderberg in Pfand für die 183,000 Gulden, die 
ähm König Ferdinand für abgetretene Anſpruche auf ungarifge und 
ſchleſiſche Vefigungen ſchuldete, mit Vorbehalt der Ablöfung, an bie nach 
dem Stand ber öftreihifcen Finanzen ſchwerlich zu denfen war. Es ift 
nicht zu erlennen, ob ber bem Markgrafen gemachte Vorwurf, daß er „das 
Zaterland“ Franken mit Schagungen überbirhet habe, um hier ſchuld— 
freien Veſih zu gewinnen, gerecht war; jedenfalls war er dort in Schleſien, 
in der ſchleſiſchen Standſchaft und unter der Krone Böhmen bei Weitem 
weniger fürfilic frei, als er es mit feinem fränkiſchen Lande fein konnte. 

Mir fehlen die Materialien, um die finanzielle Lage des Herzogs 
Albrecht in Preußen und feines Brubers Wilhelm, Erzbiſchofs zu Niga, 
barjufegen. Der legte unter ben Brüdern, Johann Albret, Coabjutor 
und nad Carbinal Albrechts Tod 1545 Erzbiſchof von Magdeburg, mochte 
ſehen, wie er fi mit dem helfe, was ber üppige und verſchwenderiſche 
Gardinal übrig gelaffen. Wenigftens das Einfommen des Mainzer Bis: 
thums, das früher 80,000 Gulden betragen, war bereits 1542 auf 
60,000 Gulden gefunfen, und den Ständen Magbeburgs und Halber- 
ftabt3 war feit 1541 dafür, daß fie von den Schulden ihres Prälaten 
einen Theil übernahmen, das Evangelium geftattet worden. 

Im ben Marten waren bie Fürangen bei Joachims I. Tobe in guter 
Ordnung. Sie blieben es in der Neumark unter der fparfamen und 
geſchickten Hand des Markgrafen Hans. 

Soadims II. Einkommen warb auf 80,000 Gulden geihägt; Ein— 
nahmen, die aus den Domänen, Regalien, Zöllen, ber füher von den 
Ständen bewilligten Bierziefe in bie Hofrenthei Hoffen. 

Wenn man bie alten Angaben lieft, welche Fefte an bem neuen Hofe 
gegeben, welche Schlöffer, welche Kirchen gebaut und ausgeftattet wurden, 
mit welcher Pracht der Kurfürft, aud wenn er außer Landes war, zu 
erſcheinen, wie verſchwenderiſch zu belohnen Tiebte, fo begreift man, daß 
ſchon in den erften Jahren die Ausgaben nicht mehr zu beden waren. 

Allerdings wurde 1537 die Hofordnung revibirt und auf Grund eines 
von bem Kanzler Weinlöben verfaßten Bedenkens, „wie die vorgeweſenen 
Unordnungen und Vejchwerungen zu heben,“ der Verfuch gemacht, für 
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die „Rathsſtube,“ die Kammer, die Kanzlei, die Aemter u. f. w. beffere 
Drbnung zu ſchaffen. Aber es fehlte viel, daß damit die Gentralver- 
waltung — benn biefe ift in der „Hofordnung“ umfaßt — minder unor= 
bentlich geworben märe; ja e8 fanden fih da — wenigftens warb im Lande 
fo geglaubt — gar manche fremde „Scharrhänſe“ von Adel ein, die nur 
ihren Vortheil zu machen fuchten ; namentlich feinem Rath Euftachius von 
Schlieben, dem Meipner, warb alles Uebelfte nachgeſagt. Unb nur zu 
Teicht war ber Kurfürft zu gewinnen und von denen, die ihn zu nehmen 
verftanden, abhängig. Bald, fo fagte man, hörte er nur auf diefe Fremden 
und folgte in Allem ihrem Rath, „vie alle Händel und Krämerei auf 
Anderer Schaden treiben.” 

Aber traten ihm da nicht bie Stände entgegen? 

Sie hatten in den Marken bei Weiten: noch nicht die Bedeutung und 
das Selbftgefühl wie in anderen Territorien; die legtwilige Verfügung 
Joachims I., verglichen mit ähnlichen Vorgängen in anderen Ländern, 
giebt, dünkt mid, ben Beweis. 

Wenn Herzog Georg von Sachſen kurz vor feinem Tobe ben Plan faßte, 
feine Lande, bamit jie nit an die evangelifchen Erben kämen, durch Ver— 
mächtniß dem Haufe Deftreich zu überweifen, fo legte er Die Sache zunächſt 
feinen Ständen vor, und deren Bedenken beftimmte ihn, fie aufzugeben. 

Wenn in den medlenburgiſchen Landen Herzog Albrecht feinen 
Bruber Heinrich zur Theilung zu drängen fuchte, fo traten die Stände 
des Gefammtlandes dagegen auf und fehloffen unter ſich die Union von 
1523 als einen „Vertrag, den die Landihaft mit einander hat,“ nicht 
gegen bie Sanbesherren, aber ohne fie. 

Denn in Shleswig-Holftein, nicht eben im Sinn des Vertrages von 
1460, ſchon bie Söhne des erſien Unionstönigs bie Lande zu theilen 
begannen, fo ward Seitens der Stände durchaus aufrecht erhalten, daß 
fie nad) eben jenem Vertrage trog der Theilung ein corpus integrale 
bildeten, und daß bie Theilfürften ben Ständen gegenüber nur als „ge: 
meinfame Regierung” erſchienen. 2 

Joachim I. theilte durch Tegtwillige Verfügung feine Lande; aber von 
ſtändiſcher Mitwirkung bei diefem wichtigen Beſchluß findet ſich feine 
Spur. 

Alfo ohne Teilnahme der Stände konnte eine Maaßregel verfügt 
werben, welche nicht bloß gegen die Reichsgeſetze und gegen die dispositio 
Achillea verftief;, ſondern den Landen alle Mißftände der Theilung, die 
Koſten einer boppelten Regierung auferlegte. 
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Sind die Stände dennoch befragt worden — es Fünnte ja zufällig 
die Rachricht und das Document darüber untergegangen fein, — fo iſt 
entweber ihre Ablehnung nicht beagtet worden, ober fie haben nicht den 
Muth ober nicht die Einficht gehabt, die Maaßregel zu widerrathen. 

Dann find fie in ihrem Ausfhuß zur Ausführung des Teftaments, 
zur Erbtheilung zwiſchen ben Brüdern herbeigezogen worben, wie benn 
natilclic bie Auseinanderfegung nicht ohne fie gemacht werben konnte. 

Sie haben bei biefem Anlaß auch nicht den Verſuch gemacht, ſich trotz 
der Teilung als Eine ftändifhe Gefanmtheit, al3 corpus integrale zu 
erhalten, und fo den fürftlichen Theilungen gegenüber die Einheit des 
Territoriums ſicher zu ftellen. 

Es fehlte den Prälaten, den Herren und Nitterfhaft, den Städten 
nicht an Rechten und Privilegien, an Vefugniffen mannigfader Art, und 
Tängit waren aud) in ben Marten bie Formen ftänbif—her Verhandlungen in 
gemeinen Landtagen und Herrentagen, in Ausfhüffen und Deputationen 
entwidelt. Aber nicht diefe Stände waren, wie in anderen Landen, Träger 
ber territorialen Einheit, Sondern der Lanbesherr. Und je mehr er es zu 
fein verftanb, defto natürlicher war es, daß fie ihm gegenüber bie Sonder: 
intereffen,, ihre‘ eigenen und etwa die ihres Standes, bie bes „Landes“, 
in vem fie gefeffen, ber Priegnig, Udermart, Altmark, des Teltom, 
Rhinow u. |. w., zu vertreten ſich gewöhnten. 

Begreiflich, daß Joachim IL. fie vorerft fo nahm wie fie waren. Aug 
freier fürftliher Machtvolltommenheit reformirte er, wie wir fahen, die 
Kirche. Aber auf dem Landtage im März 1540, wo die Kirchenordnung 
verfündet werben follte, Hatte er zuglei eine Schuld von wenigftens 
600,000 Thalern anzufünbigen, welche bie Stänbe übernehmen follten. 

„Eine folde Anhäufung von Schulden,“ entgegneten bie Stände, 
„ſei bei vorigen Herrſchaften, da die aus der Landſchaft mitgerathen, 
nicht vorgefommen; ©. Kf. ©. möge feinen Vorgängern folgen und nicht 
mit zweien ober breien etwas beichliehen, hernach aber die Laft gemeiner 
Landſchaft übertragen; wo nicht ander Regiment gemacht werde, müßten 
bie Stände verderben.“ 

Namentlich die Städte Ieifteten Hartnädigen Widerjtand, auch noch 
nachdem die Oberftände bereits eingemilligt hatten; es fei biäher Brauch 
geweſen, fagte ihnen der Kurfürft, daß ber dritte Etand ſich dem, was 
zwei Stände befchloffen hätten, nicht widerfege. Endlich wichen auch fie. 

Nicht bloß einzelne Erweiterungen der Privilegien — darunter 
das Bugeftänbniß an die Gutäherren, „nach ihrer Gelegenheit etliche 


Google — 


Joachims II. Zugeſtändniſſe an bie Stände, 1541. 201 


Bauern auszufaufen,” —mußte Joachim gewähren, fonbern er verbriefte 
den Ständen ein Recht, mit dem fich ihre Stellung weſentlich änderte. 
„Bir wollen feine wichtige Sache, daran der Lande Gedeih und 
Verderb gelegen, ohne unfer gemeinen Snndftände Vorwiflen und Rath 
fließen oder fürnehmen. Wir wollen uns aud in fein Verbündniß, 
dazu unfere Lanbfaflen ober Unterthan follten oder müßten gebraucht 
werben, ohne Rath und Bewilligung gemeiner Landräthe begeben.” 

Thatfählic war ſchon immer fo verfahren; aber in biefer' Form, 
ben Ständen ausbrüdlich verbrieft, wurde ihre Zuziehung eine Yedingung, 
von ber fie ihre Bewilligungen und Leiftungen abhängig machen konnten. 

Die Art der Schulbtilgung forberte noch ein zweites Zugeftänbniß. 
Bisher hatte die Landesherrſchaft nie zugegeben, daß ftänbifche Verwilli— 
gungen anders al3 durch Tanbeäherrliche Beauftragte erhoben würden. 
Jetzt wurde ihnen zugeftanben, „die gemeine Sandfteuer und Hülfe“ felbft 
zu erheben, und zwar in ber Art, daß die gefammten Städte für ſich durch 
einen „Pfundſchoß“ ihren Antheil in den „Stäbtetaften“, bie Oberftände 
jeder Provinz ihren Antheil durch einen „Hufenfhoß“ in ihren Schoßtaften 
abführten und durch ihre „Superattendenten und verordnete Befehlhaber“ 
verwalten ließen. Die weiteren Verrechnungen follten dann zwiſchen 
dem Kurfürften und ben Ausfhüffen ber Oberftände, den Verordneten 
der Stäbte vor ſich gehen. 

Es war für bie Mark eine Zeit großer Aufregung; zugleich mit ber 
Kirchenviſitation „der große Schoß, ad) Gott erbarm e3,” wie ein Zeit: 
genoffe fagt. „Etliche Dörfer“ in der Altmark erklärten, „fie fönnten und 
wollten ben Schoß nicht geben und follten fie auch darum fterben, ober 
ihre Herrſchaften müßten ihnen die bisherigen Pächte erlaffen.” Unter 
dem Abel, namentlich ben minder hegüterten, mar bie heftigfte Bewegung. 

Ihrer funfig famen zufammen und richteten an ben Ausſchuß eine 
höchſt heftige Eingabe. Sie verfigern, daß fie e8 treulich und gut meinen, 
daß fie aber nach ihren Eiden und Pflichten gegen diefe entfegliche Steuer, 
bie fie an ben Bettelftab bringe, proteftiren müßten. „Diefe Schwacheit 
des Landes, dieß jämmerliche Verberben ohne Krieg, Orlog oder andere 
billige Urſache komme zumeift aus Unrath fremder Nation und von 
etlichen Perfonen, bie ſich ihrer wenige, bereichern an dem Untergang des 
Landes. Wie ift es bei dem täglichen Vorgen und Weggeben, bei folcher 
Unordnung möglich, daß unfer frommer Landesherr und wir alle dazu bei 
Haus und Hof bleiben mögen? Die großen Hanjen, die den Schaden 
thun, ſitzen in großem Reichthum, freffen das Geld, Laub und Leute, 
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armer Leute Schweiß und Blut; und wir follen Noth leiden mit unſeren 
armen Leuten und bazu das ganze Land.” Gie erflären, wenn nicht 
geholfen werbe, fo wollen fie dieß [were Unrecht, „daß ſie auf ben gemeinen 
Sanbtagen nicht gehört werben,“ öffentlich vor dem Kurfürften und allen 
Ständen klagen; helfe das nicht, jo würden fie fi an Markgraf Hans 
wenden ; helfe das nicht, fo wollen fie es offenbar anfhlagen. Sie fordern 
auch, daß ber Bischof von Lebus die von Abel, fo ihm übermwiefen worden, 
wieder abtrete; baß das unbillige Viſititen (der Kirchengüter), wobei feiner 
vom Lande zugezogen fei, abgethan werbe; „Gott ſei es gellagt, daß wir 
Märker fo blind find worden; es ift leider bahin gekommen, baß wir allen 
andern Ländern ein Spott geworben find in ſechs Jahren. Gott beſſere 
63, Amen.“ Sie erklären ſqhließlich, fie wollen das Spiel noch eine Weile 
anfehen, „ob man ſich erkennen werbe.“ 

Der Ausſchuß wird nichts haben ändern können; fie wenden ſich — 
es ift kurz vor Joachims Abreife zum Türfenfriege — in einer zweiten 
Eingabe an den foeben in Berlin verfammelten Landtag „auf deifen 
Verbeſſerung“ Sie fordern, daß man den Nebel da fleuere, wo es 
herkomme, „und jedermann wiſſe ja, wer die Vögel feien.” „Wir müſſen,“ 
fagen fie, „die böfen Näthe abthun und mit unferen eigenen Ochſen 
pflügen, wie unfere alten Fürften auch gethan haben,“ namentlich „Leinen 
Meißner” müſſe man zu Nathe im Lande leiden. Sie find bereit, wein 
bie verfchleuberten Güter, Aemter, Häufer an den Landesherrn zurüdger 
bracht find, ſich aud) anzugreifen, „aber wir müſſen den Strid in der 
Hand behalten ;” und wenn bie Landſchaft nicht dazu thut, fo wollen fie 
felöft diefen Ausländern beizulonmen unb den Wölfen zu wehren wiſſen, 
„denn fie gönnen unferem lieben Sanbesfürften ſchier nicht einen Ring an 
ber Hand.“ 

„Wollen wir denn ſchlafen?“ fo fließen fie; „wachet auf und laſſet 
ung Rath pflegen, ehe wir ganz zu Boden finfen, es ift hohe Zeit; wir 
haben Schimpf und Spott in allen Sanden auf dem Naden.“ 

So leidenfhaftlih erregt waren die Stimmungen. Die Schulden 
tilgung ftodte. Joachim Hatte zur Förderung der Sache zum 19. März 
1542 ben großen Ausfhuß „und etliche jedes Orts ber Landſchaft“ berufen 
laſſen; aber bie meiften erfdienen nicht. Es ward ein Landtag zum 
2. April berufen; viele blieben aus, „weil die Urſachen ber Berufung im 
Ausſchreiben nicht fpecificirt feien.” Mit ſcharfem Tadel bemerkte der 
Kurfürft dieß und daß bie Säuldtilgung „ihm zum Nachtheil, Schaben 
und Unglauben“ vernachläffigt fei, „und wenn biefe Dinge nicht anders 
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und fleißiger beftelt werben, follte uns bequemer geweſen fein, daß uns 
diefe Steuer ober Hülfe nicht bewilligt wäre, da wir dennoch mit Hülfe 
des Allmächtigen und unferer Freunde und Getreuen uns wollten getröftet 
haben aus biefen Bürben zu kommen.“ Er erflärt, fie nit eher vom 
Plage laſſen zu wollen, als bis fie diefe Dinge zu Ende gebracht, da er 
gegen die Türken ins Feld eilen müſſe. Er fehlieft mit dem ſchärfſten 
Tadel darüber, daß auf früher gehaltenen Tagen, wie ihm berichtet fei, 
„etliche Ungeſchidte und Unbebachte allerlei viel ungeſchidte Reden und 
Worte wider ihn und feine Räthe gebraucht, ja Schmähfhriften ohne 
Unterfehrift eingegeben, auch unerlaubter Weife Verfanmlungen gehalten 
hätten ;“ er droht mit Unterfuhung und firenger Strafe. 

Der Türfenzug von 1542 fteigerte, wie erwähnt, Joachims Schuld; es 
waren bei mehreren Fürften Summen aufgenommen, allein bei Markgraf 
Georg oder unter befjen Bürgſchaft gegen 50,000 Gulden, bei zwei Nürn- 
berger Kaufleuten 36,000 Gulben, bei einem Augsburger 23,000 Gulden 
Alles auf ganze kurze Friften; „die von der Landſchaft,“ Hagt Euſtachius 
Sälieben, „Haben gegen ©. Af. ©. den Glauben verloren, Bürgen find 
nicht zu befommen, auch fein einzelner von €. Kf. ©. Landſchaft will ſich 
in feinerlei Weg zur Verfiegelung vermögen laſſen.“ 

Auf dem Landtag vom 8. April und dem Ausſchußtag vom 
23. Auguft 1543 wurde in biefen üblen Dingen weiter verhandelt; „bie 
Gläubiger wollen fih nicht auf bie Landſchaft verweifen laſſen, fondern 
ziehen ©. Kf. ©. Brief und Siegel an.” Man verfuchte eine neue Ordnung; 
es wurbe ber geſammte Hufenfchoß („fo aller Orten fällt”) zu Einer Caſſe, 
die ſich in Berlin befinden follte, vereint, ein Prälat und einer von der 
Ritterſchaft beitelt, „mit S. Kf. Gn. Rath und Mitwiffen“ die Zahlungen 
zu machen, von Seit zu Zeit vor dem Ausſchuß Rechnung zu Tegen u. |. w. 

Mag dieß Verfahren ober der Werth der eingezogenen Kloftergüter 
dem erjhütterten Credit Joachims aufgeholfen, mögen die Juben, denen 
er, ben Frommen zum Xergerniß, ben Aufenthalt im Lande erleichterte, 
auch ohne Sicherheit und gegen Wucherzinfen Vorſchüſſe geleiftet haben — 
bald, nach dem ſchweren Schmalfalbner Kriege, war der Hof in größerer 
Bedrängniß als zuvor; er wandte fich mit neuen Anträgen an die Stände. 

Auch die jüngst bewilligten Steuern, der ftädtifche Pfundſchoß und 
der Tänbliche Huſenſchoß, waren directe, wurben unmittelbar vom Ber- 
mögen geleiftet; die Art ihrer Erhebung machte fie gleihfam zu Matriculars 
beiträgen, welche die Gutsherrſchaften und bie Stabtgemeinden zur Til- 
gung der landesherrlichen Schuld an die beiven ſtändiſchen Caſſen leiſteten. 
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Worauf es ankam, war, eine Einnahmequelle zu gewinnen, welche von 
ſelbſt weiter floß und nicht die Schulden bes Lanbesheren minderte, 
fondern fein Einkommen mehrte und fo das immer von Neuem unver- 
meibliche Verfegen und Verpfänden von Zöllen, Gütern u. f. w. ver- 
meiden ließ. 

Die einzige indirecte Steuer bisher war das Biergeld, vom Gebräu 
(etwa 50 Tonnen, im Werth von 95 Gulden) 2/; Gulden Steuer, 
wovon zwei Drittel dem Landesheren, ein Drittel den ſtädtiſchen Käm- 
mereien zufiel. Der große Berbraud an Bier und die Bequemlichkeit einer 
ſchon vorhandenen Steuereinrichtung ließen einen Aufſchlag Bier ben 
Heranziehen anterer Gegenftände bes Verbrauchs vorziehen. 

» Der Kurfürft ftellte auf dem Landtag zu Michaelis 1549 den Antrag, 
fie möchten „nicht aus Pflicht, fondern lauterer Liebe, Treue und Willig- 
keit“ zur Befreiung ber verfegten Aemter, Klöſier und Gefälle, auch Bes 
zahlung der anberweit gemachten Schulden, eine Erhöhung des Biergeldes 
um 2"/, Gulden fir das Gebräu auf acht Jahre bewilligen. 

Es wurde, nicht ohne Harte Worte über die „unordentliche Hof- und 
Haushaltung”, auf nähere Erörterung des Antrages eingegangen „und 
etliche viel Sandtage” darüber gehalten. Erſt allmählig entdeckte fich der 
troftlofe Zufland der Dinge völlig; zu 600,000 Gulden ward bie neue 
Schuld angegeben, die Regifter zeigten, daß es 800,000 Gulden Capital 
und 100,000 Gulden „verfeffene Zinſen“ feien; und auch diefe Summen 
erfchöpften nicht Alles. 

Die höcft wüften Zeitverhältniffe — wir tommen auf fie zurüd — 
waren nicht dazu angethan, baß bie Stände ihre Hülfe hätten weigern 
önnen. Aber fie gewährten fie in einer Form, mit welcher fich der ftän- 
diſche Charakter der Landesverfaffung vollendete. 

Es genügte nicht, die Shulden des Sandesheren zu übernehmen ; 
es mußte Vorforge getroffen werden, daß er deren nicht neue zu machen 
nothig hatte und machen konnte. 

Für die Uebernahme der Schulden blieb man bei ben bisherigen zwei 
Caſſen. Die Städte übernahmen auf die ihre 500,000 Gulden mit den 
etwa 100,000 Gulden verjeffenen Zinfen; Prälat und Ritterſchaft auf ihre 
Schoßcaffe etwa 400,000 Gulden Capital und Zinsſchuld. Die Verwal⸗ 
tung dieſer Gaffen blieb, wie bisher, den betreffenden Ständen überlaſſen; 
fie übernahmen als Selbftihulbner und in völliger Solidarität die Schuld 
und traten dur) ihre „Verordneten“ in unmittelbare Beziehung zu den 
Gläubigern. Prälat und Ritterſchaft fanden es angemefen, zur Tilgung 
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für eine Reihe von Jahren eine befondere Steuer aufzubringen; für jedes 
Lehnpferd jührlid 20 Gulden. 

Zur Einlöjung der verfegten Gefälle und Güter fand man aller: 
dings einen Zuſchiag zum Biergeld angemeffen; aber man war nicht 
Willens, dem Landesherrn eine Einnahme, deren unberechenbarer Betrag 
wer weiß wie von ihm verwendet werben konnte, unmittelbar in die Hand 
zu geben: Dan behielt auch diefe, die „Neu-Biergelds-Cafje“, unter 
ftändifcher Verwaltung; man jtellte jie, da zum Biergeld Stadt und Land 
herangezogen wurden, unter drei ſtädtiſche und drei Werordnete von 
Prälat und Ritterſchaft. Sie hatten dafür zu forgen, daß aus diejer 
Caſſe nur für die Zwede Gelder gezahlt wurden, für welche die Stände fie 
bewilligten. In diefer Gafje zuerit bildeten alle Stände aller Landes: 
theile Ein Ganzes, Eine Solidarität. 


Es lag in der Natur biefer Caſſen, diefes großen „Creditwerkes“ und 
feines umfajjenden Geldgeſchäftes, daß e3 ber finanzielle Schwerpunkt für 
bie Marken und über deren Grenzen hinaus wurde. Es repräfentirte die 
ganze Steuerkraft oder richtiger deu Capitalwerth diefer Lande und ſchuf 
eine Form, diejen Eredit — freilich nur fo weit ſtändiſche Bewilligung es 
erlaubte — zu verwenden; ein Umftand, der in fpäteren Zeiten fein Ge- 
wicht bewährt hat. 

Vorerſt ſah man nicht fo weit. Es mußte genügen, daß man in 
dem Greditwerk die Subftanz des Vermögens, auf das hin der Landesherr 
Schulden machen konnte, feiner Verfügung entzogen uud unter ſtändiſche 
Obhut geſtellt Hatte. Miochte er mit feinen wiebergelöften Domänen und 
Gefällen von Neuem verſchwenderiſch wirthſchaften, in dem Creditwerk 
ftand ihm das vereinte Finanzintereffe aller Stände gegenüber; eine In— 
ftitution, die eben jo geeignet war, eine ftete Schranfe wie eine bereite 
‚Hülfe zu fein. . 

Es wird fich von ſelbſt verftehen, daß die Stände bei fo großen Ver- 
pflihtungen, die fie übernahmen, nicht unterlafjen haben, auch ihres 
Vortheils zu gedenken. Die am 1. Juli den Städten, am 14. October 
1550 den Dberftänden ausgeftellten Reverſe bieten natürlich in ihrem 
Wortlaute nichts von principiellen und ſchematiſchen Verfaſſungsrechten; 
aber in der Reihe von thatfäghli—en Faffımgen, die fie enthalten, tritt 
zweierlei mit Veſtimmtheit hervor: einmal daß die Städte, wenn auch 
nicht bie ftolge Autonomie früherer Zeit wiedererrungen, jo doch die Ab- 
hängigfeit, in der fie Joachim I. zu halten verfucht hatte, abgethan Haben; 
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fodann daß bie gutsherrlichen Rechte den Bauern und Jufaffen gegenüber 
um ein Großes gefteigert find. 

Mit diefen Wendungen, fo dünkt mich, find die Marken endlich auf 
diejenigen Bahnen gefommen, welde ihnen weder Joachim I. nod Albrecht 
Achill ober die beiden erſten Friedriche Haben gewähren wollen. 

Nun erft, wo die Stände wirklich „den Strid in der Hand haben,“ 
vermögen fie auf die Politik und das Regiment des Landes den Einfluß 
zu gewinnen, ber, wenn fie wollen, zu wirklicher Mitregierung wird. Nun 
erft wird Brandenburg ein ſtändiſcher Territorialftaat. 


Der deutſche Krieg. 


Seit dem ruhmlofen Turkenkriege von 1542 war Joachims Anſehen 
im Reich tief gefunken, und feine finanziellen Verlegenheiten, die nur zu 
befannt waren, brüdten es noch tiefer hinab. Er gelt dafür, ein lauer 
Freund ber evangeliſchen Sache und ein unbedingter Diener bes Kaiſers 
und Königs zu fein. 

Auch die öſtreichiſche Politit nahm kaum mehr Rüdficht auf ihn. 
Der Raifer ſchloß mit Ehriftian ILL. von Dänemark Frieden, ohne der 
brandenburgiſchen Anfprüce zu gedenlen, benen fofort in neuer Theilung 
der Herzogthümer der Weg verlegt wurde. Der gemeine Pfennig, ber 
für den Türfenkrieg bewilligt war, regte bie alte Frage wegen Land: 
füffigfeit der drei märkifchen Bisthümer und der Grafſchaften Nuppin 
und Hohenftein von Neuem auf, und fie wurde von dem Faiferlihen 
Fiscal mit dem lebhafteſten Eifer betrieben; alle Bemühungen, die Nie: 
derſchlagung der Proceffe zu bewirken, waren vergebens, 

Peinlicher noch befanen beide Markgrafen zu empfinden, daß fie 
in Lehnsabhängigleit von König Ferdinand wegen ber Krone Böhmen 
ftanden. 

Nict Hof daß die Mitleidenſchaft wegen Croſſen, Zullichau, Cott: 
bus, Beig u. |. w. immer wieder gefordert wurde. Den brandenburgifchen 
Intereſſen wurde in einer Frage entgegengetreten, die für fie eben fo be: 
deutſam war wie jene ſchleswig⸗ holfteinifche Anwartſchaft. 

Joachim IL. und Herzog Friedrich von Liegnitz hatten auf jenem 
Samilientage zu Frankfurt a. D. 1536 eine Doppelheirath zwiſchen ihren 
Kindern verabredet; dem Kurprinzen Johann Georg wurde Sophia von 
Xiegnig, dem jungen Herzog Georg die Markgräfin Barbara beftimmt; 
es wurde zugleich mit Beiftimmung der Liegniger Stände eine Erbver: 
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brüberung geſchloſſen, nach ber beim Exlöfchen bes herzoglichen Haufes 
deffen Fürftenthümer Liegnig und Brieg an den derzeitigen Kurfürften 

. von Brandenburg, beim Ausfterben des brandenburgiſchen Haufes bie 
ſchleſiſchen und lauſihiſchen Herrſchaften beffelben an Liegnig fallen follten. 
Der Herzog von Liegnig gewährte das ungleich Größere; er hoffte um fo 
eher den Kurfürften für die reine Lehre ſich entſcheiden zu fehen; ihm Tag 
Alles daran, daß beim Ausfterben feines Geſchlechtes dieſe Lande nicht 
der Krone Böhmen, damit dem papiftiichen Haufe Deftreich anheimfielen. 
Er hatte, obſchon Vaſall ber Krone, nach dem großen für Schlefien er— 
Taffenen Privilegium von 1498 fo wie durch befondere königliche Begna— 
digungen von 1511, 1522 und 1524 die Befugniß zu folder Verein 
barung. Trotzdem warb Anfangs 1546 Seitens ber Krone Böhmen bie 
Rechtsbeſtändigkeit jener Erbverbrüderung angefochten auf Grund einer 
den böhmischen Ständen 1510 gegebenen königlichen Verfiherung, daß 
jedes apert werbenbe ſchleſiſche Furſtenthum der Krone einverleibt werben 
folle. Nur den böhmiſchen Ständen, ohne Mitwirkung, ja ohne Wiſſen 
der ſchleſiſchen, war biefe Beſtimmung von 1510 gegeben, wie denn aud) 
in ber gerichtlichen Verhandlung (Breslau Mai 1546) der Herzog von 
Liegnig eiblich verſicherte, von ſolchem Privilegium niemals gehört zu 
haben. Dennoch ſprach König Ferdinand nach Antrag ber böhmiſchen 
Stände die Cafjation jenes Vertrages aus. Des Proteftes, den die Mark- 
grafen und bie Herzöge einlegten, wurde nicht geachtet. 

Dieſer auffallende Vorgang fand zu einer Zeit ftatt, wo die Span- 
nung im Reich ven höchften Grad erreicht hatte. König Ferdinand eilte 
von Breslau, ohne die in Prag auf ihn wartenden böhmifchen Stände zu 
fehen, „Tag und Nacht ohne Aufenthalt“ nach Regensburg, zu jenem 
Reichstag, dem der Krieg gegen bie Schmalfaldner folgte. 

Mit gewohnter Meiſierſchaft hatte bie öftreihifhe Politik ihre Fäden 
gefponnen, ihre Nege geftellt. Jeht war Alles umgarnt, es lonnte ber 
Tegte Stoß geführt werben. 

Die Bedingung des Gelingens war, daß diejenigen, bie gemeinfames 
Intereſſe vereint hatte ober vereinen fonnte, unter ſich verwirrt und ges 
trennt wurden. Einen Bund der Fürften zum Schug ihrer politiſchen 
Stellung unmöglich zu machen, biente die kirchliche Frage, bie, feit der 
Kaifer die Concordia betrieb, nur um fo fehroffer trennte; und bie um des 
Evangeliums willen hätten zufammenftehen follen, trennte Mißtrauen 
und Mißgunſt in allem Anderen. 

Nicht einmal die Häupter des Bundes waren jegt, der nahenden 
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Entſcheidung gegenüber, in vollem Einklang. Des Landgrafen Doppelehe 
war ein Xergerniß, dad um fo übler wirkte, da die Reformatoren ſelbſt 
e3 jugelaffen hatten. Daß Johann Friedrich das erledigte Bisthum 
Naumburg nicht ohne Gewaltfamfeit einem feiner Theologen überwies 
und den gewählten Bifhof, einen gemäßigten Dann aus dem Meißner 
Adel, verdrängte, erbitterte in den albertinifchen Landen. Es gab einen 
Augenblid, wo ein Heiner Streit zwiſchen Johann Friedrich und Herzog 
Mori das evangelijhe Deutſchland Dis zu offenem Kriege in ſich zu 
fpalten droßte. Der junge Herzog Albrecht von Culmbach war wegen 
des Teftamentes feines Oheims nicht minder erbittert gegen Johann 
Friedrich, der es vertrat. Beide, Morig und Albrecht, waren evangeliſch; 
aber jung, hochbegabt, emporſtrebend fuchten fie des Kaiſers Gunft, um 
ihr Glück zu machen. * 

Die zweite Bedingung, wenn bes Kaiſers Plan gelingen follte, war, 
daß er die deutſchen Dppofitionen gegen das Ausland ifolivte. Nach dem 
mißlungenen Verſuche von 1540 foftete es neue größere Anftrengung, 
dahin zu gelangen. 

Zn diefer Beziehung war um 1543 die Lage der Dinge folgende. 
Der Krieg mit Frankreich war von Neuem entbrannt. Mit Frankreich 
verbündet, um Aufnahme in den Schmaltaldner Bund unterhandelud, 
fand Johann Friedrichs Schwager, "der Herzog von Cleve, bereit, die 
Waffen zu erheben. Ferdinand raug vergebens, wenigſtens einen Reſt 
Ungarns gegen bje Osmanen zu behaupten; die Flotte de: Ungläubigen 
war in Toulon, mit der des allerchriſtlichſten Königs vereint gegen die 
ſpaniſche zu kampfen. 

Die Schmalkaldner hatten nicht den Muth oder die Stirn, „bie Ge— 
Tegenheit bei der Lode zu faſſen.“ Der Landgraf hinderte die Aufnahme 
Cleves in den Bund; der Kaifer begann feinen franzöſiſchen Feldzug da- 
mit, daß er — mit ſpaniſchem Kriegsvolf auf deutſchem Boden — ben 
‚Herzog überfiel, niederwarf, zur Rildgabe Gelverns, zur Rückehr in die 
alte Kirche zwang. 

Dann auf dem Reichstage zu Speier entzündete er bie Evangelifchen 
mit nationalem Eifer gegen Frankreich, mit Hriftlihem gegen die Un— 
gläubigen, gewann fie mit den ſchönſten Hoffnungen auf kirchlichen 
Frieden und eine wahrhafte Reformation: zu der deutſchen Nation 
Wohlfahrt, fo verfprah er, werde er auf dem nächſten Reichstage 
den Entwurf einer chriſtlichen Reform vorlegen, ein „gemein frei 
chriſtlich Concil“ folte dann ſchließlich allen Zwiefpalt entjcheiden; er 
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brauchte die Formel, auf melde die Evangelifhen immer beftanden 
hatten. 

Nun gewährten fie ihm mit beftem Eifer Hülfe; zuerft gegen Frank- 
reich, dann, fo hofften fie, follte e8 gegen die Ungläubigen gehen; e8 mar 
des Landgrafen ftolzefter Wunfch, dort einen Namen zu gewinnen. 

Der Feldzug gegen Frankreich war fo glänzend wie fein früherer; 
man fam bis auf drei Märſche von Paris; dann eilte König Franz 
Frieden zu ſuchen; in Crespy ward er geſchloſſen (14. September). 

Nun mußte der große Türkenkrieg folgen; der Kaifer nährte die 
Neberzeugung, daß auf ihn fein eifrigftes Streben gerichtet fei. Mit dem 
Gedanken der „Dffenfiohülfe gegen die Türken” kamen die Fürften und 
Stände zum Reichstage von 1545; auch Joachim reichte einen Entwurf 
ein, warn ber Zug am füglichften zu machen. Aber in aller Stille ver- 
handelten Ferdinand und der Kaifer, bald ihnen zur Seite König Franz 
in Eonftantinopel um Frieden; im Herbft 1545 ward er auf vorläufig 
18 Monate gefchloffen. 

Zum November ward das Concil nad Trient berufen; aber vom 
Papſt. Schon war ber neue Orden der Jefuiten in Thätigfeit, ſchon die 
alte Inquifition im großen Styl einheitlich erneut. Die Curie begann 
ſich zu erheben. Auf jenem Wormfer Reichstag von 1545 ließen ſich „die 
Bapiften viel böfer und verdrießlicher auch trogiger Worte vernehmen, 
als follte das Tutherifche Weſen nicht mehr lange währen.” 

Sie drängten zum Yeußerften. In den Niederlanden waren bie 
Inquiſitoren in blutiger Thätigfeit. Der alte Erzbifchof Hermann von 
Cöln Hatte feine Kirche reformirt, zugleich in Rom und am Xofe zu 
Brüffel wurde der Proceß gegen ihn eingeleitet. Pfalzgraf Friedrich, dem 
des Bruders Tod die Kurwürde gebracht, hatte fi zum Evangelium ges 
wandt; ber Kaifer ſchloß mit Wilhelm von Baiern, um beffen Oppofition 
zu befeitigen, einen Vertrag, nach dem ber Pfalzgraf, wenn er in Un- 
gehorfam verharre, der Kurwürde beraubt und biejelbe an Vaiern über- 
tragen werben fole. Schon ward auch Herzog Morig mit Ausſichten 
geföbert; er war geſchidt genug, zögernd feinen Preis zu fleigern und ſich 
einftweilen zum Landgrafen zu halten. Er hatte auf die Hochſtifte 
Magdeburg und Halberftadt den Blick gerichtet; er hoffte, da jegt Car- 
dinal Albrecht ſtarb, deffen Nachfolger, ben Markgrafen Johann Albrecht, 
irgendwie zur Geite zu fchieben; er ließ am Kaiſerhofe merfen, daß er 
die Webertragung des Erbſchutzes und ber weltlichen Obrigteit in beiden 
Stiften wunſche. 
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Da ſchien — noch im Herbſt 1545 — ber Kampf beginnen zu wollen. 
Herzog Heinrich von Braunſchweig Hatte ein ftattliches Heer gefammelt, 
warf fih auf Wolfenbüttel. Schleunigft eilte der Landgraf, Johann 
Friedrich, Morig der Bundesſtadt zu Hülfe; Heinrich ward bewältigt, 
gefangen. J 
Der Kaiſer regte ſich nicht. Vorerſt genügte ihm, wie jener Schlag 
auch in proteſtantiſchen Kreiſen wirkte. Markgraf Hans, des Gefangenen 
Schwiegerfohn, fagte fi von dem Schmalfaldner Bunde los; feine 
Schwefter Elifabeth wandte fich mit ihrem Sohne Eric) IL. gemeinſchaft- 
lich an ben Kaiſer um Hülfe: es fei unerträglich, daß der altlöbliche 
Stamm von feinem Erbe verbrängt werde. 

Schon glaubten die Brandenburget, daß auch fie gefährdet feien. 
Worum hielt Johann Friebrih und ber Landgraf je Vormundſchaft 
Über ben jungen Georg Friedrich fo feft? feine Mutter war Herzog Morig’ 
Schwefter, „daraus wohl Wege der Succejfion geſucht werben möchten;“ 
ſchon rede man davon, daß von jenen Landen ein Theil fih an Baiern, 
ein Theil an Sachſen anhängig gemacht, „daraus zu jhliehen, daß ge: 
heime Praktifen im Gange find, nicht bloß in Betreff der Vormundſchaft, 
fondern au der Succeffion, Alles zum Abbruch des brandenburgiihen 
Haufes.” Nach vergeblichen Verhandlungen in Naumburg (November 
1545) beſchloſſen Joachim IL, Markgraf Hans und Herzog Albrecht, dem 
Kaifer dringende Vorftelungen zu machen; Markgraf Mbrecht begann 
große Rüftungen; er war entſchloſſen, gegen ben „übermüthigen” Lands 
grafen dem Raifer, „meinem von Gott verorbneten Haupte,“ wie er fagte, 
zu dienen. e 

Mit dem Frühling 1546 hatte der Kaiſer feine Vorbereitungen fertig; 
er war mit bem Papft im Bündniß, feine Heerhaufen in Italien und 
Nieberland erhielten Befehl zum Heranziehen. Der Papſt hatte große 
Gelbfummen und 12,000 Dann zum Kampf gegen die Keher zugefagt. 
Der Reichstag in Negenaburg follte nur noch bie Iekten Schritte ver- 
bergen, dann der Reichsacht über die beiden Fürften den Schein des 
Rechts geben. 

Zu biefem Reichstage gab Joachim IL. feinen Gefandten den Auftrag 
mit, dahin zu arbeiten, daß die vier Aurfürften, „die einig der Religion 
halber find,” fi zufammentfun und als Majorität im Kurfürftenrath 
zuſammenhalten. Er hoffte damit aller weiteren Gefahr begegnen zu 
können; „demnach würbe Kſ. M. wider ben wahren und gemeinen Kur: 
fürſtenrath was zu becerniven hohes und großes Bedenken tragen.” 
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Weber er noch die zunächit Gefährbeten, noch irgend ein Fürft im 
Neid) erkannte die Lage der Dinge, ahnete den tiefongelegten Plan des 
Kaiſers. Die einen hofften noch, die anderen zweifelten noch. Nur Mori 
von Sachſen begriff, daß jept der Moment fei, mit dem Kaiſer, was 
immer fein legtes Ziel fein mochte, ins Klare zu fommen. Nachdem er 
feinen Pact mit ihm gemacht, erſchien er doppelt rückſichtsvoll gegen 
diejenigen, die er zu verraten entſchloſſen war. 

Gleich ihm Hatte Markgraf Hans in Regensburg feinen Handel ge 
ſchloſſen; nur forberte er Sicherheit in Betracht bes Belenntniffes; er ließ 
fi mit einem mündlichen Verſprechen genügen, „jei doch auch Herzog 
Morig damit zuftieden.“ Trotz der dringenden Mahnung feiner Mutter 
warb er 1000 Reiter für den Kaifer. Ben Vorwürfen des Landgrafen 
und Johann Friedrichs erwiderte er (4. Juli): „er habe gnäbigfte genug- 
Same Vergewiſſerung, daß Kſ. M. nicht Willen ei, der Religion wegen 
jemand zu überziehen, oder das wenigfte darüber fürzunehmen noch ihn 
dawider zu gebraugen.“ 

Alerdings, fo fagte der Naifer; ex gab vor, mur bie laiſerliche 
Autorität gegen die Fürften, die fie verachteten und verlegten, herfiellen 
zu wollen. Daß dieß nur „der Dedmantel und Vorwand“ fei, hat er 
ſelbſt ausgeſprochen; „aber es wird dienen, fie unter ſich zu trennen.“ 

So die Einleitung zu diefem deutſchen Kriege. Nur dem Schein 
nach handelte es ſich um bie Herftellung ber laiſerlichen Autorität, nur in 
zweiter Reihe um die Herftellung der alten Kirche. 

Die Frage dieſes Krieges war, ob bie fpanifch= öftreichiiche Fremb- 
herrſchaft über unfere Nation fich vollenden, ſich für die Dauer gränden 
folle; in ihrem Gefolge und als ihre Stüge bie alte Kirche mit ihrem 
neuen Rüftzeug, dem Orden Jefu und ber Inquifition. 

Die Gefahr traf Ale, Fürften und Städte, Edangeliſche wie Alt 
gläubige, wenn auch in erfter Reihe nur Einzelne. Den Vorwand, daß 
es gegen biefe die taiſerliche Autorität zu vetten_gelte, eilte der Anderen 
Neid, Habgier, Feigheit, Chrgeiz zu benugen. Man ah wohl, daß der 
Kaifer mit jedem Schritt die Waplcapitulation, die Verfaſſung, das Recht 
verlege; man ließ es gejchehen. 

Auch die zunächft Gefährbeten waren nicht ohne Vorwurf. Nun 
fahen fie ſich von ihren Standesgenoſſen, ihren Glaubensgenoſſen, ihren 
Blutsverwandten plötzlich im Stich gelaffen. Um fo kühner mußten fie 
alle Elemente des Widerftandes weden und ſammeln. 

Der Bauernſtand war gebrochen, der Edelmann z0g dem Solde nad. 
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Aber die Stäbte erhoben fich, faft alle. Da hieß es wohl auf der Gegen: 
feite: „die Stäbte haben lange darnach getrachtet, wie fie unfere Herren 
werben möchten; es ift daran, daß wir unter ihre Gewalt ohne Mittel 
wachſen und ihnen Gehorſam leiften follen.” Aber fie ftanden vereint mit 
wenigen Fürften gegen die „Vergewaltigung der freien deutſchen Nation.“ 
‚Hier war bie nationale und bie evangeliſche Sache. 

Wer wil fagen, was geworben wäre, wenn fie gefiegt hätte. Eine 
neue Ordnung im Reich? es findet ſich auch nit die Spur eines Blanes, 
der über bie Abwehr hinausreichte. 

Und darin vor Allem lag die Ueberlegenheit ber faiferlichen Volitik; 
fie Hatte ein fetes Ziel; fie löſte die deutfhe Frage wenigſtens einfach, 
wenigftens ſcheinbar, wenigfiens fo, daß aud; bie bienfhwilfigen Fürften 
vorerſt ihren Vortheil fanden. Und diefe adhteten der Warnung nicht, 
daß der Raifer es machen werde, wie e8 der Fuchs in der Fabel mache, 
der das eine Huhn freffe und mit dem andern noch fpiele. 2 

Es giebt einen Standpunkt der Betrachtung, von dem aus Karls 
Politik bewunderungswürdig erfeheinen mag. Der deutſche ift es nicht. 

Und in der Wahl der Mittel, mit denen er den Kampf unternahm, 
zeigt er ſich kurzſichtiger, kleiner, um nicht zu ſagen niedriger, als ihm die 
noch ſo cyniſche Verachtung der Menſchen hätte geſtatten dürfen. Wohl 
gewann er Fürſten gegen Fürſten, evangeliſche gegen evangeliſche; aber 
die deutſche Partei, die er fand, war feiner Politik würdig. Ihm warb 
der Sieg, aber die Befiegten erſchienen als Märtyrer; und feine Helfer 
Tohnten ihn mit benfelben Künften, die fie ihm, dem Meifter, abgelaufcht 
hatten. 

Der Kriegsplan des Kaiſers — und damit kehren wir zu Joachim IL. 
zurück — war weſentlich auf Herzog Moritz geftellt. Ihm fiel eine dop⸗ 
pelte Aufgabe zu; bie eine, bes Kaiſers Gegner zu ifoliren, bie andere, 
fie im entfeheidenden Moment hinterrüds zu überfallen. 

Die näcifte Sorge mußte fein, bie evangeliſchen Fürften in Pommern, 
Medlenburg, Schlefien, die mächtigen Städte an ber Dftfee, den Herzog 
von Preußen vom Zuzug für die Schmalkaldner fern zu Halten. Wie 
hätten fie dem Herzog Morit, wenn er eine abwartende Haltung empfahl, 
mißtrauen follen, ihm, dem Schwiegerfohn des Landgrafen, feinem Rampfz 
genoffen gegen ben Vraunſchweigerẽ? 

Ihm kam Joachim II. entgegen, ſchlug ihm (30. Juni) eine Zuſam⸗ 
menfunft vor. Er erfannte die Gefahr „eines unerträglichen Auäganges 
dazu e8 gerathen möchte, des gleichen Drudes, den auch fie wilrden zu 
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erleiden haben;“ er fah die Rettung darin, daß man auch jegt vermitteln 
den Krieg hemme. 

Auch da war er nicht mit Markgraf Hans und feiner Politik einver- 
fanden; und Moritz weigerte (5. Juli) beffen Kriegshaufen den Durdizug 
zum Raifer, „weil das ihn bei dem andern Theile verdächtig machen werbe.” 
Joachim und Morik fandten Mitte Juli — fon hatten die Städter unter 
Schärtlin den Eingang zu den Alpen — ind Lager an der Werra zu 
Johann Friedrich und dem Landgrafen, ihnen Vermittelung mit dem 
Raifer anzubieten; „Leine menfchliche Gewalt folle fie von ter Religion 
abbringen; meine der Raifer nur Profanfahen, fo möge man biefe nicht 
mit der Religion vermiſchen; in jenen wollten fie ihren beften Fleiß beim 
Raifer thun.“ Ihre Erbietungen blieben wirkungstos. 

Die At war geſprochen, die Lande der Aechter „jedermann Preis 
gegeben.“ Aber Sebaftian Schärtlin ftand mit dem Heer der Stäbte 
zum Einbruch in Tyrol bereit, während fih erft allmählig bes Kaifers 
Heerhaufen um Landshut jammelten, Spanier, päpftlihe und Markgraf 
Albrechts Reiter; Mitte Auguſt rüdte auch Markgraf Yans heran. 
Diefe Kriegsmacht ſchien nicht dazu angethan, bie Acht auszuführen. 
Aber König Ferdinand, wurde von Dresden aus gemeldet, werde fie 
ausführen, werde von Böhmen berabftürzend das Unheil des Krieges 
auch über Meißen und Brandenburg ergießen; Morig übernahm es, 
mit Ferdinand zu unterhandeln, während Joahim Polen und Pommern 
gewinnen fole. Dann folgte zwiſchen beiden die Verabredung eines 
Schutz⸗ und Trugbündnifjes (20. September). 

Allerdings unterhandelte Morig mit Ferdinand; am 14. Oktober 
war ber Vertrag zu gemeinfamem Angriff auf bie kurſächſiſchen Länder 
fertig; am 22. Oftober begann ber Einbruch ber vereinten böhmiſchen 
und meißniſchen Schaaren in bie Lande, bie Mori bei Johann Friedrichs 
Abzug treulich zu ſchützen verfprochen hatte. 

Der Verrath Hier entſchied den Feldzug an ber Donau. Es folgte 
die Unterwerfung ber oberlänbifchen Städte, bie Demüthigung Würtem- 
berg, die Umkehr der Tinge im Cölner Erzftift. Das deutſche Volk 
befam zu empfinden, was Unterjohung fei; der, den fie ihren Kaifer 
nannten, gab fie dem Webermuth ber Spanier und Italiener Preis. 

Der Preis des Verrathes für Morig war vor Allem bie Kurwürde, 
ber befte Theil der Kurlande; dann auch Magdeburg und Halberftadt. 
Von dem allen hatte Joachim II. feine Kunde. Er mochte es glauben, 
wenn Mori verfierte: er mehme die kurſächſiſchen · Lande nur in 
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Verwahrſam. Er Fieß fi) noch einmal zu einem Friedensverſuch bereit 
finden, den Morig Iebhaft empfahl (20. November) mit ber Hoffnung, 
„vielleicht Könnten die Religionsirrungen noch verglichen werden.” 

Johann Friebrid war zur Rettung feiner Lande heimgeeilt. Ohne 
Widerſtand zu verſuchen, wichen bie Meißner aus Thüringen; Alles 
jauchzte bem Erretter zu; in Maſſe erhob ſich das Landvolk; die Wuth 
gegen ben „Zubas von Meißen” war maaßios. Er hatte ſchon aud) bie 
beiden Stifter zu .erfaffen verſucht; nun erſchien Johann Friedrich als 
rechter Burggraf von Magdeburg in Halle; „fo friſch“ wie nie früher 
warb ihm gehulbigt. Der Erzbiſchof, der in der Morigburg refibirte, 
mußte fich zum Verzicht entſchließen und erhielt dafür eine Jahresrente; 
bie Stände von Magdeburg und Halberftabt kamen fofort, dem neuen 
Herrn zu huldigen. 

Dann warf ſich das kurfurſtliche Heer auf Xeipgig, während Streif- 
ſchaaren weithin das Land durchheerten. Schon rüfteten fich die nieder⸗ 
ſächſiſchen Stäbte, entſchloſſen, „Gottes Wort und bie erlangten Freiheiten 
beutfeher Nation“ zu behaupten. 

Gleich beim erften Anzug des Kurfürften hatte Morig Joachims ver- 
tragsmäßige Hülfe angerufen. Diefer empfahl (13. Januar), dem Gegner 
„gutliche Handlung einzuräumen.“ Des Herzogs Noth wuchs, er wandte 
ſich mit dringender Bitte an Ferdinand. Aber in Prag felbft war bie 
beftigfte Bewegung; ber König wich nach 2eitmerig; die berufenen 
Stände des Landes meigerten bie Hülfe; ſchon begannen fie zu rüften, um 
das Eindringen „des fremden unchriftlichen hiſpaniſchen Volkes“ zu 
Hindern. Ritter Nicolaus Minkwih kam mit Erbietungen von Johann 
Friedrich, um fofort zu Helfen und zu fhüren. Auch nad Schlefien ſchlug 
bie Bewegung hinüber; bie Vaſallen in der Laufig, die ber König aufge 
mahnt hatte, eilten zu Johann Friedrid. 

Aber fhon rüdte ein Theil des Taiferlichen Heeres unter Markgraf 
Albrecht über Hof beran; von den Niederlanden her brach ein neuge- 
worbenes Heer nach Weftphalen ein; bie Grafen von Tedelnburg, von 
Kippe, Hoya, Schaumburg, die Stäbte Dsnabrüd, Minden waren ſchon 
niedergeworfen ; immer furchtbarer drang die ſpaniſche Macht in die 
alten Sachſenlande vor. 

Set, nach dem was im oberen Sande geihehen, konnte niemand 
mehr fagen, daß ber Kaifer nicht Unterjochung ber Nation, nicht Ver— 
nichtung des Evangeliums wolle. Freilich der Landgraf war feit dem 
NRüdzug von der Donau’in tiefem Unmuth; er faß unthätig in feinem 
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Sande; er fuchte durch Morig feinen Frieden zu machen. Aber noch ſtand 
bie Wage; gegen Karls Siege bie ſchwellende Bewegung in ben böhmifchen 
Landen, gegen Morig Johann Friedrich; und wer an bie bem Kaifer " 
geſchworne Treue mahnte, dem konnte entgegnet werben, baf Karl dem 
Reid) und der Nation die Verpflichtungen, auf die er ihr Kaiſer geworben, 
gebrochen Habe, baß er eben biefe Siege Maaßregeln banfe, welche das 
Reichsrecht und die Wahlcapitulation ihm verfagten. 

Die, wenn fih nun endlich Joachim IL. aufraffte? 

Wie hätte Frankrei die furchtbar wachſende Macht Deſtreichs an— 
fehen können? Und der heilige Vater rief fein Krieggvolf zurück; er ver⸗ 
Tegte das Concil aus der beutfegen Stadt Trient nad) Bologna; er hörte 
mit Vefriebigung, baf Johann Ftiedrich ſich Halte: „es werde gut fein, 
unter ber Hand die zu unterftügen, die dem Kaifer widerſtehen.“ Die 
alten Oppofitionen gegen die fpanifche Univerſalmacht erwachten. Mit 
jeder Woche mehr, bie ihr Sieg in Deutſchland fich verzögerte, wurde er 
unmöglicher. 

Man muß fih diefe Sachlage vergegenwärtigen, um bie Ent- 
feließungen zu würdigen, die Joachim IL. faßte. Freilich war fein 
Bruber auf des Kaifers Seite; und gegen die Pommernherzöge erließ 
ber Kaiſer ein bedrohliches Klagmandat, weil fie dem Aechter Vorſchub 
geleiftet hätten. Es kam ein kaiſerlicher Befehl (31. Januar) an bie Stände 
ber Marken, „jammt und neben dem Kurfürften, ihrem Herrn, wenn es 
S. 2. nicht für ſich felbft nunmehr gethan,” dem Herzog Morig mit 
aller Macht gegen ben Aechter zuzuziehen. 

Joachim Hat ſich fpäter gerühmt, daß er nicht alein feine Unter: 
thanen, fondern auch viele anliegende Potentaten und Stände außer 
und in dem Reich, bie Rath bei ihm geſucht, dahin vermocht, daß fie fich 
biefer Rebellion nicht anhängig gemadt. Namentlich mit Polens Hülfe 
hatte er feine Neutralität zu fihern geſucht. König Sigismund forderte 
von Herzog Morig, indem er mahnte, „diefem mehr als bürgerlichen 
Kriege“ ein Ende zu machen, mit Beftimmtheit, ſich jeder Verlegung des 
brandenburgiſchen Gebietes zu enthalten (3. Februar). Im den Witten: 
berger Kreifen hoffte man nur noch auf Die Friebensbemühungen bes Maı 
grafen: nur fo Eönne der furchtbare Ausgang gemieben werben, „ber kai 
meifche Sieg.” Joachims Vorſchläge fanden hei Johann Friedrich Gehör; 
Melanchthon, Georg von Anhalt förberten die Bemühungen mit größtem 
Eifer; „ber Markgraf ift im Begriff,“ ſchreibt Melanchthon am 16. Fer 
bruar, „zum König Ferdinand zu reifen, um den Frieden zu ſchaffen.“ 
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Am 17. Februar traf er in Auffig mit Ferdinand und Morig zus 
fammen. Nach langen Unterhandlungen erreichte er nicht etwa ben 
Frieden, ſondern einige Vortheile dafür, daß auch er gegen ben Aechter 
bie Waffen ergriff. Dafür, daß er 400 Reiter unter Führung feines 
Kurprinzen fandte, bedang er fih aus, daß nichts gegen Holſtein, Medlen- 
burg und Pommern zum Nachtheil feines Haufes verhängt, und daß fein 
zweiter Sohn zum Biſchof in Magdeburg und Halberftabt gemacht werde. 

Eben jegt gewann Johann Friedrich einen großen Exfolg. Markgraf 
Albrecht war mit feinem Haufen „aus allerlei Nationen, aud Spaniern 
und Wallonen,” bis Rochlitz vorgebrungen; bort weilend, um wie er es 
liebte, in Saus und Braus zu leben, ward ber „fränkiſche Alcibiades“ 
überfallen unb nad) Heftigem Kampf gefangen abgeführt (2. März). Aber 
ſchon hatten die Kaiſerlichen im Norden bie Wefer überfchritten, nur noch 
Bremen bielt ſich; und durch bie Oberpfalz eilte ber Kaifer felbft mit 
feinen Spaniern in ber Richtung auf Eger, von dort nad kurzer Raft 
über Mtenburg weiter auf Meißen zu, wo Johann Friedrich ben ver= 
fprogenen Zuzug aus Vöhmen erwartete. 

Dieß Warten war des Kurfürften Verderben. Zu ſpät brad) er auf, 
fich auf fein feftes Wittenberg ober weiter auf Magdeburg zurückzuziehen. 
Am Linken Elbufer folgten die Kaiferlihen; bei Mühlberg am 24. April 
gingen fie, Moritz und Herzog Alba voraus, über ben Strom; nach kurzem 
Kampf war Johann Friebri bewältigt, fein Heer vernichtet, er ſelbſt 
gefangen. 

Den Gefangenen als Rebellen und Ketzer fofort binzurihten — 
wenigfiens das Tobeäuctheil wurde ihm verfejen — gab ber Kaifer auf, 
weil bie Begnabigung größeren Vorteil ſicherte; auf Johann Friedrichs 
Weiſung ergab fi) Wittenberg und das ganze Land. Die Begnabigung 
Tautete auf ewige Gefangenfchaft. Aber die deutſchen Fürften mochten 
erkennen, wie mit dem Tage von Mühlberg ihr ftolzes Fürftenvecht zu 
gemeiner Vaſallenſchaft hinab gefunten fei. 

Joachim und Moritz bemühten ſich, dem Landgrafen ein Abkommen 
au ſchaffen; auf der Grundlage, daß feine Strafe an feinem Leibe oder 
ewiges Gefängniß über ihn verhängt werbe, unterhandelten fie weiter; 
wohl gefliffentlich ließ man fie in den weiteren Beſprechungen glauben, daß 
das Gefängniß überhaupt aufgegeben fei; auf ihre Nufforberung, gegen 
ihr „frei, figer, ehrlich, ungefährlich Geleit ab und zu,” gegen ihr Wort 
fi, wenn ihm etwas wiber bie Artilel begegne, perfönlich auf feiner 
Kinder Erforbern zu ftellen, kam der Landgraf, fich zu unterwerfen. Nach 
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der Abbitte, nad dem Mahl, das Herzog Alba den Fürſten gab, bem 
Judasmahi,“ ward der Landgraf in Gegenwart ber beiden Hodfürftligient 
Burgen gefangen und fpanifchen Hakenſchützen überantwortet. 

Die beiden Fürften machten ſogleich, dann beim Kaiſer bie lebbaſte⸗ 
ften Einwendungen; es war leicht, den Beweis zu führen, baß fie im Un— 
recht feien; fie befannten, „daß fie den Fehler gemacht hätten;“ und der 
Kaiſer Hatte kein Intereffe, um ihres Fürſtenwortes willen das Geringfte 
von feinem Vortheil zu opfern. 

Sie hielten es nicht für Ehrenpflicht, fogleih den Kaiſer zu ver- 
laſſen; fie begleiteten ihn noch bis Naumburg und beläftigten ihn mit 
vergeblichen Bitten fir die baldige Freilafung. Bon dort gingen fie 
heim, während er inmitten feiner fiegesftolzen Spanier, Jtaliener und 
Wallonen, die gefangenen Fürften voraus, wie ein Triumphator durch 
das Reich gen Augsburg zog, bort Reichstag zu halten. 

Nach Kurzem Kampf, an bem Kurfürſt Morig und fein Bruder Auguft 
thätig Theil.nahmen, endete die böhmifche Bewegung mit dem „blutigen 
Landtag.” Nach einigem Schwanfen endete aud ber Widerſtand in 
Niederſachſen, und bie Städte ſandten ihre Boten zum Fußfall vor dem 
Raifer; er ließ ſich von jeder für die Begnabigung große Summen zahlen. 

Nur Magdeburg zögerte nod. Joachim II. bemühte fid) filr bie 
Stabt, nachdem er fi vom Kaifer das ihr entzogene Nieberlags- und 
Marktrecht Hatte zuwenden Iaffen. Die Stabt war gern bereit, „unter- 
thänigt und fußfälig” Abbitte zu thun, aber die Gelbforberung des 
Raifers müffe er ihr auf höchſtens 10,000 Gulden ermäßigen. Sie erbot 
fi, wenn fein zweiter Sohn Markgraf Friebrich Erzbiſchof werde, ihm, 
vorauägefeßt daß er fie bei Gottes Mort und hergebracten Privilegien 
erhalte, bie Häufer und Dörfer, fo fie im vorigen. Kriege dem Stift abger 
wonnen, zurüdzugeben. Der Kurfürft verſprach weitere gute Dienfte und 
nahm ſtatt ber „etlichen tauſend Gulden,“ die er zu Vorſchuß erbeten, die 
1500 Gulden, bieman „ſchwer, nurmit aller Mühe“ Habe aufbringen können. 

Auch fonft noch mancherlei Wünfche ließ Joachim an ben Kaifer ge: 
Iangen, „feine Gutherzigfeit, Treue und Unterthänigfeit” zu belohnen: 
etwa, daß ihm „bie hinterftellige Strafe der fächfifchen Städte” über: 
tragen, baß er für 10,000 Gulden jährlich in bes Kaiſers Dienft genommen 
werbe mit ber Pflicht, mit einer anfehnli—en Zahl Reiter, damit fein 
Land wohl verfehen fei, „fürkommenden Falls” bem Kaifer in Perſon zu 
bienen. 

Nicht Joachim IL. allein empfand fo unterthänig. Das alte reiche: 
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ftolge Deutſchland war gebrochen; die Spanier zogen als bie Herren durch 
das Reich und ergingen fich in jeglicher Art Hochmuth, Erpreffung, ‚Be: 
maltthat, viehiſcher Woluft. Zum erften Mal bekam unfere Nation zu 
empfinden, was Frembherrjchaft fei, 

„Diefer Krieg,“ jagt der Venetianer Contarini vor der Signoria, 
bat erwiefen, daß bie deutſche Nation nicht verdient, für das gehalten zu 
werben, wofür bisher bie Welt fie geachtet und fie felbft fich gehalten hat.“ 

Die öftreihiihe Politik hatte einen ihrer glängendften Triumphe 
gefeiert. Der Kaiſer war Herr des Reichs. Sehr verbindlich hatte Mori, 
noch in Naumburg, dem Kaifer gefagt: „der Reichstag werbe kurz fein und 
night die Form früherer Reichstage haben; es werde ſich Alles mehr durch 
Befehl als durch Berathung machen.” 

Jetzt lag es in bes Kaiſers Hand, dem Reich eine neue Ordnung zu 
geben, eine ſolche, wie fie bie „Monarehie in feinem Sinn forderte. 


Die oſtreichiſch· ſpaniſche Reichsreform. 


Schon im Lauf des Winters hatte der Kaiſer mit Ferdinand über bie 
künftige Ordnung im Reich vertraulich gehanbelt. 

Es traten da brei Fragen als die wichtigften hervor: eine Form zu 
ſchaffen, in der man des Gehorfams im Reich ficher bleibe; bie ange 
mefienfte Net zu finden, bie Mittel der Nation zu kaiſerlicher Verfügung 
zu fielen; die Grundlagen feitzuftellen, auf denen der kirchliche Frieden 
ſchließlich hergeftellt werben könne. 

Der Kaifer hatte zunächſt wohl den Gebanfen, in Betreff der Religion 
einfach bie Rückkehr zum Früheren zu befehlen; und feine Macht ſchien 
ber Art, daß er dem Befehl Gehorfam ſchaffen könne. Ferdinand empfahl 
eine „wohlbegrünbete Berathung und hriftliche Reformation, für die 
man bie Zuftimmung des heiligen Stuhls und des Concils fordern müffe. 

Aber wie der Papft die Erfolge des Kaifers anfah, zeigte ſich nicht 
bloß in ber Verlegung des Concils. Plöglih war in Jtalien und über 
Italien hinaus die lebhafteſte Bewegung gegen die kaiferliche Politif. Des 
Vapftes Sohn, Pier Luigi Farnefe, hatte Parma und Piacenza; auf 
Venedig durfte man rechnen; in Genua war Fiesco gegen bie Dorian bereit 
Tosjubrechen. Der Tob bes Königs Franz I. war als ein Gewinn zu 
reinen, da mit feinem Sohn Heinri ein friiher Impuls und neuer 
Eifer in bie franzöfiiche Politik kam; ſchon warb die Verbindung mit 
Schottland, die Vermählung des Dauphin mit Maria Stuart eingeleitet. 
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Bugleid) waren päpftliche Agenten am polniſchen Hofe thätig; der alte 
König Sigismund — die Acht über Preußen, gegen bie er vergebens pro⸗ 
teftirt, empfand er als eine ftete Drohung — ließ ſich zu großen Dingen 
bereit finden; „in ein ober zwei Jahren“ hoffte er die Marken und Pom- 
mern papiftifch und polniſch zu machen. 

Bei ſolchen Plänen, folden Gefinnungen Roms konnte der Kaifer 
nicht gemeint fein Maafregeln zu treffen, bie auch ber päpftlichen Macht 
zu Gute kamen. Es galt einen Weg zu finden, ber die Curie umging und 
bie kirchliche Frage in bes Kaiſers Hand Iegte. Die Verlegung bes Con⸗ 
cils, bie bamit gegebene Mögligkeit eines Schiöma — denn bie vom 
Kuifer abhängigen Biſchefe waren in Trient geblieben — bie an Morig, 
an Hans von Eüftrin u. a. gegebenen Zufiherungen boten bie Momente 
dazu; aber nod; war bie Sache nicht reif, fie wurbe auf den Reichstag 
verſchoben. 

Die zweite Frage betraf die Beſteuerung bes Reichs; dem Kaiſer ſchien 
es angemefjen, eine „regelmäßige Rente“ zu forbern, zur Erhaltung des 
Nammergerichts, Erecution ber Urtheile und Handhabung bes Friedens 
und Gehorfams im Neid. Ferdinand fand eine ſolche Dotation ber 
Reichsgewalt bedenklich, da durch fie auch andere deutſche Fürften im 
Stand fein würden, das Kaiſerthum zu übernehmen, was ihnen bisher 
ihre Armuth unmöglich made; man müßte denn bie bindende Zuſage 
gewinnen, daß nad Karl und Ferdinand noch zwei ober brei Kaiſer aus 
dem Haufe Deftreich gemählt würben; wenn dann biefe weiſe feien, fo 
werde man unbedenklich den Kurfürften wieber bie freie Wahl laſſen 
Eönnen, ohne befahren zu müffen, daß fie anders ala aus dem Erzhaufe 
wählten. 

Borerftbegnügte fich ber Kaifer, ungeheure Eontributionen beizutreiben ; 
wenn ber Herzog von Würtemberg 300,000 Gulben, Ulm 100,000 Gulben 
zahlen mußte, fo giebt das ein Maaß für bie Sunmen, bie Deutſchland 
aufbringen mußte, ungerechnet bie Erprejlungen ber Alba und Lobron, 
die Summen für gute Dienfte, welche des Kaiſers Kanzler, Kämmerer, 
Rathe u. |. w. bis zum Thürknecht hinab zogen. 

Der erfte Gedanke für bie angemeflenere Formung des Reiches war, 
noch dem Mufter des ehemaligen ſchwäbiſchen Bundes alle Reichsſtände 
in einen großen Reichsbund zu vereinen, d. h. in ber Theorie bas alte 
Reichsrecht beftehen zu laſſen und praftifc ein völlig neues an deſſen 
‚Stelle zu ſetzen, bas bem Haufe Deftreich boppelten Bortheil bot. Angeb- 
lich nad) freiem Entſchluß in diefen Bund eintretenb, hätte ſich jeber ben 
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Beſchlüſſen und Anorbnungen deſſelben unterwerfen, Teiften und gewähren 
müſſen, was er forderte; das Haus Deſtreich wäre zunächſt mit den Nieber- 
landen, mit Italien und Ungarn gleichfalls eingetreten, hätte für alle feine 
Grenzen, für jeben Krieg bie bundesmäfige Hülfe in Anſpruch zu nehmen 
gehabt und bie Sicherheit erhalten, daß nie wieber Frankreich ober Polen, 
Dänemark ober England Bunbesgenoffen im Neid) gegen die fpanifch- 
oſtreichiſche Monarchie fände... Nicht von des Kaiſerthums wegen, nicht 
mit den Verpflichtungen, welche die politifche Moral an bie Idee und das 
Amt ber Reichsmonarchie knüpfen mußte, fondern mit dem Schein, nür 
ein Bundesglied gleich ällen anderen zu fein, hätte die überragende ſpaniſch- 
öftreichifche Macht den deutſchen Bund beherrſchen und nad) feinen Sweden 
ausmugen fönnen. 

Für die weitere Organifation biefes Bundes war bie Abfiht, das 
nichtöftreichiihe Deutſchland in vier Kreife zu tbeilen, beren jeder einen 
„gemeinen Hauptmann“ haben follte, an feiner Seite einen Rath, in 
dem ber Kaifer, die Kur= und Fürften, bie Prälaten, Grafen, Herren, bie 
Städte je eine ober je brei Stimmen hätten. 

Bereits während des Krieges in Sachſen wurben die Unterhandlungen 
darüber begonnen; Markgraf Hans wurde vorerft mit benfelben betraut. 

Es liegt außer dem Bereich unferer Aufgabe, die denfwürdigen Ver- 
hanblungen des Tangen Augsburger Reichstages zu verfolgen. Wenigftens 
im ber Kürze müffen wir der Thätigfeit Joachims II. auf demfelben ge- 
denken. 

Daß man in Berlin das, was geſchehen, bei Weitem nicht für ſo 
bedeutend anſah, als es war, zeigt die Iuſtruckion (25. Auguft), welche bie 
zum Reichstag beſtimmte Geſandtſchaft, der Kurprinz an ihrer Spitze, 
mitbekam. In den letzten Reichstagen, heißt es ba, ſeien im Kurfürſten— 
rath Sonderungen bemerkt, welche zu deſſen nicht geringer Schmälerung, 
auch zum Eindringen ber anderen Stände, welche fo lange danach gear— 
beitet, gereit hätten. Die erfte Weifung ift demnach, Feine Sonberung 
noch Particularhandlung vorzunehmen, noch einer ſolchen fich theilhaft 
zu machen, fonbern mit den anderen Kurfürften in gemeinem Rath feft 
zufammenzubalten, „e3 wäre denn, daß Artikel oder Abſchiede gegeben 
würden, ben früheren Abſchieden in Betreff der Religion, ben Friebftäns 
den und ber Reichöfreiheit zuwider; barinnen follen fie unſerthalb nicht 
willigen.“ 

So eben erft war ber Kurfürft von Cöln ber Religion wegen entfegt; 
ein Nachfolger, fo gut wie Trier und Mainz, konnte nicht daran denken, 
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ich in irgend etwas dem Kaifer entgegenzuftellen. Und Friedrich von ber 
Pfalz mußte willen, daß der Kaiſer feine Kur dem Herzog von Baiern 
verſprochen habe, daß dieſer fie jegt forderte; er durfte dem Kaifer ebenfo 
wenig entgegentreten wie Moritz, deſſen Ergebenheit zu ſichern der Anifer 
in dem gefangenen Kurfürften ein fiheres Unterpfand hatte. 

„Wenn Sonderung im Kurfürftenvath eintrete,” hieß die Zuftruction 
weiter, „fo follen fie auf Pfalz und Sachſen merten.” In Sachen ber 
Religion haben ſie chriſtlich und der heiligen Schrift gemäß zu reden, 
allein auf Gott, fein heiliges Wort und die Wahrheit zu fehen. Kommt 
es nicht zu einer Vergleichung in Religiousſachen, fo follen fie bei den 
früher verglichenen Artikeln feſthalten, die noch unverglichenen einer Zus 
ſammenſchickung von Teologen und Laien überweifen. Was biefe nicht 
würden vergleichen Eönnen, möge bann einem Concil, wie in den Reichs: 
abſchieden vorbehalten, anheim gegeben werben. Das Condl aber fei 
‚gemeint als ein Nationalconcil, „weil bei den hiſpaniſchen und italieniſchen 
feine Vergleichung vermuthlich.“ 

Gleich die erſten Berichte, die Joachim IL. aus Augsburg empfing, 
mußten ihm zeigen, daß die Dinge am Reichstag gar anders ftänden, als 
er erwartet hatte. 

Auf die Eröffnungen des Kaiſers der Religion wegen hatte wieder 
der Rath der Fürjten die Initiative ergriffen; ihrem Antrag, daß die 
lirchliche Spaltung durch ein frei gemein Coneil zu ſchlichten fei, wie 
dafjelbe bereits in Trient angefangen, hatten fich auch die Kurfürften und 
Städte fügen müſſen. Mochten von beiden letzteren noch einige Vorbe— 
halte, namentlid) gegen bie Befugniß des Papftes auf dem Concil, gemacht 
fein, durch Reichsbeſchluß hatte man fich nun dem Concil, diefem ſchon 
vorhandenen, unterworfen ohne weitere Sicherſtellung als die ungefähren 
Verſprechungen des Kaifers: man möge ihm das Weitere anheimgeben. 

Auch was der Kaifer fonft in Sachen bes Reichs, des Reichsbundes, 
des Kammergerichts in Antrag gebracht, war hochbebenllich. Und von ber 
Erledigung des Landgrafen, der mit „Ungeftüm“ die Bürgen mahnte, 
war noch gar nicht die Rede. 

Joachim IL entſchloß ſich, auf dringende Bitte feines Sohnes, feiner 
Räthe und des Kurfürften Morig, felbft nach Augsburg zu gehen. Er 
fand die Dinge-in ſehr bedenkliher Lage: „in Wahrheit,” ſchreibt ex 
feinem Kanzler, „läßt ſich alle Handlung dermaßen geſchwind, forglid) 
und beſchwerlich an, daß unfere perfönliche Anweſenheit Hoch von Nöthen.“ 

Es war ein Irrthum, wenn er erwartete, durch perjönliche Ein- 
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wirkung den jtolgen Gang der kaiſerlichen Politit hemmen zu fönnen. 
Und während er in Sachen, die unmittelbar fein und feines Haujes In— 
tereſſen betrafen — in ber Lieguitzer Erbverbrüberung, in ber „Mitleiden- 
ſchaft“ der böhmiſchen Lehen, in der Acht über den Herzog von Preußen 
— aud nicht das Geringfte zugeftanden erhielt, geſchah es ihm, daß er in 
der wichtigften Frage des Reichstags des Kaiſers Helfer zu Maaßregeln 
wurde, bie ihn felbft mit dem, mas er bisher gethan und befannt, in 
Widerſpruch fegten. 

Die Spannung zwiſchen Kaiſer und Papſt wuchs fort und fort; daß 
des Papftes Sohn (September 1547) ermordet wurde, galt für ein Werk des 
kaiſerlichen Statthalters in Mailand, und wenigftens ward von dort aus 
fofort Parma und Piacenza befeht. Jeht forderte der Kaiſer die Rückehr 
der in Bologna verfanmelten Brälaten nad Trient; der Papft antwor— 
tete auf Grund ihres Gutachtens mit entſchiedener Ablehnung. In feiers 
lichſter Form, in Wendungen härffter Art ließ der Kaifer in Rom gegen 
bie „Translation“ und Alles, was aus ihr folge, proteftiven; ex ſelbſt müfje 
fig) der vom Papſt vernachläſſigten Kirche annehmen kraft feines faifer- 
lichen Amtes (16. Januar 1548). 

Der nähftweitere Schritt, den ber Kaiſer that, war, daß er einen 
Ausſchuß beftellte, „Ordnungen zu finden, wie mittler Zeit bis zu Ende 
oder Austrag des Concils die Stände des Reichs chriſtlich und in Frieden 
leben könnten.” . 

In dieſem Ausſchuß trennten ſich die Anfichten durchaus. Vielleicht 
hat es der Kaiſer vorausgeſehen, vielleicht eben darum dieſe Form gewählt; 
ex war bann gerechtfertigt, wenn er aus kaiſerlicher Madtvolltommenpeit 
die Sache orbnete. 

Er legte einen Entwurf, den „Einige hohen Standes und Namens” 
ihm überreit, zur Begutachtung breien Theologen vor, dem Weihbiſchof 
von Mainz, Michael Helding, dem Bifchof von Naumburg, Julius Pflug, 
und Zoachims II. Hofprebiger Agricola. 

Welche Intriguen gemacht worden, um zu diefem Exgebniß zu ge: 
langen, ift nicht mehr aufzuklären. Helding und Pflug waren ſchon vor 
einem Jahre von König Ferdinand dem Kaifer zu einer derartigen Arbeit 
empfohlen; und daß Agricola „nur die Stüden zufammengenäht, bie fie 
ihm an bie Hand gegeben“, war bie allgemeine Meinung. Man erzählte, 
Joachim II. fei von einem Gläubiger auf das äußerfte bedrängt und mit 
perfönlicder Haft bedroht worden, habe „feines Leibes feinen Rath 
gemußt,“ bis ihm der Erzbiſchof von Salzburg, Ernſt von Baiern, 
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10,000 Gulden geliehen habe unter dem Beding, daß er dem Kaifer jenen 
Entwurf offerite und ſich erbiete, mit feinen Unterthanen demfelben zu 
Gehorfam zu fein. 

Mir wiffen ſchon, wie weit Joachim IL. den Begriff der unweſent- 
lichen Dinge, der Adiaphora, ausdehnte. Nach feiner Anficht war Alles, 
was zur Befferung ber Kirche Noth that, in vier Bunkten begriffen: Recht: 
fertigung durch ben Glauben allein, beiberlei Geftalt bes Abendmahis, 
Aufhebung bes Cölibats, Beſeitigung der Lehre vom Sühnopfer in der 
Meſſe; der felige Doctor Luther habe ſich oft erboten, wenn diefe Punkte 
gewahrt würden, dem Papſt die Füße zu küſſen und den Biſchöfen ihre 
Gewalt zu laſſen. 

Der Schein des Entwurfes war, „daß es eine ſchöne Eonciliation ſei, 
und als werde damit das Evangelium durch ganz Europa kommen.” 

Aber die jähfifhen Theologen, denen es Morig zufanbte, wieſen es 
in zweimaliger Beratung (14. und 20. April) zurück. 

Der Kaifer hielt es für angemeſſen, ftatt diefer Formel eine revidirte 
— zwei fpanifhe Theologen hatten die Durchſicht gemacht — ben alt: 
glaubigen Ständen vorzulegen. . Sie nannte die Meſſe ein Dantopfer, 

alſo doch ein Opfer; fie hielt die Tranzfubftantion feft; und wenn fie ben 

Laienkelch und die Priefterehe duldete, fo erfannte fie dafür die fieben 
Sacramente, die Anrufung der ‚Heiligen und der Jungfrau Maria, ja 
bie Tradition an. 

Von biejer Doppelbeit des Entwurfes mag Joachim IL. nichts ges 
mußt haben. Er war troß bes Bebenfens ber Wittenberger voll Ver— 
trauen; es machte ihn nicht irre, daß fein Vruder, daß ber arme Pfalzgraf 
Wolfgang von Zweibrüden fofort Einwendungen machten, ja daß ber ges 
fangene Johann Friedrich lieber das Schlimmfte befahren, als in das 
Interim willigen wollte. 

Die groß immer, fo Eonnte er fagen, bie Opfer feien, welche mit 
biefer neuen kirchlichen Ordnung gefordert würden, der Gewinn, ben fie 
ſchaffe, die Erhaltung ber kirchlichen Gleichheit und Einheit im Reid) fei 
wohl noch größerer Opfer werth. 

Aber im entfernteften nicht waren bie Biſchöſe gemeint, auf ihrer 
Seite fih auf eine Kirchliche Neuerung, die vom Kaiſer ausgehe, einzu⸗ 
Taffen; und Herzog Wilhelm von Baiern, der, feit bie pfälziſche Kur ihm 
nicht zu Theil geworben, um fo eifriger römiſch wurde, fragte beim Papit 
an, ob er das Interim annehmen dürfe; begreiflich, daß die Antwort ein 
entſchiedenes Nein war. 
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Der Kaifer gab nach, daß das Interim nur für die evangelifchen 
Stände gelten folle; am 15. Mai ließ er es in jener revibirten Form 
verlefen. Dann ohne abzutreten beſprachen fich die Kurfürſten, die Für— 
ften, die Stäbte, jeder Stand für ſich „Ihier eine ganze Stunde”; im Nas 
men aller Stände erflärte Kurmainz den Räthen: „fie wollten fi des 
Interims halber gehorſamlich Halten, und damit fie wüßten was der Rath— 
flag wäre, bäten fie Kai. M. zu geftatten, daß fie von felbigem Rath: 
jchlag Abſchrift nahmen.“ 

Zoochim ſelbſi giebt an, daß jene Clauſel vom Kaiſer „ohne jeman- 
des Vorwiſſen“ nachträglich eingeführt fei. Hatte er da nicht allen Grund, 
ja gebot ihm nicht Klugheit und Ehre, zu erklären: auch er könne ſich num 
nicht mehr gebunden erachten? Mußte er nicht erkennen, daß das Inter 
rim jegt etwas ganz anderes bedeute als bie nationale Einheit und den 
tirchlichen Frieden? daß es die Zwangsformel fein werbe, Alles, was der 
Krieg nur erft erſchüttert, niederzubrechen, alles Evangeliſche in der Wur- 
zel abzutöbten? Sein Bruder, den ber Kaifer und König Ferdinand ſeit 
Moden bearbeitet hatten, weigerte feine Zuftimmung. Kurfürſt Moritz 
wieberholte, was er bisher immer erklärt: er müſſe die Sache erft an ſeine 
Landſchaft bringen. 

Warum that Joachim nicht gleich ihnen? warum hatte er nicht ben 
Muth feiner Pflicht, inem Willtühraet, einem Betruge entgegenzutreten, 
der nur noch in diefen Moment auf legale Weife und in verfafjungs- 
mäßiger Ordnung zurüdgeiwiefen werben konnte? 

Man Hat diefen Reichstag den geharniſchten genannt. Des Kaifers 
Siriegsvolf ftand in und um Augsburg, zu fofortigen Erecutionen bereit. 
Und ber erneuten Forderung der Stäbte, fie in ihrer Reichsſtandſchaft zu 
fügen, antwortete der Kaiſet (18. April) in harten Worten: „genug, 
wenn fie in bem, was fie angehe, gehört würden.” Niemand zweifelte, daB 
die Städte bie erften Wirkungen des Interim fühlen würden; es hieß, der 
Kaiſer gedenle ſich bemnächft nad; Lubed zu begeben, ben Trot ber nieber- 
ſächſiſchen Städte zu drehen. Dem Pfalzgrafen Wolfgang ward ange 
kündigt, daß ihm demnächſt ein paar taufend Mann Spanier ins Laub 
gelegt würden, wenn er bei feinem Bedenken beharre. Und Markgraf 
Hans wurbe bedroht „als ber ſich wider frühere Zufage, Pflicht und Ger 
horſam freventlich gegen Kaifer und Reich auflehne und daß Kaif. M. 
die Gebühr dagegen vornehmen werde; worauf ber Markgraf deſſelben 
Abends (3. Juni) aufgejeffen und heimgeritten.” 

„Ich muß es jo machen gegen Kſ. Mj., daß Land und Leute nicht 
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verftört werben.” Mit diefer Anficht glaubte Joachim, was er gethan und 
nicht gethan, geregtfertigt. . 

Erft mit diefem Interim gewann das ganze Syftem von Anorbnun: 
gen, die der Kaiſer unter den ſpaniſchen Waffen und dem Eindrud zahl⸗ 
reicher Hinrichtungen berathen und beſchließen ließ, feinen reiten Schluß. 
Erſt damit wurden die Wirkungen des Sieges, den zum guten Theil 
Evangeliſche gegen Gvangelifche erlämpft hatten, feſt gemacht und ganz 
in bes Kaiſers Hand gelegt. Das Interim war bie Schlinge, die er feinen 
evangelifgen Freunden um ben Hals warf. 

War Joachim IL. in Sachen der Religion fo fügſam und dienſt⸗ 
befliſſen, wie hätte ev entgegentreten follen, wenn ber Kaifer das Kammer— 
gericht völlig nach jeinem Sinn formte, wenn er feine burgundiſchen Lande 
in ben Reichsverband aufnahm mit allem Vorzug, ben die öftreichifcen 
Lande hatten, wenn er „etlich Gelb im Reich zum Vorrath zu erlegen“ den 
Ständen zumuthete. Alles beugte fih dem Kaiſer in tieffter Unterthänig- 
feit; und wenn er auf die Bitte der Stände um Entlaffung des ſpaniſchen 
Kriegsvolles entgegnete, daß er es nothwendiger Weife noch behalten 
müſſe, fo dankten fie ihm „unterthänigft” auch für den „gnädigen“ ab- 
ſchlägigen Befcheid und „thun fi Kaif. Mi. zu Gnaden biemit unter- 
thänigft empfehlen.” 

Denn auch das gehörte zu den Wirkungen dieſes Augsburger Reichs⸗ 
tages, baß bie Großen des Reichs in Devotion und Unterthänigteit bis 
zur Erniedrigung wetteifern lernten; wie denn demnächſt ber junge Herzog 
Eric von Braunſchweig, der „wüthender wie fein Bapift je gethan“, in 
feinem Sande das Interim durchzuſetzen ſuchte, ſich an den Kaifer mit 
einem ſpaniſch geſchtiebenen Briefe wendete, „Rail. Maj. zu Unwillen 
und Unluſt, hat aud) befohlen, weil er ein deutſcher Fürft, daß man ihm 
in feiner anderen Sprache denn in der deutſchen aus ber Kanzlei ant⸗ 
worten folle.” 

Während nad) beendetem Reichstage fofort bie Erecution gegen bie 
Stäbte begann und an die evangeliſchen Fürften kaiferliche Mandate aus» 
gingen, „barinnen bei Verluſt aler Regalien und Hoheit geboten das 
Interim anzunehmen und bamiber nit reden noch lehren zu laſſen“, 
Tehrte Joachim Heim in feine Lane, ſchwer verſchuldet, in der allgemeinen 
Achtung tief gefunfen, aber mit der Zuverfiht, einen gnädigen Kaifer und 
Rönig zu haben. — 

Gleich das Erſie, was er zur Ausführung der Augsburger Beſchlüſſe 
unternahm, mißlang; auf feine Forderung an bie Stände, dem Kaiſer 
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zwei Jahre lang von jeder Hufe 20 Pf. zu zahlen, wie das Reich bewilligt 

. babe, antworteten bie Einen: „fie feien ſchon ſchrecklich überbürbet“, die 
Anderen: „fiefeien zu bes Reiches Anlagen zu feuern nicht pflichtig, fondern 
ber Kurfükrft und feine Vorfahren Hätten ſolches bisher immer aus ihren 
eigenen Gefällen gethan;“ die Einen wie Anderen: „fie würden zahlen, 
wenn es bie Anderen auch thäten.” Und wenn der Kurfürft erwiberte: 
das ganze Reich habe jo beſchloſſen und er werde fie vor den Folgen nicht 
fchligen können“, fo blieben fie babei. 

Noch bebenklicher ließ es ſich mit bem Interim an; Joachim IL. ſüeß 
auf einen Widerftand, wie er ihn nicht erwartet hatte. Vergebens mahnte 
Agricola und pries „das befte Buch und Werk zur Einigkeit im ganzen 
Rei.“ Geiſtliche, denen er es zufandte, warfen es ins Feuer, „damit 
fie Anderen duch ihr Erempel nicht Aergerniß gäben;“ im „gemeinen 
Volt“ wuchs der Unmille: „man wolle bie reine Lehre verfälfhen und 
unterdrüden.” An fofortige Einführung des Interim war nicht zu den- 
ten; und daß Kurfürft Morig nicht bloß zögerte, fonbern, geftügt auf feine 
Stände und auf bie Wittenberger Theologen, eine weſentlich andere For- 
mel an die Stelle des Interim zu fegen arbeitete, machte den Widerftand 
in ben Marken nur noch entſchloſſener. 

Joachim II. Hielt es für nothwendig, ſich mit ernften Vorftellungen 
an Morig zu wenden: „bes Kaiſers Reputation liege daran, daß dieſe 
Sache ihren Fortgang habe, weil dieſe Vergleichung des Papftes ungefragt 
und ihm zum Berbruß gemacht fei; er befinde, daß die Theologen faft 
heftig wütheten und tobten wiber das Interim; Moritz möge bebenfen, 
daß die Theologen feine Unterthanen aufgereizt Hätten, und ftände es bei 
ihnen, fo würde die Elbe nicht Waffers genug haben, ihn darin zu erſäu— 
fen.“ Es fehlte wenig, daß er bie ganze reformatoriſche Bewegung ala 
eine von ben Theologen erwedte Rebellion gegen die weltliche Obrigkeit 
bezeichnete. 

Er war der Meinung, „daß man ſich in das Interim einlafje mit 
guter Maaßen und beſcheidentlich.“ Zu dem Zwei kam er (17. December) 
mit Morit in Jüterbod zufammen; auch Melanchthon, Agricola, auch der 
Biſchof von Naumburg war anweſend. Wohl mochte damals Meland: 
thon Hagen, baß ihm „bie heroiſche Aber’ verfagt fei, die Luther gehabt; 
nachgebend, foweit es irgenb möglich fei,'hofite er wenigftens Einiges, 
wenigſtens das Wefentliche zu retten. So wurden jene Artikel feftgefegt, 
die man das Leipziger Interim nennt. 

Sie waren ber Triumph Agricolas über die Wittenberger Theologen. 
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Auf Befehl jeines Kurfürften verlag er fie am 23. December in Berlin von 
der Kanzel: „glaubt den Zügenmäulern nicht mehr, die jegt mit Schanden 
müffen beftehen, bie vorher in alle Welt ausgefchrieben, der Kaifer wolle 
das Evangelium austilgen; welches ihr nun wiffet, daß es erlogen.” 

Aber nicht fofort wichen die Geiftlichen Berlins, Brandenburgs, an— 
derer Städte; fie wendeten ſich nad Wittenberg, um ihrer Präceptoren 
Rath zu hören. Freilich Heinlaut war die Antwort, die fie empfingen: 
„man milffe lieber eine harte Knechtſchaft ertragen, als bie Kirche veräben 
laffen;“ aber e8 warb ihnen auch ans Herz gelegt, bei der Kirchenordnung 
zu bleiben, bie fie Hätten. Bor Alen der alte Probft Buchholzer blieb 
feſt; und ber Kurfürft gab endlich nach. 

Er war in heillofer Gelonoth, aus ber nur der gute Wille ber Stände 
helfen konnte; die Stimmung im Lande mar fo übel wie nur möglich; 
Joachim erfuhr, daß Anfchläge gegen fein und des Aurprinzen Leben ges 
macht feien. Von Magdeburg aus, wohin fi Amsdorf, Flacius und 
andere ber Eifrigften gewendet Hatten, ergoffen fi) Schmähfehriften gegen 
das Interim und deſſen Förderer. Und gegen Joachim gab es Anlaß 
genug zu übler Nachrede; teine für ihn empfindlicher, als daß der Land⸗ 
geaf noch immer Gefangener fei und gefangen bleibe trog der Hohen 
Gunft, die feine beiden Bürgen beim Kaifer Hätten. 

Und der Dank, den Joachim IL, für alle Hingebung an den Sieger 
empfing, war, daß er wegen der „Mitleibung“ in den böhmifchen Lehen 
von König Ferdinand heftiger denn je zuvor gedrängt, daß ihm beftritten 
wurde, ihm fei in Yugäburg, wie er „unterthänigft angefucht und gebeten“, 
Entſcheidung darüber auf dem in ber brandenburgiſch-böhmiſchen Exb- 
einung vorbeftimmten Wege der Austräge zugefagt. Es erfolgte bie Ei- 
tation Joachims und feines Brubers nach Prag, 21. Februar; fie wurbe am 
24. März in ſchärfſter Form wiederholt: „die Markgrafen hätten als Va— 
fallen der Krone Böhmen, „was für Dienftbarkeit und Leiftungen darauf 
geſchlagen ober durch gemeine Landtage bewilligt würden, ohne Widerrede 
zu leiſten.“ „Wir werden“, ſchreibt Markgraf Hans dem Bruder, „den 
Tanz vor der Thur haben, ehe wir es ung verfehen.“ Im ber That, es 
kam eine Erklärung bes Königs (vom 8. November 1549): „er werbe die 
Mitleivung und gemeine Landbürden bei den Inhabern der Güter fuchen 
und fid) in der Sache fo zu ergeigen wiffen, baß er den ſchuldigen Gehorſam 
belomme.“ Alſo die Erecution! 

So mit vollen Segeln fuhr bie oſtreichiſche Politik. Sie fühlte fi 
in voller Macht über das Neid) und bie Nation. Sie war eben fo erfinde⸗ 
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riſch wie unnachſichtig, aus ber Religion und ber kaiſerlichen Gewalt, aus 
böhmifcher oder burgundifcher Lehnsherrlichkeit, aus ber Reichsjuſtiz und 
ber Reichäfiener immer neue Anläffe zu finden, um an — und 
Unterwärfigkeit zu gewöhnen. 

Es war ein Hohn des Schidjals, daß das, was bie Rettung der Ra⸗ 
tion hätte werden müſſen, die faiferlihe Monarchie, ihr in folder Geftalt 

„su Theil wurde. 

Eben jet leitete der Kaiſer Schritte ein, die, fo hoffte er, die große 
Grundung der ſpaniſch⸗ vſtreichiſchen Herrſchaft für die Dauer ſichern 
ſollten. Er war aus Augsburg nach den Niederlanden gereiſt, um dort, 
wie er ber Nation verkündete, feinen Sohn Don Philipp zu erwarten. 
So geheim er feine Abficht hielt, ſchon flüfterte man davon, daß er dem 
Infanten die Nachfolge im Reich zuzuwenden beabfihtige. Schon im 
Mai 1549 wirb gemelvet, daß Joachim IL. auf bie Summen, welche ipm 
ber Kaifer für feine Stimme bieten werbe, in Augsburg Geld zu borgen 
verfuche. 

Und Morig war den Infanten zu begrüßen nad Italien gereift; er 
zeigte feine Ergebenfeit und Treue mit neuem Eifer. 

Nun, im November 1549, ftarb Paul III. der alte Farneſe; die neue 
Wahl fiel gung nach bem Wunſche bes Kaiſers aus; Julius IH. traf fofort 
die nöthigen Einleitungen, das Concil wieder nach Trient zu verlegen. 
Dann war das allgemeine Concil da, welches durch Reichstagsbeſchluß 
von 1547 als folches anerkannt war; dann Eonnte auch von denen, bie fih 
der Henlersfriſt be Interim getröfteten, bie Unterwerfung gefordert und 
nöthigenfalld „mit der Schärfe des kaiſerlichen Amtes“ erzwungen werben. 

Am 13. März 1550 erlieh der Kaifer ein Ausfchreiben an die Reiche: 
fände, in dem er jener päpftlichen Zuficherungen erwähnte: man müſſe die 
erwünſchte und treffliche Gelegenheit benügen, um das, was auf dem Ieg- 
ten Reichstag teils beſchloſſen, theils angefangen fei, zu vollenden; zu— 
gleich müſſe man barauf bebacht fein, die Wiberfpenftigen und Rebellen 
(Magdeburg) zu züchtigen; zu dem Zwecke lade er zum Reichstag auf den 
25. Juni nad) Augsburg. Um wieder Don Philipp in Erinnerung zu 
bringen, erwähnte er, daß deſſen verfpätete Ankunft ihn fo Lange in den 
Niederlanden aufhalte. 

Aber König Ferdinand fühlte fi durch das, was geplant wurde, 
tief verlegt. Und in der Umgebung des Kaifers argwöhnte man, dab 
Erzherzog Marimilien in geheimen Unterhandlungen mit den Kurs 


Google 


doachim II. und Kurfürft Morig, 1550. 229 


fürften ftehe und daß Ferdinand die Bemühungen des Sohnes heimlich 
unterftüge. 

Dem Iauernden Blid der albertinif—hen Politik entging biefe brüber- 
liche Differenz nit; fie erfah den Vortheil, den unter biefen Umftänben 
die Frage der Wahl bieten fonnte. Die Wahl und Magdeburg, das 
waren die beiden Punkte, in denen Morig ben Neben des Kaifers zu ent- 
ſchlupfen hoffen konnte. 

Wenn er zudem, was er wollte, Joachims II. verfichert fein mußte, 
To fand er gewiß von deſſen Seite das bereitwilligfte Entgegenfommen. 
In vertraulichen Beſprechungen zu Jüterbock (24. März) gab auch Joa 
Him feine Mifftimmung, fein Mißtrauen gegen ben Kaifer zu erfennen. 
Nicht bloß in Betracht des Landgrafen Hatten beide Fürften Grund zu 
Beſchwerde; auch „die kaiſerliche angemaaßte Vormundſchaft“ über den 
jungen Markgrafen von Anſpach warb erörtert; Mori äußerte die Ber 
forgniß vor einem Gewaltact des Kaifers, wenn man dem jungen Herren 
erlaube nach Preußen zu gehen und, wie die Landſchaft dort fordere, bie 
Mitbelehnung zu empfangen: es werbe ihm feine fränfifchen Lande koſten, 
wenn er Preußen annehme. 

An beide Kurfürften brachte Lazarus von Schwenby des Kaiſers aus: 
brüdliche Einladung zum Reichstag. Sie kamen in Lochau zufammen, 
„alerlei vertraulich zu unterreben.” Es mag richtig fein, daß bie fo eben 
verjammelten markiſchen Stände ihrem Herrn ber fhweren Roften wegen 
den Beſuch des Reichstages nicht erlaubten. In Lochau verabrebete er 
mit Morig, wie dem Kaiſer zu ſchreiben: man erfenne dankbar, daß Kſ. M. 
bie Sachen des heiligen Reichs und gemeinen Vaterlandes ganz kaiſerlich 
gräbigft und väterlich meine; aber da der Landgraf noch nicht erledigt 
fei, müßten fie ihre Treue, Ehre und Glimpf anfehen; fie könnten, falls 
es nicht gefchehe, bie Zeit ihres Lebens nicht fröhlich mehr unter bie Leute 
oder ans Licht fommen, fordern müßten bafeim im Winkel ſich ſelbſt und 
ſolche ihre Unehre und Infamie bellagen. „Auch“, fügte Joachim Hinzu, 
„ehe er und feine Unterthanen um Kai. Moj. Aehter in Magdeburg 
willen in großer Sorge und erwarte fi von da weiteren Ueberfalls, 
Plünderns und Verderbens, wie fie ihm denn falt fehon feine Stadt 
Tangermünde eingenommen; er babe fih auf Kai. Maj. Erecutions⸗ 
manbat wider die Aechter eingelaffen und müffe fi nun ohne Kaiſ. Maj. 
Rath und Hülfe täglichen Backenſtreichs gewärtig fein.“ 

Daß fie ausblieben, Tonnte Verdacht gegen fie erregen, wenn fie nicht 
in anderen Dingen, die dem Kaiſer am Herzen lagen, um fo nachgiebiger 
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waren. Beide hatten in Betreff bes Concils ihre Gefandten dahin in- 
ſtruirt, zu fordern, daß ein Nationalconcil dem allgemeinen vorausgehe, 
daß wenigftens, wenn fie das wieder nad) Trient verlegte anerkennen und 
beſchiden follten, bie in ben erften Tribentiner Sipungen gefahten Be- 
ſchlüſſe nicht gültig feien, fondern mit den Evangeliſchen gemeinfam 
„reoffumirt“ würden. Sie begnügten fi dann mit den guten Zuſiche- 
rungen, bie ber Kaifer gab. 

Es liegt außer dem Bereich unferer Aufgabe, den peinlichen und bes 
Hemmenben Gang der Augsburger Verhandlungen darzulegen. Bon ben 
Stimmungen dort geben bie Berichte, bie Joachims II. Abgeoronete Jung: 
mann und v. d. Straßen heimfendeten, ein nur zu ſcharfes Bild. 

„Bon bes Prinzen aus Spanien Wahl“, heißt es am 10. September, 
„wird allerlei geredet, und fonberlich bie Spanier halten es für gewiß: 
wenn bie Electores kommen, werde es feine Schwierigkeit haben. Denn 
ſobald fie des Kaiſers Angefigt fehen und man ihnen freundlich zufpricht, 
mit ihnen bantettirt, trinkt und fpielt, fo iſt es Alles: ja.“ Zudem habe 
mon Cöln gewiß; Mainz fei bes Kaiſers Rath und werde S. M. Willen 
thun; ber Pfalzgraf Habe ben Kaifer offendirt, und wolle er einen gnädiz 
gen Kaifer haben, fo müffe er thun, was von ihm gefordert werde; Sachſen 
fei ber Kaiſ. M. wegen erzeigter Wohlthat verbunden; ber Markgraf habe 
nicht, bavon er feinen Stand führe und lebe; wenn man ihm vollends zu den 
Stiftern (Magdeburg und Halberftabt) Helfe und fonft ein 100,000 Gul⸗ 
ben gebe, fo fei er willig und könne nicht nein fagen; dem von Trier wolle 
man roh! fo viel zu thun machen, daß er froh fein werde, des Kaiſers und 
feines Sohnes Gnade zu gewinnen. „Solche Reben hört man von ben 
Spaniern; fie meinen, fie haben das Reich und werden es nicht heraus 
laſſen, fo möge man bie Deutfchen wie die Büffel an der Nafe führen. 
Man habe den Landgrafen mit guten Worten in Haft gebracht, man werbe 
mit den anderen aud wohl fertig werben; man fagt öffentlich, wenn bie 
Deutſchen zu bantettiren, zu fpielen, zu trinfen und zu jagen haben, fo 

* kümmern fie fi} weiter nicht um dag Regiment und bes Reiches Hänbel. 
Dahin ift es gekommen, daß bie Deutſchen, fo zuvor von allen Nationen 
gefürchtet morben , jet fo geachtet und gehöhnt werben; ber Zorn Gottes 
if offenbar.“ 

Und fpäter: „In Summa man geht mit ben Deutſchen um, als 
wären wir allbereits eigen; fo daß wir hohe Beſchwer darum haben, nicht 
unfertwegen, fonbern ber deutſchen Herren halber, daß fie nit Ohren 
und Augen haben und Alles fo dulden und hingehn lafien. Bon dem 


Google 


Stimmungen auf dem Reichstage, 1550. 231 


Prinzen aus Spanien jagt man allerlei, was beſchwerlich genug. Wir 
merfen fo viel, daß die Spanier in Deutſchland Fuß fafen wollen; es 
ſtinkt ihnen das Maul nach Bremen, Magdeburg und Anderem. Es gilt 
euch Herren: wir bleiben allweg arme Gefellen.“ 

Andere Berichte wiederholen, wie tief Joachims Achtung gefunfen 
ſei: „bes Klagens und Shmähens über E. Kf. On. ift fein Ende; möchte 
ber Teufel die Hinmwegführen, bie folcher Beſchwerung und Schande Urſach 
und Anfang gemejen find. Der Kurfürft von Brandenburg, fagen bie 
Spanier, ift verdorben und hat nicht, davon er fich weiter erhalten kann ; 
für einhunderttaufenb Gulden ift er zu haben; es fei mit uns, fagen fie, 
groß Gefchrei und nichts dahinter; der Teufel wiſche fi den Hintern in 
arme Hoffahrt. Cs iſt wahrlich zum Erbarmen, dab es G. Kf ©. dahin 
haben kommen Iafjen.“ 

Auch diejenigen, welche der Kaifer völlig zu beherrſchen glaubte, 
empfanden ben unerträglichen Drud, ben er übte. Die geiftlichen Kurs 
fürften bebten bei dem Gedanken, ben Infanten wählen zu follen; eher, 
ſagten fie dem päpftlihen Nuntins, würden fie ihre Bisthümer aufgeben. 
Und als die Stände insgemein dem Kaifer in bem Gutachten über die 
Ergänzung des Gelboorrathes auch einige Beſchwerden anzudeuten wagten, 
namentlich daß er wieder von fpanifhen Kriegsvölfern umgeben zum 
Reichstag gekommen fei, daß er immer noch diefe Soldatesca im Reich 
habe, da ließ der Kaiſer ‘fie mit harten Worten an; zu den Kurfürften 
von Mainz und Trier und den Näthen ber abweſenden, die er in fein 
Cabinet beſchied, ſprach er in einer Weiſe, daß der von Mainz ihm 
fehr bewegt und „fajt mit einer Ungebuld“ antwortete. „Und, gnäbigfter 
Herr“, fo ſchließen die brandenburgiſchen Räthe ihen Bericht, „wir Töne 
nen nicht unterlaffen, €. Kf. G. anzuzeigen, baf bie beiben Kurfürften, 
auch die Fürften und die abwefenden Räthe ob ſolchem Handel und uner⸗ 
hörtem Fürnemen und Neuerung zum höchſten entjegt und gar übel 
zufrieden und unwillig find, wie es benn zu vielen Dingen Urſach und 
weiter Nachdenken giebt; wer Kaiſ. Maj. ſolches gerathen, ber hats weder 
verftanden noch wohl gemeint, wiewohl der Huge Arras und Duca de Alba 
meinen, e8 fei gar wohl ausgebadht.“ 

Don bemerkte mit Genugthuung, daß König Ferbinand keineswegs 
mit bem Kaifer einverftanden fei, daß er weder bie Wahl Philipps gut⸗ 
heiße, noch dem Kaifer zuftimme, wenn er immer weitere Stüde unter 
dem Titel burgunbifcher Lehen vom Reich abreife. Wenn barin bie 
Reichsſtande „hart widerſianden“, fo hatten die Arras und Alba ſchweren 
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Herger; „aber den Königlicjen Räthen gefällt das wohl, und wir ver- 
meinen, wenn es fi im Aleinen ſtößt, fo wird es im Grofen ſich noch 
mehr ftoßen.“ 

Mochten die Kleinen unten fo flüftern und hoffen und nad) jevem 
Strohhalm greifen, der Kaifer ging feine hohe Bahn weiter. 

Unermeßliches war ihm gelungen, in Spanien, Ztalien, gegen Frank: 
reich, überal; aber im Reich beutfcher Nation das Größte. 

Er ſchaltete dort wie ein Herr, in erneuter kaiſerlicher „Macht und 
Volllommenheit.“ Die zwei Fürften, die er gefangen mit fih führte, bie 
zwei anberen, bie vergebens an ihre verpfänbete Ehre mahnten, jene einft, 
dieſe jegt die Hervorragendften im Reich, fie zeigten, was aus ber flolzen 
deutſchen Libertät geworben fei. Und von jener nationalen und kirch⸗ 
lichen Bewegung, welde die Anfänge feines Regiments erfüllt, welche ſich 
zu ben fühnften Neugeftaltungen berufen geglaubt hatte, war jegt nichts 
übrig als das Interim und bie Aechter in Magdeburg. Säon fämpften 
die Fürften des Interim gegen die „Iegte Burg des Lutherthums“, und 
ihr Interim endete mit dem Concil. 

Nur nod wenige Schritte, fo ſchien es, und ber Gipfel war erreicht; 
nur noch ein legtes Gelingen, und das Gewölbe des fühnen Baues hatte 
feinen Schlußſtein und ſtand feft da, fi in ſich ſelbſt tragend. 

Es ift der Mühe werth, ſich zu vergegenwärtigen, melde weiteren 
Momente ſich dann fofort ergaben. 

Ward das Concil jo hinausgeführt, wie es jet im Gange war, jo 
hatte bie imperatorifche Macht über die päpftliche den entſcheidenden Sieg 
gewonnen, und fie erhielt in ben tridentiniſchen Decreten eine Regel, der 
auch der heilige Stuhl ſich fügen mußte; fie befaß die Machtmittel, ihn in 
diefer Regel feftzuhalten, ihn aus der politiſchen in eine rein lirchliche 
Stellung zurüdzuführen. 

Die evangelifche und nationale Entwidelung war bisher Hand in 
Hand gegangen; nur in ber fchroffiten Handhabung ber kirchlichen Einheit 
Tonnte bie ſpaniſch⸗ öſtreichiſche Macht die Vielheit von Völfern und Län- 
dern zufammenhalten, welche fie umfaßte. 

Deutfäjland war befiegt, in feinen Häuptern gebeugt; aber es blieb 
noch ber ſchwerere Theil ber Arbeit; ber nationale Geift mußte gebrodhen 
und in ſpaniſch⸗ oſtreichiſcher Umprägung gehorfam gemacht werben. 

Die ſpaniſchen, italieniſchen, walloniſchen Kriegshaufen hatten einen 
Anfang gemacht, aber nur den Anfang; das Weitere mußte auf frommen 
Wegen erreicht werben. 
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Schon hatte der Kaifer in der Neformationsorbnung von 1548 
einen vorbereitenden Schritt gethan. Ihr Zwed war, „ben geiſtlichen 
Stand herzuſtellen und zu reinigen, durch deſſen Verwirrung, Ent: 

ſtellung und Unfiherbeit das Angeficht ber Kirche verwirrt und in 
vielerlei Weife bewegt worden if.” Die einigende Herftelung, welche 
ber deutſche Clerus durch die Hand des Kaifers empfangen, begann ihre 
Wirkung zu üben; e3 kam neuer Eifer, Zuverfiht, Zufammenhang in 
die clericalen Kreife; „überall werben wieder Biſchöfe, Mönde und 
Pfaffen eingefegt, Feldklöſter, Stifte; in Summa, wo man nur mit 
irgend einem Schein dazu Fommen kann, wirb das Papfithum mieder 
aufgerichtet.“ 

‚Hatte ber Kaiſer bie Decrete des Concils, fo waren ihm bie Fürften 
und Obrigfeiten im Reid) verhaftet, daß fie in Ausführung kamen; je 
härter ihre Geiftlichen, ihre Unterthanen wiberftrebten, befto Lofer wurden 
die Wurzeln ber territorialen Gemalten. 

Die Reftitution ber geiftli—den Güter verftand ſich von felbft; fie 
entzog dem hochfürſtlichen Abel die Ichte Aushülfe, die er fo eben mit 
keder Hand ergriffen hatte, die legte Möglichkeit, den „Potentaten“ ber 
Chriftenheit es gleich zu thun; fie knüpfte die geiftlihen Stände völlig an 
die kaiſerliche Macht; fie bot eine endloſe Neihe von Reclamationen gegen 
die weltlichen. 

Die-Austreibung von evangeliſchen Geiſtlichen, von verbächtigen 
Rathleuten hatte in den Neichaftäbten bereits begonnen; bie Verfolgung 
mußte auf die Univerfitäten, auf Die Gerichte und Kanzleien ausgedehnt, 
fie mußte organifirt werden; die Form der Inquifition war da, wer hätte 
ſich ihrer Einführung weigern können? 

Ihr zur Seite trat die Genfur (30. Januar 1548); Fein Buch durfte 
mehr, ohne „beſichtigt, approbirt und zugelaffen“ zu fein, von den Buch- 
drudern ausgegeben werben; und zu unterbrilden war jedes Buch, „wel⸗ 
chen Namen es auch Haben möge,” bas ber katholiſchen allgemeinen Lehre 
der Kirche nicht gemäß fei ober „zu Unruhe und Weiterung Urfach geben 
möge.” 

Mehrere Jahre lang hatte das Kammergericht um der „Religions- 
ſachen“ willen ftillgeftanden; nad) dem Siege war es erneut worden; ber 
Kaiſer hatte ſich bie erſte Befepung deſſelben vorbehalten; niemand, der 
nicht ftreng her alten Lehre anhing, war zugelaffen worden. Die neue 
Kammergerichtsorbnung gebot, daß alle Beifiger ſich der gemeinen katho⸗ 
liſchen Kirche gemäß halten, keiner einer Secte angehören folle. Aber 
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wenigftens bie Reviſion bei dieſem Gericht land noch den Ständen zu. 
In dem Reichshofrath hatte ber Kaifer ein Gericht ohne biefe Eontrole 
zu feiner Verfügung, und deſſen Competenz ermeiterte fi ſchnell auf 
Koſten des anderen. 

Schon mar eine regelmäßige Beſteuerung bes Reichs, bie für den 
„Vorrath des gemeinen Pfennig,” im Gang. Nach der völlig ver: 
änberten Kriegsweiſe trat bie alte Form bes Reichs- und Lehnsdienſtes 
in den Hintergrund. Die alte kriegeriſche Art ber Nation zeigte ſich in 
den zahlloſen Banden „gardender“ Reiter und Knechte, ebler und unebler; 
fie dienten jedem, ber fie bezahlte. Seit 1548 verboten höchſt ftrenge 
Mandate, ohne ausbrüdliche Eriaubniß des Kaiſers und Königs in fremde 
Kriegsdienſte zu treten ober für auswärtige Dienfte Kriegevolf zu werben 
und zu beftellen. Das heißt, jo ſchrieb man bamals, „niemand, wer es 
auch fei, der im Kriegedienſt dienen will, fol irgend einem anderen Herrn 
als nur bem Kaifer und feinem Bruber bienen bei Strafe Leibes und 
des Lebens.“ Es machte einen entſetzlichen Eindrud im Reich, daß ein 
maderer Hauptmann Bogelöberger, der — nicht einmal in Ariegspeiten 
— ein paar Fühnlein’ Knechte nach Frankreich geführt hatte, hinge— 
richtet wurde. 

Man fieht, was Karls V. „Monarchie“ wollte und leiftete. Sie 
gab der Nation, was fie nicht hatte; aber fie nahm ihr, was fie Hatte; fie 
machte ihrer territorialen und kirchlichen Berriffenheit ein Ende, aber 
um ben Preis ihrer kirchlichen und politifchen Selöftänbigkeit, ihrer 
nationalen Griftenz. 

Mit dem Reichstag von 1550, mit bem Tribentinum ſchien Karls V. 
Werk für die Dauer gegründet. 





Bie Rebellion. 


Nur einen Punkt im Reich gab es, ber ber kaiſerlichen Macht noch 
wiberftanb. 

Auf Magdeburg waren die Blicke Europas jegt jo gerichtet wie 
zwanzig Jahre früher, als bie Heere der Ungläubigen heranſtürmten, 
auf Wien. 

Magdeburg ſchien ber Mittelpunkt einer nationalen Erhebung wer⸗ 
den zu müffen. Wenigftens im nördlichen Deutfhland war bie Kraft ber 
Städte und ber reinen Lehre noch nicht gebrochen. 

Es wäre von unermeßlichen Folgen gemefen, wenn in ber Befreiung 
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bes Vaterlandes — wie fpäter in dem Abfalle der Nieberlande geſchah — 
das Bürgerthum ben Reigen geführt hätte. 

Es ſchien fo gefhehen zu follen; e3 ſchien der landſäſſige Abel Nieder⸗ 
ſachſens, ein Kreis Heinerer Fürften ſich mit den Städtern vereinigen zu 
wollen. 

Zunächft Markgraf Hans. Als ein ſchwer Bedrohter hatte er den 
Reichstag von 1548 verlaffen; aber er war entfcloffen, bei der reinen 
Lehre zu beharren, wie faiferlie Zufage vor dem Kriege von 1546 fie 
ihm geftattet hatte. Sein nächſter Gedanke war, fi mit Mori und 
deffen Bruder Auguft zu vereinen und in Polen und Dänemark einen 
Rückhalt zu ſuchen. Morig zeigte ben bereiteften Eifer; mian kam zu 
Torgau, wo Herzog Augufts Bermählung mit Anna von Dänemark 
(7. Dctober) gefeiert wurde, zu weiterem Berftändniß. Auf eine Voll- 
macht von Morigens eigener Hand unternahm es Markgraf Hans, mit 
Polen zu unterhandeln; und Auguft fandte dem König Chriftian III. Bots 
ſchaft (31. October) von den gefchwinden Praktiken, bie ber Kaifer gegen 
ihn in Schweden anftifte. 

Morig ging bald darauf nach Italien zum Empfang bes In— 
fanten; er ſchien inniger als je der Sache des Kaiſers bingegeben und 
in beffen vollftem Vertrauen; und Joachim II. Schloß ſich ihm je Länger 
je mehr an. 

Nur um fo mehr hatte Markgraf Hans Anlaß, auf feiner Hut zu 
fein. Er fuchte bei den Herzögen von Pommern, von Medienburg, von 
Lunebutg Anknüpfungen; er trat mit Hans Heide, „bem großen 
Praktikanten“, ber geächtet war, weil er in Frankreich gebient hatte, in 
Verbindung. Alle die, welche von den Gewaltmaaßregeln des Kaiſers 
betroffen ober bedroht, in der Fremde den Tag der Rache und Heimkehr 
erharrten, ber hocherprobte Sebaftian Schärtlin, Georg Heibed, den des 
Bruders Aechtung mit glühendem Haß erfüllt hatte, die Grafen Albrecht 
und Vollrath von Mansfeld wurden die Glieder einer großen Kette, die 
bis nad; Krakau und London, bis Paris und Kopenhagen reichte. 

Zur Hochzeitäfeier in Königsberg (Februar 1550) — Herzog Albrecht 
vermäßlte ſich in zweiter Ehe mit der Tochter Eliſabeths, der Wittwe 
Erichs von Braunſchweig — Tamen auch Markgraf Hans und Johann 
Albrecht von Medlenburg; bort zuerft ſchloſſen die rei genannten Fürften 
ihr Bundniß, ohne Zuziehung der Näthe, ohne Brief und Siegel, auf 
fürftliche Treue. 

Die Rettung Magdeburgs mußte die Lofung fein. Von England, 
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von Frankreih erhielt man die beften Zuficherungen. Auf Polen glaubte 
man reinen zu dürfen; denn wenn Magdeburg — wie man erwartete, 
von ſpaniſchen Völkern unter des Kaiſers eigener Führung — genommen 
wurde, fo war ber nächfte Schritt die Ausführung ber längft verhängten 
Acht gegen Preußen; um feinen Preis Eonnte bie Krone Polen die Küften- 
lande, die Weichfelmündung fi entreißen laſſen. Nur am däniſchen Hofe 
ftieß man auf allerlei Bedenken; man glaubte deutlich den Einfluß ber 
albertinifchen Politik zu erkennen. 

Das Bündniß der Fürften war darauf gerichtet, „daß ja das Maaß 
der bloßen Defenfion nicht überfchritten werde, und baf fie niemand des 
Ungehorfans, der Rebellion und anderes beſchuldigen könne.“ Theils 
dieß, theilg die Beſorgniß vor Dänemark hielt die Seeftädte noch von den 
Fürften fern; aber unter ſich famen fie und die binnenländiſchen Hanfen 
auf dem Tage zu Lübed (Oftern 1550) zu dem Veſchluß, „zum Wiberftand 
gegen ben Kaifer Gut und Blut bei einander zu laſſen.“ 


Im Frühjahr 1550 erfolgten die kaiſerlichen Ausicreiben zum 
Reichstage; Markgraf Hans erhielt feine Ladung. Unter den angekündig⸗ 
ten Punkten zur Berathung war aud der, „mas der Ungehorfamen 
wegen, die fi) von anderen gehorfamen Ständen abfonberten und auf 
ihrer verftodten beharrlichen Rebellion zu bleiben und vorzudringen ge 
dãchten, weiter vorzunehmen fei.” Nicht bloß Magdeburg, Mlle, die ſich 
noch dem Interim entzogen hatten, waren bebroht. Der Augenblid, das 
Aeußerfte zu wagen, ſchien gefommen. 

Daß der junge Georg von Medlenburg mit Kriegsvolf das Stift 
Schwerin überfiel, „mit dem ihn ber Kaiſer begnadigt Habe,” gab den 
Verbündeten den Vorwand, „zum Schuß des Landfriedens“ ſich zu rüften. 
Bon Johann Albrecht, dem regierenden unter ben Brüdern, zurück— 
geworfen z0g Georg mit feinen Haufen dem Herzog Heinrich von Braun- 
ſhweig zu, der babei war, feine Städte, namentlich, Braunfemeig, zu 
brandſchatzen. 

In Franken war Markgraf Albrecht von Culmbach in Rüſtung, 
niemand mußte, gegen wen. Auch er fühlte den Boden unter feinen 
Füßen ſchwanken. Verſchuldet, gewaltfam, verwegen, in immer neuen 
Plänen ſchweiſend hatte er troh bes kaiſerlichen Verbotes 1549 für Eng ⸗ 
land geworben, troß kaiſerlicher Mahnung feine Haufen nicht entlafien. 
Die Aechtung, die Hinrichtung folder, die in fremdem Sold gebient, 
ſchien ihm das Uebermaaß der Tyrannei; er war entfchloffen, fich ihr nicht 
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zu beugen; er vertraute bem Oheim in Preußen feine Gedanken: ſchlimmſten 
Falls hoffe er bei ihm eine Zuflucht. 

Den Vorſchlag des Herzogs, ihn, den gepriefenen Krieggmann, und 
feine fertige Rüftung für die gute Sache zu gewinnen, wies Markgraf 
Hans zurüd: er fürchte, der Plan werbe von ihm an den kaiſerlichen Hof 
gebradt, um Dankes und Lohnes willen verrathen werden ; man wiſſe ja, 
wie lieb und wert) er Gott und fein heilige Wort halte. 

Deſto erwunſchter war, daß die Stäbter fich entſchloſſen, mit den 
Fürften zu gehen; „nur Lübed trage nod auf beiden Achſeln;“ die anderen, 
Hamburg, Bremen, Braunſchweig, Magdeburg, erboten ſich, bis 16,000 
Mann ins Feld zu ftelen und fie fo Lange als nöthig zu unterhalten, „all 
iht Vermögen bis auf ben äußerſten Grab barzuftreden.” Bon bem Abel 
in Manzfeld, Oldenburg, Braunſchweig von den jungen Herren in Weimar 
tam die Exbietung, 2000 Pferde drei Monate Iang zu ftellen. Schon 
begann Vollrath von Mansfeld und Hans Heibed für englisches Gelb im 
Bremiſchen zu werben; es galt, dem gefürchteten Einbruch der Kaiſerlichen, 
welche von Geldern her bie niederdeutſchen Stiftslande einnehmen und 
„burgundiſch machen“ follten, zu wehren. Die Werbungen hatten raſchen 
Fortgang; bald waren Tauſende bei einander { „aller Ebelleute und Bürger 
Freunde, aller Pfaffen Feinde,” wie fie fidh nannten. 

Der Faiferlichen Politik waren dieſe Bewegungen in Norddeutſchland 
nit entgangen; fie mochte ſich nicht große Sorge darum machen, daß 
einige mißvergnügte und verſchuldete Herren die Köpfe zufammenftedten; 
wenn fie ſich compromittivten, befto beffer. Nur einer hätte gefährlich 
erjcheinen können, ber kluge Morig von Sachſen; es ift eine Fabel, daß 
der Kaiſer zu ihm ein herzliches Vertrauen, „wie zu einem Sohn,” gehabt 
babe; zu ihm fo wenig, wie zu irgend jemand. Aber er glaubte, ihn 
berechnen zu können; und ber Schlüffel zu diefer Rechnung war ber 
gefangene Kurfürft. Mochte Morig nun auch noch den Ruhm gewinnen, 
bie legte Hoffnung ber Coangelifhen, Magdeburg, zu brechen und bie 
Kette zu fprengen, welche Fürften, Abel, und Städte zufammenfchließen 
follte; er wurde nur um fo verhaßter und ungefährlicher. 

Durchaus der politifcden Moral würdig, mit der der Kaifer ihn 
behandelte, war das Verfahren, das er felbft einfhlug, um fidh feiner 
Verpflichtungen gegen ihn zu entlebigen. 

Nicht umfonft hatte er feit dem Frühjahr vertrauliche Verbindungen 
mit Joachim IT. gefucht. Mehr als andere konnte ihm biefer Gefahr 
bringen, mochte er in feiner rüdfichtslofen Ergebenheit gegen den Kaiſer 
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beharren, ober von feinem Bruder für die Politif, melde allein dem bran- 
denburgifchen Intereffe entiprad, gewonnen werden. Und noch hatte 
Morig die perfönlichen Anſprüche auf den Beſitz von Magdeburg nicht 
aufgegeben, bie ihm vor dem Kriege von 1546 gegeben waren. 

Schon feit bem Frühling 1550 wußte man, daß Morig die Acht an 
Magdeburg zu vollziehen Auftrag habe. Ernftliche Anftalten traf er erft, 
nachdem in Augsburg beſchloſſen war, aus dem „Bortath” ihm bie Koften 
zu erftatten: Ihm wahr es genehm, daß Albrecht von Eulmbad, nad 
irgend einer Anlehnung ſuchend, fi ihm näherte; fie waren bald 
handelseins. 

Joachim II, hatte kein Bedenken, ſich den weiteren Maaßregeln gegen 
die Magdeburger anzufhließen; fie waren in feinen Augen nur die 
Rebellen; er wünfchte nichts mehr als fie feinem Sohne, dem poftulirten 
Erzbiſchof, endlich unterworfen zu jehen. Im Juli hatte er mit Morig 
und Albrecht von Culmbach eine Zuſammenkunft in Lochau. 

Mit dem äußerften Mißtrauen verfolgten die im Bunde ihre Schritte: 
„fie gehen ohne Zweiſel mit Böfem ſchwanger,“ ſchreibt Herzog Albrecht 
an Markgraf Hans (1. Auguft). Freilich Joachims II. Mitwirkung bes 
deutete nicht viel; er hatte durchaus feinen Credit als ven feiner Land- 
ſchaft, und ohne Geld waren weder Reiter noch Knechte zu haben; was 
wollten die 50,000 Gulden bedeuten, die ihm auf einem Landtage zu 
Tangermünde bemilligt wurden? Wenigftens feine Lehnsmiliz konnte er 
mit aufreiten laſſen, wenn es zum Ernſt kam. 

Ehen jest, im September traf die Magdeburger ber erfte harte 
Schlag; Georg von Medienburg, aus dem Braunſchweigiſchen Heimmärts 
ziehend, brad; in ihr Stadtgebiet ein, und fie waren unbefonnen genug, 
ihm im freien Felde zu begegnen (22. September); fie mußten nad) 
ſchwerem Verlufte hinter ihren Mauern Schug ſuchen. 

Vielleicht hätte Morig noch weiter gezögert; jegt, da er befahren 
mußte, daß die Stadt vielleicht dem Freibeuter in die Hand falle, eilte er 
mit Markgraf Albrecht herbei. Auch Joachim IL und mehrere Dom: 
herren erſchienen im Lager zu Schönbeck; man forderte bie Stabt zur 
Uebergabe auf; als dieß zurüdgewiefen wurde, begann die Belagerung. 

Die Stadt wandte ſich an die bundesverwandten Fürſten und Stäbte. 
Der entſcheidende Moment war ba. 

Markgraf Hans war gerüftet; er hatte Küftrin befefligt; er begann 
die Befeftigung von Peig, um gegen einen Angriff von Böhmen her ſich 
zu fihern. Er hatte eine bebeutende Truppenmacht in Beſtallung; 
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3500 Reiter, 4000 Mann Fußvolk warteten feines Aufrufs; er allein 
ſchon war ber Streitmacht der Belagerer überlegen; wenn bie anderen 
Färften, Abel, Städte jegt aufbrachen, wenn Heided mit feinem Volk dazu 
kam, fo bedurfte es nur des Entfehluffeg, um Gröferes zu erreicden. Die 
Stände in Meißen murrten; in den alten Erneftiner Landen, in Heſſen 
hätte man ſich mit Freuden erhoben; die Städte im Süden knirſchten in 
den Zügel. Der Ruf des Evangeliums und der nationalen Freiheit hätte 
Ales entflammt, 

Es geſchah nichts ber Art. Mit großem Geſchick Teitete Mori eben 
jegt (Ende October) Unterhandlung zwiſchen Georg und Johann Albrecht 
von Medlenburg ein, forderte Markgraf Hans auf, mit ihm und Joachim 
zwiſchen jenen zu vermitteln. Dann wieder (25. November) forderte er 
Markgraf Hans auf, den Frieden mit ber Stadt aufleivliche Bedingungen, 
die er biete, zu unterhandeln. Wenigitens feine Gegenentwürfe fellte 
der Markgraf; er begann zu hoffen, daß man beide Kurfürften, wie er 
jagt, „zu unferm Theil der Vereinigung bringen könne.“ Mit viel- 
beutigen Worten nährte Mori folde Hoffnungen; „ich finde,“ ſchrieb er 
am 17. December, „in dem ganzen Werke nichts Beihwerliches, denn das 
große Mißtrauen; wird bem nicht geholfen, fo fage ich: gebe Gott unferm 
Deutſchland gute Nacht; meine Gefellen und ich müſſen einen Herren 
haben, der uns den Rüden hält, und auf welche Seite wir auch gerathen, 
fo wollen wir unferm Gegentheil aufs wenigſte das Spiel verderben, wo 
nicht gar die Karte zerreißen.” 

Begreiflich, daß folde Worte lebhaften Eindruck auf diejenigen 
machten, für welche fie berechnet waren; nichts rathfamer, meinten fie, 
als „ihn, wenn es geht, unter die gemeine Kappe zu bringen.” Mit 
doppeltem Zleiß hielten fie jest darauf, „daß die Defenfive nicht zur 
Dffenfive gerathe und gedeutet und der Unglimpf diefem Theil bei- 
gelegt werde.” 

Dieß Zögern benugte Morig, um mit unerwerteter Wenbung nad) 
der Wefer die bortigen Haufen zu überfallen; es währte bis in die Mitte 
Januar, ehe er fie zur apitulation zwang. Aber Hans Heibed jelbit 
trat in feinen Dienft. 

Damit war die Verbindung ber norddeutſchen Fürften und Stäbte 
gelähimt; die große politiihe Combination, bie fih an ben begeifterten 
Widerftand der lutheriſchen Stabt geknüpft hatte, war zerriffen. Morig 
rechnete darauf, daß troß alles Mißtrauens die Zürften lieber mit den 
Fürften als mit den Bürgern gehen würden. Es fhien genug, wenn er 
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den Magbeburgern — fie Hatten bei einem glüdlichen Ausfall Georg von 
Medlenburg gefangen — eine Capitulation anbot, nad} der fie für völlige 
Unterwerfung, Auslieferung ihrer Kanonen, Zahlung von 100,000 Gul⸗ 
den Strafgeld, Fußfall vor dem Kaiſer u. $ m. bei ihrer Religion und 
ihren Gerechtigkeiten bleiben follten. 

Die Fürften erkannten das, was fie gethan, keineswegs in dem 
ganzen Gewicht feiner Bedeutung; fie waren fehr ungepalten über das 
wachſende Miftrauen ber Städte. 

Im dieſen Tagen (Januar 1551) erfien Nicolaus von Künnerig, 
vom Kaifer gefandt, bei Markgraf Hans mit den bedrohlichſten Aeuße- 
rungen und Forderungen: „es gebe ja ein Exrempel, was vordem von 
Anderen unter bem Sein ber Religion vorgenommen worden unb welchen 
Ausgang e3 gehabt habe.” 

Entſchloſſen genug Tautete des Markgrafen Antwort: „dem Kaifer 
werbe er ſich in allem Meltlichen gehorfam zeigen, aber in dem, was fein 
Gewiſſen betreffe, wolle er fich frei und unbeftridt Halten, wie er denn 
auch bes Kaiſers austrüdliche Verficherung für fih habe.” Jetzt meinte 
er, ſei der Augenblick zum Handeln gekommen; „wollen bie Städte 
nicht mit ans Werk, fo jagen fie es nur frei heraus, kurz und rund; 
denn es gilt num nicht mehr viel Prangens und Hofirens, jondern ja 
ober nein.“ 

Daß Heideck in Morigens Dienſt getreten, war ihm ein erftes 
Zeugniß von der veränderten Richtung ber albertiniſchen Politik; jetzt 
drängte auf der Herzog von Medlenburg, das Mißtrauen gegert 
Morig aufzugeben und ihn — fo meinte er — in den Fürftenbund aufs 
zunehmen. 

Markgraf Hans ging nad) Dresden; nicht ohne behutfames Zögern, 
„nachdem man fich Iange geehrt um das Anfangen,” begann man auf bie 
Vorfrage einzugehen. Es kam zunächſt bavauf an, wie fih Morig in 
Betreff des Evangeliums und der „Freiheit ber Deutſchen“ zu verhalten 
gebenke. Er gab dem Markgrafen die bindendften Erllärungen. Sie 
tauſchten Verpflichtungsurkunden gegen einander aus, in benen zugleich 
ausgeſprochen wurde, daf man fi) des Angriffes gegen König Ferdinand 
enthalten, bie jungen Herren von Weimar und Heſſen zu gewinnen fuchen, 
wolle; in Betreff Magbeburgs wurde beftimmt, daß es nad Annahme 
eines vom Markgrafen vorgefchlagenen Vertrages beſchützt werden folle, 
auch wenn ber Kaiſer denfelben nicht gutheiße. Bu beftimmten Ver: 
abredungen, wie man ſich dem Kaifer gegenüber verhalten wolle, kam 
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man noch nicht: „es ift,“ jagte Morig, „ein großer Vogel und der Handel 
ſchwer.“ Aber er verſprach alles Befte: noch ſei er des Kaiſers Diener; 
feine Verpflichtung währe noch drei Monate; dann werde er dem Dienfle 
entfagen. 

Beide Fürften traten mit ihren Gedanken nicht völlig hervor. Ihre 
Anfiht, ihr Intereffe waren nicht minder verſchieden als ihr Charatter. 
Dem Margrafen war es unzweifelhaft um das Evangelium unb bie 
Abwehr kaiſerlicher Willkuhr zu thun; aber man kann ziveifeln, ob er 
ein beftimmtes Bild des Zuftandes im Neich, den er herftellen ober 
ſchaffen wolle, vor Augen, gehabt habe, Die nationale Erhebung hätte 
ein großes Princip, vieleicht eine mögliche Form enthalten; die bloße 
Abwehr kaiſerlicher Webergriffe rettete weder die Religion noch bie 
Freiheit. 

Mit fiherem Blich erfannte Morig das Weſentliche. Sein nächſtes 
Intereſſe war, ben Gewinn, den er für ben Kaifer kämpfend davon ge 
tragen, in der Erhebung wiber ihn ficher zu ftellen; nur jo tonnte er ben 
gefangenen Kurfürften, feinen Rivalen in des Kaifers Hand, unſchädlich 
machen. „Es wäre bie Nothdurft,“ erklärte er in jenen Verhandlungen, 
„daß ich durchaus zuvor mit meinen jungen Vettern endlich verglichen 
und fie mit im Spiel wären.” So wichtig ihm die Verbindung mit den 
deutſchen Fürften war, noch wichtiger war e3 ihm, die neue Stellung, die 
er hatte, die bisher gegen alles Reichsrecht nur auf faiferliher Gnade 
ſtand, in den Zufammenhang großer deutſcher und europäiſcher Intereffen 
zu ftellen und fo zu fihern. Bon der Uebermacht des Kaiſers waren, alle 
Kronen bedroht, fie alle bildeten die natürliche Oppofition gegen den 
Kaiſer; an der Spige derſelben Frankreich. Für Morig lag Alles daran, 
mit Frankreich Hand in Hand zu gehen. 

In denkwürdiger Weiſe entwidelten fih ihm aus biefem für ihn 
feften Punkt in feiner Politik die Folgereihen, welde für die weitere Ge: 
ftaltung ber deuiſchen Dinge bann entfeibend geworben find. 

Markgraf Han hatte bei den jungen Herren von Weimar einleitende 
Schritte gethan und fie zur Verfländigung mit Morig geneigt gefunden. 
Auch die Landgrafen — eben jegt wurbe ihrem Vater in Folge eines 
Fluchtverſuches in härtefter Weife begegnet, ja mit Tortur gedroht — 
hatten bie beften Zuſicherungen gegeben, hatten gethan, was Morit als 
das Nächfte ausbedungen; fie forderten num auch von Morig ben nächſt 
weiteren Schritt: „er möge jegt als ein Chrift und Bekenner feines 


Wortes, der feinem Taufbunde treu bleiben wolle, auf Mittel und Wege 
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denlen, wie er von ben bisher beigemohnten Händeln abkommen könne.“ 
Morig wich aus, forberte Vertrauen: „et man Argwohn ober Mißtrauen 
in mid, fo wäre es am beiten, man ließe mich davon; es werben ſonſt 
Affen und Meerkagen daraus!“ Aber feinen Antrag, Albrecht von Culm⸗ 
bad) ins Verſtändniß zu ziehen, lehnte Markgraf Hans ab: „wenn dem 
der Raifer nur Geld bietet, jo hat er ihn.” 

Im Mai 1551 kam Morig mit Hans, Johann Albrecht von Medlen- 
burg und Landgraf Wilhelm in Torgau zufammen. Bor Allem bie Frage 
bes frangöfiihen Bünbniffes, durch welches allein bie Erhebung möglich zu 
fein ſchien, kam bier zur Erörterung. Somwohl,von Morig, wie von den 
Verbündeten war ſchon früher mit Frankreich unterhandelt worden; und 
‚Heinrich IL. befand fich ber kaiſerlichen Politik gegenüber in einer Lage, 
die mit jedem Tage peinlicher wurde; ihr ein Ende zu machen war für 
ihm durchaus nothwendig. Aber wie follte er dem neuen Kurfürften von 
Sadjien, den der Kaifer durchaus in der Hand hatte, trauen, jo lange er 
nicht offen mit dem Kaifer brach? was konnte er ſich von den Fürften 
erworten, bie Magdeburg und das Kriegsvolf an der Wefer im Stich 
gelaffen hatten? „was mid an der Herftellung ihrer Angelegenheiten 
zweifeln läßt, ift der Zwiefpalt unter ihnen und verbunden damit, daß fie 
zu erfeplafften Herzens find, um irgend einen Eutſchluß zu faſſen.“ Er 
hatte auf jene Anträge geantwortet: „wenn er finde, daß es ihnen mit 
der Sache Ernſt fei, wolle er ſich betheiligen; dann follten fie erkennen, 
daß er treu fei.” 

Die Fürften befehloffen eine neue Sendung. Der König wife, wie 
belaftet fie und die deutfche Nation feien, wie man fie von ihren alten 
Freiheiten in ein ewig viehife) Servitut zu bringen denke; wenn fie völlig 
unterdrüdt feien, werbe bie Reihe an Frankreih und andere Potentaten 
kommen; man müffe ſich mit den Rüden an einander ftellen. Sie bitten, 
daß der König fie mit Geld — 100,000 Kronen monatlich ſchlagen fie 
vor — unterftüge, daß er durch einen gleichzeitigen Angriff auf ben Kaiſer 
mithelfen möge. Sie erbieten ſich dafür, bei der nächſten Kaiſerwahl 
Frankreichs zu gedenken, Teinem Fünftigen Kaifer gegen Frankreich Hülfe 
zu leiften oder Teiften zu laſſen, endlich für ihre Zuverläffigkeit Brief, 
Siegel, Geißeln nad) Ermeſſen des Königs zu geben. 

Je mehr dem Könige der wachſende Eifer ver deutſchen Fürften 
erwünfcht fein mußte, deſto vorfichtiger vermied er beftimmte Zufagen ; 
aber er ſtachelte fie mit beften Verheißungen, mit der ſchärſſten Bezeichnung 
ihrer unmürdigen Lage. Das Erbieten, daß Morig und Hans zu ihm 
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an gelegene Stelle kommen und abſchliehen follten, lehnte er ab: er werbe 
einen vertrauten Mann zu ihnen enden. Er war es zufrieden, baf fie 
ſich verpflichten wollten, „feinen Vergleich, Frieden oder Anftand, wie 
das Namen Habe, ohne ihn anzunehmen.“ 

Als man bieje Beſcheide des Königs erhielt und ſich bemgemäß zu 
einer Zufammenkunft mit dem franzöſiſchen Akgefandten in Lochau 
anſchickte, war die allgemeine Lage der Dinge bereits auf das Aeußerſte 
gefpannt. : 

Noch wurde der Kampf gegen die Hechter in Magdeburg fortgeführt, 
damit die Maste hier nicht eher falle, als bis alles Andere in Richtigkeit 
wäre. Der Verſuch, die jungen Herren von Weinar mit Morig auszu⸗ 
gleihen, war auf dem Tage zu Naumburg mißlungen; der gefangene 
Vater hatte fie ausdrücklich ermahnt: „bis zu feiner Befreiung, die er 
bald hoffe, ſich in feinen Beihandel einzulaffen.” Diefe Warnung hatte 
nur einen Sinn, wenn ber Gefangene Anlaß hatte anzunehmen, daß eine 
Aenderung des Vertrages von 1547 nahe fei. Am kaiſerlichen Hofe ver= 
folgte man mit ſcharfem Blick die Bewegung unter ven Fürften, und 
ſchwerlich fanden die vertraulichen Mittheilungen, die Morig durch Carlos 
wig maden ließ, mehr Glauben, als fie verdienten. Aber Albas War- 
nungen wies Karl V. wieberholentlich zurüd: „bie tollen, vollen Deutſchen 
haben Eein Gefchid zu fo feinen Praktiken.“ Im Emft gefährlich mochten 
Diefe Dinge nur dann erfgeinen, wenn der frangöfiföe Hof, der in Italien 
bereit die Farnefen erregt, ber durch die zahlreichen Flüchtlinge aus 
Italien und Deutfchland eine Menge von Fäden in der Hand hatte, ſich 
an die Spige einer allgemeinen Bewegung ftellte, vielleicht England und 
den Norden mit fi riß. Schon hatten die Türken im Mittelmeer neue 
Erfolge, namentlich auf der afrikeniſchen Küſte; und von dem Paſchalik 
Dfen aus war König Ferdinand von Neuem bedroht. 

Der Kaiſer ſchwankte, ob er nicht von Augsburg nad) den Niever- 
Landen gehen folle. Menigftens ſtarke Rüftungen wurden bort betrieben; 
bereits im Juli flanden dort 10,000 Reiter und 30,000 Knechte bei 
einander; einzelne Haufen brachen nach Weftphalen ein, zwangen ben 
dortigen Adel zu der Verpflichtung, nicht gegen den Kaifer zu dienen. 
„Niemand könne jagen,“ ſchreibt man, „gegen wen bie Rüftung gemeint 
ſei.“ Man theilte ſich vertraulich des Biſchofs von Arras Aeußerung 
mit: „man wiffe wohl, was der Tag von Naumburg. bezwedt habe, 
nemlid die Fürften gegen das Concil zu vereinigen; geſchehe das, fo 
möüffe Deutſchland für und für in Blut ſchwimmen.“ Manche meinten, 
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der Kaiſer rüfte nur, um die Fürften in Angft zu fegen, fie zu nöthigen, 
daß fie fich mit ſchweren Koften auf die Gegenwehr rüfteten; dann lavire 
er, um fie in fo unerſchwinglichen Koften zu halten, fie zu ermatten und 
„auszufaulen.” Markgraf Hans meinte anders: „wir müfjen jeßt das 
Aeußerfte und Lepte daran fegen, lieber Alles wagen, als das teufliſche 
und viehifhe Joch der Tyrannei auf uns nehmen.” Auch Dänemark 
begann beforgt zu werben, „da Schweben, ber Pfalzgraf und der Herzog 
von Holftein mit dem Biſchof von Arras allerlei practiciren.” „Er 
wolle nicht glauben,” fchreibt der König von Dänemarl, „daß fih auch 
Mori in ſolche Praktiken einlaffe.” 

In der That verfuhr Morig in einer Weife, die Alle zu verwirren 
geeignet war; er ftand immer noch in bes Kahers Dienft, den ex ſchon 
im Frühling aufzufagen verjproden* hatte, nur noch vertraulicher als 
zuvor hielt er fi zu König Ferdinand, fein Bruder zum Erzherzog 
Mar. „Ich will noch viele Leute an den Tanz bringen, aber mein Name 
muß geheim bleiben; id) muß erſt hören, wo aller Wind hingeht.“ Je 
näher bie Entſcheidung kam, befto bichter und undurchdringlicher mußte 
Alles in Nebel gehüllt werben. 

Jetzt, im Auguft, ſchienen die Dinge zum Schluß fommen zu jollen. 
Ein neuer kaiſerlicher Befehl wegen endlicher Durchfuhrung des Interim 
mahnte Markgraf Hans und feine Freunde, daß Gefahr int Verzuge fei. 
Bon ben jungen Landgrafen wurden — wohl auf Morigens Anlaß — die 
Biürgen für ihren Vater „fo hart bedrängt und fo weit getrieben,” daß 
auch Joachim IL. ſich gezwungen ſah, ernftliche Schritte zu thun, ſich auch 
au Frankreich, Polen, Dänemark zu wenden. Die Befreiung des Landgrafen 
mußte zu einer europäiſchen Angelegenheit gemacht, und wenn fie mißlang, 
Joachim II. in die allgemeine Bewegung gegen den Kaifer bineinge- 
zwungen werben. 

Und num erſchien der franzöſiſche Geſandte Jean de Fraiſſe, Biſchof 
von Bayonne, verkleibet, unter falſchem Namen, zuerft bei ben jungen 
Landgrafen; dann fam er zu Morig. In Lochen, Anfangs October, war 
die geheime Zuſammenkunft der Fürften mit dem Biſchof. 

Seltfam, daß noch jegt über die Frage, ob zur Offenfive überzugehen 
fei, geftritten werben fonnte, baß es „zu allerlei disputirlichen Weit: 
Täufigfeiten kam, die zum Theil das alte vorige Miftrauen, zum Theil 
auch ſonderliche fubtile Disputationen erregten.“ Freilich in ben Ver— 
handlungen hier zeigte fich erft, was man mit der Offenfive meinte: man 
muſſe den Raifer in ben Niederlanden, in dem Sig feiner Macht angreifen; 
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man mäffe nicht ruhen, bis man feine Größe gebrochen; man dürfe auf 
feine Weife mehr feine Anhänger in Deutfhland dulden; gebe es Leute, 
die nicht von ihm zu trennen, nicht für den Bund zu gewinnen feier, fo 
müffe man fie mit aller Gewalt verfolgen unb ausrotten. Um keinen 
Preis fomeit wollte Markgraf Hans gehen; er hielt auch jegt nod bie 
Defenfive feft; er war unzufrieden, daß unter den Beſchwerden die Sache 
des gefangenen Landgrofen vorangeftellt werben follte; und daß die 
zwiſchen ihm und Morig ausgetaufchten Verpflichtungsurkunden nicht 
genügend gefunden wurben, fteigerte nur fein Miftrauen. Aber Johann 
Albrecht fimmte mit Morig und den anderen fur die Offenfive. Nach 
den Verhandlungen, bei Tafel, fam man wieber auf bie gefaßten Be: 
ſchlüſſe zu fprechen ; bald mar man im heftigen Wortwechfel; „du ſollſt,“ 
vief Morig, „mir nicht Ficfad machen und ftets zu regieren unterftehen.” 
Der Markgraf jtand auf und ging hinaus; „wie eine Rage von ber 
Buhne,“ fagte Morig. Noch in berfelben Nacht ritt er von bannen. 

Der König hatte ſchleunigſten Abſchluß gefordert, damit man gegen 
ben Raifer „ben Vorftreih” behalte. Ueber jenen Vorfall äußerte fich ber 
Biſchof fehr betreten: ber König habe geglaubt, daß die Fürften Alles zuvor 
unt® fi} beſprochen und fertig hätten; er werde in dem, was gefchehen, 
eine Täufhung, mit der man ihn nur aushohlen wollen, eine ſchwere In: 
jurie ſehen. Man glaubte nur durch raſche Entſchlüſſe den König felt: 
halten zu Fönnen. Dan eilte nad; Schloß Friebewalb zu den Sanbgrafen, 
um abzufchließen. Auch Johann Albrecht ging mit. Der Fürftenbund war 
geiprengt. 

Für Morig ein Ergebniß von nicht minderer Bedeutung als früher 
die Losreißung biefes Bundes von den Städten. Jetzt konnte er feinen 
Fürftenbund gründen; er mochte hoffen, des Markgrafen bisherige Ge- 
noffen leicht zu gewinnen. 

Bisher war Albrecht von Culmbach nicht im Geheimniß gemefen. 
Nach Friedewald beſchied Morig auch ihn; und er trat ber Sache mit 
Freuben bei, wenn auch nicht dem Bunde; als „Unverpflichteter” wünjchte 
ex mit den Fürften und mit dem Könige befonbere Verträge zu ſchließen. 
Ihm ward e3 übertragen, Namens der Fürften nad Frankreich zu gehen 
und bie Urkunden des Vertrages zu übergeben und zu empfangen. 

Das alles geſchah im tiefften Geheimmiß. Aber daß etwas geſchehen 
fei, zeigte ſich zunächft vor Magdeburg. Seit ber Ankunft des franzöfiichen 
Biſchofs hatte man Waffenftillftand mit der Stadt geſchloſſen; nun Ans 
fangs November folgte die Capitulation. Dem officiellen Abſchluß wohnten 
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kaiſerliche Commiffarien bei, und die Stadt ergab ſich auf einen- Vertrag, 
welder der Form und bem Schein nach ungefähr das erfüllte, was der 
Kaiſer gefordert hatte, in der That der Stadt ihr Belenntniß und ihre 
communale Selbftftändigfeit ficherte, aber zugleich mit ber Anerkennung 
der Rechte des Erzbiſchofs und Capitels, der Rechte des Burggrafen. Und 
Burggraf war der Kurfürft von Sachfen, er empfing die Hulbigung der 
Stat als „ihr rechter Herr;“ er kam damit militairiſch in den Befig des 
wichtigſten Punktes an der Elbe, ber ihm bei feinem großen Unternehmen 
als Rüdhalt dienen folte, wie er ein Jahr früher der popularen Bewegung 
zum Ausgangspunkt hätte werben können. Ein weiterer Vertrag (Tri 
partit) ordnete bie Geldzahlungen der Stabt an die beiden Kurfürften und 
den Erzbiſchof, Joachims II. Son. . 

Für Morig war es wichtig, Joachims IL. um fo viel mehr ſicher zu 
bleiben, als ſich deſſen Bruder abgewandt hatte; bie Sache de3 gefangenen 
Randgrafen verpflichtete beide Kurfürften in gleich peinlier Weife. Ohne 
zu ahnen, daß in ben Friedewalder Beſprechungen die Befreiung des Sand: 
grafen vorangeſtellt war, hatte ſich Joachim IL. bemüht, mit Morig eine 
Vereinigung von Fürften zu Stande zu bringen, um gemeinfame Schritte 
bei dem Kaifer zu thun. Es erſchienen (17. November) in Inſpruch vor 
dem Kaiſer neben ben Botſchaftern der beiden Kurfürften die ber Pfalz: 
grafen, der Herzöge von Medlenburg, Württembergs, Babens, bes Mark— 
grafen Hans, des bänifchen Königs; bie Herzöge von Lüneburg und Albert 
von Baiern fandten Eingaben gleichen Sinnes; und biefen Fürften — 
man fieht, es find die bebeutendften Häufer im Reich — gefellte ſich 
König Ferdinand bei. 

Morig wird vorausgejehen haben, daß der Kaiſer nicht nachgeben 
werde ; mie benn auch feine Antmort bahin lautete: er ermarte täglich bes 
Kurfürften Morig Ankunft, dann werde er fi mit ihm unterreden und 
vergleihen. Allerdings hatte Mori zu kommen verfproden, eine Wohs 
nung in Infprud beftellt, er ließ feine Theologen ſich zur Reife nad 
Trient fertig machen. Es galt ben Kaiſer fo Lange als möglich zu täufchen ; 
genug, daß in jener Fürbitte der deutihe Fürftenftand empfand und em⸗ 
pfinden ließ, daß in der Perſon des Landgrafen jeder einzelne verlegt fei. 

Während Albrecht von Culmbach unter falſchem Namen in Frankreich 
war und den Vertrag mit Heinrich II. in Chambord voll;og (15. Januar), 
war Morig bemüht, ben Rückhalt unter den norbbeutfchen Fürften wieder 
zu gewinnen, den ber Bruch mit Markgraf Hans ihm entzogen hatte. Er 
ließ mit ihm und ben anderen unterhanbeln. Der Markgraf beharrte bei 
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feiner Abkehr; er war überzeugt, daß ſich Mori „nur eine Zwidmühle 
bauen wolle,“ daß er Alles „nur zu feinem Nuten, niöt zum gemeinen 
Beſten anwenden” werde, daß er zugleich beim Kaifer und römiſchen 
Könige arbeite und „Verrath übe,” um ſchiiehßlich, welger Weg ifm am 
‚gelegenften, diejen zu feinem Vortheil in die Hand zu nehmen. 

Daß Markgraf Alhrecht in ber Sache fei, ſchien Rechtfertigung des 
äußerften Argwohns, der ſchwerſten Bejorgniß. Schon hieß es in den 
Städten, die Fürften feien auf, fie eigen zu machen; bie Bifchöfe zitterten, 
daß man fie „augreiten” wolle. Nach Küftrin kam bie Nochricht, es fei im 
Werk, den jungen Markgrafen in Anſpach — Mori hatte als Vormund 
für ihn in Friedewald mit abgefchloffen — feiner Mutter zu entreißen, 
ihn als Geißel nad) Frankreich zu ſchien. Es ſchien die höchfte Zeit, „den 
Vogel aus dem Neft” zu retten; aber den Vertrauten, den Joachim II. 
und Hans fandten, ließ Markgraf Albrecht nieberwerfen und gefangen 
nehmen; aller Proteſt war vergebens. 

Mit jedem Tage wurbe die Luft ſchwuler, die Spannung brüdenber. 
Wie auch ber Ausgang fein mochte, er drohte Entſetzliches. 

In jener Politif, die Markgraf Hans vertrat und in ber Herzog 
Albrecht durchaus mit ihm ſtimmte, ift freilich fein Harer, fein möglicher 
Plan zu erfennen ; aber bie Gefahr, bie für bie deutſche, für Die evangelifche 
Sache in der Dffenfive, in biefer Verbindung mit Frankreich lag, begriffen 
fie. Freilich Beides war durch den Kaiſer auf das Höchſte gefährdet; aber 
rettete man es, wenn man fich dem fremden Könige, der in feinen Landen 
das Evangelium auf das Blutigfte verfolgte, völlig Hingab? wenn man in 
offener Rebellion gegen das doch Iegitime Oberhaupt des Reichs alle Ord⸗ 
nung und alles Recht in Frage ſiellte? Der Kaifer krankte, er ſchien dem 
Tode nah; bann wurde der minder gefürchtete Ferbinand Haupt bes Reichs, 
wenn bie Kurfürften nicht in ber Wahl des Infanten das Vaterland und 
ihre Ehre verriethen. Nur fo lange brauchte man die Dinge hinzubalten, 
und es lag in der Hand ber Fürften und Stände, dann Wandel zu ſchaffen. 

In dem Zujammenfein mit jenem franzöfiihen Prälaten „eine 
geſchwinde Kate“ hatte ihn Morig genannt — mag der Markgraf zuerft 
unmittelbar empfünden haben, was es der beutfchen Sache bedeute, wenn 
man ihre Führung ber franzöſiſchen Politik überlaffe. Die jpanifd =öft: 
reichiſche Fremdherrfhaft ging zu Ende; follte man nun bie franzöfifde 
über dag Reich bringen, um dieß Ende um ein Weniges zu beſchleunigen? 

Und daf Frankreich nichts weniger als mit Selbftverleugnung Hülfe 
biete, hatte fich ſchon in Lochau gezeigt, trat noch deutlicher in Friedewald 
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hervor. Für Frankreih war jede einheitliche Geftaltung Deutſchlands, 
mochte fie imperatoriſch oder national fein, nicht bloß eine Schranke, fon- 
dern eine Gefahr; jegt war ber Moment gefommen, bieje, wenn fie einig 
war, colofale Macht zu zerbrödeln. Der König forberte bie Befugniß, 
Met, Toul, Berdun, Cambrai „und andere.ähnliche‘ Städte des Reichs 
von franzöfifcer Zunge an ſich zu nehmen und als Reichsoicar zu behalten ; 
er forderte, die geiftlicden Fürften des Reichs, die nur aus Furcht vor den 
Evangeliſchen dem Kaifer anhingen, unter feinen Schuß nehmen zu bürfen, 
wie fie ja deſſelben Glaubens mit ihm feien. Er erbot fih, in Straßburg 
„Reſidenz zu nehmen, um ben Paß frei zu halten,“ jenen Paß, ber bie 
beherrſchende Bofition im oberen Deutſchland ift. 

Das war ber Preis, den er für feine Hülfe forberte, ein Preis, ver 
jedem deutſchen Mann das Blut in die Wangen hätte treiben müffen. 

Anders ſah Moritz die Dinge an; er mochte die Bedenken Johann 
Albrechts damit beruhigen, daß ja jene Städte ausdrücklich nicht vom Reich 
getrennt werben follten, wie doch der Kaiſer mit Utrecht, Lüttich und 
Gambrai gelhan Habe; und bei bem Ländgrafen Wilhelm burfte bie Er— 
innerung an ben mißhandelten Vater jede andere Rüchſicht befeitigen. Für 
Morig felbft Ing der entſcheidende Punkt ganz innerhalb der Linie, welche 
bie franzoſiſche Politik verfolgte, 

„Man müſſe,“ ſchreibt er an den König, „in biefem großmächtigen 
Wert zum Grunde arbeiten; man werbe bem Könige den ewigen Namen 
und Titel eines Defenjor und Beſchirmers der Libertät und altväterlichen 
Freiheit gönnen, dafür Gut und Blut daran jegen und zu bes Königs 
eigener Wohlfahrt mit höchfter Tapferkeit arbeiten.” 

Allerdings zum Grunde hieß e3 arbeiten, es hieß den alten Reichs- 
ftaat in feinen Grundlagen vernichten, wenn der fremde Monarch zum 
Beſchirmer deſſen gemacht wurde, was nur innerhalb des Reichs und feiner 
politifchen Orbnungen feine rechtliche Stellung finden durfte; es hieß das 
legte Band zerreißen, welches im Reich Haupt und Glieder verband; es 
hieß den Reichsſtaat zerftören. 

Gelodert war er längft durch die Selbftherrlichfeiten, Die territorialen 
Bildungen, die Landeshoheiten; die Verſuche ſtändiſcher Reichsreform 
hatten gezeigt, daß von ihnen aus zu einer einheitlichen Politik nicht zu 
gelangen fei. Das Regiment Karls V. hatte über bie hochberechtigten 
Stände hinweg das Reich monarchiſch zufammenzufaffen geſucht; aber 
feine Monarchie forderte die erfegung, den Untergang bes nationalen 
Lebens. 
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Welche mögliche Politik blieb noch übrig? 

In dem bisherigen Gang ber Dinge war eins ber Erzhäuſer im 
Reich über bie Territorialität hinaus zu europäifher Macht und Ueber- 
macht erwachſen. Die Territorien des Haufes Deftreid) waren aus ven 
Eompetenzen ber Reichsinftitutionen gelöft, fie ftanden wie außer dem 
Reich und feiner verfaffungsmäfigen Einwirkung, während dag faifer: 
lie Haus mit der ganzen Uebermacht feiner europäiſchen Stellung bie 
Reichsgewalt handhabte und zu fteigern bemüht war. Die Libertät, 
melde jeht die albertiniſche Politik proclamirte, bedeutete dieſelbe Los» 
Töfung von der Reichsgewalt für alle Territorien, die Entwidelung ber 
Landeshoheit zur Indepebenz, die Selbſtherrlichkeit nicht mehr innerhalb 
des Siaatsrechts im Reid, fondern iroh deffelben und innerhalb des 
europäifchen Völkerrechts. 

Wohl mochte Melanchthon in einem der benkwürbigften Briefe, die 
er geichrieben, fagen: „Um Gottes willen bitte ih, €. Kf. Gnaden wollen 
bebenten, was e3 ift, ordentliche Obrigkeit und ein gefaßtes Reid) mit Kur— 
und Fürften in einen Haufen werfen und eine Zerrüttung und Confuſion 
machen, davon niemand ein Ende fehen kann.” Mas Morig unter: 
nahm, war ber Umfturz der Reichsordnung, mie fie bis bahin noch 
beſtand, wenigſtens noch geglaubt wurde; und niemand konnte über- 
hauen, wie aus dem Princip der Libertät fich Neues geftalten werde, ob 
auch bie Sibertät ber Biſchofe, ber Heineren Herren, ver Stäbte erhalten 
werben folle. 

Auch fonft Hatte man gegen das Reichsoberhaupt, auch wohl mit den 
Waffen in der Hand, geftanden; aber das Reich blieb, man ſuchte ihm in. 
einer Gegenwahl ein anderes Haupt. In den Verhandlungen jegt war 
nicht die Meinung, die Reichsgewalt von Deftreich an Frankreich zu über» 
tragen; und Morig ſelbſt hat im entfernteften nicht, wie wohl feine Zeit 
genoſſen vermuthet, den Gedanken gehegt, das Reich an ſich und fein Haus 
zu bringen. Aber er hat, als könne er über dafjelbe verfügen, deutſche 
Reichslande als Preis geyahlt; und wenn er nicht auf bie Bedingung des 
Königs einging, ihm ben Echu ber geiftlichen Fürften im Reich zu über- 
laſſen, fo wird man am wenigften das Feithalten eines deutſchen Interefles 
darin erkennen dürfen. Cr hat mit Frankreich auch bie Bedingung verab- 
vebet, daß alle Fürften und Stände zu diefem Bunde „gedrungen“, bie 
wiberftrebenben als treulofe gegen dag gemeine Vaterland mit Feuer und 
Schwert verfolgt werben follten ; jeder Fürft im Bunde, hieß e3, folle ſich 
feiner Nachbarn verſichern, diefe durch Güte oder Gewalt für den Bund 
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gewinnen; und was jeder durch Brandſchatzung oder ſonſt gewonnen, ſolle 
ihm zu Gute kommen. J 

Das freilich hieß auf den Grund arbeiten; das alte Neid) und feine 
Drdnungen, das alen Fürften und Ständen, der Nation gemeinfame 
Recht, politifc ein Ganzes zu fein, mußte über den Haufen geworfen 
werben, bamit die Libertät, der neue albertinif—he Kurſtaat voran, ihr 
Beftehen fichere. 

Und bie weltlichen Fürften alle waren auf dem Punkt, ſich zu der⸗ 
felben Libertät befennen zu können, wenn fie die moraliſche Scheu hinter 
ſich warfen, die fie bisher noch band; oder fehon nicht mehr band, denn 
die fpanifch-öftreichifehe Politik hatte nicht aufgehört fie zu mißbrauchen 
und mit Füßen zu treten. War nur einmal, nur von Einem der erfte 
Schritt gethan, er konnte ficher fein, daß er Folger finden werde. 

Mag man erweifen, daß ber Gang unferer Gefchichte zu der Rebellion 
von 1552 habe führen müffen, nur vergeffe man nicht, daß diefe Noth- 
wendigkeit feine moraliſche, rechtfertigende war, fonbern bie von Schuid 
auf Schuld, ein furchtbares Gericht. 

Voran in dieſer Rataftrophe fteht neben Kurfürft Moritz Albrecht 
Alcibiades, auch et, wie man meinte, ein Liebling des Kaifers, der in 
ihm ben künftigen Kriegshelden erfannte. So berechnend, lauernd, unter 
leichtfertigem Schein unergründlich Moritz, eben fo gewaltfam, tollkuhn, 
vulcaniſch Albrecht ; jener jelbft jet, mo er die Fundamente des Reich zu 
brechen entſchloſſen war, maaßhaltend, denn er hatte, was er behaupten 
wollte, er war immer bedacht als Biedermann zu erſcheinen; biefer wie ein 
Raubthier, das fich der lang gefuhten Beute nahe fieht, in allen Fiebern 
glühend, in feiner ganzen wilden Kraft losbrechend, voll Beutegier, Blut 
gier, Frevelluft. 

Gleich nach den erften Anfängen der Rebellion — ich verfolge fie 
nicht im Einzelnen — trennen fi ihre Wege. Während Albrecht durch 
Schwaben und Franken daher fuhr, „ſchredlicher,“ fagt ein Beitgenoffe, 
„als Donner und Blig und wildes Feuer,“ während er die Stäbte branb- 
ſchaßte und ihr Gebiet grauenhaft vermüftete, die Biſchöfe von Bamberg 
und Würzburg, die trog ber Abmahnung dem Kaifer Hülfe fandten, zu 
unerhörten Verträgen zwang, in den Deutſchherrngütern und von den 
Reichsrittern Huldigung erzwang, fo die Grundlage zu einem großen 
Fürftenftaat in Franken zu legen eilte, während deſſen unterhandelte 
Morig mit Ferdinand, mit gelegentlihem Einbruch nad Tyrol hinauf 
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ben Raifer ſchredend, deſſen Flucht ben in Trient Verſammelten das 
Signal war, ſchleunigſt aus einander zu Laufen. 

Nicht die Nation, nicht her beutfche Fürftenftand hatte ſich erhoben; 
ein Kurfürft und drei Kürften unternahmen es, Kaiſer und Reich zu 
tyrannifiren; an der Spitze ihrer Heerhanfen ſprachen biefe „Franzöfifchen 
Confpirationsverwandten” allem Net und aller Ordnung Hohn. 

Nimmermehr hätte die Rebellion folgen Umfang, ſolchen Erfolg 
gewinnen Können ohne das mehr als zweidentige Verhalten Ferdinands. 
Man thut ihm zu viel Ehre an, wenn man es ihm zurechnet, daß er mit 
feiner Nachgiehigfeit, gegen des Kaiſers Willen, doch die Selbſtſtändigleit 
der Nation und das Evangelinm ſicher geftellt Habe. Immerhin mag man 
es ein deutſch⸗oſtreichiſches Intereſſe nennen, das Ferdinand von ber 
Kaiferlichen Politik trennte; es war'die Mifftimmung über bie gewünfchte 
Mahl des Infanten, die Furcht vor der tief erbitterten Stimmung in 
Böhmen, die Sorge um Ungarn, es waren diefe Intereſſen bes böhmiſch⸗ 
ungariſch⸗vſtreichiſchen Territorialſtaates, welche Ferdinand beſtimmten, 
den doch großen Gedanken des Kaiſerthums und des kaiſerlichen Hauſes, 
wie Karl V. ihn hatte, preiszugeben. Er ſelbſt, ſchon gewählt, dereinſt 
das Reich deutſcher Nation zu führen, gab das Princip deſſelben auf, um 
ſich dem überlegenen Geiſt feines kaiſerlichen Bruders zu entwinden. 

Die Zufammenkunft in Linz (18. April), in ber er mit Moritz in 
vertraulichfter Weife die Grundlage ver weiteren Verhandlungen verah: 
redete, war ſchon vor ber Rebellion verabrevet worden. Nicht eine Reiche: 
verfammlung, ſondern die Kurfürſten und etliche Fürften, geiftliche und 
weltliche, wurben nad} Paſſau geladen dem Namen nad) als „Mittelsper- 
fonen“, in ber That um einen neuen Rechtszuſtand im Reich zu fehaffen. 

Sie hatten Fein Manbat, Teine andere Verechtigung bazu als bie: 
jenige, welche ben einen das Recht ber Gewalt, den anderen bie Furcht vor 
Gewalt gab; und fo völlig verfunfen war bie alte Kriegsverfaffung im Reich 
wie in den Territorien, daß ſich mit Ausnahme der Stäbte nirgend auch 
nur ber Verfuch zeigte, den wie Räuber und Mörder einfallenden Haufen 
bie Lehnsmiliz und bie Landwehren entgegenzuftellen. Die Stände von 
Schwaben, Franken und Baiern verfammelten fi auf Morigens Be— 
rufung, als habe er ein Necht dazu; niemand verfagte ſich folder 
„Wurpation.” 

Die Wilführ war oben auf, jetzt die der vier Fürften wie bis dahin 
die des Kaiſers; biefer hatten die Biſchöfe allen Vorſchub geleiftet, weil 
fie die Evangelifchen traf; jet, wo ber Markgraf die Bisthümer in 
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Franken und am Rhein heimfuchte, als follte e8 ihr Untergang fein, hatte 
al ihr heiliger Eifer ein Ende; um ihren Beſitzſtand zu retten, waren fie 
zu jedem Bugeftänbniß bereit. Die Shreden ber franzöſiſchen Invaſion, 
die ſchon Straßburg bedrohte, liefen jeden vor dem nod) Aergeren zittern, 
das bevorftand, wenn man fi} nicht fchleunigft flgte. Es war das ein- 
fache Entweber-Dber des Näubers, ber den Wanderer überfält. 

Die Furt wirkte zur Nachgiebigkeit. „Die anweſenden Stände,“ 
berichten Joachims Abgeorbnete, „laſſen vernehmen, daß fie feinen Krieg 
in Deutſchland haben noch leiden wollen.” 

Zweierlei forderte Morig außer de3 Lanbgrafen Erledigung: in 
Betreff der Religion einen Frieden im Neid) für immer, auch wenn eine 
Bereinigung durch ein Eoncil nicht zu Stande tomme, einen folden, der 
auch gegen bie Majoritäten der Reichstage, gegen bie Reichsgerichte ſchütze; 
fobann Abftelung aller derjenigen Mißſtände, durch die des Kaiſers Re: 
giment das altlöbliche Herfommen im Reich gebrochen habe. 

Was aber war das altlöbliche Herfommen? Morig entwidelte eine 
reichsrechtliche Theorie, bie weber monarchiſch noch national war, bie fich 
weber aus ber Goldenen Bulle noch aus den großen Reformbeſchlüſſen 
in Marimilians Zeit entwideln ließ, die nur in ben Zeiten dev Er 
niebrigung und Ohnmacht Deutſchlands eine gewiſſe thatſächliche Geltung 
gehabt Hatte. „Das deutſche Reich,“ erklärte er, „ſei ein freies Reich, 
in welchem, durch freie Wahl, ein Haupt der CThriſtenheit ermählt 
merben müſſe.“ 

Seit dreißig Jahren hatten alle Ausfchreitungen der kaiſerlichen 
Gewalt mit der religiöfen Frage zufammengehangen ; diefe durch einen 
Frieden für immer abthun, diefe der Competenz der Reichsgewalt ent: 
ziehen und alfo den Territorien übermeifen, hieß bie Libertät vollenden. 
Und um der Libertät willen mochten aud die Altgläubigen, aud bie 
Biſchöfe in Sachen ber Religion nachgeben, wenn bie Evangelif—hen darauf 
verzihteten,. dem popularen Zuge zur neuen Lehre auch gegen fie und in 
ihren Territorien Vorſchub zu leiften. 

Morig mußte fehr wohl, daf die Kräfte des Kaiſers nur für den 
Augenblick gelähmt feien; wenn er das, was ihm ber Zwed der Rebellion 
geweſen, erreicht hatte, fo lag ihm an Frankreich, an feinen Verbündeten 
nicht fo viel, daß er nicht Hätte abſchließen ſolen. Er mußte wünſchen, 
was er mit franzöfiicher Hilfe und in Gemeinfchaft mit dem Mark: 
grafen gewonnen hatte, ſicher zu ftellen, um ſich von beiden möglichft frei 
zu machen. 
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Eine ganze Reihe von Artikeln und Nebenartifeln war in Paſſau 
fertig geworden und den Kaifer — gleichſam anftatt der Wahlcapitulation 
von 1519, die er nicht müde geworben zu verlegen — zugefandt. 
Dringend empfahl Ferdinand ihre Annahme; er meldete, daß Morig 
dann den Bund mit Frankreich aufgeben wolle; er befürwortete defjen 
Wunſch, den gefangenen Kurfürften nicht zu entlaffen. 

Der Biſchof von Bayonne war in Paffau mit anwefend; man hatte 
ihn von den Berathungen ausgeſchloſſen. Markgraf Albrecht verfagte 
jenen Artileln feine Zuftimmung. Der Raifer veränderte bie einen, ver- 
warf die anderen; er hatte Recht, wenn er fagte: es könne das nit in 
Particularhandlungen, es müſſe, da e3 alle Stände insgemein angehe, 
auf einem Reichstage „nit Kaif, Maj. ordentlichem Zuthun“ behandelt 
und beſchloſſen werden. In Palau waren die Städte jo wenig wie 
Grafen und Herren vertreten; und bie Artifel Iauteten fo, als feien die 
Kurfürſten und Fürften das Neid. a 

Ehen jegt begannen die Dinge fih für Karl V. günftiger zu fielen. 
Lazarus Schmendy warb rüftig in Vöhnen und Shlefien; mit Markgraf 
Hans waren Unterhandlungen über 2000 Reiter dem Abſchluß nahe; 
der Widerftand, den Straßburg den Franzofen, Ulm den Verbündeten 
leiftete, die Berwüftungen und Brandſchatzungen ftädtifcher Gebiete zeigte 
die Kehrfeite der Libertät; e8 war empörend, wenn Markgraf Albrecht 
den Ulmern mit neuen Heimſuchungen drohend fhrieb: „ihr ſollt euch 
nicht vom Reich abſondern;“ aber fie ließen fich nicht ſchrecken. Frank: 
furt, bis wohin faiferliche Völker aus den Niederlanden gekommen waren, 
war bereit, fich mit ihnen gemeinfam auf das Aeußerſte zu vertheibigen; 
als Morig mit den anderen Fürften dorthin eilte, ließ ihm der Rath auf 
das Erbieten zu unterhandeln antworten: es fei Zeit, daß er die Jubas- 
farbe ablege. 

Unter ben Artileln, die der Kaifer durchſtrichen hatte, war auch 
der vom Frieden für immer in Sagen der Religion; das heißt bie 
Sicerftellung der Evangelifgen im Reich. Bor Frankfurt liegend, 
erhielt Morig die jo veränderte Capitulation; und er nahm fie ohne 
Weiteres an. 

Er befriebigte ſich mit einem einftweiligen Abſchluß; es konnte ihm 
nur genehm fein, daß bis auf Meiteres ein Zuftand eintrat, in dem that: 
ſächlich das in Geltung fam, was die Capitulation für immer, d. h. als 
veichäverfaffungsmäßige Ordnung gefordert hatte Den thatſächlichen 
Buftand auch gegen den Kaifer zu [hügen und dauernd zu machen, bedurfte 
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es einer Gegenmacht im Reich, die damit aufgörte innerhalb der Reichs— 
verfafjung zu ftehen. Und dieſe fonnte nur Kurſachſen fein. 

Anders der Weg, den Markgraf Albrecht einſchlug. 

Die Anfänge der Rebellion waren nicht eben popular gemefen; in, 
der Weife, wie Morig fie weiter führte, gewann fie den Beifall der Poli— 
tifer um jo mehr, als fie den nationalen und evangeliſchen Gedanken 
verleugnete. 

Wie wüft und gewaltfam der Markgraf daher fahren mochte, in feiner 
kühnen, wilden, kriegeriſchen Art lag etwas unwiderſtehlich Populares; 
da war endlich einmal ein Held nach deutſcher Art; mit wahrer Begei— 
fterung dienten ihm Reiter und Knechte, edel und unedel. Und wenn er 
ben preislichen Pfaffen „ben Viantel fürzte,“ wenn er ben fürfichtigen 
Herren von Nürnberg, die nie kalt nie warn waren, einmal tüchtig 
einheizte, jo war das ein einfader Radicalismus, wie er allgeit die 
Maſſen gewinnt. Den Pfaffen und Pfefferfäden gönnte man alles 
Schlimmfte, 

Albrecht ſprach die Meinung Vieler aus, wenn er jene Paffauer 
Eapitulation „der ganzen deutſchen Nation zu unwieberbringlichem Nach- 
theil und Verkleinerung, mehr eine Verrätherei deutſcher Nation als einen 
Vertrag“ nannte, Aber indem er ihn verwarf, verlor er die Bundes: 
genofjen, die er bisher gehabt. Schon hatte der Kaiſer die Biſchöfe der 
Verträge entbunben, zu denen fie die äuferfie Noth gezwungen habe; 
raſch mehrten ſich die faiferlichen Werbungen. Der Markgraf ſaßte ven 
tühnſten Plan, „als der wir je und allwege zum höchften begierig geweſen, 
unferes gemeinen Vaterlandes Nugen und Wohlfahrt zu befördern und 
deſſelben unferes Vaterlandes Libertät und Freiheit, auch die chriſtliche 
Religion helfen zu erhalten.“ 

An der Spige eines gewaltigen Kriegshaufens — von 60 Fähnlein 
Knechten und entjprechender Reitermacht — warf er fi auf Trier, mit 
Frankreich vereint den Kampf fortzujegen. Zugleih jammelte Vollrad 
von Manzfeld im Bremiſchen raſch und leicht ein Heer. Von Norden und 
Süden zugleich einbrechend, wollten beide, jo meinte auch der Kaifer, 
„die Pfaffenſtraße“, die Visthümer am Rhein auf und nieder ver: 
gewaltigen. 

Es war eine rabicale Ummälzung, bie Albrecht, auf Frankreich 
geftügt, zu bewerfftelligen gedachte; was dann weiter, das mochte ihm ſelbſt 
noch nicht Mar fein; vielleicht zunächft die Herſtellung des alten Herzog- 
thums Franken, deſſen Titel ſchon vor hundert Jahren von Albrech Ai 
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geführt war, de3 Herzogthums Franken in weiteftem Umfang am Main 
und am Rhein; ein Herzogreich gegründet auf der Spige des Schwertes. 

Aber bei Frankreich fand der Markgraf nad den „feiften eitlen 
Worten”, mit denen man ihn zuerft empfangen, bald Weiterungen und 
Aerger aller Art; man verkürzte die bedungenen Zahlungen, man verlegte 
die dem Reichsfürſten ſchuldigen Rüdfichten, endlih begann der Biſchof 
von Bayonne in Albrechts Kriegsvolt allerlei Umtriebe; bas deutſche Heer 
ward unmerklich von franzöfischen Truppen unter bem Herzoge von Aumale 
umſtellt. 

Schon war der Kaiſer über Straßburg nah Metz auf dem Marſch. 
Er wußte wohl, daß er den Feinden nicht gemachfen fei, wenn das mächtige 
deutſche Heer für fie kämpfe. Dur Herzog Alba unterhandelte er mit 
dem Markgrafen; er machte die größten Zugeftänbniffe, er ratificirte felbft 
die Verträge Albrechts mit den Biſchöfen (24. October). So feit wie 
möglich „bei unferen Faiferlien Würden und wahrem Wort“ verpflichtete 
ſich Kari V. 

Der Marlgraf hatte bereits dem König gemeldet, daß er, wie ihm 
nach feinen Verträgen freiftand, heimziehen werde. Abziehend bemerkte 
er, daß Aumole folge, feine Morſcheolonne zu theilen verfuhe. Mit 
fühner Wendung ftürzte er ſich auf den Gegner, warf, zeriprengte ihn, 
nahm den Herzog felbft und viele franzöfiiche Ebelleute gefangen. In 
dem Glanz eines großen Sieges fam er zum Kaiſer. 

Die Belagerung von Meg mißlang, Albrecht dedte den winterlihen 
Nüdzug. 

Bor Allem bie Anerkennung bes Beſihſtandes im Neid; war es 
gewejen, womit Morig die fo ſchnelle Zuftimmung der in Paffau Ver- 
fammelten gewonnen hatte. Jetzt hatte der Kaifer, um den Markgrafen 
zu gewinnen, dad Gegentheil davon fanctionirt; mit der Rückkehr des 
wilden Kriegsfüriten und feiner Schaaren ſchien Alles bedroht. Mehrere 
Fürften eilten, fi in dem Heidelberger Bunde zu Shug und Trup zu 
vereinigen; ſchon arbeitete Moritz nach König Ferdinands eifriger Em⸗ 
pfehlung an der Gründung eines ſächſiſchen Bundes. Cr und der König 
traten mit lebhaften Eifer für die Biſchöfe ein. 

Man fagte fi} insgeheim: der Raifer habe ben Markgrafen gewonnen, 
um König Ferbinand „feiner Hoheit zu entfegen und ben Infanten wider 
des heiligen Reichs Freiheiten mit Bemalt einzubrängen“; felbft Erzherzog 
Marimilian hat ſich fpäter geäußert, daß des Raifers Abficht geweſen fei, 
den König und ihn zu zwingen, baß fie fi ihm in die Arme würfen. 


Google sin 


256 Die Schlacht von Sieverähaufen, Juli 1553. 


Mit dem Frühling 1553 erneute Karl V. durch Markgraf Hans anı Ver— 
Kiner Hofe feine Werbungen für den Infanten. 

Der Zuftand des Reiches war ſo chaotiſch wie nie vorher. Während 
Albrecht vol Wuth über die treuloſen Biſchöfe, die bei der Caffation 
beharrten, fid) bereit machte, „fein gutes Recht“ bis auf's Aeußerſie durch⸗ 
zufegen, entbrannte in Norddeutſchland der Kampf zwiſchen dem jungen 
Eric von Braunſchweig, der längft wieder papiftiih war, und feinem 
Vetter Heinrich, dem nun Morig den Rüden hielt. Durch Erichs Mutter 
Elifabeth wurde Albrechts Sage mit ber ihres Sohnes und „ber braun 
ſchweigiſchen Junker“ verknüpft; bie umfaffentiten Pläne Iniipfte fie an 
diefen Anfang. 

Schon ftand Morig in neuem Bunde mit Frankreich; auf ihn ſetzten 
die Biſchöfe, jegte Ferdinand alle Hoffnung; nur er ſchien noch den Befig- 
ftand im Reich retten zu können, den Albrecht in des Kaiſers Dienft und 
befonberer Gnade mit jedem Tage furditbarer bebrohte. 

Während Morig Alles zum entſcheidenden Schlage in Franken 
rüftete, eilte ber Markgraf, bemfelben im Norden des Harzes zuvor: 
zufommen. 

Es war ein Meifterftücl kaiſerlicher Politik, diefe beiden, die vereint 
ihm den Sieg von 1547 ermöglicht, die Schmach von 1552 bereitet Hatten, 
nun endlich zum offenen Kampf gegen einander gebracht zu haben. Karl 
mußte, wie man bie deutſche Kraft brechen müfe. 

Dann am 9. Juli 1553 die blutige Schlacht von Sievershaufen. 
Der Markgraf wurde gefchlagen; aber Morig fiel. 

Schnell raffte ſich Albrecht auf, die wachſeade Bebrängniß ſchien erft 
die ganze Kraft feines reichen Geiftes zu entzünden: „je mehr Feinde, je 
mehr Glück.“ Aber wider den Verwegenen ftand die Rachgier ber 
Bifhöfe, die Erbitterung Nürnbergs, flaub bie albertinifche Politik, die 
höchſt mißtrauiſch auf den „gebornen” Kurfürfien in Weimar fah, ftand 
die deutſch⸗öſtreichiſche Politik, die richtig erfannte, daß da, in wie verwil⸗ 
derter Geftalt immer, bie legte Möglichkeit einer nationalen Gewalt ringe, 
fand vor Mem das allgemeine Bedürfniß irgend eines definitiven 
Abſchluſſes. 

Und was lag jept noch dem Kaiſer an dieſem Markgrafen? Er Hatte 
doppeltes Spiel gegen ihn gejpielt; er würbe ihn, wenn ber Tag von 
Sieveröhaufen anders geendet hätte, zu mißbrauchen verftanden haben; 
den Befiegten betrog er ohne Erröthen. Mit feinem „Wiffen und Willen”, 
mie er felbft ſchreibt, murbe Albrecht geächtet. 
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Ich erzähle nicht, wie er den fränkiſchen Einigungsverwandten nad) 
ſchwerem Ringen erlag; wie er, nach Frankreich geflüchtet, neue Pläne 
fpann, immer vergebens ben Weg des Friedens und der Heimtehr ſuchend; 
wie er bann, ala Herzog Alba Nom bedrohte, bereit war, mit beutfäen 
Neitern hinzueilen zur Verteidigung des heiligen Stuhls, nod einmal 
auflodernd bei dem Gedanken, ſich an den fränkischen Bifchöfen zu rächen, 
die ihm ber Papſt preisgeben wollte. Che es geſchah, ſtarb er auf dem 
Siechbett; noch in den legten Stunden feines glücklicheren Gegners von 
Sievershaufen gedentend: „Magdeburg, meine ih, hat Gott an uns ge- 
rochen.“ 

Bewältigt hatte ihn jene allgemeine Bewegung „für den Landfrieden“, 
die 1554 zum erftenmal gegen ihn die Kreisverfafung in volle und ſchnell 
ſich ordnende Thätigfeit gebracht hatte. Nicht die kaiferliche Reichsgewalt, 
fonbern daß alle Stände, alle Kreife in dem Bedürfniß nad) enbliher 
Ruhe ſich zufammenfanden, hatte Die Entſcheidung und mit ihr den Anfang 
einer neuen Ordnung der Dinge gebracht. 

Der alternde Kaifer hatte den Gang ber deutſchen Dinge anders 
berechnet. Seht ſah er, was er nie möglich geglaubt: altgläubige und 
evangelifche, geiftliche und weltliche Stände, Fürften und Städte verſtän— 
digten fh, um nur Frieden zu ſchaffen. Sein Reich war auf Unfrieven 
geftellt gewejen; wenn die Deutſchen ſich zu verföhnen lernten, fo endete 
fein Hercenthum. 

Die zweite Bedingung feiner Macht war das völlige Einverſtändniß 
mit feinem Bruder geweſen; auch das war dahin. Mochte König Fer- 
binand feine Treue und aufrichtige Ergebenheit verfihern, Karl vergaß 
ihm bie Capitulation von Paſſau nicht; und was feitvem geſchehen war, 
befferte nicht ihr Verhältnig. Er gab es auf, an des Infanten Wahl im 
Reich zu denken; aber er vermäßlte ihn der Königin von England, der 
tatholiſchen Maria, ohne darüber mit Ferdinand zu verhandeln. 

Karl jah das Kaiſerthum, wie er es herzuftellen gehofft Hatte, erlegen; 
in ber Verbindung der ſpaniſch⸗ öſtreichiſchen Politik mit England Hoffte 
er einen Erſatz für bas, was in Deutſchland verloren war, zu finden. 

Das Reich war ihm verleidet. Er hatte, noch im Frühling 1554, 
die Abfiht, den in Paſſau in Ausſicht geftellten Reichstag felbft zu Halten; 
„die empörlichen Handlungen“, die vielen feltfamen Praftifen, „baß 
niemand wife, wefjen er ih vom Nachbarn zu verfehen habe,“ Hinberten 
die Stände zu erſcheinen. Es ward ein anderer zum Herbft 1554 ausge⸗ 
ſchrieben; endlich im Februar 1555 kam er zu Stande. Aber ber Kajfer 
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erſchien nicht mehr; er hatte bem König volle Macht gegeben, „abzuhandeln 
und zu befehließen.“ Sein Entſchluß, die Kaiferkrone nieberzulegen, war 
gefaßt. 

Mochte Ferdinand das Neid) weiter führen; er, ber eben jept in 
feinem Teftoment zeigte, wie er feine und feines Hauſes Ehre und Macht 
anders, niebriger faßte; er beftimmte, daß dereinft fein zweiter Sohn 
Ferdinand Tyrol und die vorderöſtreichiſchen Lande, fein dritter Sohn 
Karl Steiermark, Kärnthen, Krain, Iſtrien, das Uebrige, Ungarn, Böh- 
‚men, Deſtreich Marimilian erhalten folle. 

Der Gedanke ber Monarihie blieb bei Spanien, bei Philipp IL. 


"Ber Religionsfriede. 


Yoadims II. Antheil an ben kriegeriſchen Bewegungen feit 1546 
war überaus gering geweſen, felbft dann, wenn der Krieg den Grenzen ber 
Marken nahe war. 

Nicht als wäre bie Bevölkerung ver Marken minber Triegeriich 
gemefen als bie Nachbarn. Neiter und Knechte dorther, edle und uneble, 
dienten viel und gern, wo e3 gerabe „Gewerbe“ gab; unter denen, welche 
befonnt bafür waren, „Beſtellung“ zu fünf, zehn, zwanzig und mehr 
Pferden anzunehmen und an die fi) die Kriegsfürſten wandten, welde 
ein Heer aufbringen wollten, werben auch martiſche Junker genannt. 
Es ift ihre Libertät, daß fie fich in fremder Potentaten Dienfte begeben 
dürfen. 

Aber ein Anderes ift es, wenn daheim ihr Landesherr fich in Kriege 
einlaffen will; da treten ihm bie Stände und in erfter Reihe eben jene 
kriegeriſchen Edelleute entgegen, die nicht neue Laften zu denen, die ſchon 
die landesherrliche Schuld auf fie gewälzt, übernehmen wollen. Will er, 
wie Markgraf Hans 1552 für ben Kaifer gethan, als Unternehmer einer 
Werbung auftreten, fo ift dag feine Sache und er verfährt da nicht als 
Landesherr, ſondern auf eigenen Gewinn und Berluft. 

Wir erinnern und, daß ein ausdrüdliches Taiferliches Mandat die 
markiſchen Stände zu jener Kriegsleiſtung aufrief, mit der Joachim IL. 
1547 eintreten mußte; und wenn die Stände zum Kriege gegen Magde— 
burg 50,000 Gulben bewilligten, fo war es, weil bie „Zölle, Jahrmarkt, 
Niederlage, Schoppenſtuhl,“ welche Magbeburg gehabt, in Folge der Acht 
an bie Marken übergehen follten, zum Vortheil aller Stände; e8 mag 
bafingeftellt bleiben, wie es Joachim II. vor feiner Landſchaft gerecht: 
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fertigt Bat, daß er eben dieſe Rechte für 45,000 Gulden wieder an Magde⸗ 
burg verfaufte (23. Januar 1554). 

Nur erft in gewiſſer Hinfiht, lirchlich, ſtändiſch, für das Innere, 
für ben Frieden war Kurbranbenburg ein Territorialftaat; weber bie 
Stände noch ber Landesherr Hatten die Empfindung, demſelben ganz, 
unbedingt, für ale Fälle zu gehören. Mochten ſich die Marken des Frie- 
dens freuen, während die Nachbarländer von immer neuen Kriegagefahren 
heimgefucht wurben, in den großen Entſcheidungen, die dieſe Jahre brachten, 
hatte der Kurſtaat eine nur untergeorbnete Bedeutung. 

& hatte einen Moment gegeben, wo das Haus Brandenburg die 
Stellung im Reich hätte gewinnen können, welde dann den Albertinern 
in ber Anlehnung an König Ferdinand zufiel. 

Es war, ald Markgraf Albrecht, wie man wußte, in des Kaiſers 
Dienft und Gnade, den Feldzug von 1553 begann, bann ſich durch 
Thüringen 309, ſich mit Eric) von Braunfchweig zu vereinigen. Damals 
entwarf Erichs Mutter, Joachims IL Schwefter, ben Plan einer Verbin- 
dung des ganzen Haufes Brandenburg, der die Herzöge von Lüneburg 
und Pommern, ber alte Kurfürft Johann Friedrich beitreten follten, um 
die Umtriebe der albertinifchen und deutſch-öſtreichiſchen Politik zu zer 
reißen. Man hätte alle bie für ſich gehabt, welche ber „hochbeſchwerliche“ 
Paſſauer Vertrag enttäufcht hatte. 

Nicht einmal der Herzog von Preußen Hatte Muth zu ſolchem 
Wagniß. Che mit Markgraf Hans, mit Joachim II. auch nur verhandelt 
werben konnte, machte der Tag von Sievershauſen fo großen Entwürfen 
ein Ende. 

Erſt jegt, wo Markgraf Mbrechts Sache in ernfte Gefahr kam, begann 
Joachim UI. vermittelnd und beſchwichtigend für ihn thätig zu werben. 
Ich erörtere bie vielerlei Vorſchläge und Unterhandlungen nicht, mit 
denen doch nichts erreicht wurde; nur immer heftiger verfolgten bie frän⸗ 
kiſchen Bundesverwandten ben „Landfriedensbrecher“, den „Vermüfter 
Deutſchlands“ gegen ihn, als jei er ber einzige Schuldige, wandte fi 
aller patriotif—her Eifer derer, welche bie Rebellion von 1552 gefährbet Hatte. 

Joachim II. hörte nicht auf, ſich für ihn zu bemühen; wenigſtens 
fein Fürftenthum wollte er ihm, wollte er dem Haufe retten. Als ſchon 
das Land von ben Biihöfen, den Nürnbergern und böhmifchen Truppen 
befegt, al3 die Blafjenburg genommen war und die Sieger willens ſchienen, 
zu behalten was fie gewonnen, wandte ſich Joahim II. an Ferbinand: 
„ex möge ſolchem unfreundlichen Vornehmen feuern, damit das turfürft- 
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liche Haus Brandenburg als der vornehmften Glieder und Säulen eines, 
darauf neben anderen Kurfüriten der hochadlige Adler ruhet und feine 
Fittige aufſchwinget, davon auch alle kaiſerlichen und Königlichen Hoheiten 
und Autoritäten fließen, unbeihäbigt erhalten werbe.” 

Lropdem überwies ein kaiſerliches Mandat den Vundesſtänden die 
eroberten Zehen, Güter und Lande „zu etwelcher Ergöotzlichkeit“ bis auf 
weitere Verordnung. Und bie Aeußerung in des Kaiſers Mandat, „daß 
in Kraft ergangener Acht das Land dem Kaifer und Reid) verfallen ſei,“ 
ließ alles Schlimmfte muthmaßen, als demnächſt ein kaiſerlicher Commiſſar 
beſtellt wurde, die „Sequeſtration und Verwaltung des Fürſtenthums“ 
zu übernehmen. 

In Markgraf Albrecht hatte das ganze Haus Brandenburg eine 
ſchwere Niederlage erlitten. Nicht wie einft das Pfälzer Haus vor 
Mazimilian, wie der Erneftiner und ber Landgraf vor Karl V. war er 
erlegen, ſondern alle Stände, alle Kreife bes Reichs hatten wider ihn 
geftanden; und jein Haus erfdien mit dem ohmmächtigen Bemühen für 
ign und fein Recht wie in halber Mitſchuld. 

So bie Stellung Joachims II. und feines Haufes um bie Zeit, da 
der Reichstag, ben der Paſſauer Vertrag in fpäteftens ſechs Monaten 
angelundigt Hatte, enblich 1555 in Augeburg beginnen follte. 

Mit Freude und Zuverſicht fah man ihm von feiner Seite entgegen. 
Jeder empfand, daf Mes, was man thun könne, nur noch ſei „das zer- 
riſſene und zerbrochene römifche Reich wieder zu ftügen und fo lang als 
möglid) hinguhalten.“ 

Man hatte drei Jahre einer förmlichen Anarchie durchlebt; der 
Paſſauer Vertrag war ein Abkommen Weniger geweſen, und bedeutende 
Stände im Neich hatten ihn gar nicht anerkannt ; während mehrere evan⸗ 
gelifhe Furſten ſich fofort das, was er gewährte, zu Nutze gemacht 
hatten, war bei ben meiften Bifchöfen mit bem Schreden jener Zeit auch 
bie Nachgiebigteit zu Enbe. „Sie hätten,” fagten fie, „io viel verloren, 
daß fie das Wenige, was ihnen geblieben, nicht einem ſchlechten Religions- 
frieben Preis geben wollten; lieber folle eins mit dem andern fteden 
bleiben.” 

So hart wie je ftanben bie Altgläubigen und bie Evangeliſchen, die 
Geiflihen und Welilichen einander gegenüber. Dieſe in ber größten 
Sorge „überſtimmt zu werben, fonderlich von den Geiftlichen,“ jene in 
nicht minderer Furcht, daß ein neuer Kriegsfürſt aufftehen und das für 
den Augenblid glücklich abgewehrte Unheil vollenben könne. Daher ftand 
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ihnen der Landfriede, jenen der Religionsfriede voran; die einen wie 
anderen glaubten Alles verloren, wenn fie den Gegner nachgaben, ehe er 
nachgegeben. 

Eine Reihe von anderen Fragen knüpfte ſich an dieſe unlösbare 
Alternative. Das Kammergericht war — fo gegen Markgraf Albreht — 
in voller Thätigkeit, aber noch ganz wie es 1547 erneut war, ganz in ber 
Hand ber Altgläubigen; es bedurfte einer neuen Ordnung, wenn es ben 
Evangeliſchen erträglich fein folte. Die Kreife hatten eine umfaflende 
Thätigfeit entwickelt; aber die Verfaſſung, die fie ſich gegeben, die Compe- 
tenzen, bie fie in Anfpruh genommen, verlegte Vieler Intereffen u. |. w. 

Die follte man da zu einem Abſchluß fommen? 

Dem Namen nach handelte es ſich um den Neligions- und Sand- 
frieben; in der That galt es zwiſchen den Ständen bes Reich, zwiſchen 
den Parteien einen Vertrag zu Stande zu bringen, welcher fortan als 
Reichsverfaſſung gelten ſollte. Nicht jo, daß fich die Parteien verföhnt 
und in die Yanb bes Neichsoberhauptes ihren Frieden gefäworen, ber 
öffentlihen Macht die unnachfichtige Aufrechterhaltung ihres Vertrages 
überantwortet hätten. Die Libertät, die fo lange jede andere Art von 
Reichsreform gehindert hatte, war bie Grundlage dieſes Vertrages. 

Sofort trat ein Zweites hinzu, ein neues Verhältniß, beffen Eigen- 
thümlichkeit allein ein enbliches Abkommen ermögligte. 

Die Rebellion von 1552 Hatte nicht bloß die Herftelung ber freien 
evangelifchen Lehre, ſondern zugleich die Abftellung der Beſchwerden, zu 
denen das faiferliche Regiment Anlaß gab, gefordert. Diefe waren nicht 
durch ausbrüdlihe Erklärung, aber durch die ganze Stellung, bie König 
Ferdinand nahm, hinweggefallen ; indem er thatjächlich das Princip ver 
Kibertät anerkannt hatte, war die Natur der Reichsgewalt verwandelt. 

Einft Hatten die Käupter des Schmalfaldner Bundes in ihrer 
zeligiöfen Veberzeugung ebenſo die Kraft ihrer Oppoſition wie eine höchft 
hemmende Schranke gehabt; in entſcheidenden Momenten war ihre Politik 
durch Gemiffensferupel gelähmt worben. Daß Kurfürft Morig und 
vielleicht noch Fälter und berechnender fein Bruder Auguft ſich ihrer 
entſchlug, daß fie durchaus und ohne jebe weitere Nüdficht fih auf das 
Intereſſe ihrer Macht und ihres Kurftantes ftellten, gab ihnen eine Kraft 
und Freiheit des politiſchen Handelns, mit der fie dem ſchon gejpaltenen 
‚Haufe Deſtreich zur Geite treten burften. 

Nur mit Hülfe der Mbertiner hatte fich die deutfhe Linie des Hauſes 
ben drohenden Plänen des Kaiſers, ber dauernden Abhängigkeit von ber 
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fpanifchen entzogen. Nur wenn Deſtreich durchaus auf Sachſen rechnen 
tonnte, hatte es die teligiöfe und politifhe Abneigung der Böhmen nicht 
zu fürchten. Die gewiſſe Hülfe Sachfens war für Deftreich wichtiger als 
bie ungewiſſe des Reichs bei ungefchmälerter Reichsgewalt. 

Und wieder die Albertiner fühlten ſich im Entfernteſten nicht vor 
den Anſprüchen des doch arg verlegten Johann Friedrich und feiner 
Söhne fißer; ja ſelbſi in dem alten albertiniſchen Vefigungen war die 
Mißſtimmung fo groß, daß bald nach Moritzens Tode die Stände damit 
umgingen, „fh zur Krone Böhmen zu fegen.” Nur bie entſchiedene 
Ablehnung, die ihr Antrag dort erfuhr, rettete dem jungen Kurfürften 
fein San. 

Die neue Deſtreich und bieß neue Kurſachſen waren politiſch auf 
einander angewieſen, wie fehr bie Religion fie trennen mode. 

Es war dag erfte Stadium des Dualismus, ber lange genug unfere 
Geſchichte beftimmen follte. 

Nicht daß derfelbe fofort völlig entwidtelt und wenn ich fo fagen darf 
zugeftanben gemefen märe. Aber fo in allen Vorbedingungen fertig war 
dieß neue Berhältniß, daf die Augsburger Verhandlungen, die ein ganz 
anderes Ziel verfolgten, eben dieß Ergebniß herausftellten. 

Deſtreich und Kurfachfen Hatten das gemeinfame Intereffe, bie dort 
gegen einander ftehenden Gegenfäge neutralifirend ein Mittleres durch— 
aufegen, das fie dann politiſch unter ihre Obhut nahmen. 

So ſchloß mit dem Augsburger Reichstag die große Reformbemegung, 
melde ſeit 1495 und länger bie deutſche Politik nicht hatte ruhen laſſen. 
Indem in ber Libertät die alte Dligardjie ihren Sieg vollendete unb in 
der Kreisverfaffung fer ftellte, war ſchon in ihrer eigenen Mitte der 
neue treibenbe Keim da, ber fie einſt überwachſen follte. 

Auf lirchlichem Gebiet, wo es zum Abſchluß des Religionsfriedens 
ber größten Einigkeit unter ben Evangeliſchen bevurft hätte, begann eben 
jegt ein Zwieſpait verhängnikvollfter Art. 

Zunãchſt hatte ihn das Interim hervorgerufen. Der Univerfität 
Wittenberg gegenüber, bie wenigftens bis zur Leipziger Formel nachgab, 
Hatten von Magdeburg aus Flacius, Amsdorf und andere Geflüchtete mit 
beftigem Eifer jedes Zugeftänbniß verworfen; „auch in den für das 
Seelenheil gleihgültigen Dingen dürfe man ben Gegnern niht nad- 
geben, weil ihnen eben dieſe Dinge als bie zum Heil mejentlichen ſeien.“ 
Im weiteren Streit hatte man mehr und mehr das, was Luther von 
Melanchthon unterfcieb, hervorgekehrt und als das allein Evangelifche 
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geltenb gemacht. Während die verſchiedenen Kirchenorbnungen ber eban⸗ 
heliſchen Stäbte und Fürftenthümer, ıfenn fie ſich auch nicht auf bie in 
Augsburg übergebene Confeſſion beriefen, bafür gelten durften, aus dem⸗ 
ſelben evangelifhen Geifte erwachſen zu fein, von dem die Auguſtana 
Zeugniß ablegte, aus demfelben evangelifchen Geifte, in den Melanchthon 
eben dieſe Auguſtana, die er verfaßt, mit der fortfchreitenden evangeliſchen 
Theologie tiefer durcharbeitet und im Eimelnen verbeffert hatte, fo ver- 
warfen jene Eiferer jede diefer fpäteren Ausgaben und begannen „bie 
ungeänderte Augsburgiihe Confeſſion, wie fie 1530 dem Kaiſer Karl V. 
übergeben worden,” als den unverrüdbaren Canon ber reiten Lehre 
geltend zu machen. Auch Calvin hatte bie „erklärte, in etwas vermehrte” 
Confeſſion von 1540 unterfchrieben und Luther hatte feinerlei Bedenken 
gehabt fie anzuerfennen. In der tieferen Faſſung ber Heilsbebeutung 
des Abendmahles hatte ſich die deutſche und ſchweizeriſche Reformation 
zufammengefunben;; aber die neue, angeblich Tutherifche Orthoborie brach 
den Stab über den Wittenberger „Rruptocalvinismus” und trachtete da—⸗ 
nad, auch den weltlichen Einfluß zu gewinnen, um ihre Gegner zu ver- 
folgen und auszurotten. 

Wer irgend weiter jah, mußte die große Gefahr erfenmen, die damit 
ber evangeliſchen Kirche drohte. Schon 1654 bemühte ſich Chriftoph von 
Würtemberg, ein Verftändniß zwiſchen den evangeliſchen Fürften herbei— 
zuführen, in bem das Gemeinfame vor ber zerjegenben Leidenſchaftlichkeit 
ber Theologen gerettet würbe. 

Die kurbrandenburgiſche Kirche hatte in Betreff de3 Interims mit 
ber im albertinifchen Sachſen ungefähr gleichen Schritt gehalten, wenn 
auch Joachim IL., von Agricola berathen, weiter zu gehen geneigt war, als 
Morig für nöthig Hielt. Die Erfolge von 1552 gaben in den Marken 
derjenigen Richtung ein Uebergewicht, melde namentlich) Buchholzer vers 
trat, ber nicht aufgehört Hatte, mit Melanchthon auf bas Herzlicfte be- 
freundet zu fein. 

Die großen Eutſcheidungen, welche ber nahenbe Reichstag von 1555 
bringen mußte, betrafen Joachims IL. Intereffen zum Theil ſehr un— 
mittelbar. Wenn bie geiftlichen Stände bie Erhaltung ber Bisthümer 
forderten, fo hatte er nicht nur von ben breien feines Landes bereits 
Brandenburg unb Havelberg teformirt, fonbern fir Dagbeburg war nad) 
dem frühen Tobe feines zweiten Prinzen Friedrich fein dritter, ver vierzehn: 
jährige Sigismund, zum Erzbiſchof gewählt. Und wenn bie Annahme 
der in Frankfurt gegen Albrecht Aleibiedes entworfenen Kreis- und 
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Executionsordnung zu erwarten ftand, fo ertheilte fie den lreisausſchrei⸗ 
benden Fürften Befugniffe über bie Mitflände ihres Kreifes, welche es für 
Brandenburg doppelt peinlich machten, in den oberſächſiſchen Kreis eins 
gereiht zu fein. 

Die vergeblihen Bemühungen für den Aechter Albrecht hatten 
Joachim II. völlig ifolirt. Er glaubte Anlehnungen ſuchen zu müflen; 
ex fanbte Euſtachius von Schlieben nad) Dresden, um mit Kurfurſt Auguft 
fich über die Inſtructionen für den Reichstag zu verftändigen. 

Man muß fi die Schwierigeiten vergegenwärtigen, welche bie Lage 
der Dinge für die albertinifhe Politik hatte, um zu würdigen, wie Kur- 
fürft Auguſ jebe berfelben zu einem kecken Schriti vorwärts zu benupen 
verſtand. Im engften Verhältniß mit Deftreich fuchte er zugleich im 
Kurfürftenrath, zugleich in dem Verftändnif der evangeliſchen Fürften die 
„Stützpunkte“ zu gewinnen, die ſchon Morig in einer „ſächſiſchen Liga” 
au ſchaffen fi) bemüht Hatte; Stügpuntte, bie es ihm möglich machten, bie 
öſtreichiſche Politif im gegebenen Fall fühlen zu laſſen, daß er nicht bloß 
auf fie angewiefen fei. Und wenn bie beginnende lutheriſche Orthodoxie 
namentlich durch Amsdorf in den erneftinif—hen Landen thätig war, und 
bei der am Hofe zu Weimar herrſchenden Stimmung gegen bie „Meißner 
Praktiken” nur zu leicht politifche Bedeutung gewinnen konnte, jo fand 
Auguft in ber allgemeinen Sehnfucht nach Beendigung des theologiſchen 
Haders noch Dank obenein, wenn er feinen Einfluß dazu verwandte, 
die von dem Herzog von MWürtemberg vorbereitete Einigung ins Wert 
zu feßen. 

Ein volftändiges Bild von Auguſis Politit müßte über die Grenzen 
des Reiches hinaus fein vertrautes Verhältniß zu Dänemart, fein Project 
einer bänifh=öftreigiichen Verſchwägerung, einer darauf gegründeten 
innigen Verbindung ber brei Höfe gegenüber ber ſpaniſch-⸗ englifchen und 
Anderes verfolgen. Das Gefagte genügt, um die Punkte zu bezeichnen, in 
denen fie für die deutſchen Verhältniffe eine leitende Stellung gewann. 

In den fächfifch: branbenburgifchen Berabredungen vom 6. Januar 
war namentlich beftimmt worden, auf dem Reichstag in feinerlei andere 
Verhandlung zu willigen, bis über „einen gemeinen, beftändigen, unbe- 
dingten Frieden der Religion wegen ” entſchieden fei, dann erft „in 
Profanſachen auf einen gemeinen innerlichen Frieden zu arbeiten.” 

Bereitwillig, „mit höchſter Freude”, wie er fagte, trat auf geſchehene 
Mittheilung Friedrich von der Pfalz beiden Zürften bei: „es fei der einzig 
noch mögliche Meg zur Rettung; im Kurfürftenrathe wirben bie drei 
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gebornen Kurfürften die brei geiftlihen wohl aus einem Horne jagen; 
aber im Fürftenrathe fei das Uebergewicht bei den Widerwärtigen; man 
dürfe fi) nicht wie auf anderen Reichstagen von ihnen überftimmen 
laſſen; man müffe ihnen einmal bie Zähne meifen.“ 

Es war Großes gewonnen, wenn die drei Kurfürften durchaus feſt 
zufammenftanden. Es folgte fofort ein zweiter wichtiger Schritt. 

Die alte Erbverbrüberung ber Häufer Heffen, Sachſen und Branben- 
burg war in den Spaltungen und Parteiungen ber legten funfzehn Jahre 
fo gut wie zerriffen. Den Bemühungen Augufts gelang e3, mit Johann 
Friedrich noch furz vor feinem Tode (3. März 1554) einen Vertrag zu 
Stande zu bringen, der wenigſtens vorerft ben Hader beider Linien 
beendete. Im März 1555 ward ein Tag zu Naumburg gehalten, in 
dem bie drei Häufer nicht bloß feierlich ihre alte Erbverbrüderung er⸗ 
neuten, fonbern zugleich ſich verpflichteten: „bei der Xehre zu bleiben, bie 
in der Augsburger Confeſſion gefafjet fei und feine Aenderung oder 
Neuerung gedachter Confeffion entgegen geftatten ober dulden zu wollen;“ 
fie erflärten zugleich, daß nach klarem Inhalt des Paſſauer Vertrages in 
Sachen der Religion die Mehrheit der Stimmen nicht gelten könne und 
daß fie, jo ungern fie fi) von ben anderen Ständen abfondern würben, 
nichts, was ihrer befannten chriftlichen Religion zuwider fei, annehmen 
würden. 

& waren bereit3 die Verhandlungen in Augsburg eröffnet; ber 
König hatte in feinen Propofitionen durchaus den Landfrieden und die 
Erecutionzorbnung in ben Vordergrund geftellt; fofort war die Mehrheit 
im Sürftenrath barauf eingegangen; fie Hatten bereits Enbe Jebruar „bie 
Handel fo weit unterbaut,” daß fie hoffen durften, den Landfrieven ohne 
ben Religionsfrieden zu Stande zu bringen. Im Rath der Kurfürften 
dagegen kam e3 zu einem Entwurf, der den Wünſchen ber Evangeliſchen 
entſprach. Nur um jo hartnädiger wurde der Widerftand derer, die ſchon 
den Sieg in Händen zu Haben glaubten. 

Da wurden jene Naumburger VBejlüffe befannt; am Kaiferhofe, in 
Augsburg, überall machten fie außerorbentlichen Eindrud. Auch bie eifrig- 
ften Prälaten mußten inne werden, daß e3 Zeit fei einzulenfen: „uns will 
bedünken,“ jagt ein Mainzer Gutachten, „daß nad} aller Gelegenheit mehr 
darauf zu fehen, wie das Uebrige noch zu erhalten, denn daß von bes Ent 
zogenen wegen, zu deſſen Wieberherftellung doch alle Hoffnung beinahe 
vergeblid}, auch das residuum in bie Schanze gefölagen werde.” Und 
wenn man bie Miene angenommen, als wenn die Evangelifgen die Ahge 
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fallenen, Neger und Sectirer feien, denen höchſtens eine bürgerliche Dul- 
bung zugeftanben werben dürfe, jo war die nun vereinte Macht fo vieler 
mweltlicher Reichsſtände der Art, daß man die Fiction, als feien fie Ketzer 
und Verdammte vor bem Herrn, nicht ohne eigene Gefahr weiter aufrecht 
erhalten Tonnte. Die geiftlihen Fürften mußten ſich überzeugen, daß, 
wenn fie das Reich und damit ſich in bes Reiches Schutz erhalten wollten, 
ihnen nichts übrig blieb als bie Evangelifchen zu gleichem Net neben ſich 
anzuerkennen. 

Um fo eifeiger waren „bie Gardinäle, Legaten, Nuncien und andere, 
fo ab und an von des Papftes wegen nad) Augsburg kommen,“ fo fagt 
ein Bericht an Markgraf Hans; „fie laſſen fich öffentlich hören, es habe 
teine Obrigfeit, weder geiſtlich noch weltlih, die Macht, mit den Kehern, 
wie fie unfere Lehre und Zugehörigen nennen, einigen Frieden zu machen 
ohne des Papftes Conſens; es fei aud) der Religionsfriebe nicht allein ein 
neu erfunbener Terminus, fondern re ipsa monstrum in natura.“ 

Monate lang wurde her und hin verhandelt mit immer beftigerer 
Spannung; je weiter die Bifhöfe zurüdgedrängt wurden, befio hart: 
nädiger vertheidigten fie, mag fie noch hatten. Die Städte — wenigfteng 
vorgelefen wurde ihnen bie entworfene Formel des Religionsfriedens — 
fimmten in ihrem kurzen „Bedenken“ den von den oberen Ständen ver= 
glichenen Punkten bei. Niemand zweifelte, daß die bisher reformirten 
Bigthümer nicht mehr in Frage kämen; aber an der Frage, ob unter dem 
Frieden au die Bifhöfe begriffen fein follten, die fünftig evangeliſch 
würden, oder ob in ſolchem Fall der Bifchof unbeſchadet feiner Ehre abzu= 
fegen und das Bisthum der alten Kirche vorzubefalten fei, an diefer Frage, 
ob Sreiftelung oder geiftlier Vorbehalt, ſchien das ganze Merk noch 
einmal ſcheitern zu follen. 

Man wußte feinen anderen Ausweg als bie unverglichenen Punkte 
dem Könige vorzulegen. Die Vertagung bes Reichstags, die er zuerft vor- 
ſchlug, verbaten bie Evangelifien; fie hätten noch einmal, und wie leicht 
unter noch ungünftigeren Verhältniſſen, von vorn anfangen müffen. 
Dann, fo jeint es, ftellte der König die Alternative: entweder unbes 
dingter Friede mit dem geiftlihen Vorbehalt, ober nichts. 

Die Entfeidung brachte Kurſachſen; es rieth zur Nachgiebigkeit:: 
man habe mehr erreiht als je zuvor; diefer Streit fei nicht um bie Per- 
onen, fondern um die Güter, und Luther Habe gerathen, man folle ſich 
in ſolchen Friedenshandlungen der Güter midt annehmen. Umfonft 
widerſtrebten bie kurbrandenburgiſchen Räthe, benen fi bie von 


Google 


u 


Duldung eoangelifer Unterthanen, 1555. 267 


Pommern, Medlenburg, Markgraf Hans anfchloffen ; „ein jeder,“ berichten 
Joachims II. Gefandte, „lege die Schuld auf die Brandenburgiſchen, die 
hinderten bie Sachen; ber König habe gefagt, nicht an ihrem Heren, 
fondern an ihnen läge die Schuld, und zwar aus Nüdficht auf Magde- 
burg; fie meinten mit dem Erzbisthum zu verfahren, wie mit Preußen 
verfahren jei.” Sie antworteten dann wohl, daß der Sohn des Kur 
fürften für Magdeburg regelmäßig poſtulirt ſei; aber auf eigene Hand 
nachzugeben vermöchten fie nicht, wenn auch der König ſich anbiete, es 
gegen ihren Herrn zu verantworten. „Da es einmal nicht anders fein 
könne,“ lautete Joachims II. Weifung (18. September), „jo müſſe er es 
geſchehen laſſen, um nicht das ganze Werk darum zu zerfchlagen, fonberlid) 
da Königl. Maj. es über ſich nehme zu verantworten; er für feine Perfon 
habe freilich großes Bedeulen feine Zuftimmung zu geben.” 

Hatte einmal das geſchidte Weichen Kurſachſens — es war ber 
größte Dienft, der augenblicklich der öſtreichiſchen Politik geleiftet werben 
tonnte — den geiftlichen Vorbehalt möglih gemacht, fo ſchien e3 noth- 
wendig, bie unter Bifhöfen geſeſſenen Stände und Unterthanen, deren fo 
viele dem Evangelium angehörten, ſicher zu ftellen. Die Biſchöfe eilten, 
die Confequenzen des gewonnenen Zugeftänbniffes zu ziehen: hätten fie 
bisher die Confeffioniften geduldet, fo fei das ihr guter Mile geweſen; 
vielleicht daß es ihnen gefalle, ein andermal anders zu verfahren; es ges 
bübre feinem Fürften und Stand im Reich, darüber: mitzufpredien, mas 
jeder feinen Untertanen in Saden der Religion zu gewähren habe; 
„weſſen das Land, deſſen bie Religion.” 

Die Territorialität, welche dem Evangelium jo großen Vorſchub 
geleiftet, wurbe nun von ber alten Kirche und für fie in Anſpruch ger 
nommen; und wieder unter bem Vorgang von Kurfachfen begnügte man 
ſich mit der „Declaration“ bes Königs, daß evangelifche Unterthanen 
in geiftlihen Territorien unbeſchwert geduldet werben follten und, wenn 
fie nit länger zu bleiben Luft Hätten, auswandern bürften. ei ber 
ſchließlichen Faſſung des Religionsfriedens, wie fie der König verlefen 
ließ, wurden dann von beiden Seiten bie nöthigen Verwahrungen einge 
legt, von Seiten der Evangelifchen gegen den geiſtlichen Vorbehalt, von 
Seiten ber Bifchöfe gegen die Duldung evangeliſcher Stände und Unter- 
thanen in ihren Landen. Aber der Friede folle gelten bis zur bereinfligen 
Vereinigung über die Religion, fei es dur) ein Concil ober durch ein 
Religionsgefpräd. 

Diefen Verhandlungen zur Seite waren dann die über bie paritäs 
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tiſche Befegung des Kammergerichts, über die Monopolien, die Münzen 
u. ſ. m. gegangen. Ich übergehe fie, um nur von denen über die Kreis: 
ordnung noch ein Wort zu fagen. 

Der König hatte in den Propofitionen ausbrüdlich auf die kurz vor- 
ber in Frankfurt entworfene Erecutiongorbnung verwiefen ; denkwürdig 
genug, da dieſe die erecutive Gewalt im Reich den Händen des Reichsober⸗ 
hauptes in einer Weile entzog und den Ständen überließ, daß auch der 
legte Schein monarchiſcher Einheit ein Ende hatte. 

Die Frankfurter Punkte hatten nicht bloß den Kreisoberſten eine 
ausgebehntere Befugniß, ihnen mit ben ihnen als Räthe beigeordneten 
Ständen das Recht der Befteurung gegeben, fondern zugleich fefgeftellt, 
daß die ſechs oberlandiſchen und bie vier niederländifchen Kreife je unter 
einem Generaloberften ftehen follten, der dann in analoger Weife die ihm 
untergebene Macht zu verwenben habe. 

War es derfelbe Gedanke, der dem Plan einer fächfifchen und ſchwä— 
biſchen Liga, wie er zwiſchen dem Kaifer, dem Könige und Sachſen jüngft 
erörtert worden, zu Grunde gelegen? ober follte dieſe Spaltung von Nord⸗ 
und Süddeutſchland der geminderten Reichsgewalt auf einem Ummege — 
denn bie Wahl der Generaloberften ſollte mit Zuftimmung des Kaiſers 
geſchehen — das Verlorene erfegen? 

Namentlich Pfalz und Brandenburg erklärten fich gegen diefen Plan: 
„es wäre mehr die Verfaffung eines Bundes als eine Reihsorbnung.” 
Noch weniger konnte ein neuer Vorſchlag Kurſachſens, in jedem Kreis den 
ausſchreibenden Fürften zugleich zum Oberften zu beftellen, bie Gut— 
Heißung Brandenburgs gewinnen; überhaupt — und darin ftimmte bie 
Mehrheit der weltlichen Fürften überein — müßte die Befugniß ber 
Kreisoberften durchaus beſchräankt, es müßte „ihm und feinen Zugeordne⸗ 
ten nicht mehr Macht gegeben werben, denn das, was durch die Kreis- 
fände bedacht, im Felde zu erequiren.“ 

Gerade die möglichft ſcharfe Kreis und Erecutionsorbnung war den 
Biihöfen das Wichtigſte gemefen; nur darin hatten fie ihre fernere 
Sicherung und einen Erfag für das, was fie im Neligionsfrieben opfern 
mußten, geſucht. Und fie erreichten doch mehr als man nad} dem Geift 
ber Kibertät hätte erwarten follen. „So werben wir,“ melbeten bie kur— 
brandenburgiſchen Gejandten, „weil uns Sachſen abfällt, allenthalben 
übervotirt und werben ſonderlich ung die Ohren mit Markgraf Albrechts 
Hanblung und daß uns der Friebe nicht Ernft fei, weidlich gerieben; man 
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fagt ung, daß wir ber bevorftehenden Defolation, Zerriffenheit und Unter- 
gang des römifchen Reiches zuvorzukommen nicht helfen wollten.” 

So wurden bamald die Grundzüge einer Kreisorbnung entwidelt, 
die, wenn fie glüdtich gepflegt wurbe, ber Erfag für bie durchaus ge: 
ſchwachte Reichsgewalt, bie eigenthimlichfte Form einer reihaftändifgen 
Selbftregierung werben Eonnte. 

Es war nicht bloß eine Orbnung für den inneren Frieden und deſſen 
Handhabung; indem fie dem einzelnen Kreife, wenn er bei geftörtem 
Frieden mit feinen Mitteln nicht augreihte, auch bie Hülfe der nächften, 
endlich aller Kreife zumies, fo war damit auch der Fall vorgefehen, wenn 
ſolche Gefährdung von Außen Fam. 

Nichts hatte mehr dazu gethan, das Reich finken und die Libertät in 
Gefahr lommen zu Inffen, als bie militairiſche Ohnmacht des Reiches hei 
unermeßlich großen militeiriihen Mitteln; e3 war ein Hauptpunft in 
Karla V. Bolitit geweſen, die kriegeriſche Kraft der Nation möglichft aus: 
ſchließlich an fein Intereffe zu fetten; und die bereits völlig ausgebildete 
Form des Dienens für Sold gab ihm bie Mögligfeit, einen guſtand her- 
beiguführen, in dem biefe kaiſerlichen Kriegäheere, Wallonen, Spanier 
und Staliener neben Deutſchen, völlig anftatt einer Reichskriegsmacht 
erſchie nen. Mochten die kriegerifhen unter ben deutſchen Großen, äfnlich 
wie Herzog Alba, Hurtado Mendoza, Alphons von Portocarero, wie bie 
Gonzaga, Eſte, Colonna, im kaiſerlichen Heer Dienft nehmen, nicht als 
Reichsfürſten aus eigner Pflicht, ſondern als Kriegsoberſten in kaiſerlichem 
Sold und als Unternehmer von Werbungen zu kaiſerlichem Dienft ſtan⸗ 
den fie dann in Waffen. Diejenigen Fürften aber, bie lieber daheim 
blieben, mochten fi immerhin ihrer Lehnsmiliz freuen — auch ber 
Herzog von Infantado konnte ihrer 30,000 Mann muftern, — aber was 
bebeutete ver Lehnsdienſt jet noch militairiſch? 

Die neue Kreisorbnung trat diefer Tendenz entgegen; fie enthielt 
alle Elemente zu einer neuen Militairverfaffung bes Reiches. War es 
die Meinung, dab das Reich in dieſer Gefammtheit der Kreiſe wieder in 
bie Reihe der Mächte treten ſollte? 

Vor Allem die burgundiſchen Lande hatten immer die erfte Gefahr 
franzöfifeher Kriege; vor Allem um für fie des Reiches Hülfe fordern zu 
Können, hatte Karl V. fie dem Reich wieder angefchloffen. Jetzt machte 
man geltend, daß ja den Reichsgerichten über ben burgundiſchen Kreis 
feine Competenz gegeben fei und die Kreisorbnung beziehe fi weſentlich 
auf die Execution der reichsgerichtlichen Urtheile. Es wurde hervor: 
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gehoben — bei ber Beiprehung über die Monopolien, — daß die Nieder: 
lande, wo ber größte Handel fei, nicht mit in die früher gefaßten Beichlüffe 
hereingezogen feien, baß vielmehr dort der Raifer „etwan ſonderen Per- 
fonen darüber fonberliche Indulte gebe, und daß Kaif. und Königl. Daj. 
dort mit in dem Handeln jtedten und ihr Geld bei ten Kaufleuten 
Hätten.“ 

Genug, dem burgundifhen Kreife wurbe die Theilnahme an der 
großen Militairvereinigung, zu der man die Kreisorbnung entwidelte, 
verfagt, indem man es dem Kaiſer anheim gab, ob er fich mit feinen 
Niederlanden der Reichsgerichtsbarkeit unterwerfen wolle. 

Und eben damit entzog man das Reich allen ben Gefahren der 
großen Politik, deren die Nivalität des kaiſerlichen und franzöſiſchen 
‚Hofes jo viele hervorgerufen hatte. Man ließ es geſchehen, daß ber Kaiſer 
aud das Herzogthum Mailand, an dem er feinen anderen Nechtstitel als 
den bes Kaiſerthums hatte, an Philipp II. übertrug, bes Reiches unge: 
fragt; daß er in dem Vertrag von 1556 ber Krone Frankreich jene brei 
beutfehen Bisthümer, bie ihr bie Rebellion von 1652 überwiefen, befinitiv 
überließ, wieber des Reiches ungefragt. 

Mit der Ueberlaffung der deutſchen Nieverlande, der Reichslande in 
Italien, der Herrſchaft über Jtalien an die Krone Spanien war das 
Neid von Süden und Weften her unter der Preſſung der fpanifchen 
Macht, die nur zu fühlbar werben follte. 

Bald nahmen die Kämpfe, welche Europa erſchütterten, ben Charakter 
von Religionsfriegen an, und das Reich als ſolches konnte feinem paritä- 
tiſchen Charakter nah an ihnen nicht Theil nehmen wollen. Nur noch 
gegen bie Türken erhob es fih dann und warn nad; gemeinfamem 
Beſchluß. 

Dieſe Parität, die von aufrichtiger Toleranz und gegenſeitiger Aner⸗ 
kennung ſehr weit entfernt war, lähmte das Reich in allen denjenigen 
Beziehungen, im welchen das geſchichtliche Leben jener Zeit pulfirte. 
Indem Deutſchland von Reichswegen kirchlichen Frieden hatte, ging das 
pulſirende Leben ber Geſchichte von bem nationalen Gemeinwefen hinweg 
und in diejenigen Kreife hinüber, in denen es nicht durch einen boch un: 
wahren Frieden gefeffelt war. 

Der Friebe von 1555 ‚zur Aufpebung allerlei Widerwillens und 
Mißtrauens, zur Einpflanzung und Erhaltung beftändiger Ruhe und 
Einigkeit im Reich deutſcher Nation” war nicht das Ergebniß eines bis 
dur inneren Verföhnung durchgelämpften Kampfes, fondern ein Abſchluß 
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zur Erhaltung und Feftigung der Territorien, unter denen das beutich- 
öftreichifhe das größte war; er war nur ein Abkommen zwiſchen der einft 
fo mächtigen deutſchen Prälatur, die ihren Befihftand ald Sache der Reli: 
gion anfah, unb denen, welche das neuermadte religiöfe Leben politiich 
vertraten; ein Abkommen auf Grund der Libertät und nur dadurch er- 
zielt, dab die Theilnahme an dieſem religiöfen Leben denjenigen Bruch- 
theilen der Nation verfagt wurde, welche Befigftüde der römiſchen Kirche 
waren und bleiben follten. 

Denn was die wenigen weltlichen Fürften alten Glaubens, die es 
im Reich noch gab, betraf, Deftreich und Baiern voran, fo forderten auch 
fie noch auf dem wiebereröffneten Concil zu Trient 1561 ben Laienlelch 
und die Priefterehe; und wenn fie die „Reger“ in ihren Landen noch fo 
Bart verfolgten, gegen bie geiftliche, namentlid; römifche Autorität machten 
fie, aud König Ferdinand, nicht minder energifch als bie „fegerifchen“ 
Fürften die Selbftftänbigfeit der weltlichen, der Staatsgewalt geltend. 

Ueberblicken wir bie großen Ergebniffe. 

Man wird jagen dürfen, bie Verfaſſung des Reichs, die auf dem 
Frieden von 1555 ruht, hat die großen fpannenden Kräfte, melde zwei 
Menfhenalter hindurch die deutſche Politit bewegt hatten, unwirkſam 
gemacht. 

Die nationale Bewegung war durch bie ſich nun abſchließende Terri—⸗ 
torialität, den fi num verhärtenben kirchlichen Gegenfag gebogen. 
Schon begannen bie ſchleichenden Wühlereien der Jeſuiten und ber felbft- 
mörberifche Theologenhaber in der evangeliſchen Kirche, um bie Zer- 
reißung ber Nation unheilbar zu machen. 

Und die kaiferliche Reichsgewalt war, Dank ber Rebellion von 1552, 
in ihrem Wefen verwandelt. Die deutſch- öſtreichiſche Politik gab für 
immer den rechten monarchiſchen Gedanken daran, um ben Namen und 
den Einfluß des Kaiſerthums an ſich zu fetten, ftatt einer offenen, Iegalen 
Gewalt dehnbaren unlimitirten Machteinfluß. Sie begnügte ſich mit ber 
man möchte jagen formalen Geſchaͤftsleitung und einigen Refervatrechten 
in ber geiftlich-weltlichen Fürftenrepublit Deutſchland, indem fie in eben 
diefer Xeitung, in der Lehnsertheüüung, im Reichshofrath u. |. w. Fäden 
genug in ber Hand behielt, in aller Stille weiter zu fpinnen. 

Ueber die nationalen und monarchiſchen Tendenzen hatte bie reichs- 
fürftliche Ariftokratie den Sieg Davongetragen, nicht weil fie jegt einiger, 
deutſcher, der Sache des Reiches hingegebemer war, als zur Zeit Bertholds 
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von Mainz und Friedrichs des Weifen, fondern obſchen das Gegentheil 
der Fall war. 

Mit jenem Frieden ftanden bie weltlichen und geiftlichen Großen des 
Reichs in fiarrfter Parteiung gegeneinander. ®ie itio in partes, die 
auf den Reichstagen üblich wurde, war ber Ausbrud bafür, daß die— 
jenigen, welche officiell das Reich deutſcher Nation darftellten, an die 
‚Stelle des Grundprincips aller ftaatlihen Gemeinſchaft, an die Stelle der 
Einheit, bie zufällige Einigkeit oder auch Uneinigfeit zu jegen begannen. 

In jenen Friedenshandlungen hatten bie Geiftlichen gegen bie immer 
wiederholte Forderung der Freiftellung erklärt: „ehe möge das ganze 
Werk des Friedens zertrennt werben; wenn man ihnen den Vorbehalt 
night laſſe, fo werbe ein Riß im Reich gef—ehn." Nur dadurch war man 
zum Abſchluß gefommen, daß man dem Reichsoberhaupt über die unaus: 
geglihenen Punkte die Entſcheidung überließ; Entſcheidungen, von 
denen jebe ber beiden Parteien das, was zu ihren Gunften war, beftens 
acceptirte und gegen das der anderen Partei Günftige Proteft einlegte. 

Veide mußten erfennen, welche Handhabe gegen die Libertät damit 
der Reichsgewalt ober vielmehr der öſtreichiſchen Politit unter dem Titel 
der Reichsgewalt geboten ſei. Nicht um fo mehr eilte man, fih zu ver: 
fländigen; man glaubte die Taiferlihe Gewalt um fo ftraffer binden und 
unterbinden zu müſſen. In der Gapitulation, bie Ferdinand bei ber 
Uehernahme ber Kaſerwurde 1558 beſchwor, in ber gleichzeitigen Er- 
neuerung der alten Rurfürfteneinigung vollendete ſich die neue Orbnung 
des Reichs. 

‚Sie ift von fpäteren mattherzigen Zeiten gepriefen worden, weil fie 
in deutſchen Landen Frieden und Freiheit erhalten habe, während rings 
umher Religionzfriege, Bürgerfriege, Siege der Monarchie über bie 
Freiheit, vepublifaniiche Gründungen bie Staaten und Völker zerrütteten; 
ja ſogar Duldung, rechtliche Anerkennung habe fie dem Evangelium 
gebradit. 

Die Zeitgenoffen urtheilten anders: „ohne Gottes befonbere Hülfe 
iſt es unmöglich, daß das Reich noch nur eine Heine Zeit alfo beftehe.“ 
Bon einem Reichstage der nächften Zeit wird geſchrieben: „die großen 
‚Herren verachten die vorzufehenden großen Nöthe; wenn von Fürfehung 
gehandelt werben foll, fo fan man fie nirgend zufammenbringen; geht 
Ales fo kalt und ſchläfrig zu, daß es ein Erbarmen ift. Wir Kleinen 
wiffen, daß wir allwege werben Brei eſſen, es werde Herr im Haufe wer 
da wolle; aber über euch große Häupter, da Gott für ſei, möchte wohl 
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große Aenderung folgen; und bei fremden Potentaten würde alle eure 
Präeminenz und Reputation wenig helfen.” 

Die Verfaffung entfprach ihrem Ziwed in dem Maaße als fie ſtumpf 

war. 

Sie that, al3 ob Jeder gewiſſenhaft die Pflichten erfüllen werde, mit 
denen er bem Reich verwandt fei; aber fie ließ die Wege offen, fich der 
wirklichen Leiftung zu entziehen, und erleichterte zugleich den Mißbrauch 
jedes Rechtes, daS von Reichs wegen galt. Aus der Kreisverfaflung 
wurde ungefähr fo viel, wie ohne den Stachel monarchiſcher Initiative 
unb ohne den Gegendrud popularen Eifers daraus werben wollte. 

Die kaiſerliche Gewalt war durd) bie Verfaffung ohnmächtig; aber 
diefe in ihren Artikeln und Abſchieden bejaß nicht die Kraft, die reale 
Macht des Hauſes Deftreih zu hemmen. Dem gejchriebenen Wort der 
Verfaſſung hätte die reale Kraft der Stände, hätten die Reichstage Nach- 
drud und Sicherung geben müſſen; aber in biefer neuen Geftaltung der 
Dinge hatte man glüdlic die Formel gefunden, on der Stelle, wo die 
Macht, die Ehre und Größe der Nation ihre Stele und ihren Schwerpunkt 
haben follte, allen Zwieſpalt, alle Eiferfucht und Berbitterung fo zu: 
jammenzuthun, daß da alle Kraft erſtarb und alle Koffnung enbete. 

Die Verfaflung entwidelte gerabe fo viel Kraft ber Gemeinfameit, 
als nöthig war, deren Schein aufrecht zu erhalten, und denen, die fie ver= 
pflichtete, das Scheinbild zu geben, als feien fie unter bem Schutz von 
Frieden und Recht. Und indem fie den großen Territorien alle Freiheit 
gewährte, ſich nad) eigenem Intereſſe und auf eigene Gefahr an den 
Dingen draußen zu betheiligen, ließ fie den zahlloſen Heinen, deren Mit- 
leben in ber Geſchichte nur das Reich hätte vermitteln können, in jenes 
politische Hinſiechen verfinfen, das die Gedanken niedrig und bie Herzen 
eng madt. 

Jahrhunderte lang waren bie europäiſchen Staaten und Völker 
durch bie deutſche Macht in ihrer Mitte beherrſcht ober doch überragt 
gemejen. Jetzt fenkte fi diefe Mitte, fie ſank raſch und tief; in uns 
geheuren Schütterungen erhoben fi) die peripheriichen Bildungen; die 
dunkle Gewalt des ſpaniſchen Katholicismus warf den Weften und Süden, 
die baltiſche Frage den Norden und Dften Europas in funfzigjähriges 
Ringen. 

Das Reich war nad) keiner Seite hin gejchloffen ; es war in ſich zer- 
fahren, nur noch der Schein einer Einheit ; es ftand jedem fremden Einfluß 
und Eingriff, jeder fremden Einflutdung offen. Und wieder, „um nieht 
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daheim fein blühendes Alter zu verfigen,” zog der kriegeriſche Theil der 
Nation, Fürften, Abel, Abenteurer jedes Standes, in alle Welt hinaus, 
wo gerade Sold und Beute zu gewinnen war. 

Denn das Reich als ſoiches war nur noch zum Frieden; daheim von 
Neichs wegen gab es nur noch innere Angelegenheiten, will jagen un— 
fruchtbare Reichshandlungen, wirkungsloje Beſchlüſſe, endlofe Kammer: 
gerichtsproceffe, unermüdliches Queruliren und Proteftiren, Dupliciren 
und Tripliciren bei Kaifer und Reich, jene politifhe Tretmühlenarbeit, 
welche das einft fo hoch gerichtete und hoch berufene deutſche Wefen all 
mäblich matt und ftumpf gemacht hat, bis der Krieg der dreißig Jahre 
fam, es bis zur Wurzel hinwegzuſchneiden. 

Nicht die Libertät an ſich war das Verderbliche. Die befreiten Nie: 
derlande zeigten demnächſt, daß die ftändifche Freiheit gar wohl mit 
patriotiſcher Hingebung vereinbar, daß fie zu höchfter politifcer Macht: 
entfaltung fähig fei. Aber wenn nicht die Tugend der Menfchen die 
Mängel der Verfaffung exjegte, jo wurde die Libertät ein unmöglicher 
Buftand, ein politifches Chaos. z 

Das bedeutete die Ordnung der Dinge von 1555. Mit ihr begann 
das rechte Leben der Territorialftaaten; es wucherte auf in ber Verweſung 
des Reiches und der Nation. 

Gab es eine gefchichtliche Rechtfertigung für fie, jo war es bie, daß 
fie in der Schuld ihrer Gründung den Kern ihrer Aufgabe erkannten. 
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Die nordiſchen Berwickelungen. 


Die zweite Hälfte des Jahrhunderts zeigt die brandenburgiſche Po⸗ 
litit auf beſcheidenem Wege, in einer Haltung, die den großen Zug 
ihrer Vergangenheit kaum mehr erkennen, ihre größere Zukunft nicht 
abnen läßt. 

Drei Momente hatten fie, nad einander vortretend, aus ihrer Bahn 
gedrängt: das Emporfteigen Deſtreichs, bie Reformation, bie lanbftändiſche 
Berfoffung. 

In der Reichspolitil Hatte fie ihre Bahn begonnen. Dieſe war unter 
dem unermeßlich wachſenden Webergewicht bes Haufes Deftreich in ihren 
Bedingungen zerrüttet, fie war entdeutſcht worden. Und in bem Maaße, 
als das Haus Brandenburg fich ben Kaifern nahe zu halten befliffen war, 
hatte es ich weiter von ben nationalen Intereſſen, von feiner urſprung 
lichen Richtung entfernt. 

Unter ber großen kirchlich- nationalen Bemegung mar eben jo raſch 
wie tief der ganze Zuftand des deutſchen Weſens verwandelt; erft ſpät 
und dann noch zögernd und in befonderer Art folgte Kurbrandenburg dem 
neuen Zuge des beutichen Geiſtes. 

Im eigenen Lande hatte das Kurhaus von Anfang her feine Kraft in 
ber felbftitändigen Handhabung des Regiments, in ber feften Haltung der 
Landesherrlichteit gegen bie Autonomie ber Stäbte, ber Vaſallen und 
PVrälaten gehabt. Jetzt war es von ben Ständen finanziell abhängig, 
bamit im Innern gebunden, nad Außen gelähmt. 

Auch in anderen Territorien hatten bie Stände hohe Befugniffe; es 
gab faft keins, in dem nicht ihr „guter Wille” dem Landesheren ben 
größten Theil ber Mittel, die er für feine Jwede brauchte, hätte bieten 
müffen. Dann war es entweder, wie in ben öſtreichiſchen Erblanden, ein 
vaftlofes und oft gefahrvolles Ringen des fürftlichen Wollens mit dem 
ſtandiſchen Weigern; oder die Kühnheit des einmal Gemagten, wie im 
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albertinifhen Sachfen, riß aud die Stände mit fih; ober, wie in Baiern 
geſchah, der Kirchliche Gedanke gab Kraft und Muth, die ſtandiſchen 
Schranken zu durchbrechen und bie territorialen Auflände zu ver- 
wandeln. 

Nichts der Art zeigt die brandenburgiiche Geſchichte der nächſten Der 
cennien; weder politiich noch kirchlich gewinnt fie einen neuen Gedanken, 
eine eigene Richtung. 

Denn das, worauf man am Hofe zu Berlin den Gedanken ftellte, erft 
Wiebervereinigung der alten und neuen Lehre, dann inniges Zufammen- 
halten und „vertrauliche Correſpondenz“ der deutſchen Fürften unter ſich, 
— das eine wie andere hatte nur den Werth frommer Wünſche, nicht ben 
prattiſcher Ausführbarkeit. 

Wohl erwarb das Kurhaus ein paar neue Anwartſchaften; aber nicht 
einmal bie alten wohlbegründeten wagte es im Moment der Entſcheidung 
geltend zu machen. Ja das alte Necht über Pommern verftumpfte es 
demnächft zu einer Erbverbrüberung, nad} der die Pommernherzöge beim 
Erlsſchen des Hauſes Brandenburg einen Theil ber Marten erben follten. 

Es fegte wohl die Wahl feiner Prinzen in den Bisthümern Magde— 
burg und Halberftabt durch; aber es beſchickte das wieder eröffnete Concil 
zu Trient, um fie betätigen zu lafjen. 

Und nachdem es fi unter Joachim zwiſchen papifiiihen Formen 
und evangelifhem Geift hingehalten, gab fein Nachfolger, ala gälte e8, 
nur nicht eigenen Weges zu gehen, die Kirchenordnung von 1540 auf, 
um ber Goncordienformel und der angeblich lutheriſchen Orthodoxie zu 
folgen. * 

Mit der Blüthe des lutheriſch⸗ſtändiſchen Weſens vollendete ſich die 
Schwäche der brandenburgifchen Politik. 

Und bieß ihr Ermatten gegenüber der wachſenden Bewegung, ber fich 
unermeßlich fteigernden Entwidelung neuer Geftaltungen in Deutfchland 
und Europa. 

Es war bie Zeit, wo mit dem Religionsfrieven und unter dem Schuß 
feiner Vieldeutigkeit die innere Zerfegung des Reichs ber fühneren Terris 
torialpolitif fo weiten Spielraum, wo bie Ohnmacht der Reichsverfaſſung 
ihr freie Hand gab, in die großen europäiſchen Fragen unmittelbar ein- 
dugreifen, wo bie Heineren reichsunmittelbaren Eriftenzen, namentlich die 
Städte, nad Anlehnungen fuchten, wo die vordringenbe römifhe Reac- 
tion, ſchon aud von Polen aus und in Schweden thätig, neue Anz 
firengungen herausforberte, wo das ganze europaiſche Staatenfgftem in 
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ungeheuren Schütterungen fih um bie ſinkende Mitte in neuen Geftal- 
tungen emporhob. 

In biefer Zeit heftigften Ringens, kühnſten Wagens und Gewinnens, 

unermeßlicher Möglichkeiten, wenn kriegeriſcher Geift und ſtaatsmänniſche 
Kühnheit fie zu faſſen verftand, wie die Albertiner, die Wittelsbacher, die 
Naffauer, die Lothringer, — in biefer ſchuld- und thatenreichen Zeit 
ſtand das Haus Brandenburg an feinem Bunkt in den vorderen Reihen, 
nit kirchlich, nicht politiſch oder militairiſch; es vermied aud) ben Schein, 
nach irgend einem Ruhm als dem zweideutigen unerſchöpflicher Friehlich- 
keit zu ftreben; es begnügte ſich mit dem befcheidenen Loofe, das ihm zu 
Theil geworden; und brüber hinaus auch den Söhnen und Enfeln eine 
Verſorgung zu fhaffen, war bald der allein noch belebende Gebante der 
branbenburgifchen Politil. Sie vergaß des großen Berufes, ber ihr mit 
eben diefem Loofe, dem Markgrafenthum auf ber Vorhut des deutſchen 
Weſens gegen Oſten und Norden, zu Theil geworben war. 

Und meine man nicht, daß fie, ſich fo beſcheidend, nur eben ſich im 
Lichte fand. 

Das Kämpfen Dänemarks und Schwedens um die Macht, welche die 
deutſche Hanfa feit dem Grafenkrieg verloren hatte, das Vorbringen 
Rußlands gegen Liefland, das von innerem Haber zerrüttet war, bald 
das Ueberwuchern der ſtändiſchen Gewalt im Herzogthum Preußen, die 
gegen das beutfche Fürftenhaus in ber polnifchen Libertät ihren Rüdhalt 
fuchte, das Alles zeigte die wachſende Gefahr für das deutſche Weſen im 
baltiſchen Bereich 

Immerhin war es etwas, wenn an der Mitbelehnung der Kurlinie 
gearbeitet und fo Vorſorge getroffen wurde, daß das Herzogthum nicht 
ber polniſchen Krone heimfalle. Aber ben Schlüffel der baltiſchen Politik 
hatte der Hof zu Berlin in ber fchleswigeholfteinifchen Anwartſchaft; und 
indem er dieje nicht, da fie offen war, zur Geltung zu bringen, ja kaum 
zu berühren wagte, hat er an feinem Theil ven verhängnißvollen Gang 
der Dinge mitverſchuldet, der endlich aud Stettin, Stralfund, Wismar, 
ganz Pommern unter nordifcen Ecepter bringen follte. 

Noch Iebte Chriftian IL., nicht mehr ala Gefangener in Schloß Son- 
berburg; feine Haft war gelöft, ſeit er 1546 ſich Hatte beftimmen laſſen, 
für fi und feine Erben jowohl auf bie Krone als auf feinen Antheil an 
ben Herzogthümern zu verzichten. 

Ein Verzicht ber Art konnte bem brandenburgifchen Anſpruch in feiner 
Weiſe Eintracht thun. 
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Freilich hatte weder König Friedrich J. noch ſein Sohn Chriſtian III. 
ihn beftätigt; aber waren fie mehr als Uſurpatoren der Krone Dänemark? 
Freilich war Chriftian IT. als König au von Karl V. anerfannt, von 
ihm 1548 mit Holftein belehnt ; aber die brandenburgiſche Anwariſchaft 
Hatte Karl einft mit den Worten betätigt: „daß Alles, was er je gegen 

. biefe Confirmation ausgehen Iaffe, in welchem Wege das geſchehe, im 
Voraus gänzlich derogirt, getöbtet und vernichtet fein folle;” und unter. 
den Bedingungen, unter denen Joachim II. Anfangs 1547 gegen bie 
Schmalkaldner — aud König Chriftian III. gehörte zum Bunde — Par— 
tei genommen, war auch die gewefen, daß ber Kaiſer nicht8 den branden- 
burgiſchen Rechten an Holftein Präjudicirliches verfüge. 

Wir erinnern uns ber beiven Töchter Chriftians IL. und ber ſpani⸗ 
ſchen Iſabella. Die ältere von ihnen, bie Pfalzgräfin Dorothea, war nun 
Wittwe, fie war kinderlos. Ihre Schweſter, die Herzogin von Lothringen, 
war gleichfalls Wittwe, fie hatte 1552 zur Zeit des franzöſiſchen Einfalls 
in das Lothringiſche ihren Sohn Karl dem Schutz bes Königs Heinrich 
empfohlen und biefer hatte ihn mit nad) Frankreich genommen, damit er 
dort am Hofe unter den Augen feiner Großoheime, bes Herzogs Franz 
von Guiſe und des Cardinals von Lothringen, erzogen werde. 

Beide Schweftern hatten nicht aufgehört ihr däniſches Erbrecht zu 
behaupten; fie hatten 1546 die Abfinbungen, bie Chriftian IU. ihnen 
anbot, zurüdgerviefen. Bei jedem neuen Wirrſal in Europa konnte e8, 
wie ſchon fo oft, die Handhabe zur Gefährdung Dänemarks werben, 

Nichts weniger als monarchiſch frei, ſchien Chriftians III. Stellung 
im dänifchen Lande nur um fo feiter. Denn erft mit dem Sturz Chris 
ftians II., des Bürger: und Yauernfreundes, war das Regiment völlig in 
die Hand des adligen Reichsrathes gekommen, die Gewalt des Adels über 
bie Bauern vollendet. Noch ein zweites Intereſſe band den herrſchenden 
Stand an bie Ufurpation; durch fie waren beide Herzogthümer an Däne- 
mark geknüpft, und einzelne Aemter dort dienten zur Abfindung ber 
jüngeren Prinzen; ber ſchleswig-holſteiniſche Adel ließ es im Intereſſe 
feiner Zibertät ſich gefallen, daß die altgewährleiſtete Untheilbarkeit der 
Lande immer wieber verlegt, das Wahlrecht ala Längft antiquirt unbe 
achtet gelaffen wurde. Die brandenburgiſche Anwartſchaft war, fo viel 
befannt, nicht mit Zuſtimmung ber Stände ertheilt worben; ob es deren 
beburfte, wenn die Krone Dänemark über ihr Lehen Schleswig, ber 
Kaiſer über das Reichslehn Holftein verfügt hatte, ob das 1460 gegründete 
Wahlrecht in beiden Landen rechtlich möglich war, ift eine andere Frage. 
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Wir haben früher der innigen Verbindung zwiſchen dem däniſchen 
Könige und den Albertinern erwähnt. Nicht bloß daß Auguft König“ 
Chriftiang II. Schwiegerſohn war, mehr noch verband beide die gleiche 
ufurpatorifche Stellung. Nicht ohne Grund ſah der Kurfürſt mit ſtetem 
Argmohn auf Weimar und Gotha; die jungen Erneftiner harıten nur des 
Anlaffes zu Nahe und Wiedergewinn des Verlorenen. 

Nicht die Heinen Gebiete, die ihnen gelaffen waren, gaben ihnen bie 
Kraft zum Wagniß; aber wenn fie die Gunft der großen europäifchen 
Verhältniffe zu faſſen verftanden, fo gab es zwei grohe populare Momente 
im Reich ſelbſt, auf die ſich ftügen Fonnten. 

Seit den Tagen von Magdeburg haftete an den Namen von Flacius, 
Amsdorf, Weſtphal den Wittenberger Theologen gegenüber der Ruhm 
bes rechten und ächten Lutherthums; bie Frage von Interim war abge 
than, aber ber Eifer berer, bie ſich nicht gebeugt, wurbe immer heftiger 
und popularer. Die Erneftiner machten ihre neue Univerſität Jena zum 
Heerd biefer unerbittlich hartnädigen Orthodorie. 

Sodann: die neue Ordnung der Dinge, welche der Friebe von 1555 
geſchaffen, hatte für die Dligardhie der Großen im Reich geiftlih wie welt: 
li) beftens gejorgt; aber auch nur für fie, allenfalls für bie in Fleiß und 
Ruhe Erwerbenden. Auch der Abel, im Reich wie in den Territorien, 
wollte Libertät; wenn es num hieß: „der Landesfürft ift Kaifer in feinen 
Territorien,“ fo wollten fie wenigftens Fürften in ihren Gütern fein; 
am wenigften ſchien es ihnen billig, daß die Monarchie, die im Reich zu 
einem Nichts gemacht worben, im Verhältniß ber Fürften gegen ihre Bas 
fallen ober gar gegen bie reichsfreie Ritterfchaft wieber aufleben follte; 
bie treulofe Behandlung, die Wilhelm von Grumbad von dem Bischof zu 
Würzburg zu erleiden hatte, war ein Beifpiel dafür, was der Abel von 
dem Fürftentfum zu gemärtigen habe. Es begann jene tiefe Bewegung 
zunächſt in Franken, deren Kortgang Maximilian II. mit ven Worten 
bezeichnete: „ein Aufftand und Empörung des gemeinen Adels wider uns, 
die Kurfürften, Fürften und andere landesfürftlihe Lehnsherrn im Reich.” 
Bald waren bie Erneftiner an ber Spige biefer Bewegung; 1557 wurde 
Grumbach Johann Friedrichs des Mittleren Rath. 

& fehlte nur noch, daß große europäifche Verwidelungen auch bie 
Verhältniffe im Reich loſe machten. 

Sie begannen im Weften. Frankreich erjah fi) die Anfänge 
Philipps IL., um, den Frieden von 1556 brechend, mit dem Papft, mit 
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den Türken im Bunde, die ſpaniſche Macht, zu ber nun auch England 
zählte, zugleich in Italien und den Niederlanden anzugreifen. 

Während dieſes Krieges im Weften brach auch das Wetter im Nord- 
often los. 

An den Namen des Markgrafen Wilhelm Erzbiſchofs von Riga knüpft 
ſich der Anfang der Kataftrophe, der Liefland erliegen follte. Zu retten 
war biefe ftändifche Republif von Städten, Ritterſchaft, Biſchöſen und 
Orden nur, wenn ber felbftfüghtigen Rivalität ihrer Glieder ein Ende 
gemacht und bie innigfte Verbindung mit dem deutſchen Mutterlanbe 
erneut wurde. Daß der Erzbifchof gegen den Receß von 1554 einen 
„Fremden“, einen Evangeliſchen, Herzog Chriftoph von Medlenburg, zum 
Eoadjutor berief, in der Abficht, wie man ihm vorwarf, „Liefland den 
Garaus zu machen,” entzünbete 1557 eine Fehde, in ber nicht Bloß der 
Meifter und die Ritterichaft, fondern au die übrigen Biichöfe des Landes 
(Oefel, Dorpat, Kurland) gegen den Erzbifchof ftanden. Um diefen der 
Hülfe von Preußen her zu berauben, ließ der Meifter am Kaiferhofe um 
Volziehung der Acht gegen Herzog Albrecht werben. Schon war’ ber 
Erzbiſchof und der Coadjutor gefangen, da erhob ſich der König von Bolen 
als „Schüger de3 Erzſtiftes von Alters her“, und fo bedrohlich erſchien 
feine Macht, daß fi das Land zu einem Schug: und Trugbündniß mit 
der Krone verftehen mußte. Es war bie erfte Terftümmelung der folgen 
Unabhängigkeit. Jenes Bündnip, das nur gegen Rußland gerichtet fein 
fonnte, gab dem fchon gerüfteten Großfürften den Vorwand, fi nur um 
fo raſcher auf das tief zerrüttete Ordensland zu ftürzen. 

Mit dem Anfang 1558 erfolgte der gefürchtete Einbruch der Ruſſen 
in Siefland. Es war „ein Geſchrei und gemein Gerücht”, daß der Mosko— 
witer „mit Leuten und Anberem“ vom Könige von England (Bhilipp IL.) 
unterftügt werbe. So wie die Ruſſen Narwa genommen, erjhien zahl 
reiche Kauffartei aus England und den Niederlanden, den endlich freien 
Handel mit Rußland, den die deutſchen Städte in Liefland fo lange mono» 
polifiet hatten, zu benugen. Mit dem nächſten Winter wälgte ſich ber 
Rrieg auf Rurland. 3 

Die Hülfe Polens zögerte; Reval bot ſich der däniſchen Krone an; 
der alte Guſtav Waſa felbft und eifriger feine Söhne ſchickten fih an, zu 
hindern, daß nicht „die Dänen auch auf dieſer Seite ihre Nachbarn 
würden.” 

König Chriftian II. glaubte fi von anderer Seite felbft bedroht. 
Er Hatte die Nachricht, „die Pfalzgräfin und die Herzogin von Lothringen 
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feien in Praftifen wider ihn, und die höchſten Potentaten ftedten mit in 
dem Handel.” Daß Herzog Johann Wilhelm von Weimar und Grumbach 
mit feinem Anhang in feanzöftfchen Dienft gingen, zeigte, daß für Kur» 
fachfen und Dänemark zugleid) Gefahr fei. Nud) auf Markgraf Hans, auf 
Hans Albrecht von Medienburg fah Chriftian III. mit wachſendem Miß— 
trauen; und wenn der Markgraf auch „in igiger Kaiſerlichet Majeſtät 
und bes Königs zu England (Philipp IL.) Dienftgelo“ ftand, fo gingen 
doch „die Nittmeifter, die fich gewöhnlich bei ihm aufhalten,“ mit dem 
Herzog von Weimar nach Frankreich. 

Zugleich fühlte Dänemark den Drud der kühn hinausgreifenden 
Politik Philipps IL. Deſſen Verbindung mit Rußland, deſſen Seerüftung, 
von der ein Theil „nach der Oftfee auf bie Hanfeftäbte und biefer Orte 
laufen und ftreifen folle,“ zeigte, was die vereinten burgundiſch-engliſchen 
Intereſſen der Dftfee bedeuteten; „wir beforgen,“ ſchreibt Albrecht von 
Preußen, „es fteden bie alten Praktiken, fo vor vielen Jahren vom Haus 
von Burgundien vorgeweien, dahinter, daß die Burgundiſchen gern Herren 
der DOfifee werden und fein, und daß fie es jegt mit dem Mosfomiter 
durch Liefland ſuchen und erlangen wollen.” 

Die däniſche Politik mußte gleich der der Albertiner in der Mitte 
zwiichen den kämpfenden Mächten, gleichſam ala Scheidewand zwiſchen 
dem Often und Weften Europas, zu ftehen verſuchen. Sie nahm das 
Erbieten Revals nicht an und rettete damit den Frieden mit Schweben, 
vermied ben Conflict mit den burgunbifcisenglifengnterefien. 

Und num löfte der Tob der katholiſchen Maria die Verbindung Eng- 
lands mit Spanien. Gleich darauf, Anfangs 1559, farb der „weiland 
König Chriftien II.“; „und ift,“ ſchreibt der däniſche König, „durch ſolchen 
Todesfall ung und diefen Reichen viel Unruhe und den Wittwen von Pfalz 
und Lothringen eine große Hoffnung nach Gottes gnädigem Willen abge 
ſchnitten.“ Beiden, meint er, gebühre nichts als ihre Ausfteuer, die ihnen 
nicht verweigert fei, noch künftig geweigert werben folle, 

Der brandenburgifhen Anfprüche gedenkt er nicht. „Es wird und 
angebracht, es foll Lothringen etwas vorhaben und Frankreich dazu con— 
niviren; aber des franzöſiſchen und fpanifhen Königs Erbieten gegen ung 
Tauten ganz anders.” 

Brifchen Spanien und Frankreich waren Friebensverhandlungen im 
Gange; zuerſt bei einer Zufammenkunft zwifchen dem jungen Herzog Karl 
von Lothringen und feiner Mutter, Chriftians IL. Tochter, hatten Gran 
vella und ver Cardinal von Lothringen ſich genähert, in ber Befämpfung 
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der Ketzer bie beiden Kronen gemeinfame Aufgabe erkannt und ſich über 
die Mittel fie zu löfen verftändigt. Am 2. April 1559 ward zu Cateau 
Cambreſis abgefäloffen, Philipp II. mit Heinrichs Tochter verlobt ; daß 
nun Heinrid) ftarb, ba nun mit dem jungen Franz II. die Guifen in 
Frankreich und Schottland das Regiment völig in ber Hand Hatten, 
fteigerte die Innigkeit und ben latholiſchen Eifer der neuen Allianz. 

Der Religionsfriede im Reich, die Ausficht, daß der dem Evangelium 
geneigte Erzherzog Marimilian zum Nachfolger Ferdinands I. gewählt 
werbe, bie Gewißheit, daB bie junge Königin von England ganz auf 
Seiten ber Ketzer ftehe, das Alles ſchien der Politik der alerhriftlichften 
unb der fatholifhen Majeſtät Einen Meg vorzuzeichnen. 

Schon fühlte man im Reich die Gefahr, bie in den maſſenhaft fortge- 
festen Rüftungen Spaniens und Frankreichs drohe; man fah den Krieg 
vor der Thür. Schon wurde erzählt und geglaubt, daß der Papſt „das 
Imperium auf Spanien übertragen, die wälſchen Fürften zu Electores 
machen wolle, daß er eine Geſandtſchaft an ven Mosfowiter gefchidt habe, 
ihn zum Rriege gegen Deutfchland aufzuforbern, daß man mit ben beut= 
hen Bifhöfen und Prälaten, mit dem landsbergiſchen Bunde in Praf- 
tifen ftehe, ob man fie aufbringen könne.” Man erfuhr, daß aud ber 
unge Here von Meimar mit einer Toter des Herzogs von Vendöme 
verlobt, baß er auserfehen fei, fih gegen Kurfürft Auguſt zu erheben, 
„damit mehr als ein Feuer losbrenne.“ Es war fein Zweifel, daß der 
‚Herzog von Lothringen fi mit dem Schwedenlönig über einen Angriff 
auf Dänemark verftändigt habe; und in Weimar erfuhr ein öſtreichiſcher 
Agent im tiefften Vertrauen, daß auf das Jahr 1560 „ein gemaltiger 
Zug vorhanden und in Abſicht fei.“ 

Es kam nit fo weit. Junähft war Frankreid; durch jene erſte 
hugenottiſche Bewegung gelähmt, bie zwar vor dem Ausbruch entbedt und 
in furchtbarem Vlutbad erdrüdt wurde, aber dem Carbinal doch eine Ge- 
fahr zeigte, bie er fo groß nicht erwartet hatte. Nicht bloß, daß der größere 
Theil des kriegeriſchen Adels in Frankreich calviniſch war; es ſchien, als 
ob der alte Geift ber Selbftherrlichkeit, ben der Hof ber Valois ſeit einem 
Jahrhundert tief und tiefer gebeugt, unter dem Wederuf des Evangeliums 
wieder erftanben fei. Mit der Willtühr und Gewalt des Cardinals wuchs 
die Bewegung. Der Tob des jungen Königs im December 1560 zerbrach 
bie Bebingungen feiner Macht. Mit dem unmündigen Karl IX. trat die 
Mutter, die Mediceerin Katharina, e3 trat der nächſte Agnat Bourbon- 
Navarra in bie Regentfehaft. Es begann jenes innere Ringen, in bem 
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Navarra an der Spige ver Sugenntten, die Guifen als Führer der Alt: 
gläubigen und bes Pöbels, die Regentin in klugem Politifiren her und 
bin die innere Kraft Frankreichs zerrütteten. Dem erften großen Zuges 
ftänbnifie, das bie Hugenotten erhielten, bem Religionsgefpräch von poifſy 
und dem Edict vom Januar 1562 folgte das Blutbad von Vaſſy, das 
Signal zum erften Religiongkriege. 

Wie einfach, follte man meinen, war biefem furdhtbaren Kampf 
gegenüber die Aufgabe des evangeliihen Deutſchlands; nun war es Zeit, 
zum Schuß der bevrängten Glaubensgenofien von der errungenen Libertät 
Gebraud) zu machen. Erwägt man, daß zugleich in Schottland der Kampf 
entbrannte, daß in den Niederlanden ſchon die härteften Strafebicte die 
Bewegung nicht mehr hemmen, daß den Polenkönig nur noch Rüdhſichten 
zurüdhielten, fi zum Evangelium, das unter ben Großen Polens und 
Kithauens immer größern Anhang fand, zu befennen, ja baß der heilige 
Stuhl jelbft bei dem tiefen Sinken der franzöſiſchen Macht von der fpani- 
ſchen Herrſchaft über Italien mehr zu fürdten als von den ſpaniſchen 
Siegen Namens der Kirche zu hoffen hatte, fo ift Har, was es für die 
Selbftftändigfeit ber Völker und Staaten bebeutete, ob jegt im Moment 
der Krifiß bie Evangeliſchen in Deutſchland entſchloſſen und einig genug 
waren, ihr Gewicht gegen Philipp IL. in die Wagſchale zu werfen. 

Es gab noch andere Anläffe für fie, feftzuftellen und auszufprechen, 
daß fie trog des Streites ihrer Theologen evangelifch eins feien. Dem: 
nächſt follte das Concil in Trient wieder eröffnet werben und von papiz 
ftifcher Seite wurde wohl gejagt, niemand könne mehr willen, welche unter 
fo vielen Meinungen bie ber Nugsburgifien Confeffionsverwanbten fei 
Selbſt die Anwendung des-Religionsfriedens wurde gefährdet, wenn die 
„achten Lutheraner“ fortfahren durften, gegen die Anhänger Calvins 
und Melanchthons die unveränberte Auguſtana als Norm geltend zu 
machen. 

€ war ein richtiger Gedanke — beſonders Chriſtoph von Wurtem⸗ 
berg vertrat ihn — in erneuter gemeinfamer Unterzeichnung der 
Auguftana die Einheit des Befenntniffes trotz alles Streites der Theologen 
feftzuftellen. Sämmtlihe evangeliſche Fürften — auch bie Erneftiner, 
auch der zu Calvin neigende Kurfürft Friedrich II. von der Pfalz — 
erklärten fich bereit, zu dem gwed im Januar 1561 in Naumburg einen 
Tag zu halten; ausdrücklich fagte das Ausſchreiben: „man wolle nicht 
einen neuen evangelifhen Bund befprechen, noch auf Erörterung. von 
Eorruptelen und Secten eingehen, ſondern das Bekenntniß von Neuem 
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einhellig unterzeichnen zur Abwendung der bitteren Anſchuldigungen, 
welche von ben Papiſten erhoben würden.” Diejenigen, welche nicht per⸗ 
ſönlich erſcheinen konnten — fo Joahim IL, und Markgraf Hans — 
ſchidten ihre Käthe. 

Aber wie hätten bie Erneftiner Die Stellung aufgeben follen, in ver 
ein weſentlicher Theil ihrer Kraft lag? die Auguftana, welche man unter 
zeichne, müffe, erklärten fie, die unveränderte von 1530 fein. Sie ſchloſſen 
damit bie Formeln aus, in denen ſich die Union zwiſchen Wittenberg und 
Genf ausfprch. Da ihnen nicht gewillfahrt wurbe, verließen fie 
Naumburg. 

Jeder Verfuch der Vermittelung mehrte die Spaltung; Nartgraf 
Hans fimmte wenigftens darin mit ben Erneftinern, taß der Ausdrud 
der Vorrede, man fei immer’in biefer Lehre einig geweſen, eine unlautere 
Verdeckung des interimiftif—hen Streites enthalte. Andererſeits ſchritt 
Pahgraf Friedrich zur Abſehung derer unter feinen Theologen, melde 
die melanchthoniſche Formel vom Abendmahl nicht annehmen mollten. 
Joachim II. enblid) empfing den päpftlichen Nuntius Commenbone, ber 
bereif3 in Naumburg aufgetreten war zum Eoncil zu laden, mit großer 
Auzzeihnung. So wenigſtens meldete diefer nad Rom: ber Kurfürft habe 
nicht wie die Fürften in Naumburg an der päpftlihen Anrede im Breve 
geliebter Sohn“ Anftoß genommen, fondern das Schreiben bez heiligen 
Vaters mit Ehrerbietung empfangen und gelefen; er habe ſich von den 
vielen und großen Gedanken, die das Gefpräc bes Nuntius ihm gebracht, 
tief ergriffen befannt; auch bes Kurfürften Sohn, der Erzbiſchof Sigis- 
mund habe verfprodjen, perſonlich zum Goncil zu kommen, wo kein Biſchof 
getreuer fein werde; die Kurfürftin habe fi in aller Devotion gegen 
den Papft ausgeſprochen und verfihert, daß fie in dem alten Glauben 
leben und fterben wolle; der Kurfürſt jelbft habe um ein Spänden vom 
Kreuz Chrifti gebeten, das er in ein ſchon fertiges Eoftbares Crucifir 
wolle faffen laffen u. ſ. w. 

Nicht ganz fo, wie der Nuntius meldete, fpiegelt fich dieſe Sufammens 
funft in ben brei Disputationen, bie zwifgen feinem Begleiter, bem 
Jeſuiten Lampert Auer, und dem Frankfurter Profeffor Abdias Prätorius 
in Gegenwart des Kurfürften gehalten wurden. Häufige, oft harte 
Aeußerungen, die Joachim zwiſchen hinein warf, zeigen, daß er feſt und 
ſicher in feiner evangelifhen Weberzeugung ftand; auf des Jeſuiten 
Aeußerung, daß er lieber mit bem Tridentiner Goncil irren als mit dem 
Augsburger Belenntniß die Wahrheit haben wolle, entgegnete der Kur- 
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fürft: „fo mögt ihr mit eurem Concilio zum Teufel fahren, ich will bei 
meinem Chrifto bleiben.” 

Und doch empfahl er, als die Evangelifhen auf erneute Aufforderung 
des Kaifers, das Goncil zu beſchiden, in Fulda beriethen, „man möge 
dieſe Dinge nicht jo gar ſpöttlich und ſchimpflich abweifen, damit die 
Gegenpartei nicht fagen könne, die Evangelifhen verachteten das Concil 
ober trügen ihrer Religion Scheu.” Unb wenn er dann aut) jeinerfeits 
die Recufationgfchrift, in der die Bedingungen eines rechten Concils, dag 
fie anerfenneten, bezeichnet wurden, mit unterzeichnete, ſo nahm er doch 
feinen Anftand, feinen Rath von der Straßen nad) Trient zu jenden, aus 
Gründen, welche früher angegeben find. 

Mit jener Necufation Hatte ſich die deutfche evangeliſche Kirche ent⸗ 
ſchieden und für immer von den Wegen der römifhen Kirche getrennt. 
Und Kaifer Ferdinand Hatte fie entgegengenommen mit der erneuten Ver- 
fiherung, den Religionsfrieden durchaus zu halten und Halten zu laſſen. 

Es war in den Tagen der Wahl feines Sohnes Marimilian zum 
romiſchen König; Kurfürft Joachim hatte fie in Wien angeregt; fie wurde 
in den Augen des Kaiſers und Philipps IL. möglich, nachdem Marimilian, 
wenigſtens äußerlich feine Abkehr von der alten Kirche, feine evangeliſche 
Richtung aufgegeben hatte. Dieſe Wahl befiegelte den neuen Zufland 
der Dinge im Reich; der Kaifer ſelbſt, der für die Erneuerung des Concils 
jo thätig gewefen wer, anerfannte, daß die Religionsfrage lediglich Sache 
des Reichs und im Neide rein politiic nach dem Religionsfrieben zu 
behandeln ſei; Marimilian leiftete nit, wie der Papft forderte, den 
Eid des „Gehorſams,“ er holte nicht bie päpftliche Beftitigung feiner 
Wohl ein. 

Der Religionstrieg in Frankreich war bereits in vollem Gang. 
Daß das Reich als ſolches neutral blieb, verftand ſich von felbft; die 
Folge davon war, daß man dieſe Gelegenheit nicht benugte, Die 1552 ver⸗ 
Ionen Gebiete wieder zu gewinnen. Und unter den Evangeliſchen wuchs 
mit der Heftigleit bes Kampfes in Frankreich der Zwieſpalt; wie hätten 
die ächten Zutheraner den Hugenotten helfen follen? fie haften die Calvi— 
niften mehr als fie die Spanier fürchteten. 

Es nahte der Moment einer denkwürdigen Krifis, in ber die franzö— 
ſiſchniederlandiſchen, die nordiſchen Verwidelungen durch die Politif der 
Extreme in deutſchen Landen, durch den Krieg von Gotha in unmittelbare 
Verbindung treten zu follen fchienen. 
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Wir ſahen, wie Liefland von dem erften Stoß der ruſſiſchen Macht 
1558 erfehüttert war. Der Süden um Dorpat hin blieb in ihrer Gewalt. 
So tapfer ber neue Heermeifter Gotthardt Kettler im Herbſt 1559 den 
Kampf aufgenommen hatte, bald eilte jebe Landſchaft, jede Stabt, jeder 
Biſchof, endlich er jelbft, an ber Rettung des Ganzen verzweifelnd, ſich zu 
fichern. 

Den Reigen eröffnete der Bifchof von Defel damit, daß er dem Dänen- 
fönig fein Gebiet verfaufte; und König Friedrich II. ging gern darauf 
ein, um feinen Bruder Magnus damit für den ihm gebührenben Antheil 
in den Herzogthümern abzufinden, fandte ihn dorthin, ließ ihm noch die 
Bisthümer Kurland und Reval, die Abtei Padis dazu kaufen (1560). 

König Guftav von Schweden war geftorben (September 1560); fo: 
fort fanbte fein Nadfolger Eric) XIV. dem bebrängten Neval ein Heer 
zu Hülfe; und Eſthland fagte dem Orden den Gehorfam auf, unterwarf 
ſich den Schweden. 

Dog deutſche Reich war im Begriff, ven Reſt feiner Eolonien zu ver- 
tieren. 68 war um Hülfe angerufen worben, es hatte Befchläffe gefaßt. 
Es fanbte weder Geld noch Truppen. 

Und als Herzog Albrecht feine preußifchen Stände 1559 aufforberte, 
die von dem Orden in Liefland dringend erbetene Hülfe zu leiften, war 
der Beſchluß: man wolle für die Vertheidigung Preußens Gut und Blut 
einfegen, mit ber Hülfe nach Liefland jedoch nicht eilen, ſondern erft ben 
Angriff der Moskowiter abwarten und als Bedingung die gleiche Unter- 
ftägung, wenn Preußen in gleiche Gefahr geratbe, fordern. Der Herzog 
ſelbſt war, wie er erfärte, tief verſchuldet: er habe ſchon Schlöfer, Städte 
und Yemter verfegen müfjen. 

Fir Polen wuds bie Gefahr; mit jedem Schritt weiter in Liefland 
hinein umfpannte der Moslowiter Lithauen bedrohliger. Endlich im 
Herbft 1561 kam Sigismund II. nad Wilna; ihm übergab Kettler das 
gange Drbensgebiet, empfing dafür das zum Herzogthum erhobene Kur- 
land als polniſches Erblehn. 

Das Berfallen Lieflands brachte neue Kriege in Fülle: Schwedens 
gegen Dänemark, Polens gegen Schweden, Rußlands gegen Alle. 

Vor Allen Polen fühlte fich hochbedroht. Als der Großfürft mit 
Schweden Frieden jHloß, war es Har, wohin der nächfte Anjturz der 
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Rufen fi wenden werde; und daß ber entflammte Ehrgeiz Schwedens 
ſchon über Eſthland, Liefland hineus auch an die Weichfellande, an die 
Herrſchaſt im baltischen Meer denke, zeigte ſich fofort. 

Im Polen felbft war nichts weniger als Einheit und guter Wille; 
„ver König ift in trefflicher Ungunft mit einigen Unterthanen; beögleihen 
ftehn bie Polen und Lithauer in großem Zwieſpalt; es hat auch ein Theil 
Polen den Moskowiter ſelbſt zu einem Succefior im Reich vorgeſchlagen.“ 
Selbft bas Herzogthum Preußen ſchien in Gefahr; es ſtand nad) immer in 
Ast; der Hochmeifter in Deutfchlanb Hatte noch in jtingfter Zeit Pläne 
geſchmiedet, einen Einfall zu verfuchen; und daß er von der Krone 
Spanien Geld, aus den Niederlanden Schiffe erhalten werde, ward glaub- 
nich verfigert. 

In biefer Bedrängniß bot Polen dem bänifchen König ein Bündniß 
an. Friedrich II. hatte vorerft wenig Neigung ſich darauf einzulafien; 
er hatte die alten drei Kronen in fein Wappen genommen, ala wäre die 
Erbteone ber Waſas Ufurpation; fein Gedanke war, daß hie Herrſchaft 
der Dftfee von Rechtswegen bem Gemwählten Dänemarks gebühre; ein 
Bündnig mit Polen konnte ihm wenig helfen, ihn viel hemmen. Auch 
Kurfürft Auguſt rieth ab: „ein deutſches Sprüchwort heiße, was einer 
nicht allein heben kann, foll er auch ſelbander nicht angreifen.” 

Wie nahe hätte es gelegen, daß König Sigismund II. — feine Ges 
mahlin war Kaiſer Ferbinands Tochter — bei Deftreich Hülfe ſuchte. 
Aber ſchon war es erfennbar, daß das Haus Deſtreich auch die dritte der 
jagelloniſchen Kronen zu geminnen trachte; fo rege mar in ben leitenhen 
Kreifen Polens der Argwohn, daß «3 den allgemeinen Beifall fand, wenn 
der König Tieber den Verſuch machte, ſich Schweden zu nähern. Er 
vermäblte feine Schweſter Katharina an Erichs Bruder, Johann von 
Finnland. 

Aber eben diefe Vermählung fteigerte die Spannung zwiſchen den 
ſchwediſchen Brübern; König Eric) glaubte, fid) des Xeuferften verfefen, 
dem zuvorfommen zu müfjen. Nach wenigen Monaten jaß Herzog Johann 
mit feiner Gemahlin gefangen auf tem Holm. Es mar der Anfang einer 
langen Reihe von Gewalthandlungen, die dieſes Königs Negierung nicht 
weniger bezeichnen, als kühne Entwürfe und deren nicht minder Fühne 
Ausführung. Cr zuerſt führte Schweden auf die Bahn der Eroberungen, 
in die großen Zufammenhänge der europäiſchen Polttif; er warb um des 
Landgrafen Philipp Toter, um Renata von Lothringen, Chriftiang IL 
Enkelin, um Elifaheth von England; in immer neuen ausſchweifenderen 
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Entwürfen erging fid feine Phantafie, fein Durft nah Glanz, Erfolg, 
Größe; wie Viele meinten, Parorysmen des Wahnfinns, der feinen Geift 
umnachte, während er felbft woh! den Wahnfinn ala Maske brauchte, 
fo maaflos Gewalt zu üben, wie er es für nothwendig Bielt, um im 
Inneren Herr zu fein und die Herrfhaft im Norden an Schweden zu 
bringen. 

Zwiſchen dem fühnen Ehrgeiz Schwedens, dem Vorwärtsſtürmen 
Moskaus und der minivenden Politik Oeſtreichs bedurfte Polen eines 
Nüdhaltes. Es verfuchte ihn beim Haufe Brandenburg zu finden. 

Bisher hatte die preußiiche Mitbelehnung nur für die fränkiſche 
Linie des Hauſes gegolten; aber mieberholentlih hatte Joachim II. 
Verſuche gemaht, diefelbe auch für die Kurlinie zu gewinnen. Bon 
Neuem waren 1556 Unterhandlungen begonnen und zwar durch einen 
der rührigften und zweideutigſten Agenten Albrechts von Kulmbach; 
unzweifelhaft nicht ohne Zufammenhang mit den ausſchweifenden Plä— 
nen, denen ſich dieſer, je Hoffnungalofer feine Sage wurde, deſto mehr 
Hingab. 

Diefe Unterhandlungen — Dr. Georg Sabinus ward, fie weiter zu 
führen, zum Reichstag nad Warſchau geſchickt — führten nicht zum Ziel, 
da man polnifer Seits bei Weitem größere Seiftungen forberte, als 
Joachim zu leiften Willens und im Stande war. 

Die drohenden Bewegungen, die das Jahr 1562 im Weiten brachte, 
die großen Werbungen im Reiche, deren Zweck man noch nicht erfannte, 
die von Grumbach und Ernft von Mandelsloe, wie es hieß, für bie 
Guifen, die größeren Erichs von Braunſchweig, ber fo eben vom ſpaniſchen 
‚Hofe heimfehrte, endlich der ſchon unvermeidliche Ausbruch des Kampfes 
zwiſchen Schweden und Dänemark, das Alles war wohl geeignet, die 
Krone Polen zur Wiederaufnahme der Verhandlungen mit der Mark zu 
veranlaffen. Polen felbft fah einem neuen Anfturz ber Ruſſen, neuen 
Angriffen der Schweden in Liefland, ja auf Preußen entgegen. Die 
Stände in Preußen antworteten auf des Herzogs Anträge auf Geld und 
Rüſtung mit Vefchwerden über feine firhlicfen Anordnungen; und dab 
Weſtpreußen noch weniger in guter Rüftung war, lag vor Augen. 

Mit dem Ausgang 1562 waren die Unterhandlungen zwifchen Sigis: 
mund und Joachim jo weit, daß die Sache dem nad) Petritau berufenen 
Reichstage vorgelegt werben lonnte. 

AUS die drei kurfürſtlichen Räthe erſchienen, wurden fie von den 
polniſchen Gerwalthabern fehe fühl angelaffen; man dente gar nicht mehr 
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an die Sache, erllärte ihnen der Großlanzler. Es währte drei Wochen, 
ee man aud nur bie Vollmacht der Gefandten entgegennahm. Dann 
murben ihnen vier Artikel vorgelegt, deren Annahme Polen fordern müffe. 
„Die Summa der Artifel ift geweſen, baß unfer gn. 9. feinen Durdzug, 
der wider Preußen gelte, geftatte, fondern hindere und widerſtehe fo viel 
als möglich; baß er auch hinbere und mehre, wenn fonft etwas gegen die 
Krone Polen vorfalle; daß er im Fall der Noth dem Könige mit 300 Pfer- 
den zu dienen verpflichtet fein folle.” i 

Beringungen, welche den Kurfürften zu größerem Dierft gegen Polen 
verpflichtet hätten, als er dem Reich Leiftete; die Gefandten forderten die 
Mitbelehnung in der bis dahin verabrebeten Weiſe. Es gebe, ward ihnen 
geantwortet, feine Form für eine berastige Belehnung; fie ſprächen nur 
von Verehtigungen des Rurfürften, während bie Krone Polen mädtige 
und dienftgetreue Vafallen brauche. 

Endlich am 3. März ward ihnen das Diplom der Mitbelehnung im 
Concept vorgelegt, am 5. März ausgefertigt übergeben; fie legten Proteft 
gegen diejenigen Artifel verfelben ein, deren Veränderung fie noch Tags 
vorher geforbert hatten. 

Das Diplom ertheilte Joachim IL die Mitbelehnung in ber Art, daß 
nad) dem Abgang des jegt regierenden Herzogs und feiner Linie die des 
Martgrofen Georg Friedrich, dann Joachim und feine Nachlommen, auf 
welche vie Kur vererbt würde, endlich fein Sohn Erzbifhof Sigismund 
und deſſen Linie folgen folle. 

Der Proteft betraf einmal den Artikel, welder den Antritt des 
Herzogthums von dem zuvor geleifteten Lehnseid gegen die Krone Polen 
abhängig machte; fobann die Veftimmung, daß Sigismund und deſſen 
inie erft nach der folgen ſolle, auf welche bie Mur vererbe. Es ſchioß 
dieß die Mögligfeit aus, das Herzogtfum Preußen als Abfindung 
der jüngeren Linie oder jüngerer Prinzen zu verwenden. Die Krone 
Polen glaubte nur dann ihren Preis herauszuſchlagen, wenn fie den 
jebesmaligen Kurfürften von Brandenburg duch das Herzogthum zu 
einem „polnischen Vafallen und Gliede des Reichs“ machte, während bie 
branbenburgifche Politik nur an bie Berforgung Jungerer bachte. 

Wenigſtens die Hauptſache glaubte Joachim erreicht zu haben. Und 
nun zögerte er nit, fih unterhanbelnb für bie Krone Polen zu ber 
nühen, während Kurfürft Yuguft bereits in voller Thätigkeit zu Gunften 
Dänemarks war. Beide operirten fie nad fehr verſchiedenen Geſichts— 
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Fr Auguft hatte das Intereſſe Polens, die Rettung des deutfchen 
Dſtens Teine Bedeutung; ihm lag an der Förberung Dänemarks um fo 
mehr, al3 er den alten Landgrafen mehr zu Schweden neigen ſah. Er 
fanbte einen Vertrauten, ihm zu gemeinfamer Bermittelung zroifchen ben 
beiden nordiſchen Kronen aufzufordern; zeige fi, jagt die Inſtruction 
vom 16. Mai, daß ber Landgraf bereits Auftrag von Schmeben habe, 
fo fei vorzuſchlagen, daß aud Herzog Heinrich von Braunſchweig und 
Joachim IL, „der ein ſchiedlicher frommer Herr ift,” zu der Vermittelung 
eingeladen werde; „denn es wird durch ſolchen Zwieſpalt der päpftliche 
Theil nicht wenig verftärkt, auch die gemeinfame Handthierung und Ge 
werbe auf ber See geftört zu großem Nachtheil deutſcher Nation.” 

Der Landgraf ging auf den zweiten Vorſchlag ein. Joachim IL 
erflärte fi zu allen guten Dienften bereit; aber er machte zugleich her 
merklich, daß der Krieg hier abgewandt an einer anderen Stelle deſto 
ſchwerere Gefahr bringe; nur um fo härter werde Schweden auf Polen 
losbrechen zu großem Schaden auch deutſcher Reichsſtände, zur traurigen 
Hemmung der wahren Religion, „die im Nönigreie Polen hin und 
wieder eingepflanzt und allbereits ziemlich ausgebreitet fei.” Man 
werde am beften vorbeugen, wenn man beiden Kronen aus Deut: 
Iand fein Kriegsvolk zukommen laffe, fondern fie auffordere, vor den 
vier deutſchen Fürften ihre Irrungen und Gebredien zu vergleihen“ 
(9. Juni). 

Daß bereits in Frankreich (19. März) in der Form eines Töniglichen 
Edictes zu Gunſten der Hugenotten ein Frieden hergeftellt war, daß bamit 
die großen Sombinationen, auf welge die Kriegführenden im Norden 
gerechnet haben mochten, ein Ende hatten, fchien die Verhandlungen er: 
leichtern zu müflen. Auch von der Krone Frankreich kamen Mahnungen 
zum Frieden. 

Man begann in Roſtock Frievenshandlungen. Aber wie hätte ber 
tuhne Ehrgeiz ber Wafas, wie bie fühle und weit rechnende Politit Däne- 
marks ſchon jegt fich beruhigen follen. 

Ich verfolge biefen ſchweren Krieg nicht in, feinen Eingelnheiten. 
Dänemark, von den hochadligen Herren des Reichgrathes geleitet, verftand 
mit großem Geſchick der nad allen Seiten hin vorſtürmenden Heftigfeit 
des Schwebenkänigs gegenüber bie Rolle der Ehrbarkeit und der erhalten- 
den Politik zu fpielen. Wie tief war die Hanfa, die deutſche Seemacht 
geſunken, wenn Lübed jegt froh war, ſich mit einigen Schiffen den Dänen 
anzuſchließen, Roftod, Stralfund, Wismar fi neutral erklärten. Noch 
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übler ftand Polen, da die Danziger ihren Vortheil dabei fanden, unter - 
der Hand den Schweden hälfreich zu fein; die Krone Bolen kam zu dem 
Geftändniß, daß ſie außer Stande fei, ihre und ihrer Vaſallen Küfte zu 
decken; fie war zufrieden, endlich in dem zu Stralfund geſchloſſenen Ver— 
trage bie Hülfe ber däniſchen Seemacht zugefichert zu erhalten; Dänemark 
dictirte recht eigentlich die Bebingungen des Vertrages. 

Und fofort follte ein Veifpiel gegeben werben, wie jelbft zur Ver- 
theibigung ungenügend auf bie Landmacht der norddeutſchen Fürften fei. 

Daß Herzog Erich von Braunſchweig fort und fort warb, fegte alle 
Nachbarn in Sorge; er bot fein Heer nacheinander ber däniſchen, eng- 
liſchen, polnifhen Krone an, heerte und brandſchahte einftweilen im 
Münfterland. Granvella meldete nach Madrid, daß er zu Gunften Schwer 
bens rüfte. Dann plöglich brach er bei Voigenburg über die Elbe, durch 
Medlenburg, nach Pommern hinein. Ueberall, auch in ben Marken, bot 
man die Lehnsmiliz, die Städte auf; ungeftört erreichte der wildheerende 
Zug die Ober, zog durch bie fefte Stadt Stettin, weiter durch den Goll- 
nower Wald. Markgraf Hans eilte feine Grenzen zu befegen, weigerte 
den geforberten Durchzug. So zug Erich weiter duch Pommern auf 
Danzig, beſetzte das reiche Mofter Dliva (September). 

Herzog Albrecht eilte nit einigem Kriegsvolf an bie Weichfel, befegte 
das Ufer, begann nach des Königs Willen zu unterhandeln. Es zeigte 
ſich, daß Erich in Riemantes Auftrag kam, daß er nur Dienft ſuche; er 
und feine Taufende Edel und Unebel waren nur Arbeitslofe und brauchten 
Gewalt, um ſich Verdienft zu ſchaffen. Man gab dem Fürften einiges 
Geld, miethete ihm ein pcar Haufen ab; mit dem Neft zog er hecrend 
und plünbernd des Weges urüd, den er gefommen war. Wieder fand 
er bie Grenzen ber Neumark befept; ev zog über Garz. Jenſeils ber Dber 
begannen fich die Lehnsmilizen zu ſammeln, den ſchon halb aufgelöften 
Zug zu bebrohen; wie ihre Zahl wuchs, minderte fi die Schaar ber 
Braunſchweiger; Knechte, Reiter, bald Hauptleute und Oberften ftahlen 
fi heimlich davon. 

In bemfelben Herbſt hrach Grumbah mit feinen Haufen auf Würze 
burg los, fein Recht gegen den Biſchof mit Gewalt zu erzwingen; in 
öffentlichem Aufruf forberte er bie Fürften auf, ihn in erlaubter natür= 
Tiger Gegenwehr mit „Ungriaben und Ungunften nicht zu gebenten,“ 
dem Abel zu helfen, „bieweil, was uns jegt begegnet, heut oder. morgen 
anderen Ehrlihen vom Adel auch zu Schulden kommen kann.“ Grum— 
bach nahm die Stadt; er erzwang einen Vertrag, in dem ihm Alles 
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-zugeftanben wurde. Es geſchah mit Vorwiſſen Johann Friedrichs des 


Mittleren von Gotha. 

Kaum davon unterrichtet, beſchloß der Kaiſer in Preßburg bie Acht 
über ihn, theilte aber bie Formel, ehe fie veröffentlicht wurde, dem Viſchof 
mit, ber bringend bat, es bei dem Vertrage zu laſſen. Der Kaifer ver: 
wies bie Sade zu weiterer Verhandlung auf ben Reichstag zu Worms, 
der im Februar 1564 beginnen folte. Trohdem warb fon im Januar 
die Acht in allen Reichsſtädten verkünbet. 

Wohl Hatte Grumbach Recht, wenn er erflärte: „bie Acht fei nichtig 
amd gar nicht bündig au der Urfache, daß fie nicht im Reich gegehen, 
nicht mit der Kurfürften Bewilligung nod mit ordentlichen Rechten, über: 
dieß ungehörter Sache erkannt fei.” 

Warum der Kaiſer ſo haſtig, ſo willkührlich verfuhr? Wenigſtens 
zum Theil Löft die albertiniſche Politik das Räthfel. 

Dänemark hatte mit ſchlechtem Erfolg gegen Schweden gekämpft; 
und für das nächſte Jahr ließen fich die Dinge noch bebenflicher an. Man 
Hatte „ſichte Kundſchaft, daß Heffen mit Frankreich und Lothringen fowie 
mit einigen Reichsfürſten im Verſtändniß fei, daß im Frühling ein großer 
Angriff auf Holftein beabfichtigt werde, daß die Herren von Weimar gut 
ſchwediſch fein;” ausbrüdlic wurde gemeldet (4. Januar 1564) „dab 
Johann Friedrich mit Grumbach in Verſtändniß ftehe.” 

Auguft Hatte Ales zu fürchten, wenn diefe Pläne zur Reife kamen. 
Und nach ber Stellung im Reich, welche fein Haus einmal Hatte, gab es 
nur einen Weg für ihn, fie zu Tprengen, Er durfte nicht Gewalt gegen 
Gewalt fegen zu wollen feinen ; was er wünfchte, mußte al im Intereſſe 
des Friedens und ber Ordnung nothwenbig erigeinen. 

Ich will nicht fagen, daf der Kurfürft jenes Achtsmandat veranlagt 
habe. Möglich, daß es auch ihm überrafchend kam; aber fofort erfaßte er 
diefen Anlaß, um jeine Stelung neben Deftreih von Neuem ar zu 
machen. 

Sie war allerdings unklar geworben. Jenes Project einer Familien= 
verbindung zwifchen Dänemark, Deftreih und Kurſachſen war an den 
doch zu weit gehenden Bebingungen religiöfer Art, bie Ferdinand daran 
knüpfte, gefeitert. Bald nad dem Frieden von 1555 hatte Ferdinand 
mit Baiern, Salpburg, einigen anderen Biſchöſen ben Landsberger Bund 
zur Sicherung des Feiebftandes im Reich geiöloffen, in ber Hoffnung auch 
andere, namentlich auch bie größeren weltfichen Fürften für benfelben zu 
gewinnen; gleichfam neben ber Reichsverfaſſung ftehend würde der Bund 
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dem öftreichifgen Einfluß weiten Spielraum gegeben, er würde bis zu 
einem gewiffen Grade die Libertät dem Kaiſer gegenüber in Bunbesab- 
hängigkeit gegen Deftreich verwandelt haben. Aber daß Würtemberg, 
‚Heflen, Andere es ausfälugen beizutreten, Hatte biefem Bunde ein faft 
antievangelifches Gepräge gegeben; und ala 1560 Kurfürft Yuguft bie 
Aufforderung zum Eintritt ebenfalls abwies, war der Gegenfaß nur noch 
erfichtlier geworden. Bon den höchft geheimen Verabredungen der Ver— 
bünbeten erfuhr man durch ben Nuntius Commendone (1562), daß ber 
Gelbvorrath und ber Anſchlag erhöht, daß die Liga auf neue ſechs Jahre 
verlängert ei. 

Die ganze Geftaltung ber Dinge im Reid) feit ber Rebellion ruhte 
auf dem Gegenfaß ber deutſchen unb beutfehröftreichifchen gegen bie ſpaniſche 
Politik; jüngft no die Wahl Marimilians II. war ein Ergebniß diefer 
Gegenftellung. Da mochte man nicht ohne Erftaunen erfahren, daß ſich 
Marimilian habe beftimmen laſſen, feine beiden älteften Prinzen an den 
Hof Philipps zu fenden, um bort ihre Erziehung zu erhalten; nur zu 
mahrfäeinli war es, daß fi) Marimilien auf ſehr befimmte Weile 
gegen Philipp auch in Betreff der deutſchen Angelegenheit verpflichtet, daß 
er feinen Frieden wie mit der Curie fo mit der ſpaniſchen Politif ger 
macht babe. 

Auch der Bifchof von Würzburg war im Landsberger Bunde. Wenn 
ber Raifer, auch gegen beffen Wunſch, bie Acht verhing, fo war zu beforgen, 
daß er deren Ausführung dem Bunde zuweifen, daß er demfelben Gelegen- 
heit geben werde, eine Thätigkeit zu entfalten, bie am Wenigiten der alber- 
tinifegen Politik unbebentlid) erſcheinen Eonnte. 

‚Hatte der Kaiſer einmal die Acht geſprochen, jo mußte Kurſachſen den 
Auftrag zur Ausführung derfelben fordern; 23 mußte diefe Forderung 
ftellen als Garantie bafür, baß Die Reichs- und Kreisverfafung nicht hinter 
den Landsberger Bund geftellt werben jole. Und indem Auguft jo dem 
Koifer das gegen Grumdach gezücte Schwert aus der Hand nahm, kehrte 
ex e8 gegen diejenigen, durch welche Grumbach für ihn gefährlich war. 

Nun fieht man, was es bedeutete, daß auf dem Reichstag zu Worms 
die Acht gegen Grumbach beftätigt, aber zugleich Kurfürft Auguft mit Aus: 
führung der Acht betraut wurde. Er und der Herzog von Jülich — feine 
Gemahlin war Marimilians Schwefter — wurden als „Hanbhaber und 
Beſchirmer des gemeinen Friedens” an die Spige der von Reichs wegen 
‚aufgebotenen Kriegamacht geftellt. 

Nun forderte Auguſt in Gotha, der Reichsacht gemäß gegen ven 
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Achter zu verfahren. Johann Friedrich wies bie wiederholte Forderung 
zurüd, baute feine Fetung Gotha emfig weiter. Pfalz und Mainz drängten 
in Würzburg zur Ausföhnung; fie fahen, wie tief die Bewegung im ger 
fammten Abel war. Das Haus Brandenburg, ſelbſt Joachim IL. vers 
wandte fih mit Eifer für Grumbach; „es werde der ganze Adel gleiche 
Beſchwerung und Urterbrüdung fürdten; es werde eine allgemeine Em⸗ 
pörung des Adels die Folge fein; ber Kaifer möge dahin wirken, daß es 
hei dem Vergleich bleibe, ben der Biſchof mit Grumbach und feinen Ges 
noſſen gemacht habe.“ 

Joachim II. ſardte dieß Schreiben an Maximilian zur Vorlage an 
den erkrankten KRaifer: er habe Fürbitte beim Kaiſer zu thun in Folge 
unabläffigen Anlegers vieler ehrlichen Leute nicht abſchiagen Eönnen. 

Der Tod Ferdinends (Juli 1564) verzögerte die Ausführung. Marie 
milian hatte vorerft wohl Rüdfichten zu nehmen, über die ſich Ferdinand 
nur zu leicht Hinmegiegte. Die bebeutendften Zürften im Reich, Mainz, 
Pfalz, Julich, der alte Landgraf zeigten fo großen Eifer zur Beilegung 
jener Händel, daß man unmöglich fofort vorgeben konnte. Und wenn der 
Biſchof von Würzburg fich jegt auf eine Weiſe unverföhnlich zeigte, welche 
mit feinem früheren Berhalten wenig ftimmte, fo gab es beforgliche Ge— 
müther genug, melde biefe Thatſache mit anberen höchſi bebrohlichen 
Dingen in Verbindung brachten. 

Schon war das Gerücht verbreitet, daß demnächſt Philipp I. und bie 
Königin Katharina von Frankreich in Bayonne zufammenkommen würden; 
und ber Herzog in Preußen meldete in großer Beforgniß (10 April) nad 
Berlin, daß der Deutſchmeiſter mit dem Moskowiter allerlei Praktiken ge- 
habt, ımb daß fie num der Sachen feft und einig feien; es fei für Polen, 
das dann von drei Seiten angegriffen werbe,. die größte Gefahr, wenn 
nicht Dänemark feiner Einfluß am Hofe des Großfürften verwende. Der 
Herzog fah, wie bie daniſch⸗ ſachſiſche Politit nicht eben befliffen fei, Polen 
zu erleihtern: auch an ihm hatte Grumbach einen Furſprecher. 

Auf der anderen Seite mehrte ſich mit den Erfolgen ber Schweden die 
Zahl derer, welche für fie Partei nahmen. Am Rhein war der Pfalzgraf 
von Velbenz, ber König Erichs Schwefter zur Gemahlin Hatte, jehr thätig 
und er ftand in vertrauten Beziehungen mit der Königin von England. 
Im niederen Deutfchland war unzweifelhaft Johann Albrecht von Med: 
Ienburg für Schweden gewonnen; Markgraf Hans war in einer Weiſe 
tätig, bie wohl geeignet war Auffehen zu machen. Es kam hinzu, daß das 
Hans Brandenburg wegen erneuter Forderungen Seitens ber böhmiſchen 
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Krone und wegen eine3 von Wien aus „von Wort zu Wort vorgefehries 
benen“ Rechtsſpruches des Breslauer Oberrechts in großer . Verfiim- 
mung war. 

Wenn Marimilian II die grumbachiſche Sache bei Weiten nicht fo 
heftig betrieb, wie der Aurfürft von Sachfen wünschte, fo Tag ihm an dem 
geneigten Willen dieſes mächtigſten unter ben evangeliſchen Reichsffütſten 
zu viel, als daß er ihm nicht in Betreff der nordifchen Frage um jo gefäls 
Tiger hätte fein müffen. Die in Stettin erneuten Friedenshandlungen — 
von Brandenburg waren fie nicht mehr beichidt worden — verliefen erz 
jolglos. Um fo bedrohlicher wurden jene Verftändniffe der Zürften mit 
Schweden. Es mußte irgend etwas geſchehen, bie Kette, die ſich zu ſchließen 
drohte, zu brechen. 

Morimilian bat gleih in ben erſten Monaten feiner Regierung 
(31. Auguft) an Joachim IL. eine Anwartſchaft gegeben, zu der in ver⸗ 
wandtſchaftlichen Zufammenhängen feinerlei Anlaß war; es ift bie auf 
das Herzogthum Braunſchweig⸗ Grubenhagen, in dem freilich noch drei 
Brüder in Fräftigem Mannesalter die Ausſicht auf den ermarteten Fall 
ferner zu ftelen fehienen, al3 er wirklih war. Es war eine Gnadenbe— 
geugung, bie um jo ſchwerer ins Gewicht fiel, als das Haus Brandenburg 
feit lange nit mehr daran gewöhnt war, Gunft vom Naiferhofe zu 
erfahren. 

Zoadjim II. zu verpflichten und zu binden mochte um fo nothwendiger 
erſcheinen, als ber Verdacht, ber gegen Markgraf Hans rege geworben 
war, fofort feine Beftätigung erhielt. 

Wenn, wie e3 ſcheint, Joachim IL. bisher der Anſpruche feines Haus 
jes auf die Hälfte der ſchleswig-holſteiniſchen Lande bei feinem Anlaß ges 
dacht hatte, fo trat nun Markgraf Hans mit benfelben hervor. Er ſchickte 
die nöthigen Nachweiſe darüber, fo wie die Beftätigungen Marimilians I, 
Karla V., Ferdinands I. an den König von Dänemark; er erfuchte den= 
felben, ihm feine Meinung und Entſchließung über dieſe Angelegenheit zu 
erlennen zu geben. Zugleich erinnerte er an eine Schuld von König 
Chriftian II. Her, die mit Zinfen feit 1536 ſich auf 100,000 Gulden 
belaufen mochte. 

Mochte dem daniſchen Könige diefe Forderung zu biefer Zeit „etwas 
befremblich vortommen und allerhand Nachdenken machen,“ er verließ ſich 
vorerft auf Kurfürft Auguft und beffen Einfluß beim Kaiſer und als Haupt 
bes oberfächfifchen Kreifes; er antwortete nicht. 

Nach faft vier Monaten jandte der Markgraf eine Geſandtſchaft nach 
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Kopenhagen. Wenn jet in den Erörterungen der Rechtsfrage von bäni= 
ſcher Seite geltend gemacht wurde, daß weber in Schleswig noch in Holftein 
die weibliche Erbfolge Rechtens fei, fo war vor einem Jahrhundert das 
Haus Oldenburg felbft durch Ausſchließung der erbberechtigten Agnaten 
zur Erbſchaft der Herzogthümer gekommen, und zwar damals ohne kaifer- 
liche Privilegien, wie beren jegt vorlagen. Wenn däniſcher Seitz alle jene 
BVerbriefungen, auf die fi der Markgraf bezog, „Für unerheblich geachtet“ 
wurden, was hatte dann mit benfelben, die für ſehr beftimmte Gegen- 
Teiftungen gegeben worden waren, gewährt merben follen? ' 

Es mag dahingeftellt bleiben, ob die Meinung, daf der Markgraf 
„N mit einem Geringen werbe abhandeln laſſen,“ ihn zu niedrig anſchlug. 

Er felöft äußerte in den Anfängen diefes Handels: „wenn ihm nicht 
bei Zeiten Genüge geſchehe, fo könne es kommen, baf er has thäte, mas 
man wohl nit meine, und hernach, wenn es nicht mehr ungefhehn zu 
maden, gern anbers fehen wolle.” ebenfalls war es bänifher Ceits eine 
Forderung merfwürdiger Art, daß der Markgraf „diefen Sachen bis nach 
geendigteim Ariege einen Anftand geben und bei diefer Ungelegenheit der 
‚Zeiten zum Schein einer Zunöthigung damit fo hart nicht eilen möge.“ 

Die Lage der Dinge war gefährlicher, als man in Kopenhagen über— 
ſah. Zwiſchen Lothringen und Schweden war das Bundniß geſchloſſen; 
Johann Friedrich, ber Pfalggtaf von Veldenz, die Herzöge von Braun⸗ 
ſchweig und Medlenburg, Brumbad und jeine Freunde waren im Ber- 
ftändniß; wenn Markgraf Hans hinztetrat, war man erbötig, ben Angriff 
auf die Herzogthümer mit in den umſaſſenden Kriegsplan aufzunehmen, 
„auch Lübed dabei nit zu vergefien.” Dänemark war durd) den ſchweren 
und unglüdlich geführten Seefrieg gegen Schweden — „das Blutvergießen 
ift fo groß gewefen, daß man desgleichen in ber. Oftfee nie erfahren” — 
außerordentlich erfhöpft; „bie Sache des Königs ſteht ſehr gefährlich und 
wo von deu Dftfeeftäbten nicht Hülfe geleiflet wird, fo ift es, menſchlich 
davon zu zeben, mit Dänemark gar aus, denn ber Schnede ſieht fehr im 
Bortgeil, Hat Geld, ein wiliges Sanboolt und bie Narviſchen Schiffe, bie 
er genommen, haben ihm bie Kriegskoſten deden helfen.“ In Dänemark 
felbft wurde bie Stimmung fehr übel; „ber König hat ſich bei feinen 
Zeuten feiner Treue zu verfehen, noch weniger guten Rates.” Ja es 
wurde bereits erzält, daß die däniſchen Reichsräthe barüher zu Rathe 
gingen, den König mit Schonen ober Jütland abzufinden und fid) nad) 
einer anberen Herrſchaft umzuthun, bie fie fügen könne; es folle fogar in 
Beiſein des Königs barüber berathen fein. 
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Noch hatte Markgraf Hans ſich nicht entfchieben; aber er machte fich 
kriegsbereit, er rüjtete feine beiden Feſten Küftrin und Peig, er wies feine 
Städte an, mit ihrer Mannſchaft zum Ausmarſch fertig zu fein; „gegen 
vornehme Leute hat er ſich in einem geheimen Geſpräch vernehmen laſſen, 
es fei an dem, baß der König von Echweden vielfältig mit ihm handeln 
laſſen und daß noch täglich bei ihm angehalteu und gute conditiones vor⸗ 
geſchlagen würden, daß auch Geld vorhanden fei, beffen er fih, wenn er 
möge, bebienen könne.“ 

Mit der äußerften Beforgniß fa) Herzog Albrecht, der Polentönig, 
Kurfürft Auguft, jeder aus anderen Gründen, dieſe Verwidelungen. Kais 
ferliche Mandate wurden gegen Schweden erlaffen (5. November); der 
Polenkonig ſchrieb „in harten Worten“ nach Küftein, zum Frieden zu 
mahnen; Auguſt wandte fi vertraulich an Joachim IL, „um hinter den 
testen Grund zu tommen“; vor Allem Herzog Abredt war unermäblich, 
den Vetter in Küftrin mit guten und mahnenden Worten, mit vermitteln: 
den Anträgen, mit einem Vorſchlag, auf den der König eingehen könne, 
hinzuhalten. 

Der Herbſt 1565 brachte hier und durch ganz Europa hin einen merk⸗ 
würdigen Umſchwung der Dinge. 

Während das Gerücht ging, daß König Philipp nad den Nieder- 
landen fommen oder auch, daß er ben Herzog Alba fenden werde, begann 
dort jene „Liga der Edelleute von Flandern gegen bie ſpaniſche Inqui- 
fition“, die mit dem „Compromiß” (November 1565) das Signal zu einer 
unermehlihen Bewegung geben follte. 

Während in Norbbeutfchland „angeſehene Leute” meinten: der Kaiſer 
ſei im Einverftändniß mit Philipp II. des Wunſches, dab Schweden bie 
Oberhand gewinne, um bann jelbft fid Polens, Preußens, Lieflands bes 
mächtigen zu können, brachte in Ungarn erneuter Grenzſtreit mit Johann 
Sigismund von Siebenbürgen, dem Neffen des Polenkönigs, ein Zermürfe 
niß mit dem Sulten, das ſchon im näcften Frühjahr einen furchtbaren 
Turkeneinfall zur Folge hatte. 

Und wenn Herzog Albrecht gegen Markgraf Hans vor Allem die Ge— 
Fahr hervorhob, hie folgen werde, wenn man Dänemark fo ſchwäche, daß 
der Schwede als Kerr und allein gebietenb im Norben bafiehe, fo trafen 
eben jegt die Schwedenmacht die erften ſchweren Schläge; am 15. Detober 
die Niederlage auf der Fallenberger Heide, am 26. October troß ber dop⸗ 
pelt überlegenen Truppenzahl die bei Spartera. 
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Ereigniffe, deren nächte Wirkung war, daß überall hie Spannungen 
gefteigert wurden und die Barteien ſich fhroffer ſonderten. 

Noch hielt in Frankreich die königliche Gewalt den Frieden zwiſchen 
den Bekenntniffen; aber der fpanifche Einfluß fonnte jet auf die Bewegung, 
in den Niederlanden hinweiſen, um zu überzeugen, welche Gefahren bie 
Keperei dem Königthum drohe. Schon ward der Cardinal upn Lothringen 
am üofe wieder gern gejehen, während fich die Häupter der Hugemotten 
zurüdzuziehen begannen. Sie traten mit Wärtemberg, mit Kurfürſt 
Auguf in Verfanblung „um eine gute und bilfige Vereinigung” zwiſchen 

den Belenntniffen; fie fühlten das Bedürfniß des Rückhaltes bei den deut⸗ 
ſchen Glaubensgenoſſen. 

In deutſchen Landen wuchs ben Papiſten ber Muth in dem Maaß, 
als der Heidelberger Katechismus des Pfalzgrafen neuen Hader unter den 
Theologen entzündet, die fonft befreundeten Fürften einander entfrembet 
hatte. Die Türkengefahr vor Allem befchäftigte den Reichstag, der in den 
erften Wochen 1566 gehalten wurde; aber felbft Wohlgefinnten erſchien es 
hochbedenklich, baf unter den Propofitionen, mit denen Herzog Albrecht 
von Baiern Namens des Kaiſers die Verhandlungen eröffnete, aud die 
war, den Kreisoberften Macht und Gewalt zu geben, gegen die in der 
Türtenhülfe Säumigen zu verfahren. 

Der Türlengefahr gegenüber — bis in bie Marken hin hielt man es 
nothwendig, fih auf einen möglichen Einbruch ber Ungläubigen zu rüften 
— war nichts dringlicher, al die grumbachiſche Sache zu Ende zu bringen. 
Allerdings erfolgten erneute verſchärfte Mandate; eine Fürftengefandt> 
ſchaft eilte zu Johann Friedrich, ihn zu enblichem Nachgeben zu veran- 
laſſen. Wie hätte der junge Fürft, der der Hoffnung lebte, demnächſt in 
Wittenberg einpiiehen und, ben Kurhut, der feinem Vater bort entriffen 
war, wieder zu nehmen, — wie hätte er jegt bie gerechte Sache Grum⸗ 
bachs und des Adels aufgeben ſollen? 

Und fo ſchwer war Schweden nicht getroffen, daß es ſich hätte beugen 
müſſen; es hatte in biefem Jahr 62 Orlogſchiffe in See; nad} bem ent» 
fegligen Untergang ber bänifch-lübiichen Flotte auf der Rhede von Whisby 
— 9000 Menſchen fanden den Tod in den Wellen — beherrfchte König 
Grich undeftritten das Meer. Seine Werber fanden in Pommern und 
Medienburg mehr Zulauf denn je; daß er an Kurfachfen nach einigen ver= 
geblihen Erörterungen endlich feine Abfage ſandte (25. November), mußte 
die. Dinge in Deutſchland zum Bruch treiben. 

Martgraf Hans mar bereits — Danemart hatte alle Erbietungen 
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abgelehnt — mit Schweben in ımmittelbare Verbindung getreten; „er 
hat,“ ſchreibt Auguſt dem Dänenfönig (31. October), „eine Legation nach 
Schweden unlängft abgefertigt, welcher E. M. auf der Wieberreife auf ven 
Dienft können warten laſſen.“ „Der Markgraf jowie ber Herzog von 
Medlenburg,“ fügt er hinzu, „ftehen in neu Gewerb und Praktiken Schwe⸗ 
den zu gut,” 

Um fo zuverſichtlicher wurde man in Gotha. Erichs Gefanbten waren 
am lothringifchen Hofe tätig, am franzöfiichen ließ Johann Friedrih und 
Grumbach melden: „alle Berfolgung gegen fie geſchehe aus Haß gegen ben 
allerchriſtlichſten König; es ſei auf bem Neichätag beſchloſſen Met mwieber- 
äunehmen, wenn auch richt in biefem Jahre; es ftehe feft, fie zu unter- 
drücken, damit Frankreich fein Kriegsvoll aus dem Neich mehr erhalte, 
wenn e3 beffen bebürfe; nur darum fei Grumbadh fo heillofen Verfolgun⸗ 
gen ausgeſetzt, weil er franzöfiiches Dienftgelb habe; gegen Herzog Erich, 
der mehr und Aergeres gethan als irgend ein Anderer, fei nichts 
geſchehen.“ 

Und inzwiſchen ſchwoll die Bewegung in ben Niederlanden; feit dem 
April 1566 hatte fie in dem Namer der Geufen ihre Loſung; den Hin⸗ 
richtungen der Inquiſition antwortete bag untere Voll — zuerft im Auguſt 
— mit bilderftürmerifchen Aufläufen; nur die Popularität Draniens und 
feiner Freunde hinderte den allgemeinen Aufſtand. Noch barg Philipp IL. 
unter freundlichen Worten gegen Oranien, Egmont, Hoorn bie Pläne, 
die er ſchon rüftete. 

&o flanden durch ganz Guropa hin bie großen Principien, bie kirchlich 
und politiſch gereift waren, zum Rampf. 

In ben Niederlanten gegen die Autorität ber Kirche und gegen die 
Monarchie, die ihr fornales- Riecht bis zur manklogen Wilkühr feigerte, 
der Abel, der bie Libertät und Herſtellung bes alten ftänbiihen Regiments 
forderte; Hinter ihm die wild tobende Maffe. 

In „Frantreich gleiche Bewegung des Hohen und niederen Adels, 
aber die Maſſe papiftifch; bie Krone noch unentſchieden zwiſchen Hugenotten 
und Papiften, zwiſchen dem Abel, der die Libertät, ber Hierardjie und den 
Guifen, die Gewalt und Iuquifition wollten. 

In Schweden das Königthum evangeliſch, popularer, gewaltiger, als 
es je gewefen, aber aud gemwaltthätiger und willtührlicher; der Mel in 
feinen beiten Nomen niedergebrochen, aufs höchſte erbittert. 

In Polen ımter dem gütigen Sigiamund II. bie Libertät in voller 
Blüthe, im Volbefig des Regiments; das Bekenntniß wie jeder wollte; 
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aber jebe neue Gefahr von Außen zeigte die innere Dinmagt und Zer⸗ 
fahrenheit ver Republik, 

Mit dem Anfang 1566 war für Polen bie Gefahr vorüber, um 
derentwillen jene brandenburgiſche Mitbelehnung genehmigt war; man. 
ergriff die Gelegenheit, die ſich bot, fie fo viel möglich rüdgängig zu 
machen. 

Und diefe Gelegenheit war ganz in der Richtung, bie überall herrſchte; 
die preußiſchen Stände — wir fommen darauf zurück — erhoben fih gegen 
ihren Herzog; fie opferten den Reſt der Unabhängigkeit ihres Landes, um 
für fi) mögligft die Libertät des polnifhen Adels zu gewinnen. 

Nicht ohne polnifchen Zuruf hatte Johann Sigismund von Sieben- 
bürgen fi gegen den Kaifer gewandt, gegen ihn dann den Sultan zu 
Hulfe gerufen; in furchtbarer Macht zogen die Ungläubigen die Donau 
herauf; ihr Sieg hätte bis in die Niederlande gewirkt. 

Aber vor bem unbezwinglichen Sigeth brad) fic) (September 1566) bie 
Macht des alten Sultan; er ftarb dort, feine Heere zogen in wüſter Eile 
heim. Die Türtengefahr war vorüber. 

Nun erft wurde das gewaltfame Einfhreiten in den Niederlanden, 
Albas Regiment „zu einem abſcheulichen Beifpiel“, nun erft der Gewalt⸗ 
angriff “auf Johann Friedrich möglid); und in Schmeben fah ber König, 
was er fo lange zu fürchten und zu ftrafen vorgegeben hatte, die „Ver— 
ſchwoͤrung! feines Adels, übermägtig emporfchwellen. 

Nur von dem „gothifchen Kriege“ noch ein Wort. Wider Recht und 
Herfommen, in ungehörter Sache, wie früher gegen Grumbach, hatte der 
Raifer (23. December 1566) bie Acht über Herzog Johann Friedrich ver⸗ 
hängt, mit ihrer Ausführung den Kurfürften Auguft betraut, die vier 
nädften Kreiſe zu feiner Verfügung geftellt. Er war ſchon darauf gerüftet ; 
auch Johann Wilhelm von Weimar fchlug ſich zu ihm gegen ben Bruder; 
aber „vor Margkraf Hanfen von Küſtrin hat man fich ſehr gefürchtet.“ 
Er weigerte ſich über feine Rüftungen Erklärung zu geben, wie ber „Rreis- 
oberfter” forberte; genug, baß er antwortete: „er wife wiber Kaifer unb 
Reich den Aechtern nicht beizuftehen.” In wenigen Wochen war Gotha 
eng umſchloſſen; aber ber weftphälifche, der niederſächſiſche Kreis erſchien 
nicht; „Helen, Jülich, alle Markgrafen, alle Pfalgrafen,” fagte mar 
(6. Februar), „fehen diefe Belagerung nicht gern.” 

In der Mitte April erlag Gotha. Es folgten bie furchtbarſten 
Erecutionen, bie Abführung bes Herzogs; er ward nach Deſtreich gebracht; 
auf offnem Wagen, mit einem Strohhut bededt, führte man ihn durch bie 
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gaffende Menge der Hauptftadt. Er blieb bis an feinen Tod — faſt 
breißig Jahre — in taiferlichem Gefängnif. 

Allgemein war das Gerücht, daß Auguft fih nad) dem Fall von Gotha 
gegen Markgraf Hans wenden werbe, die heimlich fon über ihn ver- 
hängte Acht auszuführen; daß ber geflüchtete Johanniter Heermeifter von 
Sonnenburg, bes Markgrafen früherer Rath und Diener, am faiferlihen 
Hofe Schutz und Fürſprache gefunden, ſchien jene Gerüchte nur wahr: 
fcheinlicher zu machen. Der Markgraf hielt es für notwendig, durch eine 
Geſandiſchaft an ben Kaiſer unmittelbar Aufklärung zu fordern; er war 
auf alle Fäle gerüftst. Ex erhielt (24. Februar 1567) die gewünfäten 
Zufierungen. 

„Wäre bie gothifche Handlung“, ſchreibt der Kaifer, „niit an bie 
Hand genommen, fo hätte der König von Spanien die Niederlande fo 
bald nicht in feine Hanb gebradit... Hätten fie uns beibe vertilgen 
fönnen, jo wäre es geſchehen; aber Gott at e3 dur dieſe Erecution 
wunderbar verhütet.” 

Es mag bdahingeftellt bleiben, ob wirklich „die Niederländer und bie 
Aechter conspirationes mit einander gehabt,“ ob die Hoffnungen, bie 
Johann Friedrich noch hegte, als er ſchon auf dem Wege nad) Deftreich 
war, fih auf Hülfe aus den Niederlanden gerichtet Haben. Dort fand 
der Prinz von Oranien an ber Spike, dem vor Kurzem Kurfürft Auguft 
feines Bruders einzige Tochter vermählt hatte; und im Herbſt 1866 wußte 
man am Hofe zu Brüſſel von einem Plane, die Niederlande zu theilen 
und daß für Oranien Brabant, für Auguft Friesland und Dveryſſel be- 
ſtimmt fei. Ehe Gotha fiel, war bereits in den Niederlanden die Kraft 
der Bewegung gebrochen, der Bund der Geufen gelöft; Dranien verlieh im 
April das Land, Viele folgten; denn Albas Ankunft war nahe. 

Auch von den franzöfiichen Galviniften hatte Johann Friedrich nit 
Unterftügung zu hoffen; ihre Häupter fanden mit Auguft in Tebhafter 

‚ Berhandlung wegen Einigung tes Vekenniniſſes; fie erklärten und er⸗ 
wiefen, daB „das gemeine Geſchrei in Frankreich und anderswo,” ala 
hätten fie ben Herzog und Grumbach unterftügt, faljch fei. 

Gab es für ihn eine Hoffnung, jo war es die ſchwediſch-lothringiſche 
Allianz. Und die Geflügteten von Gotha, Ernft Mandelsloe an ihrer 
Spige, waren demnachſt am lothringiſchen Hofe, wo fie mit großer Aus- 
zeichnung behandelt wurden. Der nad Schweben beftimmte und von 
Dänemark aufgefangene Agent des Herzogs jagte im peinlichen Verhör 
zu Kopenhagen aus: „die Abficht ſei geweſen, den dänijhen König und- 
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den Kurfürften Auguſt von Land und Leuten zu jagen; er habe in Schwe⸗ 
ven Gelb erhalten folen, um bie aus Frankreich erwarteten Bascogner 
damit zu bezahlen, ber Herzog habe dafür dem Könige von Frankreich zu- 
geftanben, jederzeit einen Mufterplag in Ditmarfen zu haben.“ 

Mit dem Erſcheinen Albas in den Niederlanden begann jene furcht⸗ 
bare Reaction, die den Sieg des Papismus für Weſteuropa entſcheiden 
zu ſollen ſchien; „wird bieß reiche und ftarke Land fo verwüſtet,“ ſchrieb 
Languet an Kurfücft Auguft, „fo iſt das Bollwert Deutſchlands gegen 
Frankreich dahin.” Nicht Lange und man erfuhr, daß Alba einem 
Gefandten von Würzburg erflärt: „wenn der Biſchof ober ander 
katholiſche Fürften hut oder morgen feiner bebürften, fo fei er bereit 
ihnen mit aller Maht zu Helfen, willfahren und allen Beiftand zu 
Teiften.” 

Und im Norden erlag König Erich der Empörung feiner Brüder 
und des Adels (September 1568). Nach ſolchem Anfang, vom Zaaren 
bedroht, ohne deutſche Hülfe, mußte der neue König Johann fich wohl 
in den Frieden fügen, den ber Kaiſer, Kurfahfen und Frankreich im 
December 1570 in Stettin vermittelten. Er gab Liefland auf; ber Kaiſer 
ſollte es einlöfen und Dänemark damit belehnen. 

Nicht vom Kaiſer empfing Dänemark jene, einft des Reiches Lande. 
Herzog Magnus ging in den Faften 1570 nad Moskau, um eine Tochter 
des Zaaren zw heivathen und von ihm, „der da Macht und Gewalt bat, 
einen Herren über Liefland und viele andere oſtiſche und nordiſche Lande 
zu fegen“ — fo ſchreibt der Zaar felbft — ſich als König von Liefland 
beftellen zu laſſen. 

„Durch die Praktiken Dänemarks und Sachſens,“ ſchrieb man da= 
malß, „wird der Moskomiter zum Herrn der Oftfee gemacht.” 


Soachims IL. Ausgang. 


Daß Brandenburg in der norbifgen Frage eine Aufgabe habe, war 
von Markgraf Hans :ihtig erfannt. Er hatte die traurige Genugthuung, 
daß mit jeder verfäumten Gelegenheit zum Eingreifen die Bedeutung 
feines Haufes tiefer ſank 

Wie anders hätten fi) bie Geſchide Lieflands wenden Eönnen, wenn 
der Markgraf Erzbiſchof den Rüchhalt feines Haufes gehabt hätte? Unter⸗ 
warf ſich einmal Liefland der Krone Polen (November 1561), warum 
mußte bei der Entſchadigung durch Säcularifation, bei der Gründung 
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eines neuen exblihen Herzogthums Curland der Erpbiſchof bem Drbens- 
meifter, das Haus Brandenburg dem berer von Kettler nachfiehen? 

Es wäre zunächft des Herzogs von Preußen, des ganzen Herzog: 
thums Sache gewejen. Aber wie hätten die Herren Stände zu Dingen 
bie Hand bieten follen, die ihnen zunächft neue Steuerlaft aufgebürdet 
hätten? Mochte ber Herzog fehen, wie er fich helfe. Und er felbft gab 
ſich, je gewaltfamer die baltischen Verhältniffe wurden, defto eifriger einer 
Friebenspolitif Hin, bie ben Feind nicht fHredte und bem Freunde feine 
Stüge bot. Er vertraute auf Dänemark auch ba no, als bereits Herzog 
Magnus feine ehrgeizige Laufbahn begonnen hatte. 

Gr ſtand jegt hoch in ben Gechgigern; fein fonft fo Hlarer, ficherer, 
vegfamer Geift war in rafcher Abnahme; es gewannen au wohl Solde 
über ihn Einfluß, die ihn zu mißbrauchen verftanden. Ihm lebte nur ein 
Sohn, Mbret- Friedrich (geboren 1553), beffen vielverſprechendes 
Knaben: und Zünglingsalter das traurige geiftige Siechthum nicht ahnen 
ließ, dem er fo bald verfallen follte. Außer ihm war aus der fränkiſchen 
Linie nur nod ein Markgraf, Georg Friedrich, ber feit 1559 vermäßlt, 
‚aber kinderlos war. 

Bei währender Acht über Preußen hatte Georg Friedrich, wie früher 
fein Vater, Auftand genommen, auf die ihm zuftehende Anwartſchaft 
wegen des Herzogthums ernftlich einzutreten. Daß Joachim IL. die Mit- 
belehnung fughte und gewann, veränberte bie Sachlage. 

Auch die preußiſchen Stände hatten fie lebhaft gewünſcht. Nun, 
nachdem fie die Dauer ber deutſchen Landesherrichaft gefihert fahen, 
konnten fie an den weiteren Ausbau ihrer Libertät gehen. 

Schon 1542 hatte ihnen ber Herzog die Regimentsnotel ausgeftellt, 
eine Sicherſtellung für die Selbftregierung und das evangelifche Bekennt ⸗ 
niß des Landes, falls daffelbe ber Krone Polen heimfiele. Sie beftellte 
zur Regierung des Landes neben dem Herzog ein Regiment von eilf Per⸗ 
fonen, den vier oberften Landesämtern, den Hauptleuten ber vier nächft- 
gelegenen Diftricte, Abgeordneten ber drei Städte Königsberg; fie orbnete 
die Wahl der zwei enangelifhen Viſchöfe des Landes. 

Der theologiichen Richtung Dfianders hingegeben hatte ber Herzog 
ftatt ber Biſchöfe Präſidenten beftellt; und feit er die Zeitung feiner Ges 
ſchafte dem Slalich anvertraut, einem gewandten, energiſchen, Hoffärtigen 
Mann aus der Fremde (1561), war die Wirkſamleit der Regimentsräthe 
im Sinlen. Mit wachlendem Unwillen trugen die Stände Skalichs Ein- 
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um fo lutheriſcher, den wachſenden Schulben bes Herzogs gegenüber um 
fo larger. 

Ein Verfuch, den Skalich zu befeitigen, welchen Albrecht Truchſeß 
von Wegenhaufen machte, gab dem Günftling nur größeren Einfluß. 
Einen zweiten Verſuch ftrafte der Herzog mit Landesverweifung bes Ur: 
hebers, Elias von Ganip- . 

Gleich darauf, im November 1565, ward ein Landtag ausgeichrieben, 
auf dem die Stände bie Erbhulbigung an Joachim I. und Markgraf 
Georg Friedrich Leiften, dafür deren Beftätigung der Landesrechte ent: 
gegen nehmen ſollten. Schon hier zeigte ſich ber Abel äußerft ſchwieerig; 
daß in der Formel, die der Herzog zur Beftätigung durch bie Mitbelehnten 
vorlegte, die Bijchöfe fehlten, gab ven Anfang zu den beftigften Weis 
terungen; dann ſchien e nicht genügend, daß die Furfürftliche Vollmacht 
nur auf Beitätigung aller vorhandenen Rechte und Freiheiten gehe; auch 
alle, welche man künftig erwerben werbe, follten im Voraus mitbeflätigt 
werben u. |. m. j 

Mit Mühe hatte man am 14. Januar eine Formel gefunden, auf 
Grund deren die Urkunde des Erbeides ausgefertigt und die Entwürfe ber 
zu beftätigenden Privilegien feftgeftellt wurden, melde die Gefandten 
ihren Fürften zu baldigfter Vollziehung vorlegen follten. 

So wie die Gefandten abgefertigt waren, folgte der Sturm gegen 
Stalich und deſſen Freunde, namentlich den Veichtvater des Herzogs, 
Dr. Zunde; „und ift darüber der Herzog fo wehmüthig und ungeduldig 
geworden, daß er ſich zu öfteren Malen ben Tod gewünſcht und babei 
firads beharret, baf ex auf fo unbeicheibene Beſchwer nichts rathſchlagen, 
ließen, noch antworten könnte.“ 

Der Landtag ward in Ungnaden entlaffen. Unter dem Vorwande, 
daß der Herzog den Königen von Polen und Dänemark Hülfstruppen 
zugeſagt habe, ließ Sfalich 1000 Reiter werben; man glaubte, daß er 
einen Hanbftreich gegen bie Stänbe und ihre Freiheiten beabfichtige. 

Zum 5. Auguft war ein neuer Landtag ausgefehrieben, die Reiter 
zogen der Hauptftadt näher. Die Stände, von Albrecht Truchfeß geleitet, 
ließen ſich nicht ſchrecken; fie widerftanden ‚den Forderungen bes Herzogs 
auf das Hartnädigfte, 

Sie hatten bereits am polnifchen Reichstag zu Lublin Hülfe geſucht 
und gefunden. Elias von Canig kam unter königlichem Geleit und mit 
polnifhen Commifjarien, denen unbebingte Vollmacht gegeben war, nach 
Königsberg. Im erfien Augenblid dachte der Herzog daran, fein Recht 
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und feine Ehre zu behaupten: Canitz müſſe aus dem Lande, ober er wolle 
feinen Augenblick länger Herzog fein. Aber er war ohne allen Rückhalt; 
ſelbſt die Flucht wäre ihm nicht mehr geftattet worden. 

Ich übergebe, wie bie neuen Herren an ben bisherigen Leitern Rache 
nahmen mit Hinrichtungen, Confiscationen, Zandesverneifungen, wie 
Morlin und Chemnig aus Braunfäweig berufen wurben, um allen ofian- 
brifchen und philippiftifchen Greuel auszurotten und eine kirchliche Ord⸗ 
nung, „auf ben Grund göttlichen Wortes und der Schriften Lutheri“ auf 
gerichtet, zu handhaben. Die Heuptſache war: dab die Regimentsräthe 
bie Summe ber Gewalt erhielten, daß fie und bie Landſchaft dem Könige 
für alle Regierungshandlungen des Herzogs verantwortlich gemacht wur— 
den, da man den Herzog „nunmehr feines hohen Alters, Schwacjheit und 
Abnehmens halben billig entſchuldigt halte.“ Es wurde den Ständen 
das Recht gegeben, wenn ber Herzog gegen des Landes Rechte und Privis 
legien handle und die Gegenvorftelungen feiner Unterthanen nicht beachte, 
„ohne eine Befchuldigung ber Rebellion, Widerfegens ober Aufruhrs“ die 
Krone Polen „um Einfehung, Handhabung und Schug anzulangen und 
zu erfuchen.” Es wurbe beftimmt, daß der Herzog und feine Nachfolger 
binfort mit niemand ohne der Krone Polen und ber Landſchaft Preußen 
Berilligung Verbündniß machen noch Hülfe zufagen dürften: und wo das 
geſchehe, folle es nichtig und kraftlos fein. 

Der Sieg ber Stände war volflänbig; ihr Gewinn war die Libertät 
im polniſchen Sinn des Wortes; das Land war auf bemfelben Wege, ben 
ein Jahrhundert früher Weſtpreußen eingefchlagen hatte. 

In der Inftruction, welche die polnisgen Commiſſarien auf dem 
Lubliner Reichstag erhielten, lautet ein Artifel: „das Necht der Nachfolge, 
welches ber Herzog dem Nurfürften gegeben, follen fie venociren.” Es ift 
der Erbeid, den die Stände auggeftellt; diefer ift caffirt worden. 

Der alte Herzog war nur noch ein Schatten von dem, was er einft 
gewefen. Haft fumpfen Sinnes ließ er geſchehen was geſchah; endlich 
am 20. März 1568 ftarb er, wenn auch nicht, wie ber geflüchtete Stalich 
verbreitete, als ein reuiger Convertit. Sein Sohn Albrecht Friedrich 
erreichte erſt 1571 fein achtzehntes Jahr; bis dahin hatten bie Negiments- 
räthe als Bormünder völlig freie Hand. 

Daß Joachim IL bei jenen traurigen Vorgängen in Preußen irgend 
einzugreifen oder aud nur zu rathen verſucht habe, finde ih nicht. Und 
wenn bie ftolgen Sarmaten ben Erbeib caffırten, ber ihm geleiftet war, fo 
ſcheint er auch das hingenommen zu haben. 

ar 
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Bei der Belehnung bes jungen Herzogs 1569 am 19. Juli erſchienen 
auch kurbrandenburgiſche Geſandte, griffen hihter benen bes Markgrafen 
Georg Friedrih die Fahne mit an und empfingen einen Lehnsbrief 
darüber. Freilich enthielt er die Claufel: baf ein von ben preußiſchen 
Ständen ohne Erlaubniß de Königs erlangter Pflichteid gegen einen 
fremben Zürften ungültig fein folle; man unterließ es, dagegen zu prote- 
ſtiren, „weil man bie Gefammthand nicht gefährden wolle.” Man meinte, 
das Wejentliche erreicht zu haben. Große Feftlichkeiten am Hofe zu Ber- 
Kin feierten das Ereigniß. 

Eine anbere Reihe von Verhältniflen entwickelte fid) ver branben- 
burgiſchen Politif aus dem Ausgang des gothiſchen Krieges, mit dem 
Kurſachſen zu der ganzen Höhe feines Einflufjes gefommen war. 

Das blutige Einſchreiten Albas in den Niederlanden erſchreckte die 
Evangeliſchen in Frankreich; fie erhoben ſich (September 1567) unter 
Condé, neue Sicherungen zu erzwingen. Sie hatten bie Zufage Englands, 
fie hofften auf die Glaubenägenoffen in Deutſchland; wenigſtens aus 
Kurpfalz eilte ber junge Johann Caſimir ihnen zu Hülfe, zugleich uner- 
müdlich, mit immer neuen Berichten, Mahnungen, Rathſchlägen in 
Dresden, Berlin, Caſel die Gefahr der gemeinfamen Sache zu zeigen. 

Auf dem Reichstag von 1566 war der Eifer aufgefallen, mit dem 
der Kaifer empfohlen hatte, Aurpfalz als calviniftifch und damit von dem 
Augsburger Vekenntniß abgefallen, vom Religionsfrieben auszufgliehen. 
Man Hatte Marimilian dringend aufgefordert, in Mabrid gegen das Ber: 
fahren in den Niederlanden Vorftellungen zu machen; aber Egmont, 
Hoorn, Hunderte waren hingerichtet, Dranien geächtet und feine Güter 
eonfiseirt, Taufende ins Elend gejagt. Wie ein Lauffeuer verbreitete 
fich die Rachricht von Don Carlos’ Verhaftung; bald beftätigte ſich bie 
von feinem Tode, Auch Philipps Gemahlin fiarb, der König ſprach den 
Wurf aus, fih mit einer ber Töchter des Kaiſers zu vermählen. Bisher 
hatte Marimilian II. fi in antifpanifger Richtung gehalten, und eben 
darum galt er den Deutfchen für einen rechten deutſchen Kaiſer. Wie 
änderte fi fortan feine Politik: „man thut nichts, man denkt nichts, Elein 
ober groß, das nicht ben Spaniern yuitgetheilt, mit ihnen berathen, dann 
ja oder nein, wie e3 von ba kommt, ausgeführt wird.“ Schon wurbe 
gefagt, ba eine zweite Erzherzogin bem jungen Könige von Frankreich 
verlobt fei. Am franzöfifcen Hofe war der Einfluß der Lothringer jegt 
größer benn je; zugleich traten fie mit bem Hofe von München in enge Be: 
siehung, und Herzog Albrecht V. begann für die Richtung zu eifern, welche 
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fie vertraten. Daß man in Paris den Gedanken habe, „ſich gegen Kur» 
pfalz mit der That etwas zu unterftehn,“ wurde nach Caſſel von mehreren 
Seiten gemelbet. 

„Es tomme barauf an,“ ſchrieb Landgraf Wilhelm 5. Mär, an 
Auguft von Sachſen, „eine Eorrefpondenz und Berftänbniß zwiſchen 
etlichen vornehmen Kur⸗ und Fürften anzurichten, bamit, wenn einer von 
ihnen von auslandiſchen Potentaten angegriffen werde, die andern zu 
feiner Hülfe bereit feier.” Er Iegte ihm ben Plan einer Verbinbung 
vor, die 10,000 Reiter und entiprechendes Fußvolf aufftellen, deren 
Bundesoberſter Kurſachſen fein follte; der Kaifer müffe von der Con- 
föberation unterrichtet und um thunlicfte Unterftügung erfucht wer⸗ 
ben, ba man allerſeits gegen Raifer unb Reid) ben ſchulbigen Gehorfam 
bewahren wolle und ben, Schub des Land- und Religionsfriebens zum 
Zwec habe. 

Mit lebhaften Beifall, ging Kurpfalz, Julius von Braunſchweig, 
Markgraf Georg Friedrich, Würternberg auf den Plan ein. Auch Auguft 
erwiberte freundlich: aber er halte es für beffer, die Sache mit dem Land⸗ 
grafen perſonlich zu beiprehen; in etwa vier Wochen gedenke er zu ihm 
zu fommen. 

Barum in fo bringenber Sache folche Verzögerung ? 

Bereits im Frühjahr hatte Auguft mit Pfalz und Brandenburg 
gemeinfam beim Naifer ernfte Vorfellungen zu Gumfien Draniens 
gemacht; „wenn Dranien rüſte,“ fchrieb er dem Kaifer (21. Mai), „fo 
verwahre er fi} gegen die Vermuthung, babei betheiligt zu fein; wenn 
ber König von Spanien dem Prinzen feine Güter wiebergebe, fo werbe 
berfelbe fih ruhig verhalten; wenn nicht, fo werde er, der Rurfürit, und 
bie übrigen deutſchen Fürften den König dazu zwingen.” Der Kaiſer 
erwiberte mit einer Anfrage an ben Rurfürften über ein „beharrliches 
Gerücht”, „als ob au D. L. mit oftgedachtem Prinzen in geheimem 
Verftänbniß und bes Vorhabens fein foll, einen Zug auf Friesland vorzu⸗ 
nehmen.” 

Wenigſtens Draniens Zug erfolgte. Gleichzeitig erliehen ſammtliche 
Kurfürften und einige Fürften an den Kaifer eine ernfte Vorſtellung; fie 
wiefen barauf hin, daf — in Trier und Cleve — ſchon bie Gebiete 
deuiſchet Stände verlegt, daß Hoorn und Dranien, Grafen bes Reiches, 
jene unglüdlichen Lande „des Reiches burgunbifcher Kreis“ feien; fie for- 
derten, daß der Kaifer einfohreite, „und damit die ganze Welt erkenne, 
daß er und bie Fürften des Neiches für die Erhaltung des Vaterlandes, 
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der Ruhe und bes Friedens eng verbunden ſeien,“ ftellten fie ihm „ihre 
Lander, ihr Vermögen und ihre Zeiber” zur Verfügung. 

Der Kaifer wußte, was e3 bedeute, daß Auguft fih an bie Spige 
dieſer patriotifden Bewegung ftellte; er ſandte Erzherzog Karl nad Spa- 
nien, dringend zum Einlenfen zu mahnen. Mit Indignation verwarf 
Philipp die Einmiſchung der beutigen Fürften: „das fei Neuerung und 
ein gegen einen Fürften feines Ranges unwürbiges Verfahren.” Und ber 
Erzherzog erhielt die Weifung, gute Worte zu geben. 

Auguft überfah die Lage der Dinge zu gut, als ba er auf das Ein- 
reiten Marimilians hätte rechnen ſollen; eben darauf, daß ber Kaiſer 
nicht einfchreite, war fein Plan geftelt. Wenn Dranien den erften Stoß 
gegen bie fpanifche Macht gethan, fo war Kurſachſen bereit und gerüftet, 
die Pflicht, die der Kaifer verfäumte, zu erfüllen, Was dann weiter? bie 
Acten fagen es nicht. 

Aber Draniens Zug mißlang. 

Monate waren feit jener Eröffnung bes Landgrafen verfloffen. Jetzt 
endlich, zum 5. November, lud ihm Kuguft nach Morigburg. Auch er 
erklärte fich dafiir, daß man „bie beutf—he Libertät gegen bie hiſpaniſche 
Tyrannei, wie biefelbe namentlih von dem Duca de Alba dem Reich 
Droge,“ in Schutz nepme; aber der vorgefjlagene Weg wurde zu ſehr den 
Schein eines fonderen Bundes haben; man mülſſe ben angegebenen Zwed 
Tieber auf dem Wege ber Reichsordnung zu erreichen ſuchen, wie benn der 
Kaiſer Kreistage auszuſchreiben befehlen wolle, „um ſich wider ausländi⸗ 
her Nationen Bedrängniß aller Dinge gefaßt zu machen;“ dagegen 
billige ex bie Gorrefponbenz ber evangeliſchen Fürften, bie ber Landgraf 
vorfälage, durchaus. Ihm erſchienen die Dinge noch nicht reif zu bem, 
was er wünfhte; er begeichnete e3 in bem, deſſen Schein er zu vermeiben 

_ empfahl. 

Mit dem Spätherbft wurden neue fehredhafte Dinge berichtet. 
Eriherzog Ferdinand von Tyrol, hieß e3, werbe beutfches und italienifches 
Kriegsvolk in Maffe, um mit Baiern und den oberdeutſchen Bifchöfen ver- 
eint bie evangeliſchen Stände zu überfallen und in den Schooß der Kirche 
zurüdzubringen; man habe Geld für mehrjährigen Krieg; Spanien und 
Lothringen fei in Werbung, um ben Gewaltſchlag zu unterftügen. Den 
Herzog von Alba habe man offen fagen hören: Kaifer Karl habe bie 
Deutſchen durch feine Güte und Clemenz verborben; man folle ihn nur 
gewähren laſſen, er wolle fie Ordnung lehren. 

Jetzt ſchien Gefahr im Verzuge; jelbft vie drei Rurfürften waren 
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einig, daß man handeln müſſe. Aber in der Correſpondenz über Zeit und 
Drt der Zufammenkunft zeigte fi, wie verſchieden fie die Lage faßten. 
Während Augufi eine gejeime Conföberation wollte, empfahl Joachim II. 
den Kaiſer zur Berufung eines Reichstages aufzuforbern; während jener 
die Gefahr der Verhandlung mit den Atgläubigen, ihre Majorität auf 
dem Reichstag ſcheute, meinte diefer, daß auch fie an die Verfaſſung des 
Reichs und an den Religionsfrieden gebunden fein, und daß man, wenn 
fie deſen nicht aöteten, aber auch dann srft mit Zug und Recht zu einem 
beſonderen Bünbniß zufammentreten Einne. Der Pfalzgraf, dem es 
darauf anfam, daß nur überhaupt etwas geſchähe, beantragte einen mitt: 
leren Weg, Berufung eines Kurfürftentages zum 20. Mär. 

Das Intereffe bes Kaifers forberte, es nicht dazu Fommen zu laffen; 
es ward ein Deputationgtag angeſetzt, auf bem von nichts Anderem denn 
von Religion, Landfrieden und Necuperation von Met, Toul und Verdun 
gehandelt werben follte. Dazu kam, daß „die von dem Herzog von 
Aumale der Stadt Strafburg gemachten beruhigenden Eröffnungen“ die 
Sorge um „des Königs von Frankreich gewaltigen Herausſug auf 
Deutſchland“ zurücdrängten. 

Eben den Sonderbund ber evangelij den Stände, ifre gemeinfame 
Action unter feiner Leitung hatte Augut gewünſcht. Es war ihm ein 
Strich mehr durch feine Rechnung, als er erfuhr, daB Joachim IL. ben 
Kaiſer nicht bloß um einen Reichstag, ſendern um Betreibung der Wahl 
eines römiſchen Königs erfucht hatte. 

Nicht minder peinlich empfand er bie wachfende Bebeutung von Kur: 
pfalzz es war leine Frage, baß bie tapfere Politit des Pfalzgrafen einen 
Einfluß gewann, der durch das Bekenntniß, dem er fih angefchloffen, 
nichts weniger al gemindert wurde. Nar noch auf ihn hoffte Dranien; 
‚Heinrich von Navarra und Elifabeth von England fuchten durch ihn, was 
fie in Deutſchland zu geminnen hofften. Auguſt mußte inne werben, daß 
fein Einfluß in dem Moap finle, als der allgemeine Krieg Heranbrobe, 
daß er die mittlere Linie Halten, in ihr fih dem Kaiſer wieder nähern 
müfle. 

Auf einem Tage zu Erfurt, September 1569, den die evangelifchen 
Stänbe hielten, beantragte Kurpfalz ein Bünbnik mit England und Na- 
varra. Ihm trat Sachſen mit dem Bebenfen gegen derartige auswärtige 
Bündniffe entgegen. Vor jeder Conföberation, Tieß Joachim II. erllären, 
müffe man ſich hüten, welhe den Auſchein eines gegen Raifer und Rei 
gerichteten Sonberbunbes habe. Man Lünne, lautete Herzog Julius’ von 
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Braunſchweig Inftruction, mit Calviniften fich doch nicht in ein Bünbniß, 
einlafen wollen. Und Markgraf Hans: England ſuche das Bundniß 
mehr wegen Profanſachen als der Religion wegen; es Könnte die A. €. 
Verwandten in Dinge verwideln, melde mit der Aufrehterhaltung der 
Gewiſſensfreiheit in gar feiner Beziehung ftänden. 

In derſelben Zeit, wo er fo ſchrieb, unterhandelte Markgraf Hans 
um eine Dienfbeftallung bei König Philipp IL.; für 5000 Thaler jähr- 
lie Penfion wurbe er des Königs „Rath von Haus aus“, mit befon- 
derer Zulage, wenn er in königlichen Geſchäften außerhalb Landes ver- 
reiſen müßte. 

In der ungeheuren Spannung ber europäifhen Politik war ber Tag 
von Erfurt der erfte Schritt, fie zu mindern. 

Partei nehmend hatte fih das Königthum in Frankreich in eine 
höchſt bedenkliche Richtung gebracht; mit jeder Niederlage der Hugenotten 
murde es von der fpanifchen Politit abhängiger, und je gewaltfamer 
diefe vorwärts drängte, defto heftiger wurde der MWiberftand ber Hu: 
genotten; ihr Kampf, zumal wenn die Evangelifchen Deutſchlands ihr 
Bundesheer ſandten, drohte eine völlige Zerreißung Frankreichs. Man 
begriff am Parifer Hofe, daß die Sache des Königthums eine andere 
poliut forbere; ber Tag von Erfurt ermögligte fie; man begann ſich bem 
fpanifchen Einfluß zu entwinden; die Unterhandlungen mit den Hu— 
genotten führten zum Srieben vom 8. Auguft. 

Um biefelbe Zeit wurbe, wie früher erwähnt, der Stettiner Friede 
verhandelt und abgeſchloſſen; Burfesbien neben Frankreich und dem Kaifer 
vermittelten ihn. 

Aber Polen wurde, osfäen es fih darum bemühte, nicht mit in 
dieſen Frieden aufgenommen. Den Vorwand gaben gewiſſe Danziger 
Irrungen; in Polen jelbft glaubte man meitere höchſt bedenkliche Ab⸗ 
ſichten darin zu erkennen, Pläne, deren Schwerpunkt in Dreeden zu 
Tiegen ſchien 

Es liegen mir Verhandlungen vor, bie wiſchen Polen und Branbenz 
burg kurz vor dem Abſchluß des Stettiner Friedens gepflogen wurben, 
und welche einen Blid in die allgemeine Lage der Dinge und Kurfürft 
Auguſts Bedeutung in derſelben thun laſſen. 

Kurſachſen war in blühendem Zuſtande, durch ſeine Bergwerke reich, 
muſterhaft verwaltet, in der Ausbildung einer tiefeingehenden Legislation, 
vor Alem in den Finanzen georbneter als vielleicht irgend ein deutſches 
Territorium. Der Name Wittenbergs gab dem Kurfürften auch in kirch-⸗ 
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lichen Fragen ein befonberes Gewicht; und er verftand es, theologii zu 
politifiren und politifch zu theologifiren. 

Seine Stellung in Europa war außerordentlich; er verftand neben 
dem Aaifer zu ſtehen; er hatte, wie diefer ſich Spanien anſchließen zu 
wollen ſchien, ſich Dranien genähert; nicht um die Revolution in den 
Niederlanden zu unterftügen, fondern ben Raifer in bie mittlere Richtung 
zurüdzuführen, die der Religionsfriede im Reich zu fordern ſchien. Für 
biefe hatte fein Einfluß in Erfurt entfchieden; in dem Maaße, als er der 
calviniftifchen Richtung des Pfalsgrafen entgegentrat, hatte er dem Kaiſer 
fi nähern, ihn von der ſpaniſchen Politif zurüdziehen fönnen. Und 
wenn in ber beftigen Bewegung des franzöfif—hen Krieges Kurpfalz mehr 
als einen Schritt voraus gewonnen hatte, fo genügte ber Friebe, bie 
Ueberlegenheit Sachſens berzufiellen ; jener Friede vom 8. Auguft brachte 
diefelbe mittlere Richtung auch in Frankreich zur Hertſchaft. Der Stettiner 
Friede bezeugte diefe Gemeinfchaft 

Der nächftweitere Gedanke Auguſts war, die deutſch-öſtreichiſche Po- 
uitit ſo viel möglid) dem Oſten zuzuwenden, Dänemark um fo viel näher 
an Deutjchland heranzuziehen. Ich weiß nicht, ob dann etwa Dänemark 
die deutſche Seemacht werben follte, oder ob e3 auf eine manfgebende 
Verftärkung des Stimmenverbältnifies im Reich abgefehen war, — genug 
es handelte fi) barum, eine achte Kurwürde für Dänemark zu gründen. 

Namentlich dieſen Punkt ließ König Sigismund II. bei Joachim ver: 
traulich zur Sprache bringen, ihm andeuten, daß die Krone Polen dazu 
ungleich geeigneter fei, daß er die Aufnahme in das Kurcollegium lebhaft 
wünfche. 

Was Polen damit beabfihtigte, war die Hülfe und Solidarität 
bes Reichs gegen bie drohende Uebermacht ber Mostomiter, über beren 
Bedeutung für das ganze übrige Europa am polniihen Hofe Fein Zwei— 
fel war. 

Eine Warſchauer Zuſchrift an Joachim UI. vom 10. September fellt 
den Zufammenhang der ruſſiſchen Pläne, wie fie der walachiſche Woywode 
in einer Audienz beim Könige entwidelt habe, dar: der Großfürſt werbe 
bei ber Pforte um ein ewiges Bundniß, verſpreche große Geſchenke, wenn 
der Sultan den jährlien Einfällen der Tartaren ein Ende made; das 
befte Mittel dazu und zugleich die Vollendung der türtiſchen Herrſchaft 
über das ſchwarze Meer werbe fein, wenn hie Pforte diefe Tartaren der 
Krimm und Ukraine auffordere, weiter nach Weften zu ziehen, zunächft nach 
dem kaiſerlichen Ungarn und weiter nad) Mähren. Der Großfürft habe ſich 
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bereit erflärt, den Türken, wenn fie gegen ben Kaifer zögen, Hülfe zu 
Teiften; er habe fon einen großen Theil bes (baltifchen) Meeres in feiner 
Gewalt und fei babei, eine flotte, glei der von Venedig, zu erbauen. 

Noch bedeutſamer war eine zweite Mittheilung, bie Joahim ans 
Warſchau von dem Referendar des Königs erhielt, bie Abſchrift eines 
päpftlicden Breves, das ber Kaiſer durd) feinen Geſandten dem Könige 
Hatte mittheilen laſſen, und aus welchem hervorgeht, daf der Papft, nach⸗ 
dem feine Umtriebe in Frankreich feinen Boden mehr finden, dem Dften 
feinen Eifer widmen wolle. Was geplant wurde, war nichts geringeres 
als bie Herftelhung bes Ordens in Preußen; alſo Befeitigung des Herzogs, 
Befeitigung ber brandenburgifhen Succeſſionsrechte; und ber Einfender 
bemerkt, daß Kurfürft Auguft ber Urheber bes Planes fei, ber zugleich Die 
Krone Polen und das Haus Brandenburg bebrohe. 

Bier Wochen fpäter wandte ſich der König von Neuem im tiefften 
Vertrauen an Joachim. Er war mit bes Kaiſers Schwefter vermählt; 
fie war ihm unleidlich, in Polen verhaßt. Er ließ ben Kurfürften dringend 
bitten, zur Auflöfung biefer finberlofen Ehe behulflich zu fein, da Alles 
daran liege, daß der Krone ein Erbe geboren werde. Sonft werbe bie 
tieferfchütterte Macht Polen zufommenbrechen, und zu fpät würden bie 
benachbarten Völker und Staaten erkennen, daß ein ſiarles einiges Polen 
ihr Bollwerk gegen Rußland ſei. Die Begünftigungen und Zuflüfterungen 
Anderer, und befonbers bie unehrenhaften Prattifen Dänemarks hätten 
den Tyrannen von Moskau fo übermüthig gemacht; Dänemark habe ihn 
gegen Schweden und Polen entflammt und ihm gleichſam bie Waffen ger 
Tiehen, ihm bie Herrſchaft im baltiſchen Meer überantwortet, ohne zu bez 
denen ‚wie diefer gewaltſame und unerfättliche Furſt wenn er das Meer 
babe, bald auch die Küſten haben werde. Ja er werde, mas Gott ver— 
hüte, bei feiner ungeheuern Macht dem deutſchen Reich bald gefährlicher 
als der Türke fein. 

Der König habe diefe bänifhen und andere Praktiten ſchon früher 
ing Auge gefaßt; jegt würben fie mit jedem Tage beutlicher, deutlicher 
auch, daß Kurfürft Auguft in ihnen tief betheiligt fei, baß er an der Wahl 
eines römiſchen Königs arbeite und felbft gewählt zu werben beabfichtige. 
Darum werde Preußen bebroht und Liefland preisgegeben; darum über 
nehme es Herzog Magnus, ala König von Liefland bie Küften für den 
Mostowiter zu erobern; das Alles betreibe Auguft, um dann mit bänifch- 
ruſſiſcher Veflrwortung gewählt zu werben. Darum habe der Mosto- 
witer im vorigen Jahre durchaus Waffenftillftand mit Polen auf zwanzig 
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ober wenigſtens zehn Jahre erzwingen wollen und fei höchſt erbittert 
geweſen, als ihm nur drei zugeftanden worden, eine zu kurze Zeit für 
feine Pläne auf die baltijche Herrfchaft. Allerdings fei es unmöglich 
gewefen, in diefen Verhandlungen aud Schweden mit zu begreifen; follte 
jedoch der Mostomwiter durch die Praktiken des däniſchen Königs und 
„jenes anderen” gegen Schweden getrieben werben, fo werbe Volen, wenn 
der Friede zu Steitin nicht zum Abſchluß Tomme, Jeinem vielgeliebten 
Schwager in Schweben auf jede Weiſe hülfreich fein. 

Das Bild der Situation zu vervollftändigen, muß nod hinzugefügt 
werben , daß in Polen bereits auf den Fall, ben ber König mit jo bangen 
Sorgen vorausfah, auf den Fall feines unbeerbten Todes in aller Stille 
intriguirt wurde, und daß namentlich der Kaifer durch feinen Gefandten, 
den Breslauer Abt Cyrus, vorarbeiten lies. Zugleich fuchte er, au ba 
von Auguft von Sachſen lebhaft unterftügt, Herzog Julius von Braun- 
ſchweig — feine Beziehungen zu Polen werben wir fpäter erwähnen — 
zu gewinnen; er gewährte ihm für alle damals Lebenden Herzöge von 
Braunſchweig, die von Grubenhagen mit eingeföloffen, bie gefammte 
Hand, im Widerfpruch mit ber 1564 an Brandenburg gegebenen Anwart- 
ſchaft. Selbft das, was feiner Schwefter, der Königin, geſchah, nahm er 
Hin und lud den König zu einer Zufammenkunft nad) Breslau, in ber 
Hoffnung, durch ihn felbft die Wahl auf das Haus Deftreich zu lenken. 

Angefichts folder Dinge Hatte bie brandenburgiſche Politik nichts als 
ben guten Glauben, daß es wohl nicht fo ſchlimm fein werbe. 

„os die Abfihten Kurſachſens auf die Königswahl anbetreffe”, ant- 
wortete Joachim IL feinem königlichen Schwager, „jo habe er nichts Der⸗ 
artiges erfahren, glaube au) nicht, daß der Kurfürft die Wahl auch nur 
annehmen werbe, da fie ihm nur Schwierigkeiten und Gefahren bringen 
würde und er in feinem Territorium im vortrefflicden Stande fei. Bon 
einer dänischen Kurwürde fei bisher nicht die Rebe gemefen, aud bie 
daniſche Macht nicht fo groß, daß fie bem Reich viel nilgen fönne. Weber 
‚Herzog Magnus habe er mit dem Kurfürften ſchriftlich und mündlich ver: 
Handelt und Alles in Ordnung befunden; ber Herzog fei mit betrübtem 
‚Herzen in jene barbarifhe Verwandtſchaft eingetreten. Der befte Weg, 
„das mostowitiſche Imperium maris baltiei zu hindern“, werde fein, 
wenn ſich die Rronen Polen und Schweden mit einander verfländigten 
u. ſ. w.“ 

Nur die grubenhagener Sache empfand Joachim höchſt peinlich Er 
ließ dem Kaiſer vortragen, wie ſchmerzlich es ihm ſein müſſe, in ſeinem 
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Alter zu erfahren, daß alle feine untertfänigen und mit feiner und feiner 
treuen Leute und Lande Unftatten fo Iangher geleifteten großen Dienfte 
gar nichts geachtet, er felbft hintangefegt werde. Er lieh inſtändigſt 
bitten, daß ihm ala Entſchädigung entweder das Alofter Zelle, „das fonft 
doch zerriffen würde und in andere Hände käme“, ober bie „zuvor fo oft 
gefuchte Erbſchaft“ von Beeslow und Storkom ober wenigſiens doch eine 
Auwartſchaft auf die braunſchweigiſchen Lande nad) Erlöfhen des Manns» 
ftammes gegeben werben möge. Vorſchläge, bie am Kaiferhofe zunächft 
Teinerlei Beachtung fanden. ° 

Jene polniſchen Verhandlungen — fie fallen in bie legten Lebenstage 
Joachims II. — find nur der Anfang weiterer bebeutfamer Vorgänge, bie 
in ber Regierung bes Nachfolger zu erörtern fein werben. 

Auch im Verhältnig zu Polen ging Markgraf Hans andere Wege 
als der Bruder. In jenen Verhandlungen läßt der König einfließen: „er 
habe alles Recht zu jehr ernften Maaßregeln gegen ben Markgrafen, wolle 
jedoch auf dem nächften Reichstage fich bemühen, Härteren Beſchlüſſen vor= 
zubeugen. Die urfprünglich unbebeutenben Grenzconflicte mit bem Moy- 
woden von Pofen hatte der nationale Haß auf beiden Seiten fo bedrohlich 
anſchwellen laſſen. 

Am 3. Januar 1671 ſtarb ganz plöhlich Joachim II. zehn Tage nach 
ihm nad) längerem Krankenlager fein Bruber. 

Markgraf Hans Hinterlieh feinen Sohn; es war die erfte große 
Veränderung, daß nun die Lande ber Brüder wieder vereint wurben; 
andere größere ließ ber Charakter des neuen Kurfürſten Johann Georg 
erwarten. 


Ber Regierungswedfel. 
Im Früheren find die Finanzverhältniffe Joachims II. beſprochen 


worben. 

Allerdings hatten fih bie Stände reverſiten laſſen, baß fih ber 
Kurfürft in feinen Mrieg, in fein Bündniß einlaffen wolle ohne ihren 
Rath. Aber es fehlte viel, daß damit weiterer Verſchuldung vorgebeugt 
worben wäre. Faſt mit jebem neuen Lanbtäge wurben neue Schulden 
angefündigt, etwa mit der Rechtfertigung, „weil anſehnliche Geſandt- 
haften mit ſchweren Unkoſten nach Welſchland und Polen abgefertigt 
worden und folches auch nicht ohne Frucht geweſen,“ ober „weil auf viel- 
füttige Veſchidung ber Neicjs-, Kreis- und Handlungstage ein Treffliches 
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aufgewenbet worden;“ wenn aud nicht abzufehen war, wie die Hunbert- 
taufende, die dann die Landſchaft übernehmen follte, darauf verwendet 
fein konnten. 

E wird angegeben, daß bei Joadhims IL. Tobe fih die Schuld auf 
2,600,000 Thaler belaufen habe. Dieſe Ziffer ift unzweifelhaft zu ge: 
ring; die von ben Ständen noch nit übernommenen neuen Schulden 
find wahrſcheinlich nicht mit eingerechnet. MWenigftens berufen fi bei 
den darüber gepflogenen Verhandlungen die Städte der Joachimiſchen 
ande darauf, daß fie auf ihren Anteil bereits 1,638,031 Gulden früher 
übernommen hätten. Und baß neuerdings mehr ala 1,000,000 Thaler 
Schulden zu übernehmen waren, wird fich weiterhin ergeben. 

Niet daß diefe Summen für die Steuerfraft des Landes umer- 
ſchwinglich geweſen wären. Aber fie waren über alles Verhältniß, wenn 
man erwägt, ein wie geringer Theil der Ausgaben, welche jegt von 
Staats wegen geleiftet werden, damals durch die Landesherrſchaft zu be: 
ftreiten war. 

Es mag fein, daß der Hof zu Coln an ber Spree vor vielen Höfen 
glänzend, Gelehrten und Künftlern, Aldymiften und Cavalieren im 
vorzüglichen Maaße anziehend war; die Leutfeligkeit und Freigebigfeit 
Joachims II. wird oft gerühmt, und weber er noch feine Umgebung war 
der Art von Gittenftrenge zugethan, auf welche ber Calvinismus fo 
ernften Nachdruck legte. Mit dem tiefften Jammer klagt bie Kurfürſtin 
Hedwig dem Herzog von Preußen, wie ihr Gemahl jelbft den Schein ehe: 
licher Trene nicht mehr bewahre, wie er öffentliches Aergerniß gebe. 

Ein fo wüftes Leben, dazu ber Einfluß von Günftlingen, maaßloſe 
Schenkungen an fie oder an folge, deren Stimme unter den Ständen 
Gewicht hatte, die Mißverwaltung der Tandesherrlien Gilter und 
Hebungen, gegen die nicht einzufchreiten möglich war, weil man längft 
nur noch Vorſchüſſe ſtatt Einnahmen fordern konnte, die Wucherzinſen, 
mit benen man bei den Gebrübern Grieben und anderen, namentlich jübi- 
ſchen Kaufleuten in den immer neuen Verlegenheiten Geld aufnehmen 
mußte, das Alles, wie es mit den Alterslaunen Joachims IL. nur ärger 
geworben war, erflärt ben kläglichen Zuftand der Iurfürftlihen Finanzen. 
Es würde ein tieferes Stubium ber Acten, als e3 mir möglich gemejen 
ift, erfordern, wenn nachgewieſen werben follte, ob der Nentmeifter Tho- 
mas Matthias, der Kanzler Lampert Diftelmeyer etwa nur vergebens ſich 
bemüht haben, Ordnung zu ſchaffen, ob Euſtachius von Shlieben — er 
war bereit3 tobt — das Mißtrauen verdient hatte, das in den Ständen des 
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Landes gegen ihn herifchte, ob der Jude Lippold, der „Rammerdiener und 
Münzmeifter”, den alten Herm fo ſchamlos ausgefogen und mißbraucht 
Hat, wie geglaubt wurbe. 

Es fcheint auf der Hand zu Fiegen, daß ein ſolcher Zuftand der Dinge 
äußerft zerrüttenb.auf das Land und die öffentliche Wohlfahrt Habe wirken 
müſſen. Vieleicht ift dag in anderem Sinne richtig, als man auf den 
erſten Blid glauben möchte. 

Die Gründung des großen Greditwerkes durften wir mit der Be: 
zeichnung heroorheben, daß bie Stände bamit, wenn fie wollten, bie Mit» 
regierung erſaſſen konnten. Aber fie mußten wollen. Wenn fie irgend 
das Intereſſe des Landes und die Ehre des Landesherren im Auge hatten, 
fo durften fie es nicht geſchehen Laffen, daß das kurfürſtliche Regiment in 
Schaden und Schande kam. 

Wenn fie es dennoch gefchehen ließen, fo war entweder in ihnen das 
Gefühl für das öffentliche Wohl und die Ehre des Landes nicht ſiark genug, 
um andere Rüdfichten zu überwinden, ober fie fanden ihren Vortheil da—⸗ 
bei, die Dinge fo gehen zu laſſen; oder Beides zugleich. 

Es liegen mir ausführlide Verhandlungen der Städte über die 
Uebernahme und Vertheilung der Schulden vor. Sie Hagen allerdings, 
daß deren ſehr viele feien; fie „gravaminiren“ auch wohl. Aber es fehlt 
viel daran, daß fie dann feſt und einig ſich gegen die immer neuen Zus 
muthungen des Hofes gewehrt hätten. Sie zanten unter einander über 
die Brägravationen, tie bald bie Städte der Altmark gegen bie der Prieg⸗ 
nitz ober beide gegen bie der Mittel- und Uckermark, bald Stendal, Frank- 
furt u. f w. gegen bie anderen Stäbe zu erleiden meinen. Im ber Regel 
wird nad) ben bitterſten und gehäffigften Vorwürfen, in denen bie Einen 
immer von ben Anderen über ihre Feuerftellen, ihren Nahrungsſtand, ihre 
Schulden belogen zu werben voraugfegen, die Vermittlung oder auch 
ſchiedsrichterliche Entfheidung des Landesherrn angerufen, die dann ers 
folgt mit Unterfagung „weiterer Disputation und Gegäntes.” Wie mürbe 
erſt der Haber zwiſchen den Städten und den Dberftänden gemejen fein, 
wenn nicht die Duotifation zwiſchen ihnen im Wefentlien feftgeftanden 
hätte. Ob Prälaten, Herren und Ritlerſchaft ber verſchiedenen Landes 
theile in ähnlicher Weife gehadert, liegt mir nicht actenmäßig vor, dürfte 
ſich aber mit einiger Wahrfcheinlichfeit vermuthen laſſen. 

Vollkommen beutlich aber ift, wie außerordentlich unter ben bezeich- 
neten Verhältniffen die Libertät wuchs, des Adels Macht über den Bauer, 
feine Independenz dem Lehns- und Lanbesheren gegenüber, die Vor- 
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felung von dem Recht und der Stellung abliger Herren. Sie grava: 
miniren nicht bloß; fie fordern. 

Ein polniſcher Edelmann hat in diefer Zeit das Wefen ber polniſchen 
gibertät ſehr lehrreich harakterifirt: „Dreierlei,“ fagt er, „macht unfere 
‚Kibertät jo unvergleichlich und zur Bewunderung berer, die fie gleich ung 
gern hätten. Mann fir Mann wählen wir unfern König und niemand 
von uns erfennt einen anderen Herrn über ſich, als dem er ſelbſt Gewalt 
über fich gegeben hat. Weber ber König noch irgend ein Beamteter hat 
über ung eine Befugniß außer derjenigen, welche wir ihm durch die Ge: 
jege über ung gegeben haben. Ueber unfere Untertanen haben wir nicht 
bloß unumſchränkt zu gebieten, ſondern Gewalt über Leben und Tod. In 
anderen Ländern haben Könige und Fürften ſolche unumſchränkte Gewalt, 
verfagen fie aber ihrem Abel, üben fie vielmehr gegen dieſen wie gegen 
bie gemeinften Leute. Und dieſe ihre Gewalt üben fie zum Theil durch 
Leute gemeinen Standes; nad) unferen Gefegen kann fein Plebejer weder 
in Aemtern noch in Ehren fein. Dort hält der Adel nur die Befchäfti- 

„gung mit den Waffen feines Standes mwirbig, und fo bleibt bort bie Ber- 
maltung, die Rechtspflege, die Kanzlei und Kammer ber Fürften den 
Bürgerlichen; begreiflich, daB, da birgerlihe Menſchen dort Alles öffent: 
liche Wefen in ber Hand Haben, das Neöt, die Politit, Alles bürgerlich if. 
Bei uns dagegen ift Alles adlig.“ 

Ich fage nit, daß dem märkiſchen Abel die polnifche Libertät jo als 
Mufter vorgeſchwebt habe, wie etwa dem preußifhen. Der Gang ber 
Dinge führte von felbft in dieſe Richtung. . 

Bor Allem waren es zwei Punkte, die hervorgehoben wurden. Es 
ſchien unerträglich, daß, wie e8 unabläffig geihab, „Ausländer“, bie weder 
das Land und beffen Bebürfniffe fennen, noch für baffelbe ein Gerz Haben 
könnten, in den Dienft und die Yemter des Landes gezogen wurden, gleich 
als ob Märker nicht eben fo geſchidt und brauchbar feien wie Meißner und 
Franken; unerträglier, daß bürgerliche Leute, immerhin gelehrten 
Standes, nicht bloß in ber landesherrlichen Kanzlei und Kammer, in Ges 
ſandtſchaften und Handlungstagen verwendet, daf fie fogar auch als Amt: 
und Hauptleute beftellt wurden, nicht zu erwähnen, daß einträgliche Prä- 
Inturen, Domberrnftelen und Canonicate in den Händen Bürgerlicher 
waren. 

Diejenigen, welche meinten, daß in Joachims II. Zurüdſetzung des 
Adels gegen gemeine Leute, der Landeseingebornen gegen Fremde ber 
Grund alles Webels Liege, mochten nad) der Neumark fehen. Nur noch 
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rüdfichtslofer gegen den Standes: und Landesvorzug verfuht Markgraf 
Hans; jelbft in das Heermeiftertgum zu Sonnenburg brachte er einen 
Bürgerlichen aus Sagan, feinen Rath und Kanzler Franz Neumann. 
Und doch war jein Regiment in aller Weife vortrefflich und feine Finanzen 
in beftem Stande; trog ber Feftungsbauten von Küftrin und Peitz, Bi 
figer Rüftungen, vielfachen Aufwandes auf Reichstagen und als böhmi- 
{der Vafal Hatte ber Markgraf vom Visthum Lebus den Rfandbefig von 
Beeslow und Storkow für 120,000 Thaler taufen, dem Kaifer 180,000 
Thaler, der kurbrandenburgiſchen Landſchaft 80,000 Thaler, Andern 
andere Summen vorſchießen fönnen. So viel nügte es, daß er „jein eigner 
Amtmann“ war, und daß er feinen Rüthen und Amtleuten das Beifpiel 
von Sorgfalt, Nücpternheit und geſchäftlicher Orbnung gab. Freilich fein 
Adel war mit ihm eben fo wenig zufrieden, wie der in der Kurmarf mit 
der entgegengejegten Art. 

Johann Georg war, als er zum Regiment gelangte, bereits in ber 
Mitte der Vierziger. Bisher auf die Einfünfte ber drei Bisthümer be 
ſchrankt, die er abminiftrirte, Hatte er meift vom Hofe fern auf ben bifchöf- 
lien Häufern in der Zaude und Priegnig inmitten ber unzufriedenen 
Landſaſſen gelebt und war felbft wie einer von ihnen geworben. 
leid fein Anfang zeigte, daß mit dem neuen Herren eine neue Art 
beginne. 2: 
Der Anfang war, daß bie ſchöne Geißerin nad Spandau geſchickt, 
eine andere Concubine aus dem Lande gejagt wurde. Dann folgte die 
Verhaftung des Juden Lippold, bei dem freilich noch mander Andere als 
der eben verftorbene Herr Pfand: und Wucherſchulden hatte. Auf das 
unfinnige Gerücht, daß fein Gift jenen Tod herbeigeführt, ftürmte der 
Pobel bie Synagogen in Berlin und Cöln. Mit der Tortur ergwang mau 
von dem Juden Geftändniffe, in Folge deren er hingerichtet wurde. Dan 
folgte die Austreibung aller Juden aus ben Marken, mit der Erlaubnif, 
den Erlös ihrer verkauften Güter mitzunehmen, vorbehältlich des Abzugs- 
gelbes. Das Exbieten, mit dem Webertritt zum Chriftentyum das Ver— 
bleiben im Lande und in Hab und Gut zu erfaufen, dat auch nicht Einer 
angenommen. 









Dann ging es an die Befeitigung ber alten Räthe, Diener, Amtleute, 
Selbft der wadere Matthias, an dem die ftrengfte Unterfuchung keinen 
Motel finden fonnte, ward dem Elend preisgegeben, ein Grieben nad 
Küftrin gebracht, wo er ſich im Schuldthurm erhenkte. Von Allen nur 
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Lampert Diftelmeyer blieb im Amt als Kanzler. Ungefähr in gleiher 
Weiſe warb in Küftein verfahren. 

Die neue Befegung fo vieler Stellen brachte dem „eingebornen Adel“ 
was er wünjchte; es wurte hinfort fein Landvogt, Hauptmann oder Amt: 
mann anders als aus den: Abel beitellt, zu den Präbenden von Havelberg 
und Lebus gelangte fein Bürgerliher mehr. Möglichſt alle einflußreihen 
und einträglicden Stellen wurden dem Abel vorbehalten, feinen Töchtern 

+ bie Jungfrauenflöfter, feinen Söhnen die Stipendien der Univerfität. Es 
war ber Anfang eines völig neuen Syflems. 

Früher oder ſpäter trat dieſer Wechſel auch in anderen deutfchen Lanz 
ben ein, aber in feinem fo plöhlich und fo ducchgreifend wie in den Maxken. 
Es war ber Sieg einer allgemeinen Reaction gegen ben bürgerlichen Geift, 
der unferer Nation erft politifh, dann in der Bildung, endlich in ber lirch⸗ 
lien Entwidelung die größten Fortſchritte gebracht hatte. 

*  Bernolftändigt wurde dieß neue Syſtem burch die weitere Ausbildung 
der gutsherrlichen Rechte, welche der Berliner und Küftriner Landtag von 
1572 bradite. 

Der Hauptpunkt der Verhandlungen war die Hebernahme der neu 
vorgefundenen Schulden Seitens der Stände. 

Zunächſt auf dem Berliner Landtag übernahmen Prälaten, Herren 
und Ritterſchaft 650,000 Thaler zinsbare und 25,000 Thaler „wachende“ 
Schuld „durch die gebührlichen Mittel und Wege, auch Zuthun berer 
Bauern und Unterthanen” zu bezahlen; doppelt fo viel als bie Stäbte, 
während fonft nad) den alten Verträgen bie Städte ?/, und bie Oberftänbe 
1/5 zu leiften hatten. Für diefe außerordentliche „Treue, Liebe und Neis 
gung“ wurde jenen in ber zwei Reverfen vom 16. Juni die Summe ihrer 
Rechte beftätigt und „darneben in etliche neue Obliegen und Beſchwerungen, 
deren fie ſich beffagt,“ gnäbigft Einfehen gethan. 

: Der Kurfürft verzichtet darauf, in ihren „Gerichten“, b. h. in ihrem 
Gebiet, neue Zölle anzulegen und Zöllner anzufegen, ſonderlich da, wo „die 
Zollforderung“ die von Adel haben. Es wird denen von Abel freigeftellt, 
„da folge Urfachen vorhanden find, darum man einen Bauern mit Recht 
möge relegiren, daß fie einen muthwilligen ungehorfamen Bauern aus⸗ 
Kaufen mögen.” Und wenn fie an ihren wüften Feldern ober Aeckern den 
Bauern etwas um PVachtkorn ausgethan haben, „To fol dadurch den Bauern 
fein Eigenthum zuwachſen und die Landftände ber Abkündigung mächtig 
fein.” Der Landesherr verpflichtet ih, auf den abligen Gütern nicht 


weiter als hergebracht, „fi der Jagden anzumaaßen“ und feine Amtleute 
1.3. 2. Kufl a 
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ebenfalls dazu anzuhalten. Er erllärt, „nicht bloß gnäbiglich zufrieden, 
fonbern zu befördern geneigt zu fein, daß etliche vornehme Verfonen des 
Adels aus jedem Ort Landes mit etlichen von den Stäbten jufammen- 
tommen, die in ben Iegten 50 ZJahren errichteten Poligei- Juſtiz und 
andere Drbnungen vor die Hand nehmen, durchſehen und nach Gelegenheit 
jegiger Zeit und Nothdurft verändern, auch mit neuen Artikeln vermehren 
und verbefjern“ u. ſ. w. Anderes, die Leibgedinge, die Batronate, den 
privilegirten Gerichtäftand u. ſ. w. betreffende übergehe ich, und bemerke . 
nur, daß der Gewinn am Kornzoll, der den Evelleuten geftattet wurde, 
wahrſcheinlich Hinreihte, das Schuldcapital, welches fie übernommen, 
veichlich zu verginfen. 

Die Stäbte übemahmen nur 200,000 Thaler jinsbare unb 100,000 
Thaler wachende Schuld. Dann ftritten fie, die von der Altmark und 
Priegnitz auf der einen, die von ber Mittel: und Uckermark auf der anderen 
Seite, noch Tange übe: die Art der Aufbringung, der Vertheilung u. |. w., 
bis der Sandesherr „jeine Autorität interponirte” In einer feierlichen 
Aubienz fagte er ihnen: „er merke wohl, wie ſich bie Städte der Altmark 
und Priegnig von einem Acte zum andern aus ben alten Verträgen 
wideln wollten, weldes er nicht zu dulden gemeint fei; denn wenn man 
einmal aus den alten Verträgen (dev Duotifation) komme, fo werde des 
Zankens und Keifens fein Ende fein.” Daß fi der Nahrungsftand der 
Stäbte im Lauf ber Jahre außerordentlich geändert habe, ward nicht be- 
achtet; auch die Bitte der zu hart Betroffenen, nod einmal unterhandeln 
zu dürfen, wies der Kurfürft ab: „fie möchten unterhandeln fo viel fie 
wollten, aber fie follten nicht denfen, daß er feinen Abſchied im Geringften 
ändern ober die Saden in neue Weiterung und Gezänk kommen laſſen 
merbe; er fei fein Mind und Iaffe ſich von dem, was er wiffe, daß Recht 
ſei, nicht abführen.“ Auf die Bitte, daß ihnen geftattet fein möge, wenig: 
ſtens mit ben Ihrigen fich noch erft zu beſprechen, antwortete ber un: 
gnädige Herr: „er werde ihnen allerjeits ben Abſchied zufiellen Laffen, dann 
möchten fie mit den Ihrigen reden was fie wollten.” Als dann die Städte 
ſich um guten Nath und rechtlich Vebenten auch „in fremde Fürſtenthümer 
gezogen, uneingebenf daß ihnen ©. Kſ. Gnaden doch jelbft Recht genug 
geweſen,“ war der Aurfürft in höchſtem Maafe erzürnt, forderte bie 
Schreiber und Anftifter zu erfahren, um fie zu ftrafen; „er bat ihnen,“ 
fagt ein nach Dresben geſandter Bericht, „ben Kopf mit ziemlicher ſcharfer 
Lauge gewaſchen; das alles follten fie wohl Beit ihres Lebens gedenten; 
und wir unfres Theils entfegen und davor, da wir wieder daran gedenten 
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müfjen; hat S. Kf. On. auch das furchtbare Wort gefagt: wenn fie von 
ihrem Reifen nicht ablaffen wollten, fo follte fie noch einmal die Hand des 
Allmächtigen rühren.” 

Das alfo war ber Ton, in dem jeht mit benen von den Stäbten ge: 
ſprochen wurde. 

Nad dem Berliner Landtag folgte der in Küftrin. Es war eine 
fonderbare Zumuthung, daß die Lande, die unter Markgraf Hans reichlich 
gefteuert und geleiftet hatten, einen Theil der Schulden auf fih nehmen 
follten, die Kurfürft Joachim gemagt hatte. Ihr war zu entgehen, wenn 
die Landſchaft zufammenhielt; aber Prälat und Ritterſchaft ließen ſich 
durch anderweitige Zugeftänbniffe gewinnen. 

‚Sie übernahmen 500,000 Thaler in der Art, daß der Kurfürft ihnen 
das Schuldcapital abnahm und fie dafür eine Bierziefe für ihre Stäbte, 
Sieden und Dörfer 15 Jahre lang und einen Hufenſchoß zehn Jahre lang 
gewährten; jede Hufe, „die fie felbft zu ihrem Ackerwerk brauchen“, zwei 
Thaler, die Bauern von jeder Hufe einen Thaler. Dafür warb ihnen nicht 
bloß ein Kloſter für die Töchter berer von ber Nitterfehaft bewilligt, ſon⸗ 
dern: „wenn fie ihre Güter mit Ader- oder Wiefenorbnung ohne merk⸗ 
lichen und großen Abbruch und Schaden der Bauernhütung und anberer 
Gerechtigleit beſſern können, fo fol ihnen das ungewehrt fein; alfo Die 
Guteherren haben freie Hand, ihr Gutsfeld auf Koften der Wald- und 
Bruhgütungen, die für den Viehſtand der Bauern unentbehrlich find, zu 
vergrößern. Sodann: die furfürftlichen Hauptleute jollen Befehl erhalten, 
„Bauern, die ſich den Junkern zu bienen weigern, anzumeijen, daß fie 
ihnen wöchentlich zwei Tage mit Wagen, Pflügen und Handarbeit, und 
in ber Ernte fo oft man ihrer bedarf, dienen, ihnen auch zu ihren Gebäuden 
mit Fuhren und Handdienſten helfen follen.” Freilich hat der Kurfürſt 
bald darauf eine Declaration folgen laſſen: „es ift aber Unfte Meinung 
nicht gewefen, die armen Leute über die zwei Tage mit noch mehr Dienften 
ausmatten zu laſſen, weil wir Uns verfehen, daß ehrbare und vernünftige 
von Adel mit ihren Leuten nicht jo unchriftlich umgehen und fie über die 
zwei Tage, welche ihnen*fchon ſchwer genug werben, mit mehrern Dienften 
belegen follen“ u. {. m. Dieſe Declaration felbft und ein gleid folgendes 
Nefeript zeigen, wie heillos die Wirkung diefer „Unfrer und ber Landſchaft 
beſchehene Bewilligung” war und daß die Bauern heftigen, freilich ver⸗ 
geblichen Widerſtand entgegenfegten. Der Abel hatte feinen Preis; man 
war auf dem furchtbaren Wege der Frohnden, der ungemefjenen Dienfte, 
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wenn auch das erſehnte Wort der Leibeigenſchaft noch nicht zur Anerken⸗ 
nung kam. 

Auch die Städte in der Neumark, Sternberg, Croſſen u. ſ. w. mußten‘ 
nun ihren Theil der Schuld übernehmen; in weichem Vetrage, vermag id) 
nicht actenmäßig arzugeben; eine nit ganz ſichere Berechnung läßt ver: 
muthen, daß fie eineeben fo große Schuldſumme wie der Abel übernahmen, 
welche dann mit Erhöhung der Vierziefe, mit einem Giebelſchoß u. |. w. 
aufgebracht wurde. 

Das Ergebniß biefer denkwürdigen Landtage von 1572 iſt in poli⸗ 
tiſcher und ſocialer Beziehung nur zu deutlich. Der Adel hat nicht bloß 
alle die Befugnifie, die er allmählich und namentlich in Jöachims II. Zeit 
über den unvertretenen Bauernftand thatfählih gewonnen, num als 
politiſches Recht zugefprodien erhalten; er Hat zugleid) den Stand ber 
Städte vollftändig überholt; fie und die Bauern tragen die Schuldenlaft 
des Landes, an ber ber Abel nur infofern Theil nimmt, als er feine Bauern 
und beren Bermögensftand als Pertinenzftüde feines Vermögens, feines 
Gutsterritoriums anzufehen bereiptigt if. Die Bauern find nur noch 
mittelbar, durch Mittel ihrer Gutsherrſchaft, Unterthanen des Landes- 
herrn. Und das Patronat giebt dem Edelmann auf feinem Gute auch 
firälig) eine herrſcheftliche Stellung. 

Auch in kirchlicher Beziehung brachte Johann Georgs Eintritt weſent⸗ 
liche Aenderungen, nicht bloß folhe, welche die Wiebervereinigung des 
Landes nothwendig machte. 

Faft in Allem fanden wir die Brüder, die über ein Menſchenalter 
neben einander regiert, auf getrennten Wegen. Und wenn fie im kirch⸗ 
lichen Bekenntniß gleichen Sinnes zu fein fehienen, fo hatte ver Jüngere 
baflelbe von Anfang her fo, wie es die Wittenberger gaben, ergriffen, für 
ſich und fein Land ofne Wanten feitgehalten und im Uebrigen die Grenze 
zwiſchen Kirchen⸗ und Profanſachen fo fiher, wie es in jener Zeit möglich 
war, gezogen, — mährend Joachim H. in ben kirchlichen Dingen ver- 
mittelnd begann, lavirend fortfuhr und ſchließlich auf einem Punkte an- 
Tangte, der dem Interim näher ftanb als dem Calvinismus. 

In allen leitenden Kreiſen ging jener Zeit Politit und Theologie 
Hand in Hand; aber vielleicht fein Fürft war in dem Maaße Theolog wie 
Joechim, war es fo mit Selöftgefühl und dilettantifgem Eifer. Wie 
immer die Verwaltung, die Finanz, die politifchen Beziehungen feines 
Landes gehen mochten, al3 Fürft feiner Landeskirche hatte er das ganze 
Gefühl feines Berufes und feiner Gaben. Und er war unbedenklich, da 
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diejenigen Anfichten auch wohl mit Ungeduld, mit Härte durchzuſeten, 
welche ihm, je nahdem Buchholzer oder Agricola, Prätorius oder Muscu⸗ 
lus fein Ohr hatte, bie allein rechten erſchienen; hier wie in allen Dingen 
erregbar, raſch ſich ganz hinzugeben, dann im Genuß bes Ergriffenen 
ſchwelgend. 

Wir wiſſen, wie in ſeiner Kirchenordnung eine Fülle von Formen 
fefigehalten war, bie nur in ben unevangeliſchen Lehren ber alten Kirche 
ihre Bedeutung Hatten, die Proceffionen mit dem Sacrament, bie Ele- 
vation, das Chrifam, die vielen Altäre, das Frohnleicgnamfeit, das Feſt 
Mariä Auffahrt u. |. w. Auch Luther fond zunächſt daran feinen Anftoß: 
„hat ener Herr je Luft dazu, mag Ihre hırfürftliche Gnade der Proceffion 
voraus fpringen und tanzen mit Harfen, Paufen, Cymbeln und Schellen 
wie Davib vor ber Lade des Herrn, da fie nach Jerufalem gebracht ward.“ 
Aber in dem Streit der ächten Lutheraner erft gegen Melanchthon, dann 
gegen bie calviniſche Lehre gewannen auch diefe Dinge eine Bedeutung 
ſehr ernfter Art. 

Einer der heftigften Rämpfer gegen die „Saeramentirer und Philip- 
piſten“ war Musculus, ber wie ein lutheriſcher Papft in feiner Gemeinde 
zu Frankfurt Herrfchte. Seinem Sohne geſchah es, daß er beim Darreichen 
des Kelches ein Weniges von dem Wein des Sacramentes verſchüttete. 
& ward um des „vergoflenen wahren Blutes unfers Heilandes halben 
ein Gericht gehalten ; einer der Zeugen fagte aus, ob folder Unthat fei ihm 
„bas Herz erfaltet”; daß ber Unglüdliche, „mit ven Füßen barüber ge: 
ftricden“, glaube er nicht. Auch der Vater mußte nad) feiner theologif—en 
Anſicht bie Furchtbarkeit des Verbrechens anerkennen; aber er wagte für 
den Sohn zu bitten. „Das geſchändete Blut meines Herrn und Heilan- 
des,“ fagt der Kurfürft, „Sol nicht Fluch und Jammer über das Land 
bringen; er bat bes Höchften Blut nicht gefchont, ich werde fein Blut auch 
nicht ſchonen.“ Auch dem Vater ward feine Lection: „ihr Herren habt 
lange begehrt, ben Bann wieber anzurichten; beforgte mich, ihr ſolltet ihre 
in Privatfachen wohl gebrauchen. Ja wohl follt ihr es ander3 machen ala 
die Papiſten; ihr Könnt mich fonft zum Richter nicht leiden; zöge ich aber 
meine Hand von eu zurüc, fo würdet ihr nicht lange laufen, ihr und 
euer Haufen ; ich wollte wohl fechzig Fälle anführen, wo ihr in lofen Sagen 
den Bann verfügt habt; ein jeber Prediger ift jebt ein Papft; das muß 
anders werben.” 

Das Dogma vom Sacrament hatte Melanchthon in feinem*tief ethi- 
ſchen Verſtandniß ber Heilslehre dahin entwidelt, daß es gläubig „zum 
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Heile“ empfangen wahrer Leib, wahres Blut des Herrn fei. Wenn fi 
gegen biefe Anficht die Orthoborie erhob, wenn fie zu einer Doctrin kam, 
wie fie ſich in jenem Vorfall praktifch darftellt, fo war ihr nicht der Glaube 
allein, fondern die Subſtanz diefes geweihten Brotes, biefes geweihten 
Weines nothwendig zum Heil. Mochte fie das Wunder der Verwandlung 
durch die Hand bes Prieſſers, „der Gott macht“, vermerfen, in der Ubi: 
quität, zumal wie fie Musculus lehrte, blieb ‚von ber Perfönlichfeit des 
Menſchenſohnes nur ber Schein und dem Abenbmahl nur eine unver 
mittelte und myſtiſche Heilswirkung. 

Nicht minder lebhaft ergriff Joachim IL. einen zweiten Bunft ber 
neuen Orthodorie, denjenigen, ber ganz geeignet war, einen geiftlihen 
Bwang zu erneuen, wie ihn mr je der Papismus geübt Hatte. 

Mit der ganzen Kühnheit feines bahnbrechenden Geiftes hatte Luther 
das papiſtiſche Syftem ber guten Werke durdrifien, die Rechtfertigung 
allein auf den Glauben geftellt. Aber die weitere Entwidelung der Lehre 
mußte dahin führen, den Punkt feftzuftellen, wo fich aus eben diefer un: 
endlichen Vertiefung der Perfönlichkeit mit Nothwendigkeit ergäbe, daß 
fig) „ber neue Gehorfam” in der ganzen fittligen Haltung ber Gläubigen 
darftelle. 

Nicht minder kuhn Hatte Calvin mit feiner Lehre von der Gnaden- 
wahl das papiſtiſche Syftem der Heilslehre durchriſſen; und indem er von 
der göttlihen Gnade allein und unmittelbar die Erlöfung der Gläubigen 
abhängig machte, hatte er den Wahn zerftört, als wenn die Kirche mit 
ihren äußerlichen Mitteln ben Heilsftand fhaffen und fihern könne, nad 
dem bie Seele bürftet. Aber nachdem er in fo tiefen und erfchütternben 
Argumentationen die Veräußerlichung bes Heilslebens niedergebrochen, 
trat auch ihm deſſen fubjetive, perſönliche Seite immer beftimmter 
entgegen. ' 

Und fo geſchah es, daß er und Melanchthon, gleichſam von entgegen: 
gefegter Faſſung des Glaubens ausgehend, auf demſelben Punkt, dem 
wahrhaft evangelifhen, zufammentrafen. 

Stand das Weſen des Glaubens feit, jo war es unbedenklich, zu 
lehren: ohne Glauben find die Tugenden, find gute Werke werthlos. 
Denn nur in bem Glauben Ing die Gewißheit, daß fie aus dem rechten 
Grunde, aus bem Innerſten ber freien Perfönlichkeit ermuchien, nicht 
Geſetzeswerk, Schein’ oder Mittel fein. Aber wenn ber Drthoborismus 
in der Wiſe, wie es geihah, in feiner Theologie die Religion, in dem 
Fürmahrhalten feiner Dogmen ben Glauben ſah, jo mochte er Recht 
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haben, es nicht gelten zu laſſen, daß fi mit Nothmenbigfeit aus dem 
Glauben Tugenb unb ein gottgefäßiger Wandel ergebe; er mochte mit 
Recht dafür ftreiten, daß „gute Werte ſchädlich zur Seligkeit“ feien; um 
fo mehr wurde fein Syftene der einzige Weg zur Seligkeit, und folgerichtig 
bielt er mit aller Strenge darauf, daß Jedermann orthobor glaube. 

Es lag darin mehr als eine Gefahr. Nicht vom Glauben, fondern 
von ber orthobogen Redtgläubigfeit wurde nun die Rechtfertigung und 
das Heil der Gläubigen abhängig, und Jeder war feines Heiles nur in 
fo weit gewiß und theilhaftig, als er fi in dem meitläuftigen und 
dunklen Syftem ber orthoboren Dogmatik ficer mußte. Die Wiffenihaft 
dieſes qualificirten Glaubens aber hatten zunächſt bie Theologen; in ihrer 
Hand Ing es zu entfcheiben, ob ber Einzelne gläubig ober ein Neger, ob 
er ber Sünbenvergebung, ob er des Bannes würdig fei. Es entwidelte 
fich flatt bes Prieftertjums aller Chriſtenmenſchen eine Kirche bes geift- 
lichen Amtes, eine lutheriſche Hierarchie, und fie war jehärfer, drüdender, 
unerbittli—her als die weiland papiſtiſche; denn fie war auf den Hochmuth 
des Wiſſens gebaut. 

In der alten Kirche hatte man fi mit guten Werfen, mit Leiftungen 
und Büßungen, mit Geld und Gelveswerth helfen können; da war ein 
großes hierarchiſches Syftem, das fid) in ſich felber trug und unabhängig 
neben ben weltlichen Gewalten feines Ganges ging. Jetzt waren bie 
Sanbesherren ftatt ber Bischöfe, und die Magiftrate und Gutsherrſchaften 
als Patrone beftellten bie Paftoren; bie Orthoborie aber gab ein Nittel 
an bie Hand, in ben Heinen und Heinften Streifen eine Hecrfchaft zu üben, 
melde in das Innerſte der Gewiſſen bineingriff. Es war völlig fad- 
gemäß, daß die großen und Heinen Herren in den Maaße, als fie eifriger 
waren ihre Herrſchaft zu fteigern, orthodorer wurden; und ihr über- 
wachender, bevormundender, vorbeugender Zelotismus wurde darum nicht 
exträglicher, weil fie die Ueberzeugung Hatten, daß fie um ber Seelen 
Seligkeit willen nicht anders fünnten. Es begann ein Ölaubenszwang, 
der um nichts weniger gewaltfam wurde, als es der des Triventinums 
war; in dem gefährlichen Begriff ver Autorität kanien fid die Lutherifche 
und papiftife Redtgläubigfeit mur zu nahe. 

Noch ein Drittes ergab fi. Nicht ohne Hinblid auf die wachſende 
Rosgebundenheit, zu der nach dem Fall der alten kirchlichen Zucht die 
„evangelifche Freiheit“ nur zu leicht vermilderte, Hatte Melanchthon jene 
Lehre entwidelt: daß gute Werte nothwendig als Frucht des neuen Ge: 
Horfams ſeien. Verwarf bie Orthodorie biefelbe, fo war dem Mißverſtand 
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Thür und Thor geöffnet, und es entfiand ein Pharifäerthum ber allein 
richtigen Einficht, in bem bie qhriſtliche Ethik fo gut wie preißgegeben war. 
„Denn biefe Werke,” fagt die Auguftana von 1540, „unterſcheiden bie 
Gläubigen von den Heuchlern.“ 

Wohl tobten die Drthodoren gegen die handgreiflichen Lafter, auch, 
gegen Unfitten und Moden, wie denn die Predigten vom „Hofenteufel“ 
und ähnlichen Teufen berüctigt genug find. Aber nur um fo mehr 
erloſchen bei ihnen und in ihren Kreifen die chriſtlichen Tugenden ber 
Demuth, ber Geduld und Sanftmuth, ber Hingebung, und fein Zeitalter 
unferer Kirche fteht ſittlich niedriger als das, in bem bie lutheriſche Ortho— 
doxie ihr Syſtem vollendete. 

Wenn wir Luthers beginnenbes Werk als einen neuen ſitllichen An— 
fang bezeichnen durften, fo war es darum, weil er mit dem allein recht⸗ 
fertigenben Glauben dem tiefinnerfien Leben der Perfönlichkeit eine Kraft 
und Berantwortlichkeit gab, aus der ſich eine Neugeftaltung aller ſittlichen 
Gemeinfamteiten, ein Neubau von Grund aus ergeben mußte. Und auch 
diejenigen, welche ihn mit allen Anathemen verfluchen, haben in ihrer 
mit dem Tribentinum gereinigten Kirche eine ber Wirkungen jenes neuen 
ſittlichen Anfangs, urd nicht die fhlechtefte. 

Aber die volle Segenskraft befielben konnte nur da fein, wo in dem 
Geift Luthers weiter gearbeitet wurde; und daß weiterarbeitend Calvin 
und Melanchthon aud die letzten Duntelheiten, bie fie trennten, ſchwinden, 
daß fie fi, wie fie einander mit Frohloden befennen, „auf gleichem 
Wege zum gleichen Ziele“ fahen, biefe erfte Union war eine Gewähr 
dafür, daß der evangeliſche Gedanke lebensvoll weiter arbeitete. 

Aber Melanchthon, ſchon in feinen letzten Jahren arg angefeinbet, 
warb num in ben orihoboren Kreifen geradesweges als Ketzer bezeichnet; 
„den Lehrer Germaniens“ durfte man nur noch nennen, um feine Lehren 
zu verwerfen; nur Luthers Schriften galten für rechtgläubig und man 
fand es angemeffen, Ausgaben zu beforgen, in denen das, was ber 
Orthodorie bevenklih feinen Eonnte, befeitigt wurde. Noch in feinen 
legten Tagen beſproch Joachim II. mit Musculus einen Auszug aus 
Quthers Schriften, ber ala Corpus doctrinae gedrudt und fämmtlichen 
Prebigern bes Landes mitgetbeilt werben follte, „damit alle Luthers Lehre 
einmüthig vortragen und das reine Wort des Evangeliums herrſche im 
Rande.” 

So mit immer neuem Eifer und unermäblid) bis an fein Ende war 
Joachim II. den kirchlichen Dingen zugewandt, in bem Sinn, in welchem 
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Musculus in der Leihenpredigt den „gnäbigften frommen Friebens- und 
Landesfürften” rühmen mochte, daß er „zu hoher Erfenntniß ber Heiligen 
Schrift, geiftlicher Weisheit und Verftand gefommen, auch daffelbige wahre 
Wort lauter und rein in feinen Landen erhalten und nicht irgend eine 
Gorruptel oder Verwirrung, durch welche bie reine Lehre möchte verun- 
reinigt werben, geftettet und gebulbet hat.” 

Er war in dem Maahe lutheriſcher geworben, als ſich das orthdore 
Lutherthum, Melanchthon, Calvin, die evangeliſche Union verabfcheuend, 
weiter rüdwärts bewegt hatte. Er duldete feine andere Anſicht auf feiner 
Univerfität, in feiner Sandestirdhe; er wandte dem milden und einfichtigen 
Vräãtorius völlig den Nitden, als diefer gegen die Invectiven und bie 
toben Lehrſatze des Musculus Melanchthon in Shug nahm: „er wolle 
lieber, daß bie Univerfität zum Teufel fahre, in Feuer ftände und Lichter: 
loh brenne, ehe ber Musculus mit feiner Lehre zu Schanden werde, weil 
er biefe einmal für recht erfannt und angenommen, fi zu derſelben 
befannt und fie öffentlich) approbirt habe; e3 folle Ruhe im Lande werben 
ober er wolle nicht Gerr im Lande fein.” 

Sm derfelben Anficht, nur mit weniger Geift und Herz als der Vater, 
und um ſo ſchroffer und berrifcher war Johann Georg. Schon ala Kurz 
pring hatte er jene Schrift bes Brätorius ins Feuer gemorfen: „Musculus 
ftehe feft im rechten Glauben, und er werde ſich immer an beffen Lehre 
halten.” Jetzt als Kurfürft machte er Musculus zum Generalfuperinten= 
benten ; ex beauftragte ihn ſogleich mit der Herftelung einer neuen Kirchen⸗ 
ordnung, auf Grund „ber rechten reinen lutheriſchen Lehre.” 

Sehr verftändig rieth Buchholzer, daß man die alte Kirhenorbnung, 
tie ja Luther und Melanchthon gutgeheißen und der Kaifer anerkannt, 
nicht ändern möge; von ben Geremonien fei vieles von felbft in Abgang 
"gefommen; bie Lehre, wie fie dort dargelegt, fei leineswegs, wie man fage, 
in fid) wiberfprechend, fo wenig wie die Heiligen Schriften, die eben auch 
„voll Scheines widerſprechender Sprüche fein“; um foldes irrigen 
Scheines willen bürfe man nicht ändern, es könne fonft kommen, daß „jo 
oft ein neuer Herr in die Regierung träte, geändert werde.” 

Aud Kurfürft Auguft kam nad Berlin, um für bie mittlere, bie 
melanchthoniſche Richtung zu wirfen, melde feine Theologen jüngft in 
tem fogenannten Dresdner Confenfus mit völliger Webereinftimmurg 
von Neuem bekannt hatten. Ihm lag daran, ben fehroffen Tendenzen, 
tie in den nieberfähftichen Territorien und Stäbten immer weiter um 
ſich griffen, nicht auch Kurbranbenburg ſich hingeben zu fehen. 
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Sein Bemühen war erfolglos. Johann Georg Hatte. ben Beifall 
feiner Herren Stände für fih, wenn er die ftrengfte lutheriſche Lehre zu 
alleiniger Geltung im Lande brachte; bei den großen Bewilligungen von 
1572 war unter den Forderungen der Stände auch dieſe; ausbrüdlich 
erklärte des Kurfürften Revers, „daß bie einfältige Lehre des göttlichen 
Wortes, wie fie in der heiligen Schrift, in der wahren ungeänderten 
Augsburgiſchen Conkffion fammt der Apologie verfaßt und durch 
Dr. Luther bei feinem Leben gelehrt und getrieben worden,“ allein und 
ausſchließlich im Lande gelten, keine andere Lehrmeinung oder Geremonie, 
„oielweniger aber ürgerlihe Seen und Sacramentsſchwärmereien“ 
gebulber werben follten. 

Die neue Kirhenorbnung wurde mit dem „ernftlihen Befehl“ ver 
öffentliht, daß fi niemand unterftehe, propria auctoritate etwas gegen 
dieſe hriftliche Ordnung vorzunehmen; „gegen die muthwilligen ungehor= 
famen Frevler, die fih widerfeglich machen werben, wollen wir uns nach 
der Gebühr wiſſen zu halten.” Es folgte (1573) die ftrengfie Kirchen⸗ 
vifitation. 

Diefer Abſchluß des ſtändiſch-lutheriſchen Weſens in den Marten 
war Johann Georgs erfte politifche That, und in gewiſſem Sinn feine 
einzige. + 


Ausgang der mittleren Ridlung. 


Die Lage ber deutſchen, der allgemeinen Verhältniſſe war von ber 
Art, daß ein Kurfürk von Brandenburg wohl Gelegenheit gehabt hätte, 
wirkſam einzugreifen. 

In Zohann Georg finden wir nichts von dem Ehrgeiz, eine Rolle zu” 
fpielen, nichts von ber Erregbarkeit reichspatriotiſchen Empfindens. 
Seine nüchterne, ehrbare, fubalterne Natur mar nicht dazu angethan, 
über das Nächſte, Aeußerliche, Conventionelle ben Blid zu erheben. Er 
wollte Ruhe, Stätigkeit , fefte Regel, nach der dann die Dinge felbft ihres 
Weges gingen. So in bem, was er war und hatte, ſich abſchliebend und 
befriedigt fah er die Dinge draußen nicht gleihgültig oder ala Unbe— 
theiligter, aber ohne weiten Blick, ohne eingehendes Verſtandniß, nur in 
dem niedrigen Geſichtzkreis, in dem ihm wohl war. 

Gleich die erfle feiner Verhandlungen, von welchet Nachricht vorliegt, 
bezeichnet ihu. 
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Die alte Lehnsabhängigkeit Pommerns war feit funfsig Jahren auf 
das bloße Heimfallsrecht abgeſchwächt. Das kräftig auftrebenbe, dem 
Kurhaufe an Macht kaum nachſtehende Herzogland fand aud) dieß Verhält: 
niß noch unerträglich; daß bei jeber neuen Huldigung kurfürſtliche Bote 
ſchafter erfchienen, zuglei bie Eventualhuldigung mit zu empfangen, 
wurde in Pommern als ein Schimpf empfunden und reite zu immer 
neuer Erbitterung. Der Kurfürft entſchloß fi zu einem Schritt, mit 
dem er in ben Pommernherzögen gute Freunde und Nachbarn für immer 
gewann. Cr gab (30. Juli 1571) die einfeitige Anwartſchaft auf und 
trat mit Pommern in eine Exbverbrüberung, fraft deren, wenn das 
brandenburgiſche Haus vor dem der Greifen ausftürbe, die Neumark und 
das Land Sternberg an Bommern fallen follte. Zugleich verlobte er dem 
jungen Herzog Johann Friedrich feine Toter Erdmuth. 

Schon das nãchſte Jahr brachte erſchütternde Ereigniffe: im Weiten 
den erften glücllichen Einbruch der Geufen, dem reißend ſchnell der Abfall 
der „Waflerlande“ folgte; wenige Monate fpäter die Greuelnadt ber 
Barifer Bluthochzeit, das Werk der Guifen, Heinrichs von Anjou, der 
Italiener im Rath ber Königin-Mutter; — im Often den unbeerbten Tod 
des Königs von Polen (1. Mai) und ein jahrelanges Interregnum. 

Vom Stamm der Jagellonen lebten nur nod) brei Schweſtern des 
Königs: die jüngfte Anna noch unvermählt, Catharina des Schwedens 
tönigs Gemahlin, dann die Kurfürſtin Hedwig, in beren Anſpruch mit 
ihrem Tobe (Februar 1573) ihre Töchter, Hedwig, Julius’ von Braun- 
ſchweig Gemahlin‘, und Sophia, die Gemahlin des böhmischen Grafen 
Roſenberg, eintraten. Wir kennen den Plan des Kaifers bereits; er 
hoffte feinem zmeiten Sohn Erzherzog Ernſt die Wahl zuzuwenden; bie 
gemäßigte Richtung, die er im Reich verfolgte, ſchien bei den gemifchten 
kirchlichen Verhältnifien Polens doppelt empfehlenswerth. Der gefähr⸗ 
lichſte Nebenbubler wurde ihm Heinrich von Anjou, der Bruber des franz 
zoſiſchen Könige. War es mehr ber Ehrgeiz ber Königin- Mutter, oder 
die Rivalität der Valois gegen das Haus Deſtreich, ober die kühne Tactit 
der römiſch⸗ jeſuitiſchen Bewegung, den Prinzen, welcher die Hugenotten 
bei Montcontour befiegt hatte, in ber Barthalomäusnacht einer der Führer 
geweſen war, in das ſchon halb evangelifche Polenreich zu fiden, — feine 
Agenten gewannen bald Boben und bie Fehler der Taiferlichen Agenten 
erleichterten ihren Erfolg. 

Wohl verfuchte eine ftarte Partei die Wahl eines Piaſten durchzu⸗ 
ſetzen; auch Wilhelm von Rofenberg, der böhmifche Magnat, der an der 
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Spige ber kaiſerlichen Geſandtſchaft ftand, ward genannt, durch den man 
hoffte, mit ber nächften böhmifchen Wahl die Kronen Böhmen und Polen 
fi vereinigen zu feben; felbft die Wahl des Moskowiters konnte zur 
Sprache fommen. Die Furcht vor der Wahl eines fegerifchen Böhmen 
ober Piaften, vor ber Möglichkeit, daß die polnif—hen Fürften ftatt zu 
wäblen theilen würden, trieb die „Ratholifchen“ auf Seiten Anjous. 

Für die öftreihifche Wahl verwandten ſich die Kurfücften insgemein, 
und Johann Georg noch insbefondere. Marimilian II. hatte ſich ihm 
bei der Belehnung in Prag (29. Mai 1571) in einer Sade gnäbig 
erwiefen, die ihm ſehr am Herzen gelegen. Indem der Kaifer die Mitbe- 
lehnung für ben Herzog in Preußen vollzog, mar factifch bie Reichsacht 
befeitigt. 

Der Kaiſer hielt es für nothwendig, fi den. jungen Herzog von 
Preußen nod mehr zu verpflihten. Denn gab es aud in Polen feine 
beftimmte Ordnung und Regel in Betreff der Königswahl, fo ſchien es 
doch unzweifelhaft, daß der Herzog als der vielleicht mächtigſte Vaſall der 
Krone bei der Wahl eine bedeutende Stelle haben werbe. 

Albrecht Friebrih war 1571 mündig geworben; die Negiments- 
väthe, welche niht bloß die Gefhäfte, fondern den jungen Fürften ſelbſt 
zu leiten fortführen, wunſchten ihn balb zu vermählen und hatten bie 
ältefte Tochter de Herzogs Wilhelm von Jülich, Marie Eleonore, als 
Braut augerjehen. Auf die erfte Anfrage hatte der Herzog „eine gar 
willſahrige Antwort nicht gegeben.” Dann aber hatte ber Kaifer — 
Wilhelms Gemahlin war feine Schwefter — die Heirath lebhaft empfohlen 
und Johann Wilhelm von Weimar beauftragt, die weiteren Verhand- 
Tungen zu vermitteln. Das Verlöbniß fam nun vaj zu Stande, mit 
der Beftimmung, daß, wenn de3 Herzogs beide Söhne unbeerbt ftürben, 
Marie Elenore das Land erben und ihren drei Schweftern 200,000 Gold: 
floren zahlen follte. 

Dann im Sommer kam die junge Fürftin, von ihrem Vater begleitet, 
zur Hochzeit nad) Königsberg. Sie fand traurige Verhältniffe; ihr Ge 
mahl ſchon tanken Gemüthes, die verfammelten Stände in unentwirr- 
barem Hader mit der „Oligarchie“, den Regimentsräthen und ihren 
Brübern und Vettern, jenen anarhifgen Zuftand „des langen Königs- 
berger Landtages“, ber bis ins Jahr 1575 hinein währte. 

Diefe innere Zerrüttung im Herzogthum hatte es dem polnischen 
Reichstag 1573 möglich gemacht, dem Herzog die Theilnahme an ber 
Wahl zu verfagen; man that es, weil man wußte, baf er filr Deftreich 
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ftimmen werde und damit das Kerzogthum nicht als ein Theil, fondern 
als Depenbenz Polens erfeheine. Im Pfingften erfolgte bie Wahl, fie fiel 
auf Anjou. 

AL einen „Schimpf” empfand man fie in Deutfäland. Es murde 
ein Kurfürftentag nach Frankfurt (zum 10, Auguft) geladen, um zu 
berathen, ob man dem Erwählten micht ben Weg durch Deutſchiand ver- 
jagen müfle. 

Auch Johann Georg jah diefe Wahl „jo ungern als jemand anders“; 
„28 wäre uns Kaiſ. M. Sohn als ein hrifilier und mohlgegogener, auch 
aus dem Haufe geborner, mit dem unfere Vorfahren und wir allerwege 
mohlgeftanden, zu einem Nachbarn am allerliebften gewefen.” Er war 
überzeugt, es hätten „auf Anftiftung des Papſtes bie Bifhöfe und andere 
papiftiige Herren in Polen den von Anjou namentlih barum zum 


- Könige gewählt, daß fie und andere, wenn es ihnen Gott verhinge, uns 


Deutfchen gern von allen Orten zufegen und unfere riftliche Religion 
gänzlich vertilgen möchten, fobann wir mit unferen Landen und Leuten ber 
Gefahr am nachſten gefeffen find.” Aber wenn man den Durdzug 
weigere, fo werde bas Reich an ber franzoſiſchen und polniſchen Grenze 
mit Kriegsvolk bedroht werben; man werde vieleicht einen doppelten 
Krieg befommen, und Frankreich ſei mit ben Türken in gutem Vernehmen, 
die Polen „ein ftreitbar, mächtig und hochmüthig Volk.“ 

Man entfchied ſich für die Vermeidung aller Gefahr. Mit über: 
großem Gefolge, in königlichem Prunk zog ber franzöſiſche Polenfinig 
durch Deutſchland, von ben geiftlihen Fürften mit höchſten Ehren, vor 
dem Pfalzgrafen mit Zurücdhaltung, von Auguft von Sachſen gar nicht 
empfangen. Aber in den Marten warb ihm fo viel Ehre als er nur 
wilnfchen konnte; feinen Einzug in Frankfurt fah der Kurfürft heimlich 
mit an, ließ ihn dann von feiner Ritterfhaft drei Tagereifen bis an bie 
Grenze geleiten, „als des Königs Lehnsmann,“ fagen die polniſchen Be— 
tite, „mit aller pflichtſchuldigen Unterthänigfeit.” 

Nur wenige Monate blieb Heinrich in Polen. Mit dem Tobe feines 
Bruders Karl IX. (30. Mai 1574) ging die franzöſiſche Krone auf ihn 
über; auf die Todesnachricht eilte er heimlich hinweg, über Wien und 
Norbitalieri na Frankreich. 

Umfonft forderten die Polen feine Rüdtehr; als der ihm geſetzte 
Zermin vorüber war, wurde die Krone für erledigt erklärt (15. Mai 
1575). Ein neues Interregnum mit allen feinen Zerrüttungen begann. 

Als fich der öftreichiichen Politif diefe erneute Augficht bot, war fie 
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bereits in voller Thätigfeit, dem älteften Sohn bes Kaifers, dem Erzherzog 
Rudolph, die Wahl zum römiſchen König zu gewinnen. 

Gleichſam das Programm für diefelhe war das denkwürdige Gut: 
achten, das Lazarus von Schwendy im Februar 1574 an ben Raifer 
richtete. Es zeigte, in welcher Gefahr das Reich durch die wachſende 
Spannung der firchlihen Differenzen, durch die Einwirkung fremder Po— 
tentaten, namentlid) die „ber ſeht ambitiöfen fpanifchen Nation“ auf ihre 

* Religionsverwandten im Reich fteje; wenn auch über Deutfchland das 
Elend eines Interregnums komme, jo werde der ſchon nur mit Mühe 
erhaltene. Friebftand im Reich fofort ein Ende haben; nur in der recht⸗ 
jeitigen Veftellung eines Nachfolgers und in der Zuverficht, daß berfelbe 
in dem Geift der Toleranz, wie der Vater, regieren werde, fei die Rettung 
Deutſchlands. 

In der That war die papiſtiſche Partei im Reich in außerordentlicher 
Thatigteit; bie Jeſuiten, bie am kaiſerlichen, am bairiſchen Hofe ſich ein ⸗ 
geniſtet, bei faſt allen geiſtlichen Fürften die Leitung der Geſchäfte an ſich 
gebragit Hatten, umfpannen von allen Seiten bie enangelifhen Terri- 
torien, gewannen inmitten des Hefjenlandes Fulda, am Harz das Eichs- 
feld, von Cöln aus das Herzogtfum Weſtphalen; der unentgeltliche 
Unterricht ihrer Collegien Todte junge Edelleute aus den evangeliſchen 
Landen, aud aus den Marken, in Menge heran. In allen Geftalten, 
als Beichtväter, Aerzte, Rathgeber, Aldymiften, ſchlichen fie fid) ein. Sie 
verftanden alle Vorteile, welche die doch auf guten Glauben geftellten 
Öffentlichen Verhältniffe im Reich und in den Territorien boten, den geift: 
tigen Vorbehalt, die Vergabung der Stift: und Domftelen, bie herr 
ſchaftliche Befugniß über die Religion der Unterthanen u. ſ. w. mit räd: 
fichtslofer Klugheit zu ihrem Zwed zu verwenden; und bie völlige Hin: 
gebung, mit der fie e8 thaten, die Hingebung an bie Idee, ber fie mit In- 
brunft und völliger Selbftverleugnung dienten, gab ihnen ein unermeß: 
liches Uebergewcht über alle die, welche noch nicht gelernt Hatten, „ſich 
felbft zu vergefien.” 

Auf der Gegenfeite erlahmte die Kraft des Widerſtandes mit dem 
wachſenden Zwieſpalt, mit den Erfolgen der itarren Orthoborie, mit dem 
Glaubenszwang, der nicht gegen Gottlofe und Gottesverächter, fondern 
sur Erhaltung ber „reinen Lehre“ geübt wurde. Jener gemanbten, uner- 
müblichen, begeifterten Reaction gegenüber befand man fi) in einer pein- 
lichen Defenfive, die um fo ftumpfer wurde, je-zäher man fi an dem 
Buchſtaben des Neligionsfriedens hielt und den lebendigen Geiſt ver: 
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leugnete, von dem bas Vekenntniß von 1530 nur Ein Zeuguiß gewefen 
war; und bei den Stimmverhältnifen auf den Reichstagen war es völlig 
unmöglich, eine rechtliche Abhülfe zu ſchaffen, welche die überwiegend 
evangelifche Bevölferung Deutſchlands gegen bie Uebergriffe einer Heinen 
ober fühnen und vollkommen disciplinirten Partei jhügte. 

Um fo mehr hätte bie neue Wahl den drei evangelifhen Kurfürſten 
Anlaß fein müſſen, Wandel zu ſchaffen. In dem Maaf, als der öft- 
reichiſchen Politif daran gelegen war, fie durchzuſetzen, mußte man ener= 
sicher fordern und nicht anders wählen, als wenn ben Forderungen 
genügt war. Und wenn bie drei geiftlichen Kurfürften eben fo Hartnädig 
waren zu weigern, fo war es an der Zeit, e3 einmal auf das Aeußerſte 
antommen zu lafen. Der Friedſtand, wie er jet galt, war für bie Evan- 
gelifchen eben fo beihämend wie verderblich 

So jah der alte Kurfürft von der Pfalz die Dinge an, ein Fürft von 
echter Glaubenzfreudigfeit, Iauteren Wandels, gediegener Treue; von 
dem Auguft von Sachſen vor Kaifer und Reich nad) heftigem Streit gegen 
die Heidelberger Lehee gejagt Haben follte: „Fritze, du bift frommer als 
wir Ale.“ Der Pfalzgrof ftand mit feinem reformirten Velenntniß den . 
tämpfenden Hugenotten, den ſich empörenden Niederlanden nah; an 
feinem Hofe liefen die Fäden jener kühnen Politik zufammen, die Weft- 
europa von dem Doppeljoh Spaniens und Roms zu befreien rang. Sein 
weiter Sohn Johann Cafimir rüftete eben jegt wieder einen Hulfezug 
nach Frankreich; fein britter Sohn war jüngft in den Niederlanden gegen 
die Spanier fämpfend gefallen; er ſelbſt arbeitete raſtlos für die Eintracht 
der Evangeliſchen im Reich, wenigftens der Fürften, für die Rettung der 
heiligen Sache, für welde die Gefahr immer furgtbarer heranſchwoll. 
Mochte die lutheriſche Orthoborie ihn als Keger verdammen, mochte die 
öftreigpifhe Politik ihn in aller Stille zu umtergraben, bie papiftifche Par- 
tei im Reich ihn aus ber Gemeinfhaft des Religionsfriebens zu drängen 
fuchen — in ben Augen Europas war er ber Vorfämpfer des deutſchen 
PVroteftantismus, und als jolcher gedachte er auch bei der neuen Wahl 
feine Schuldigleit zu thun. 

Wohin immer Kurfürft Auguſts Pläne noch 1570 gerichtet fein 
mochten, feine Richtung änderte fi in dem Maaße, als der Pfalzgraf von 
Neuem, noch energiiher als früher, voranfhritt. Pähifhen Nänten 
ſchrieb er e3 zu, daß feine Nichte von Dranien verftoßen und heimge- 

» jenbet, daß glei) darauf eine Prinzefiin von Bourbon, die am Heidel- 
berger Hofe verweilte, defjen Gemahlin geworden war. Mit klugem 
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Verſtändniß der Stimmungen im Reich that er eirien — der wie 
fein anderer verhängnißvoll geworden ift. 

Wer wird von dieſem Albertiner glauben, daß maligidſe Bedenken ihn 
befimmten, jene melanchthoniſche Rihtung, deren Fürfpredjer er jüngft 
noch geweſen war, plöglich zu verlaffen und fofort als kryptocalviniſtiſch 
in härtefter Meife zu verfolgen. Freilich hatte er feine Herren Stände 
berufen und befragt, um dem argen Vorgang einen Schein zu geben; fie 
antworteten jo, wie er es hatte vorauswiſſen können. Er warf fi völlig 
in die Arme bes orthoboren Lutherthums; er begann jene Verhandlungen, 
deren Ergebniß die Concordienformel werben follte, ein Werk, das mit 
empörenden Gewiſſenszwang in den kurſächſiſchen Landen durchgefegt 
wurde. 

Um die Zeit, da von ber Wahl zuerft gehandelt wurde, begann jener 
Veöfel in Sachſen; umfonft bat und warnte ber Pfalzgraf, wies auf die 
Gefahr für das Evangelium hin, wenn Kurjachfen den mittleren Weg 
verlaffe, in bem alle Evangelifhen, aud England, Scandinavien, das 
evangelifche Frankreich einig feien ober fein follten. In bitterfter Form 
antwortete Auguft: „auf freinde Potentaten, bie ihm nichts zu gebieten 
hätten, habe er weder in Religions: noch Profanſachen ein Auffehen, 
menge fi auch nicht in ihre Händel, laſſe anderen, die da gar viel ſchaffen 
und unter dem Schein ber Religion viel Verwirrung anrichten und in 

„alle unnöthige Händel, deren fie ſich füglic) enthalten konnten, ſich men- 
gen, gern ihre Hohen Gebanken und ihren Ueberwitz; ihm fei es genug, 
fein Amt in feinem Lande zu verwalten.” 

An den Kaifer knupfte ihn eine neue Verpflichtung. Auguſt Hatte 
das Teftament be3 jüngft verftorbenen Herzogs von Weimar caffirt und 
ohne Weiteres die Vormundſchaft, die der Herzog in nur zu erllärlichem 
Miftrauen anderen befreundeten Fürften übertragen hatte, als nächfter 
Agnat übernommen, die Hulbigung ertroßt. Er übte feine Bormundfchaft 
in einer Weife, die felbft das, was ber Erneftiner gefürchtet haben mochte, 
weit überftieg. Und der Kaifer gab zu Allem feine Gutheißung und fuhr 
fort, den unglücklichen Herzog von Gotha in ſtrengem Verwahrſam zu 
halten. Die weiteren Heimligfeiten zwiſchen Auguft und Marimilian 
verfolge ich nicht. Wenigftens jegt war fein Zweifel, daß Kurfahfen für 
bie oſtreichiſche Wahl ftimmen werbe. 

Anders verhielt ſich Johann Georg von Brandenburg zu biefen 
Dingen. Es iſt wahr, daß er um biefe Zeit bie zur Raufig gehörenden " 
Herrichaften Beeskow und Storkow, deren Pfanpbefig er von Markgraf 
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‚Hans ererbt hatte, von Marimilian zu Lehen erhielt; der Raifer hatte die 
Pfandlöfung nicht zahlen können, mußte er doch für die von Markgraf 
Hang geliehenen 130,000 Thaler, die 1572 fällig waren, neue Friften 
erbitten. Es iſt ferner richtig, daß ber Kaiſer ſich jegt endlich bewegen 
ließ, zur Entſchädigung für die Grubenhagner Anweriſchaft die auf den 
Anfall der braunſchweigiſchen und lüneburgiſchen Lande, wenn das 
Furſtenhaus im Mannsſtamm erlöſche, auszuftellen. 

Aber nicht dieſe kleinen Vortheile waren es, welche Johann Georg 
zur Wahl Rudolphs geneigt machten. Wenn ihm der Zuſtand der Dinge 
im Reich bis auf Einzelnes gut und im Verhältnig zu anderen Ländern 
vortrefflich erſchien jo ſchrieb er e8 vor Allem dem Umftande zu, daß das 
Haus Deftreih an der Spige fand, mächtig genug, um das Reich nach 
außen würdig zu vertreten und namentlich nach Dften hin zu dedfen, zu⸗ 
gleich Billig in Sachen ber Religion und ſorgſam, jeen in feiner Libertät 
zu erhalten. Der fihere Veftand der Dinge im Reich, die erhaltende Po— 
Titit, fo war feine Anficht, ruhte auf dem Haufe Deflreic). 

Schon war Erzherzog Rudolph in Ungarn gekrönt; und wenn bie 
böhmiſchen Stände ſich noch weigerten anzuerkennen, daß er nach erb⸗ 
lichen Recht auch ihr König fein werde, fo war boch fein Zweifel, daß die 
Wahl auch dort auf ihn fallen werde. Wenn dann auch in Polen bie 
neue Wahl auf das Haus Deftreich fiel, wenn es damit von Liefland bis 
zur Adria herrſchend, gegen bie Türken, die Tarteren, die Moskowiter, 
die Schweben ben Workampf übernahm, fo tonnten bie territorialen 
‚Herren im Reich defto bequemer ihres Friedens leben. 

Aber Johann Georg fo gut wie Auguſt erfannten die Notwendigkeit 
befierer Sicherftellung für die Evangeliſchen im Reich; aud fie waren 
einig barüber, daß fie die weſentliche Bedingung ber neuen Wahl fein 
müſſe. 

Der Kaiſer, von vier Söhnen begleitet, Fam im April 1575 nad) 
Dresden; auch Johann Georg mit feinem Sohne, dem Abminiftrator von 
Magdeburg, war anweſend. Unzweifelhaft wurbe die Frage der Wahl 
bier erörtert, und wahrſcheinlich der Fall ins Auge gefaßt, daß der Pfalz 
graf entgegen fei; wie benn Auguft ber Ueberzeugung war, „daß der 
Pfalzgraf Kaiſer, Rönige und Fürften an fih henke und ſich großer Dinge 
unterſtehe, jo ex nicht Heben fönne.” 

Dann im October war der Kurfürftentag in Regensburg; nur ber 
kranke Pfalzgraf war nicht perfönlich anweſend, er hatte feinen Kur— 
pringen gefandt. Die ihn begleitenden Näthe bes Vaters ließ man auf 

11.2. 3.Yafl. a 


Google 


338 Rudolphs Wahl, 1575. 


das Härtefte empfinden, wie man gegen ihren Herrn geftimmt fei. 
Des Kaiſers Antrog, die Wahl vorzunehmen, „damit das Vaterland 
bei biefer zerſpaltenen ſalſchen Welt vor Zerrüttung in guter Ruhe 
möge erhalten werben,“ fand auf von Pfälzer Seite das bereitefte Ent- 
gegenfommen. 

Aber zugleich forderte Kurpfalz die Verbefferung der Capitulation, 
bie Auslaffung der Worte in ber Verpflichtung des Gemählten, daß er den 
Stuhl zu Rom unt die römiſche Kirche ſchüten und vertheidigen wolle, 
wofür man bie chriſliche Kirche fegen möge, vor Allem bie Aufnahme ber 
kaiſerlichen Declaration von 1555 in diefelbe. Mehrere Bitten und Ber 
ſchwerden, die eingereicht waren, die Vorgänge im Eichsfeld, in ‚Fulda, 
in Coln, in Baiern zeigten, wie dringend nothwendig es fei, bie evanges 
liſchen Unterthanen fatholifher Stände zu fügen. Die drei geiſtlichen 
Kurfürften erklärten, von einer ſolchen Declaration nichts zu willen, und 
wenn fie vorhanden fei, möge fie wohl untergefchoben fein; die Frage 
gehöre nicht in bie Berathung der Capitulation, ſondern vor den Reichs- 
tag; man möge doch mit biefer ungehörigen Disputation ein Ende 
machen. Wieberholte Umfrage blieb erfolglos, mehrere Tage wurben bie 
Beratungen ausgeſetzt. 

Die Sache ftand zum Neußerften; wenn bie brei weltlichen Fürften 
bei ber Erklärung beharrten, die fie dem Kaiſer wiederholten, jo war es 
deſſen Sache, ber Declaration feines Vorgängers am Reich Achtung zu 
ſchaffen; „wollten bie geiſtlichen bei ihrer Meinung beharren, fo müßten 
fie es zwar geſchehen Laffen, ber Kaiſer aber möge fie für entſchuidigt 
halten, wenn fie ohne ferneres Verfahren in der Wahlſache fich nach Haufe 
begäben.” 

Auch des Kaiſers Bemühungen bei ben Erzbifhöfen waren vergeblich. 
Da Half Kurfürft Auguſt aus der Noth; er gab feinerfeits die Forderung 
der Delaration auf gegen die Zufage des Kaiſers, die Sache auf dem näch— 
ften Reichstage vorzubringen; — alſo da, mo gar feine Ausſicht war, 
durchzudringen. 

Freilich fügte Kurſachſen hinzu, daß es alle Verantwortung ablehne, 
wenn aus biefem Vorgange Unruhe und Empörung in den Ritterfchaften, 
in ben Communen entftünde. Dit folder Pilatusrede ward nichts mehr 
geändert. Es war eine ſchwere Niederlage der evangelifchen Sache, der 
Anfang ungeheurer Verhängniffe, denen man damals und nur bamals 
noch Hätte vorbeugen fönnen. 
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Die anderen Dinge kamen ohne Mühe zum Schluß, die Wahl Ru— 
dolphs, die gemeinfame Empfehlung der Wahl eines Ergherzogs in Polen, 
Abſendung einer Gefanbtichaft nad; Moskau, die namentlich der Branden- 
burger lebhaft empfahl mit der Bemerkung: „er Hoffe, daß man mit dem 
Moskowiter Freundſchaft halten könne, wie er denn ſchon früher fich zum 
Frieden und Bündni mit den Reich erboten Habe; edoch müfe er ala- 
bald die liefländiſche Kriegshandlung einftellen und ein Anftand gemacht 
werben.” 

Dem Regensburger Reichstage folgte die Wahl in Polen. Der 
oſſtreichiſchen Politik war es gelungen, die Mehrheit der Biſchöfe und 
Senatoren zu gewinnen; troh bes lürmenden Widerſpruchs des Adels 
entſchieden fie nicht für Erzherzog Exnft, fondern für den Kaiſer felbft; er 
ward feierlich als erwählter König proclamirt. Aber nun flammte der 
ganze nationale Haß der Polen gegen den deutichen Namen, gegen das 
freiheitsfeindliche Haus Deftreih auf; namentlich die evangelifgen unter 
ihnen woren höchſt thätig. Der Adel entihloß fih auf eigene Hand 
zu wählen; zunädft neigte fih bie Stimmung auf einen Pjaſten; bie 
Empfehlungen des Sultans entſchieden für den Woymoden von Sieben- 
bürgen; man wählte bie Prinzeffin Anna, mit dem Bebing, daß fie ſich 
dem Woymwoben Stephan Bathory vermählte. Und fo gewaltig war 
dieſe nationale Bewegung, daß bes Kaiſers Anhaug — er zögerte zu er- 
ſcheinen ober Kriegsmacht zu ſenden — ſich loderte und zerrann. Endlich 
beharrte nur Danzig dabei, daß es dem Erfterwählten gehulbigt Habe. 
Gegen Danzig war ber erfte Felbzug des tapfern Königs Stephan, ber 
zweite jagte die Ruſſen aus Liefland. Die poiniſche Macht ſchen fi in 
neuer Herrlichkeit zu erheben, während in Deutſchland mit dem Tode 
Marimilians (12. Vctober 1576) die unfichere Hand Rudolphs IL. die 
ſchon loſen Zügel des Reiches zu führen begann. 

Noch kurz vor feinem Tode hatte Marimilian dem Reichstage feine 
polnische Wahl mitgetheilt und des Reiches Rath und Hilfe gegen ben 
Moymoben erbeten. Er hatte ber Stabt Danzig melben Iaflen, baf er mit 
ſtiatilicher Hülfe kommen und fie fügen werde. Wie leicht wäre es da 
mals gewefen, Danzig, ja Preußen dem Reich wieverzugewinnen. Das 
Collegium der Kurfärften Hatte irgend etwas von Reichs wegen zu thun 
wiberrathen; felbft daß der Keiſer fih erbiete, gegen die Rückgabe Preu- 
ßens das Necht, das die Wahl ihm gegeben, abzutreten, hatten fie für 
Hochbebentlich erfärt: daburd würden bie Polen erft recht unter ſich ver- 
einigt werben, das Neid) aber durch die unzweifelhaft abſchlägige Antwort 
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“in Schimpf und Spott kommen, wohl gar in ſchwere Händel verwidelt 
werden und von denſelben nicht ohne weitere Verkleinerung loslommen; 
man müfe die Freundſchaft mit Polen ſorgſam hüten, das die Bormaner 
gegen bie Türfen und Moskowiter fei. 

Mir Liegen nicht die kurbrandenburgiſchen Inftructionen für dieſe 
Verhandlungen vor. Es kann nicht zweifelhaft fein, was fie forderten; 
war überhaupt des Kurfürften Sinn auf Erhaltung des Friedftandes, der 
einmal feiten Grenzen, !ber vertragsmäßigen Ordnung gewandt, fo hatte 
ex eben jet noch ein befonberes Jutereſſe, jeden Conflict mit Polen zu 
Hinbern. 

Des jungen Herzogs von Preußen Geiftesfranfheit war der Art, daß 
er felbft die Regierung zu übernehmen außer Stande war, und feit dem 
langen Königsberger Landtage hatte ber innere Zwieſpalt, der Hader 
wwiſchen den Regimentsräthen und bem Herrenftand auf ber einen, dem 
Abel und den Städten auf ber anderen Seite ſich jo erkittert, daß ohne eine 
böchfte Autorität im Lande nicht mehr durchzukommen war. Nicht bloß 
unter ben Polen war ber lebhafte Wunfch, daß ein polniſcher Commiſſar 
Namens der Krone das Herzogthum verwalte, jondern ber Abel in Preußen 
betrieb eben biefen Plan mit großem Eifer, um die Adminiſtration nicht 
in bie fefte Hand des Markgrafen Georg Friedrich, des nächft berechtigten 
Agnaten, kommen zu Iafjen. 

Diefe Fragen ftanden zur Erörterung, als König Stephan vor 
Danzig lag; tie Stadt wiberftand mit Kraft und Erfolg; gern nahm ber 
König die angebotene Vermittelung der Kurfürſten von Sachſen und 
Brandenburg an; fie bedangen ſich die Veftellung des Markgrafen von 
Anſpach als Statthalter des Herzogthums aus und bejtimmten bafür die 
Danziger, ſich dem Könige gegen Sicherung aller ihrer Nechte zu unter: 
werfen unb zum Zeugniß ihres Gehorfams 200,000 Gulden zu zahlen 
(12. December). 

Im Herzogthum erfuhr man die Entſcheidung bes Königs mit Ver 
ftärzung; man erbot ſich den Beauftragten des Königs, die die Uebergabe 
bes Landes einleiten follten, jährlich 100,000 Gulben in den Schatz des 
Königs zu zahlen, wenn ſiatt des Markgrafen ein polnifcher Commiſſar 
beftellt werde. Wenigftens bie Ausſicht ward ihnen gelaffen, daß die Sade 
exft dem nächften Reichstag vorgelegt werben folle. 

Alerdings war die Stimmung des Reichstages gegen die vom Könige 
getroffene Entſcheidung; aber ber Rönig war gebunden, ex Hatte um diefen 
Preis Danzig gewonnen. 
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Es erfolgte die Vebertragung des Herzogthums an Georg Friedrich 
als Gubernator; zugleich empfing er ſtellvertretend bie Belehnung, zum 
Erſchrecken der Polen als „Herzog von Preußen; “ das fei, jagt der Erz⸗ 
biſchof von Lemberg, bes Königs Titel, der „Bafall und Untertban” Habe 
nur den Titel „Herzog in Preußen“. 

Auch kurbrandenburgiſche Abgeordnete waren zur Stelle, bie Mitbes 
lehnung zu empfangen. In Betreff dev noch ftreitigen Punkte Half man 
ſich mit der Auswechſelung von Proteftationen. Aber unter dem polni— 
ſchen Adel war die heftigfte Aufregung über den ganzen Vorgang; ein 
Edelmann trat vor ben König mit den Worten: „ich proteftire im Namen 
des polniſchen Adels, daß der Kurfürft und deſſen Kinder hier kein Recht 
Haben.“ Einer ber branbenburgifchen Herten, ber in bes Königs Nähe 
ftand, forderte den Reichslanzler auf, ſich über Die Bedeutung des Gefagten 
zu äußern; „das ift Rauch, um den man fich nicht zu fümmern braucht,” 
antwortete ber Kanzler. 

Noch ein Zweites trat jegt in Polen hervor. Auch ein Grund zur 
Wahl Siephans und nit der unmichtigfle war bie Meinung geweſen, 
daß er evangelifch, wenigftens fein Bapift fei. Die ganze Schaar derer, 
die ihn zuerft als König zu begrüßen an die Grenze gezogen war, beftand 
au Evangelien. In aller Stille eilte der höchſt geſchmeidige Pater 
Sollikowsky, der ſpätere Erzbiſchof von Lemberg, ihnen nach, drängte ſich 
in des neuen Herren Nähe, begann ihn zu bearbeiten; nad) kurzer Mühe 
hatte er ihn, empfing fein Gelöbniß, celebrirte vor ihm eine heimliche 
Meſſe. Mit Erftaunen fahen die Evelleute, „daß ſich bie Priefter bes 
Königs bemädhtigt hätten.“ 

Zuerſt behutſam, aber mit bem ganzen Vorſchub, den die Befugniß 
der Krone gewähren Eonnte, begann die römifche Reaction ſich auszu: 
breiten. Auch wohl Bisthümer waren an Evangeliſche gegeben worden; 

- fortan wurden au zu ben weltlichen Nemtern nur noch Anhänger ber 
alten Kirche berufen. Als ber König in Riga war — ber Jeſuit Boffevin 
begleitete ipn — gab er trog ber Privilegien ber Stadt den Jefuiten 
eine ber ſtädtiſchen Kirchen; fofort begannen fie ihre Wirkſamkeit. 
Aehnlich in Dorpat, Wenden, Pleslow; bis zu den Fifcherhütten an ber 
‚Küfte, in die einfamen Dörfer drang ihr Eifer; fie reisten bie Leibeigenen 
gegen ihre Gutsherrſchaft, verhießen ihnen Aufhebung ber Frohnden, bie 
Freiheit. 

Nicht Tange, fo war in Polen der nationale Geift römiſch, der 
römische national; er begann mit doppelter Energie gegen bie beut- 
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den Städte an der Weichfel und Düna, gegen bie deutſchen Herzog: 
tbümer Preußen und Curiond zu drüden; und fie hatten, menſchlicher 
Berechnung nah, keinen Rüchalt mehr, wenn fie deutſch und evangelifh 
bleiben wollten. 


Die heilige Kiga, 


Bon den nächtten zehn Jahren Johann Georgs ift wenig zu melden. 
Sie machen den Eindrud eines behaglichen und ehrbaren Stilllebens. 

Zu regieren war nicht viel. Die Schulden waren geordnet, und man 
hütete fi deren nme zu machen. Die Geihäfte hatten ihre gewieſenen 
Wege; was nicht bei den Gutsobrigfeiten und Magiftraten, den Land und 
Stiftshauptleuten, in den Kreis: und Ausſchußtagen feine Erledigung 
fand, beforgte die Kanzlei, mit dem unermüblichen Lamprecht Diſtelmeyer 
an der Spige. Daneben dann die Rathftube, das Kammergericht, bie Hof- 
venthei, wo „alle ımfre Gefälle an Zöllen, Biergeld, Urbeden, Amts- und 
andere Nuhungen“ eingingen und derrechnet wurden, bas Marſchallamt, 
wohin zum großen Theil die Naturalbeträge der Domänen floffen, Ge 
treide, Schlachtvieh, Butter, Eier u. f. w., die Hunderte von Knechten, 
Handwerkern, Yotn, Kanjliften, Junfern und Fräulein, Rathen und 
Gäften, die am Hof: Iebten, Tag für Tag zu verpflegen. Dieſe ganze noch 
ungetrennte Hof- umd Landesverwaltung glich einer Gutswirthſchaft von 
großem Umfang und nichts weniger als rationellem Betrieb. 

Der alternde Here felbft war zufrieden, wenn bie Dinge ihren ruhigen 
Gang gingen und ihm, zumal in ber Jagdzeit, Muße ließen; fürftlicher 
Beſuch aus Dresden ober Pommern, Braunſchweig, Medlenburg war dann 
doppelt willfommen. Dann und warn gab es auch wohl ein mehr prunf- 
haftes als geihmadvolles Hoffeft mit Feuerwerk und Kanonenſchießen, mit 
Dein und Bier in Mafje, mit Scheingefehten Verfleideter, wo dann bie 
Papiſten, Türken, Spanier und Mostowiter gründlichft aus ihren Schangen 
binausgefuchtelt wurden. 

Johann Georg hatte fih nach dem Tode feiner zweiten Gemahlin, 
Marlgraf Georgs Tochter (1575), zum brittenmal mit einer anhaltiſchen 
Fürftin, der jungen Eliſabeth, vermählt; nun endlich ward ihm zu 
dem bisher einzigen Sohn, dem Adminiſtrator von Magdeburg, ein 
zweiter, bald ein dritter geboren; faſt Jahr auf Jahr hatte ber alte 
Herr Kindtaufe zu feiern; zugleich erblühte dem Abminiftrator eine 
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zahlreiche Nachlommenſchaft. Inmitten diefer Kinder: und Enkelſchaar 
und ganz in biefem Kreiſe befriedigt, in bem er hausvaterlich, ein ge: 
fürchteter Vater und Eheherr, ſchaltete, glich Johann Georg mehr einem 
ber großen Gutäheren in feinem Sande, als einem Reichsfürften und 
Potentaten. 

Das Land war in bequemer Ruhe, in gutem Gedeihen; es hatte, 
einige Nachklänge der alten ritterlichen Selbſthülfe, einiges Marodiren 
von entlaffenen Einfpännern, wardivenden Landsknechten und herrenlofen 
Landſtreichern abgerechnet, tiefen Frieden. In den Städten war großer 
Wohlftand und noch größeres Wohlleben, mehr Lurus als Vilbung, mehr 
Hoffahrt und Uebermuth als Tüchtigkeit und Kraft, und das allgemeine 
Intereffe der Burgerſchaften reichte wenig über die Rathsſtube und bie 
Kanzel ver Stabtfirhe hinaus. Im Uebrigen Hagten fie über ſchlechte 
‚Beiten, über die ſchwere Landesſchuld, über „große Schelmerei bei großen 
Leuten, die mit Braftifen umgehen und die Leute um viel Taufende de⸗ 
trügen.“ 

Auch Herren und Nitterfhaft hatten gute Tage; die Preife ihrer 
Güter ftiegen fort und fort; fie hatten gegen ihre Bauern ungefähr fo viel 
Rechte als fie wollten, und der Landesherr that ihrer Libertät feinerlei 
Eintracht. Seiner Gunft gewiß, konnten fie von Handel und Wandel 
vieles, mas ausſchließlich den Stäbtern zu Gute fommen follte, in ihren 
Betrieb ziehen; ber Wollhandel, die Getreibefperulation, manderlei Aufs 
kauf fonft wurde von ihnen im großen Moafftab betrieben, wie lebhaft 
auch die Stäbte Einſprache thaten. 

In ſolche und ähnliche Dinge mifchte ber Kurfürft ſich nit; mochten 
die flveitenben Intereffen in ben Lanbtagen fehen, wie fie fid) verflänbigten. 
Defto lebhafter war feine Theilnahme für bie Landeskirche und feine Sorge 
für deren Reinheit. 

Mit Befriedigung fah er, daß das evangeliſche Deutſchland ſich mehr 
und mehr zu dem wahren Luthertfum wandte, wie er e8 immer unnach⸗ 
fihtig feſtgehalten. Immer Hatte er in Kurfücft Auguſt die großen Gaben 
und ben Eugen Gebrauch, den er davon machte, hochgehalten; aber fein 
ganzes Vertrauen fehenkte er ifm von dem an, da das Concorbienwerk 
von Dresden her jo Elug wie energiſch zu Stande gebracht wurde. Ger 
meinfam mit ibm war er thätig, gegen bie „eingeſchlichenen und ver⸗ 
laufenen Clamanten calviniftifgen Irrthums und Geelengiftes“ zu 
wirken. Daß Pfalsgraf Ludwig, ſogleich als er dem Vater folgte (1576), 
die calviniftifche Keberei in ber Kurpfalz abtfat und bie reine Lehre 
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berftellte, war ihm der Triumph der guten Sache. Freilih nur ein kurzer; 
fchon 1593 folgte ihm fein unmündiger Sohn Friedrich IV. und Johann 
Caſimir wurbe beffen Vormund, ber eifrige Calviniſt. 

In die großen Welthändel mifchte fich Sohann Georg fo wenig wie 
irgend möglich. Dafür, jo ſah er es an, war teils fo weit es Deutfäland 
inögemein anging, Kaiſer und Reich, theils, wen e3 die Evangeliſchen 
inäbefonbere betraf, verließ er ſich auf das freundnachbarliche Kurſachſen 
und bie großen Verbindungen Augufts. Nach ihrer „vertraulichen Corre- 
ſpondenz“ ward ihm von borther das Nöthige mitgetheilt, auch wohl feine 
Meinung erbeten; und wenn Auguſt zum Eaiferlihen Hofe reifend in Berlin 
nad etwaigen Aufträgen oder Wünfhen fragen Tieß, lautete wohl bie 
Antwort: „man habe zur Zeit gerade nichts fonberliches, was ber Wich⸗ 
tigfeit wäre, zu ſollicitiren.“ 

So währte e3 bis 1585. Ungeheure Bewegungen hatten inzwiſchen 
Europa erſchüttert. 

Die Nieverlande Hatten ſich von Spanien völlig Iosgeriffen, ſich ala 
ſtandiſche Republik confituirt und in ſchwerſtem Kampf behauptet; ihr 
‚Haupt Dranien war ermordet und ben Mörder feierten bie Jeſuiten als 
Märtyrer. 

In Frankreich ſchien der endliche Friede nach fo vielem Kampf 
neue furchtbarere Kämpfe zu brüten; die Valois waren am Ausfterben, 
dann hatte Heinrich von Navarra zu folgen, ber Calviniſt; um ſolchem 
Greuel zu wehren, war Spanien und ber Papismus entſchloſſen, alles 
Aeußerfte zu wagen. 

In England und der jungfräulihen Königin fahen beide die Stüge 
ihrer Widerſacher. Schon begannen die Zefuiten dort einzuſchleichen und 
zu wühlen; ihnen und ihrem Anhang war Maria von Schottland die 
rechtmäßige Königin vor England, und Elifabeth konnte nur mit der Ge- 
fangenfchaft einer Königin, mit blutiger Strenge gegen die Papiften fi, 
ihren Staat und ihre Kirche fihern. 

Ueberall war die römiſche Reaction im ſchärfſten Vorbringen; in 
Sämweben hatte jener Jeſuit Poffevin Unerhörtes erreicht; ber König felbft 
war für den römiſchen Glauben gewonnen; nur Einiges, Weniges forberte 
er vom heiligen Stuhl, um völlig und offen überzutreten. So hod war 
wieder das Selbftgefühl der Curie, daß fie unbedingten Uebertritt forderte. 
Das weigerte ber König; defto feſter hielt bie Königin Katharina, ber 
Theonerbe Sigismund an Rom. 
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Und nun im Reich Auch eine feftere Hand, als die Rudolphs, 
hätte den vorwärts brängenden Eifer ber Papiften nicht mehr hemmen 
können; er Faufte ſich damit bei ihnen ab, da er fie wirthichaften ließ 
wie fie wollten und konnten, wenn fie nur ihn nicht in feinen pebanz 
tiſchen Stubien, in feinen träumeriſchen und bald fumpffinnigen Hin 
brüten förten. 

In den Erblanden wie im Reich ward es fofort fühlbar, daß die 
Zügel am Boden ſchleiften; und mit gefhidter Hand eilten die Bapiften 
fie zu ergreifen. 

Die Eoncorbienformel kam ihnen äuferft bequem; indem fie ber allein 
gültige Lehrcanon der Augsburgiſchen Confeſſionsverwandten zu fein in 
Anſpruch nahm, durfte kraft ihrer der Kreis derer, auf welche ber Reli— 
gionsfriede Anwendung habe, enger als bisher gejogen, bie Galviniften 
infonberheit ausgefchloffen werben. Wie bezeichnend, daß man Kurfürſt 
Auguft von dem Augenblick an, wo er fich zur Orthodoxie wandte, papi- 
ſtiſcher Seit? wieber zu gewinnen hoffte; und Herzog Julius von Braun- 
ſchweig, unter ben Lutheranern ber Concorbienformel einer der Eifrigiten, 
ließ drei feiner Söhne „mit päpftlien Ceremonien und geiftlichem Habit” 
in Halberftabt einreiten, ließ fie weihen und tonfuriven, damit fie fähig 
feien, „geiſtliche Zehen und Bisthümer zu empfangen.” Schon nannte 
auch die kaiſerliche Kanzlei; in officiellen Schreiben an evangelifche Fürſten 
bie Mtgläubigen Katholiten, und die Fürften nahmen biefen Nusbrud hin, 
obſchon er gegen den Religionzfrieden und für fie eine Beleidigung war; 
er wurde von ben Papiflen in Uebung gebracht, als wäre ihre Kirche die 
allgemeine“ und die Evangelifchen von ihr abgefallen. 

Einen hochbedenklichen Vorgang brachte der Reichstag von 1581. 
Mehrere Jahre war das Erzbisthum Magdeburg auf ben Reichstagen 
nicht vertreten worben;; ben bem Primas Germaniens gebührenden Vorſitz 
im Fürftenrath Hatte Salzburg übernommen. Rum erſchien Joachim 
Friedrich, zugleich in Stellvertretung feines Vaters des Kurfürften, for- 
berte feine Stelle; ber Salgburger Erzbiſchof weigerte ſich zu weichen; „er 
wiſſe nicht, daß das Exzftift Magbeburg mit einem orbentlichen Oberhaupte 
verjehen, noch weniger, daß daffelbe vom päpſtlichen Stuhl beftätigt oder 
vom Kaifer mit den Negalien beliehen fei; weswegen es ihm und anderen 
bebenflih falle, in Beifein deſſen, ber ſich angezeigter Maaßen ein- 
zubringen unterftanden, ber Berathung beizumohnen.” Allerdings hatte 
ber Kurpring die Belehnung noch nicht; auf wiederholtes Anſuchen 
am Kaiferhofe war die Sache hinausgeſchoben worden. Kurfürſt Auguft 
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verſuchte zu vermitteln; man machte dem Abminiftentor den Vorſchlag 
für bießmal Sefjion zu nehmen, dagegen zu verfprechen, daß es künf- 
tig nicht wieder gefehen folle. Obenein forderten die geiftlichen Fürſten 
dafür Brief und Siegel von ihm und Augufts Bürgſchaft. Joachim. 
Friedrich wies das Anfinnen zurüd, verwahrte jein Recht und verließ den 
Reichstag. 

Nur ein Schritt weiter mar es, daß ber Erzbiſchof von Cöln, Geb- 
hard Truchjeß, der 1582 mit bem Beifall des Adels in feinen Stifllanden 
die alte Religion aufgab, das reformirte Belenntniß annahm und ſich vers 
mählte, von Nom aus ohne Weiteres abgeſetzt und gebannt, Herzog Ernſt 
von Baiern an feine Stelle gefegt wurde. Mit einem deutſch-papiſtiſchen 
Heer z0g dieſer ben Rhein hinab, aus den burgundiſchen Landen ftieß 
ſpaniſches Kriegsvolk zu ihm; ben Pfalggrafen Johann Caſimir, der dem 
Erzbiſchof zu Hülfe kam, bedrohte der Kaifer mit der Acht, befahl feinem 
Kriegshaufen, ſich aufzulöfen. Kurbrandenburg und Kurſachſen beſchwer— 
ten ſich, unterhandelten mit dem Kaiſer; weiter gingen ſie nicht, Gebhard 
war ja Calviniſt. Herzog Ernſt blieb Erzbiſchof; bald erhielt er auch 
Luttich, Miünfter, Hildesheim. Nicht daß er ein befferer Prälat, ein un 
befcholtener Man geweſen wäre; aber er gab den Jeſuiten in feinen 
Sprengeln freie Sand. 

Johann Georg fand das Alles allerdings hochbedenllich. „Weil wir 
bemerken,“ ſchreibt er an Auguſt, „dab fich bie Papiſtiſchen ber Gelegen- 
heit, daß fie den Kaifer auf ihrer Seite haben, zu viel mißbrauden und 
alle Sachen dahin fpielen wollen, daß fie unfere wahre Kriftliche Religion 
verbrüden und das Papſtthum mit Gewalt wieder aufrichten, weldhes 
aber ohne beforgliche große Weitläuftigfeit nicht wird abgehen,“ fo em- 
pfahl er, daß bie drei weltlihen Kurfürften den Kaifer warnen; „will 
man aber nicht hören, jo Haben wir das unfere gethan und ein jeder fein 
Gewiſſen verwahret.“ 

Aber ſah er nicht die Gefahr, die auch ihn bedrohte? Der erſte 
Scheitt gegen feinen Kurprinzen war geſchehen, und Göln zeigte, wie mar 
auch wohl gegen Magdeburg verfahren fünne. Wenn der Kaifer nach 
Berlin ſchrieb, daß „die herrliche Verfaſung des römiſchen Neihes auf 
den geiftichen Stand zum guten Theil funbirt fei,“ und wenn er bief 
that in Anlaß der vom Papft über Cöln geübten „Jurisdiction“, fo 
waren bie wiederholten Proceſſe über Brandenburg, Havelberg und 
Lebus keineswegs fo verlaufen, daß fie nicht wieder aufgenommen 
werden fonnten. Und noch war von päpftlicher Seite das Herzogthum 
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Preußen nicht anerfannt; wer konnte wiffen, wohin es dort die Jeſuiten 
trieben? 

Schon im Frühjahr 1584 warb gefagt und geglaubt, daß zwifchen 
Kaiſer, Papſt, Frankreich und Spanien, „ſammt etlichen wälſchen Fürften“ 
eine Liga aufgerichtet fei, „bie Stände ber Augskurger Confeffion mit 
Gewalt zu überziehen und auszutilgen.“ Vor Alem die Hugenotten 
Frantreichs empfanben die nahe Gefecht; auf ber Synode von Lite 
(Mai 1583) hatten fie den Plan der Vereinigung aller Evangeliſchen 
in der Lehre wieder aufgenommen; Heinrich von Navarra ſandte feine 
Botſchaſter aus, zu eimer „vertraulichen Unterredung ſchiedlicher und 
friebliebenber Perfonen von beiden Seiten“ einzuladen; nad Berlin kam 
Jacob Segur. 

Früher als Segur mar ein warnendes Schreiben bes Kaiſers 
(vom 6. März) in Berlin eingetroffen: dem Kurfürften werde nicht ver 
borgen jein, weß Glaub:ns und Religion der von Vendöme und feine 
Mitverwandten feien. Die Einladung wurde wie an ben anderen 
lutheriſchen Höfen fo an tem Berliner fühl aufgenommen; dem Kurfürften 
ſchien „das ganze Werk von den Calviniften allein zu ihrem Vortheil 
getrieben.” - 

Er mußte, daß 13,000 neapolitaniſche Reiter, die Philipp IL. 
gefandt, duch Bafel gezogen feien, daß der franzöfiiche König 30,000 
Schweizer werbe; er zmweifelte nicht, da „beibe Könige mit einander im 
Einverfländniß ſeien“; es machte ihm „ihre Bereinigung wohl allerhand 
beſchwerliche Sorge und Nachdenkens.“ Aber am Dresdner Hofe jah 
man feinen Anlaß zu Beſorgniß, und vom Kaiſer kam eigens eine Bot» 
ſchaft nach Dresden und Berlin, um jeden Argwohn zu verſcheuchen: 
„der Kaiſer werde feiner Pflicht treu fein und als ein teutſcher und aus 
dem Haus Deftreich geborner Fürft fich diefer Pflicht beffer zu erinnern 
wiſſen, als daß er zur Vergewaltigung und Verdrüdung feiner Mitftände 
im Neid) Bünbniffe eingehen folte.” Johann Georgs Antwort fprad) 
feine vollfte Beruhigung, feine völlige Hingebung an den Kaiſer und das 
lobliche Haus Oeſtreich a8; „zu Bünbniffen, fonderfich denen, fo von 
Srankreich herkommen, habe er nie Neigung gehabt.“ 

In Frankreich entbrannte 1585 der Kampf; „ein Ketzer könne nicht 
König von Frankreich fein,” das war bie Lofung gegen die legitime Erb⸗ 
folge. Den Papiften in Deutſchland ſchwoll der Muth; fie ſprachen es 
öffentlich aus, daß feinen Keher Glaube und Zufage zu halten ſei, daß 
der Religionsfriede nur ein Interim gewefen und nun ein Enbe nehmen 
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jolle; „daher auf Wege zu achten,“ fhreibt Johann Georg (17. Juni 
1585), „bei biefen forglihen Läuften, ba das Bertraum zwifgjen ben 
Ständen beider Religion in unferm Vaterland etwas beffer gefaßt und 
wie die Stände unferer Religion im Reich auf den Nothfall in einen zu= 
verlöffigen gewiffen Verftand gebracht werben möchten.” 

Aber ber dringende Mahnruf der Königin Elifabeth (29. April) an 
Sachſen, an Brandenburg, ihre Forderung eines Convents blieb ohne 
Erfolg: „ift nicht beantwortet worden,“ ſchrieb die Berliner Kanzlei auf 
den Brief der Königin. Und wenn Johann Caſimir und Landgraf Wilhelm 
auf die großen Pläne der heiligen Liga, auf die Umtriebe ber Jeſuiten in 
Polen, auf König Stephans kriegeriſchen Eifer aufmerkfam machten, den 
Convent forderten, weil Gefahr im Verzuge fei, antwortete Johann 
Georg: „man müfle im Reich möglichſt in gutem Vertrauen bei einander 
figen, den Päpftlichen nicht Anlaß geben, fi auch zufammenzufegen; 
auch fei es zweifelhaft, ob die Stände Augsburgifcher Confeffion, wen 
fie ſich unter einander vergleichen wollten, fich verftänbigen würben; aus 
biefen und anderen beweglichen Urſachen fei e8 am beften, daß man 
zur Seit fih in diefe Sachen nicht menge, fondern das Spiel von Außen 
anfehe und ben Willen Gottes des Allmächtigen als wahren Beihügers 
feiner Kirchen auch bei ihren Rathſchlagen fein und tas Amen dazu 
ſprechen laſſe.“ 

Da erfolgte bie Bannbulle des Papſtes (9. September) über Heinrich 
von Navarra, die ihn „aller feiner Ehren und Würden, aller feiner Rechte 
verluftig” erflärte, „namentlich des Anſpruches auf den Thron von 
Frankreich.” Gleich darauf (6. December) kam ein Faijerliches Verbot 
alles Kriegägewerbes auf deutſchem Boden „dem von Navarra zu gut.” 
Doppelt erſiaunt war man, wenigitens in Berlin, als Johann Cafimir 
Abſchrift von einem Schreiben des Papſtes an ben Kaiſer fandte, einer 
Aufforderung: auf alle Weife „die evangelifchen Fürften von ber Unterz 
ftüfung Navarras abzuhalten; er wolle feinerfeits biefe deutſchen Fürften, 
die vom heiligen Stuhl abgefallen, in ihren Landen nicht beläftigen, noch 
auch ber König von Frankreich.“ Daraus zu entnehmen, jagt Johann 
Caſimir bei Ueberfendung bes Schreibens nad) Dresden und Berlin, „wie 
bemnädhft den deutſchen Gnangelifc—hen, bie Frankreich Haben vergemaltigen 
laſſen, die Gefahr auf den Naden wachſen werde.“ Und was die Bapiften 
gegen Deutſchland im Schilde führten, zeigte der jefuitifhe „Tractat über 
bie Autonomie”, ber eben jegt in München erſchien; eine Schrift, die mit 
ſcharfſter Logit und in dem vollen Stolz der fiegenden Kirche entwidelte, 
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daß Nichts von dem gelte, worauf die Evangeliſchen zu fußen glaubten, 
daß ſie rechllich, kirchlich,politiſch nichts feien. 

Wenigſtens das erwirkte ber Pfalzgraf, daß beide Kurfürſten 
(18. Januar 1886) ihr „Bedenken über bie Unfchläge durch das Bändnif, 
To die Heilige Liga genannt wird, auf unfer geliebte Vaterland gemacht,“ 
an ben Kaiſer jenbeten und Verbot alles Kriegsgewerbes im Reid; „auch 
für den anderen Theil” forderten. Auf einer Zuſammenkunft in Worms 
verhanbelten bie Näthe ber brei Kurfürſten bie weiteren gemeinfamen 
Schritte; fie beſchloſſen eine Legation an den franzöfii—hen König, bie ihn 
auffordern follte, bei der „gemachten Zuſicherung und Pacification“ zu 
beharren; und wenn „dieſe Schidung nicht verfange”, fo follten fi die 
Stände Augsburgifger Confeſſion „mit einer anfehnlichen mitleidigen 
Hülfe” beteiligen, auch Dänemark zur Theilnahme einladen, wie fi ſchon 
die Königin Elifabeth zur Zahlung von 100,000 Gulden erboten Habe. 

So ſchien denn endlich auch das lutheriſche Deutſchland der unge- 
heuren Bewegung näher treten, ſich überzeugen zu wollen, daß die Gefahr 
der Reaction, bie fie ſchen von drei Seiten umfluthete, größer fei als bie 
Sicherheit, die ihnen der Keligionzfriede und „Das deutſche erwählte 
Reichsoberhaupt“ gab. „Der Papft beginnt ung immer näher zu graſen,“ 
ſchrieb Johann Georg (23. Februar) auf die Nachricht, daß eine an einen 
braunſchweigiſchen Fürften vergebene Domherrnſtelle in Halberſtadt von 
Nom aus anderweitig provibirt wurbe, „als fei jene fürſtliche Perſon 
nicht vorhanden.“ Aus dem Würzburger Lande kamen herzzerreißende 
Klagen der bebrängten evangelifgen Gemeinden nad) Berlin; der Treiber 
dort, der Jeſuit Gerhart, hatte öffentlich gejagt: „den Religiongfrieden 
habe man der böfen Welt einftweilen zugeftanden, wie etwa in einer 
Heinen Stadt böfen Buben ein gemein Haus zugelaffen wird, bis ber 
Rath wieder mächtig if, es abzuthun.“ In Augsburg, fo hieß eine 
anbere „fihere Zeitung“, hätten etliche papiftifche Stände an die 18mal 
100,000 Gulben in Anneifung, und glaubwürbige Berfonen hätten eine 
Inſtruction von den drei geiftlichen Kurfürften eigenhändig unterſchrieben 
gejehen, in ber enthalten, wie man fich bes Paſſauer Vertrages und 
Religionsfriedens zu entledigen gedenle u. f. w. 

Es war ein wichtiges Ereigniß, daß eben jegt Kurfürſt Auguft farb. 
Die viele Fäden hatte et in der Hand gehabt; auch dem Berliner Hofe 
hatte er num eine feiner Seiten gejeigt und am wenigſten bie, melde fein 
‚Bögern gegen die Papiſten und fein Eifern gegen die Ealviniften erklärte. 
Nun folgte fein Sohn Ehriftian I, dem Pfalzgrafen befreundet, Johann 
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Georgs Schwiegerſohn; es bezeichnet ihn, daß er Nicolaus Krell, der ſich 
als Calviniſt bekannte, zu ſeinem Kanzler machte, einen Mann, auf den 
wohl bie Zeitgenoſſen den Namen Politiker übertrugen, der in Frankreich 
bie Richtung bezeichnete, welche zwiſchen den kirchlichen Gegenfügen das 
Intereſſe des Staates feithielt. 

Die Geſandtſchaft der drei Kurfürften, Herzog Friedrich von Würtem- 
berg:Mümpelgard an ihrer Spige, war, Ende Juli nad) Paris gefommen, 
mehrere Wochen hingehalten; dann am 30. September endlich vorge 
Laffen, betam fie anderen Tages bie ſchriftliche Antwort: Kön. Maj. habe 
ſich nicht verfehen, daf die Fürften den Calumnien, fo verbreitet würben, 
Glauben ſchenken und ihn in feiner Reputation und Ehre fo tariren 
jollten u. |. w.; und mit dieſer Antwort zugleich wurden ihnen ihre Päſſe 
überreicht mit ber Frage, welchen Weg fie am folgenden Morgen zu 
nehmen gedähten? Eine nocmalige Frage: „was K. M. zu fo bigiger 
Antwort und Anzügen bewegt habe?“ war vergebens. 

Vorher, im Lauf des Sommers, hatte eine Jufammenkunft evange- 
liſcher Fürften in Lüneburg mit bem Könige von Dänemark, daun in 
Cüftein mit dem Pfaligrafen ftattgefunden, beibe, um thätige Hülfe für 
die Hugenotten zu ermirken. Auf des Palzgrafen Frage, wie man dem 
brennenden Feuer brgegnen wolle, das ſchon an Deutſchland komme“ 
— bie Spanier waren, für Cöln kämpfend, bis Hamm und Soeſt vorge 
drungen — hatte Johann Georg geantwortet: „man müfe ben Ausgang 
der Segation abwarten.” Nun hatte man ben Ausgang ber Legation, 
ſchimpflicher, al3 man für möglich gehalten haben mochte. 

Auch Johann Georg war betreten über des Königs „Unbejheiden- 
heit“, den man doch einft ungeftört durch Deutihland nad Polen habe 
reifen laſſen. Aber er fand, daß man es „zu biefem Dal an feinen Drt 
ftellen müſſe.“ Seit bem Sommer war im Auftrag Eliſabeths Palla- 
vicini in Berlin, auch in den Marken für feine Königin Reiter zu werben; 
auf faiferlicden Befehl verbot jegt der Kurfürft feinen Lehnsleuten und 
Untertanen, ſich ohne fein Vorwiſſen außer Landes zu begeben; bie für 
den König von Frantıeih Gemworbenen — der Kaifer hatte Patente dazu 
ausgeftellt — hatte er ziehen laſſen. 

So groß ihm die Gefahr, jo unzweifelhaft ihm die Abfihten der 
Papiften erſchienen, Gott, ſchrieb er an ben König von Dänemark 
(18. November) könne durch Zwietracht oder andere unmittelbare Mittel, 
wie ſchon eher gejcheben, ihre Pläne wunderbarlich zu Nichte machen; 
ober „politifher Weil“ zu fprechen: dem Navarra helfend würde man 
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den König in Frankreich auf ſich laden, und damit ihm und den deutſchen 
Papiſten eine gute Gelegenheit geben; auch habe Navarra, wie man höre, 
{on zum vierten Male fein Velenntniß gewechſelt; wie könne man 
einem, der fo mit Gott und Seligkeit fpiele, vertrauen; ihm gelte es nur 
um die Sucteffion in Frankreich; das Ganze aber fei, daß die Reformirten 
ihre Religion ausbreiten möchten, fie feien fo thätig wie bie Papiften, 
ſich einzuniften, und wo fie nur erft einen Anfang gewönnen, fich aus- 
zubreiten. 

Erfah nicht ohne Sorge Krells eingreifende Thätigfeit in Dresten. 
Es konnte ihm nicht entgehen, wie die wachſende Aufregung, die die 
Sache der Hugenotten, die geheimnißvolle „heilige Liga” hervorbrachte, 
auf bie Gemüther wirkte, Aud) in den Marken begann einer und ber 
andere um fich zu Schauen und bedenklich zu werben, einzelne von Abel, 
„Bürgermeifter und Ratbsperfonen” in den Städten. „Schlimmer ala 
die ſchlimmſten Pläne der Papiften,” ſchrieb Thomas von Kneſebeck an 
Diftelmeyer, „ift, daß es auf unferer Seite nicht an Solchen fehlt, die ſich 
an fo unheilvollen Praktiken freuen, weil fie gegen bie Calviniftgn 
gerichtet find, zu Ehren der alerheiligften Ubiquität und der weiß Gott 
wie leiblichen Käuung und ähnlicher Dogmen, die jüngft von ung erdacht, 
mweber aus ber Heiligen Sörift erwiefen noch fonft erklärt werben fünnen.” 
Es vegte fi ein Geift, ben die Goncorbienformel für immer gebannt 
Haben follte, und es waren die Hellften Köpfe, bie felbftfländigen Charaktere, 
die von ihm ergriffen wurden. Wenn Markgraf Georg Friedrich in 
Preußen noch fo ftreng auf den Glauben hielt und die Herren Stände in 
ihrer Maffe „fteif lutherich“ waren und blieben, — jener Aulaf, der in 
den Landtagen fo oft die kitende Rolle gefpielt, wich aus dem Lande, um 
fein veformirtes Bekenntniß feitzuhalten, und Fabian Dohna eilte nah, 
‚Heidelberg, um das vom Pfalsgrafen geworbene Heer den Hugenotten zu⸗ 
zuführen. 

Joachim Friedrich unterorbnete ſich in Allem gern dem Vater. Aber 
jein fürftliches Blut kam in Wallung über die Schmach, die dreien Kur— 
fürften und ihrem fürſtlichen Botſchafter in Paris angethan war, über bie 
Gefahr der Glaubensgenoſſen in Frankreich: „mögen die auswärtigen 
evangelifchen Kirchen nich: einer Meinung mit ung im Artikel vom Abend» 
mahl fein, aber wir können bei uif® nicht anders fliehen, als daß fie 
unfere Mitglieder und wic ihmen zu helfen ſchuldig find.” Er empfindet 
das unmürbige Verfinken bes Vaterlandes: „fonft find wir ein Schreden 
gewefen, jegt werden wir ein Spott und Schandipiel.” Daher wächſt 
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„unſern Nachbarn von ber päpftlicden Religion“ der Muth; „fie jagen, 
fie wüßten wohl, daß man ſich vor den deutſchen Evangelifchen nicht hoch 
zu fürchten Habe, die nicht mehr thäten, als was fie mit Briefen verrichten 
Könnten.” Wenn Heinrich von Navarra wieder zum Papismus über: 
träte, wie man fage, „deſto ſchlimmer für una; er mich müffen, weil wir 
ihm nicht geholfen, und dann werben bie Gloden ber Liga über uns aus: 
gegoffen.” 

Mlerdings entwidelten fi deren dunkle Pläne in unmiberftehlicher 
Furchtbarkeit. Schon waren die niebercheinifhen und meftphäliichen 
Lande von Spaniern überſchwemmt; und bie Niederlande, in fich nicht 
einig, ſchienen nur noch durch ben Rüdhalt, ben ihnen England gab, fih 
Halten zu Einnen. Jeht ruſiete Philipp feine Armada, um Eliſabeih zu 
entthronen und die gefangene Königin „von Schottland und England“ 
in ihre Rechte einzufegen. Das Haus Lothringen ſchien ſich den fühnften 
Zielen feines Ehrgeizes zu nahen; während die Guifen ſchon neben 
Heinrich II. Frankreich beherrſchten mit ber Hoffnung, ſtatt des Ketzers 
von Navarra ben Thron zu befteigen, begann Herzog Karl von Lothringen 
fich auf das Reich zu richten, auf Spanien, den Papft, Baiern, alle die 
rechnend, denen es Schmach ſchien, daß noch Keger im Reich gebuldet 
würben. 

Deren Zahl und Eifer wuchs; aber was man am kaiſerlichen Hofe 
erreichte, ſchien nicht ber Rede werth; weder kühn noch gewaltfam genug, 
ſchien die deutich=öftreichijche Politif ven Fortgang der großen Sache nur 
zu hemmen. 

Ob ein gewaltſameres Vorgehen berfelben die evangeliſchen Stände 
zur Einigfeit, zum Widerftande getrieben hätte, ift mehr als zweifelhaft; 
aber gewiß ift, daß ber Weg, ben fie einſchlug, ihnen Iangfamer ein deſto 
gewiſſeres Verderben brachte. Die Libertät entwidelte ihre entſetzlichen 
Wirkungen. 

Ich finde nur wenige Beifpiele, baß ein Graf, Herr oder Cdelmann 
römiſchen Glaubens anderswo als bei ber ftol; vorbringenden Sache 
feines Glaubens geftanben hätte. Auf evangeliſcher, wenigftens Lutherifcher 
Seite war folge Treue nicht eben im Brauch), und die Gefinnungslofigkeit 
ſuchte nicht einmal Vorwände, wenn nicht, um trotz ber Verbote, bie er- 
Taffen wurben, in beren Dienft zu ziehen, welche am beften zahlten. Mit 
tieffter Entrüftung freibt Joachim Friedrich darüber: „unfere Deutſchen 
ziehen nach Frankreich, dem König zu offen angefündigter Erecution und 
Caffirung des Religionsfriedens zu dienen, wiſſentlich die Evangeliſchen 
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ausrotten zu helfen“; er fügt hinzu, einer aus Braunſchweig habe gefagt, 
weil ber auswärtige Dienft verboten fei, würben fie zum Herzog von 
Lothringen ziehen, der ja ein Reichsfürſt fei; die taufend Reiter, die Kur— 
brandenburg auf zwei Monate in Befprechung gehabt, zögen nun, da fie 
ubgebanft feien, nad) Frankreich; „um Gelbes willen tun fie Ales; fie 
ſcheuen ſich nicht, das zu thun, was fie mit gutem Gewiſſen oder Fugen 
nicht verantmorten können ; fie achten weder Bott noch Herrengebat.” Er 
fagt, „Caspar von Schönberg, des Königs Feldmarſchall, ſei mit ben 
Oberſten in Sachſen und ben Marken in ftetem Verkehr und fie meldeten 
ihm Alles, 1008 in Deutſchland vorgehe“ Schönberg felbit war ein 
Meißner, ein Lutheraner; durch feine Brüder und Vettern gingen die 
Verhandlungen; er rühmte ſich wohl, daß er der Reiter in Sachſen und 
den Marken mächtig fei. Und diefer feile, gefinnungslofe Adel hatte, 
wenn er daheim ſaß, die Gutsherrſchaften, die Standſchaft, vieler Orten 
ſchon ausihließlich die Stellen am Hofe und in der Verwaltung. Wie 
hätte fo tiefe moralifhe Schwäde bie Kraft, ja das Recht gehabt, dem 
vorwärtäftürmenden Eifer ber römiſchen Welt zu widerftehn ? 

Für Johann Georg bot fi ein neuer Vorwand, nichts zu thum. 
König Stephan von Polen war Ausgangs 1586 geftorben ; fofort erneute 
ſich in Polen die Anarchie eines Interregnums, nur wilder als früher. 
Bieber zahlreiche Kronbewerber, wieber das Haus Deſtreich in voller 
Thätigfeit, wieder der Mosfomwiter mit dem Erbieten lockend, jein weites 
Reich fo, wie die Jagellonen einft Litauen, an Polen zu bringen. Unter 
Waffen wurde gewählt; bie Mafje des Avelsvolfes wollte ven Moskowiter; 
dem zuvorzufommen warb von der einen Partei Erzherzog Marimilian, 
von ber anberen ber Thronerbe von Schweden, Sigismund, der Sohn ber 
jagelloniſchen Katharina, gewählt, beide Wahlen feierlich proclamirt. 
Die Breufen, bie Lithauer Ranben gegen ben Schweben; aber bes Kaiſers 
Bruder war nicht ſchnell genug, dahin zu dringen, wo er bereite Hülfe 
gefunden Hätte; Sigismund fam nad Krakau, wurde gefrönt, „wiewohl 
er ben Religiongfrieven und den Vertrag wegen Liefland nicht ſchwören 
wollen, derowegen denn fait männiglich übel zufrieden.” Nun zog ſich 
der Kampf nad) den ungarifchen und ſchleſiſchen Grenzen hin; „wir find 
unerſchrocken,“ ſchteibt ber Erzherzog (6. Januar 1588), „lieber unfer 
Leib und Leben und was wir auf dieſer Welt am Liebften haben, in die 
Schanze zu jegen, als biefe Schmach, weil wir zu diefem Königreich 
ordentlich gewählt find, zu dulden.“ Nach wenigen Tagen war er auf 
ſchleſiſchem Gebiet überfallen, beſiegt, ein Gefangener. 
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Der Hof zu Königsberg hatte ſich für den Erzherzog bemüht, Johann 
Georg feine Wahl beitens empfohlen; daß er Hodmeifter des Deutic- 
herrnordens war, mochte ein Grund mehr fein, ſich zuvorlommend zu 
erweijen. Joachim Friedrich hoffte im Herbſt, daß Sachſen und Branden- 
burg die ins Wartegeld genommenen Reiter für das Löblihe Haus Deit- 
reich in Polen verwenden würden, „welches doch vor anderen auswär— 
tigen guter Beförderung wohl würdig.“ Jetzt, nad dem Einbruch der 
Wolen, unter dem Schreden ihrer Werheerungen, flehten die ſchleſiſchen 
Stände den Kurfürften, ber ja wegen Kroffen ein Mitftand Schlefieng fei, 
um Sülfe an. Der Kurfürft antwortete: „er grenze viele Meilen Wegs 
mit Polen; richt bloß ihm könne hochſorgliche Gefahr daraus entftehen, 
fondern auch andere des H. R. N. Stände harüber mit in das Spiel 
fommen; auch ſei er der Krone Polen mit Lehnspflicht verwandt.“ 

In Frankreich war das von Fabian von Dohna geführte Heer ge 
ſchlagen, aufgelöft; von ben brei Heinri—hen war ber von Navarra befiegt, 
der von Guife allnächtig, ber Köng in beihämender Abhängigkeit ; die 
große papiftifcie Volkobewegung ſchwoll ins Maaßloſe; ſchon beherrfchte 
die Lehre vom Königsmord „zu größerer Ehre Gottes und ber Kirche“ bie 
Ranzeln und den Beihtftuhl. 

Wie die Sparier im niederrheiniſchen Deutſchland Herren waren, 
zogen bie Kigiftifchen Haufen jegt dem Oberrhein zu; fie überſchwemmten 
Mümpelgard, bragen in den Eljaß ein. In Straßburg war, feit der 
verjagte Gebhard von Eöln fi auf feine Domherrnftele dort zurückge- 
zogen, das Kapitel getheilt; die römifch gefinnten Domherten, die den 
Gehannten nicht aufnehmen wollten, verließen ben Bruberhof. Ihre 
Hoffnung war bie heilige Liga. 

Auch von Wirtemberg, vom Elſaß kamen Hülferufe nach Berlin. 
Er hätte gewünſcht, ſchreibt der Kurfürft (24. Januar 1588), daß /ſich 
Mümpelgard an Naif. Maj. gewandt und die Kreishülfe aufgerufen 
hätte, bamit bie Leitung der Hülfe nicht den Augsburgifchen Eonfeffions- 
verwandten allein aufgebürbet werbe; „E. 2. ift bewußt, wie ganz ſorglich 
und gefährlich fich tie polnischen Sagen anlafjen und daß ung das Feuer 
immer näher rüdt.“ 

Er hatte noch ein anderes Motiv, jept ſich vorfichtig zu halten. Die 
drei Häufer Heffen, Sachſen, Brandenburg hatten, um befto inniger und 
feter in aller Gefahr vereint zu fein, im Herbſt ihre Erbverbrüberung 
nicht bloß erneut, ſondern das bisher bejchräntte Recht Brandenburgs in 
jehr erwunſchter Weife erweitert; dafür aber bedurfte man der faiferlichen 
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Geriehmigung. Heſſen und Sachjen hatten die Abficht, durch die deshalb 
an ben Kaifer beftimmte Geſandtſchaft zugleih mehrere andere VBeſchwer- 
den, den Neligionsfrieden betreffend, vorzulegen. Auch Johann Georg 
exfannte, „daß man je länger je weiter greift und aus übel ärger machet;“ 
aber er widerrieth, „nicht zu viel odiosa auf einmal zu ‚bringen, bamit 
die Beifagen das Hauptwerk nicht hindern.” Am kaiferliden Hof wurde 
die Sade mit einer „verzögerlichen Antwort abgefertigt und blieb einft- 
weilen“ — bis 1614 — „erfigen.“ 

Das zeugte nicht von gnädiger Stimmung am kaiferlichen Hofe. In 
der Nevifion des Kammergerictes — die Ordnung und Wirkſamkeit 
dieſes höchſten Reichsgerichts beruhte auf ben jährlichen Vifitationen — 
traf für das Jahr 1588 bie Reihe den Erzbiſchof von Magteburg. Als 
der Kurerzlanzler in Begriff war, bie Ladungen zu erlaffen, traf ein kaiſer⸗ 
licher Befehl ein: „wegen der vor Augen ſchwebenden unruhigen Läufte 
am Nheinftrom und ben benachbarten Orten, auch mehrer anderer bedenk⸗ 
licher Urfachen willen müſſe die bießjährige Vifitation fuspendirt und 
eingeftellt werben." Es ift nie wieber zu den orbnungsmäßigen Bifita- 
tionen gekommen. Niemand zweifelte, daß fie unterlaffen worden, um 
nicht Joachim Friedrich als Adminiftrator des Erzftiftes zu berufen und 
ihm damit anzuerkennen. 

Es war das Jahr, in dem die Arınada Philipps IL. auszog gegen 
England. 

„Der Hauch des Herrn zerftreute fie,” jagt die Denfmünze, welche 
die Holländer zum Gedächtniß der mundergleichen Rettung prägen 
ließen. 

Und in Frankreich Hatte der König, völlig hülflos gegen bie fanatiſche 
Vewegung der fiegenden Maffen, völlig ohnmächtig neben Heinrich von 
Guiſe, in dem Morde diefes Nebenbublers feine Rettung geſucht. Er 
näherte fi Heinrid) von Navarra. 

Nun erft entbrannte die volle Wuth des papiſtiſchen Pobels; auf 
den Kanzeln wurde zum Morde des Königs aufgerufen; des Ermorbeten 
Bruder, den Herzog von Mayenne, beftellte Paris zum General- 
ftatthalter des Reiches; mit Philipps IL. dulfe Hoffte er den Thron 
Frankreichs zu befteigen: „jo wie Sie, Site, der größte Monarch ber 
Erde find, fo find Sie der einzige und wahre Beſchützer ber Kirche und 
der Ratholifen.” 

Im Auguſt ward Heinrich III. ven einem jungen Mönd ermordet. 
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Wie hätte Heinrich von Navarra folgen können, ven der Statthalter 
Chriſti verworfen? 

Und in derfelben Zeit empfing man in Stuttgart den Vortrag, den 
des Herzogs Karl von Lothringen, des „Reichsfürften“ Gelandten in 
Nom gehalten: erft die bitterften Klagen über bie Schlaffheit und Gleih: 
gültigkeit des Kaiſers Rudolph; Habe fein Großvater mit dem Religions: 
frieden, fein Vater mit feiner mehr als heuchleriſchen Gefinnung die 
Kegerei im Neiche genährt, fo fei er um nichts beſſer als fie, nur aus 
Gewohnheit fei er Chrift, feinen Beichtvater jehe er kaum, nichts als 
Weiber und Alchymie befhäftige ihn; der heilige Vater möge jeine 
Autorität brauchen; das Neich bebürfe eines ftarfen Hauptes, wie das 
aus karolingiſchem Blute ftammende Haus Lothringen oder das tedt- 
gläubige Haus Baiern deren wohl biete; ein folches zu wählen fei un: 
möglich, fo lange die drei weltlichen Kurfürften Neger feien; der Heilige 
Vater möge ihnen die Kur entziehen, die von Pfalz auf Baiern, die von 
Brandenburg auf Jülich, die non Sachſen auf Otto Heinrich von Braun— 
ſchweig übertragen. 

Auch Johann Beorg erhielt die Abſchrift zugefendet ; ihm ſcheine, ant- 
wortete er, die Sade unglaublich; er halte fie für ein eitel Gedicht. 

Die Hoffnungen der Liga follten ſich nicht erfüllen. Mit ſchwerſier 
Anftrengung, Jahre lang fämpfte Heinrich IV.; er behauptete ſich; mit 
Hülfe der deutſchen Neiter, die der Pfalzgiaf, Kurſachſen, Heffen ihm 
fandten, Chriftian von Anhalt ihm zuführte, fiegte er; endlich im Merz 
1594 nahm er Paris. Er hatte kurz zuvor den Glauben gewechſelt. Die 
Krone Frankreichs ſchien ihm „Thon eine Meffe werth.“ 


Mit welchem Abſcheu mag Johann Georg ſolchen gottesläfterlicen 
Frevel verdammt haben. Er hatte nie ein rechtes Herz zu Heinrich 
von Navarra gehabt; am wenigften theilte er die Meinung, die am 
Dresdner Hofe von dem Kanzler vertreten wurde und melde Kurpfalz 
und der Landgraf unermüdlich waren geltend zu maden, daß Frankreich 
der Schu ber Libertät und Neligionsfreiheit in Deutſchland fei. Er 
hielt feft daran, ta man mit bem Kaifer Hand in Hand gehen, daß 
man mit ihm von Reichswegen ben Frieden im Often und Weften 
fihern und für „die Befriedigung der Reichs Frontieren“ forgen, vor 
Allem den Frieden in den Nieverlanden ſchaffen müffe, und das bald, 
„da ein Neichsglied nach dem anderen in ben Rampf hineingezogen 
und zu Grunde gerichtet werbe, das heilige Reich auch bei Auswärtigen 
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nur in Defpect komme und an Grenzen, Mannjhaft und Vermögen 
abnehme.” 

„Denn weil ©. Kurf. ©. fpüren,” fo läßt er dem Kaiſer fagen 
(29. Auguft 1591), „wie gar beſchwerlich und wunderlid die Läufte 
innen und außer bem heiligen Reich vorgehen und bemfelben zugeſetzt 
wird, daß es ſich faſt zum Fallen anfehen läßt, fo wollen ©. Kf. G. als 
nunmehr der ältefte Kurfürft nicht gern das Reich in noch mehreren 
Uebelſtand an die Nachkommen gebracht werben fehen, ala es ©. Kf. G. 
gefunden und bisher mit allenı Fleiß und Rath nad Möglichkeit ſtützen 
und erhalten helfen.“ 

Er glaubte noch an Möglichkeiten, die es nicht mehr gab. 
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Ueberficht. 


Seit dem Religionsfrieden ift das Reich nur noch eine Vielheit von 
Territorien, ohne Einheit ber Macht und des Willens; ein Inbegriff 
unzähliger Zibertät, nur ohne das Gewölbe, das fie alle fügen und zu= 
fammenhalten müßte; Wind und Wetter haben freien Zugang, wenn nicht 
da und dort in dem alten Pragtbau ein Verſchlag, ein Bretterdach einigen 
Schuß geſchaffen hat. 

Konnte er nicht hergeftellt werben, biefer Prachtbau? wie ja mehr 
als ein Münfter, ben bie Bauernkriege ausgebrannt, reſtaurirt worden ift, 
im Jeſuiterſtyl? 

Die Abfiht war da, der Plan fertig. 

Wir haben das erfte ungeftüme Vorbringen berer, bie reftauriren 
wollten, kennen lernen. Diefer römischen Partei im Reich lag nichts 
ferner als deutſch zu fein. Cie hoffte, Deutſchland wieber zu erfämpfen 
und dann für immer zu beherrſchen. Ihre Herrſchaft bebeutete das 
Gegentheil beffen, was ber nationale Geift in feiner Iebensvollften Ent- 
wickelung erzeugt, was ihm feinen vollften Ausdrud und in demfelben das 
Bewußtſein feiner jelbft gegeben Hatte. 

Für fie waren nicht bloß die Waffen Spaniens, die Shäge Indiens, 
die alte großartige Organifation der kirchlichen Herrſchaſt. Sie hatte 
große moraliſche Mittel: Autorität, Zucht, Fanatismus. Alles war auf 
Propaganda geftellt, Alles drängte vorwärts; voran die „Compagnie 
Jeſu“, deren Jeder gelobte, den göttlichen Willen in ben Befehlen feiner 
Vorgefegten zu erkennen, fid ihnen zu völlig freier Verfügung hin- 
zugeben, „als wäre er ein Leichnam“. Mit Inbrunft waren fie willenlos, 
ſelbſtlos, Mittel. 

Die Freiheit auf der Gegenfeite hat Taufenden die Kraft zum Mär: 
tyrertod, Hunberttaufenden ein neues Leben im Geift und in ber Wahrheit 
gegeben; ihre Frucht war, wenn fie veifte, die fittlihe Autonomie ber 
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Perfönlickeit, daS, was ber größte Dichter des Mittelalters als das 
irdiſch Höchfte bezeichnet: „jei dein Kaifer und bein Papft.” 

Aber 23 lag in ihr eine große Gefahr. Nur zu leicht wurde fie Er— 
ſchlaffung, Quchtlofigfeit, Willführ; und über die Lehre, daß gute Werte 
nicht nöthig feien zur Seligkeit, vergaßen Viele, daß die Freiheit, auch 
die geiftige und evangelifche, nicht ein Zuftand, jondern ftete Arbeit, daß 
ber Olaube ohne feine Früdte wie ein Duell ohne Waffer, wie ein Inhalt 
ohne Form ift. Ale Theologie und Theofophie, alles Sinnen und 
Forſchen über die Myfterien des Glaubens und die legten Dinge erfeßten 
das nicht, was diefe Spanne irdiſchen Lebens nicht entbehren kann, ohne 
ihres Berufes zu verfehlen. 

&o arg, wie nur in den ſchlimmſten Zeiten der Hierarchie, wo das 
Diehfeits und das creatürlihe Dafein verahtet und verfäumt wurde über 
das Jenfeits und die jeraphifche Welt, Löften fih, entarteten hier die 
fittlichen Gemeinfamteiten, deren Bedingung die Tugend if. Mo der 
Zwang des Rechts und der Macht fehlte, verwilderten die Menfhen ; mo 
ex geübt wurde, verftumpften fie. Herriſchet Drud und felbftfüchtige 
Libertät, das war der Typus in den lutheriſchen Bereichen. 

Der reformirten Welt gab nicht bie ſchwerere Gefahr allein — denn 
die Reaction ftürzte fih zuerft auf fie — mehr Kraft und Spannung. 
Strenger in ber Zucht, bürgerlicher in ihrer Verfaffung, vor Allem kühner 
in ber Forderung, bie fie mit der Gnadenwahl an ben Gläubigen und 
feine unbebingte Hingebung nicht an bie Kirche oder den Priefter, Sondern 
an das Geheimniß Gottes ftellte, rettete fie den ethifchen Gedanken der 
Reformation, das Princip der Freiheit. 

Noch begriffen Wenige, daß jebes ber Belenntniffe bem in Demuth) 
Gläubigen die ganze Wahrheit biete, daß jedes derfelben nur ein Verſuch 
neben anderen fei, diefe Wahrheit menſchlicher Weife zu faſſen und aus: 
zuſprechen. Es war und ift ber irregeleitete Stolz des menſchlichen 
Geiftes, ber fein Lallen für das ewige Wort hält, daf er eifernd, ver- 
leumdend, verfolgend, mordend Zeugniß feines Hriftlichen Geiftes zu geben 
glaubt, bes Geiftes, welcher Demuth, Geduld, Liebe ift. 

Gab e3 eine Erfenntniß, eine Ordnung, eine Macht, der Wuth des 
Haders um die Unterfchiede der Confeſſioren den Giftzahn auspibrechen 
und bem rechten chriſtlichen Weſen die Stätte zu bereiten, fo war es Zeit, 
daß fie eintrat und ſich geltend machte. Sie war um fo mehr hriftlich, 
je weniger fie confeffioniftiich war, 

Luther hat auf vie Frage, ob weltlihe Gewalt ber Ketzerei wehren 
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folle, geantwortet: „das follen die Biſchöfe thun, denen ift ſolch Amt 
befohlen und nicht den Fürften; denn Negerei fann man nimmermehr 
mit Gewalt wehren; e3 gehört ein anderer Griff dazu, und ift hie ein 
anderer Streit und Handel denn mit dem Schwert; Gottes Wort foll hie 
ftreiten; wenn das nichts außrichtet, jo wirds wohl unausgerihtet bleiben 
von weltlicher Gewalt, ob fie gleich die Welt mit Blut füllet.“ 

Nicht der Staat hat Toleranz zu üben; aber Jeden in dem Recht 
und ber Freiheit feines Gewiſſens zu jhügen, dieß gleiche Recht für Alle 
zu fordern und nöthigenfallg zu erzroingen, das ift fein Amt und Werk; 
und in bem Manfe, als er es tut, erhebt er ſich zu der Höhe feines fitt- 
lichen Berufes, ver Fülle feiner Kraft. 

Die römifge Kirche rühmte und rühmt fi, daß fie ihren Gegnern 
um bie Kraft der Intoleranz überlegen fei. Sie forderte von den melt- 
lichen Gemalten, ihr im Kampf gegen die Keger zu dienen. Gegen ſolchen 
Anfpruch ſich und bie ihrem Schuß Vefohlenen zu fihern, mußte die 
öffentliche Macht den großen Schritt thun, der den modernen Staat von 
dem mittelalterfihen unterfheidet. Nur auf evangelifder Grundlage 
konnte er fi über die Unterſchiede der Confeffionen erheben. 

Langſam, in Heinen Schritten, unter qualvollem Ringen hat fi 
diefe Eckenntniß bervorgearbeitet; fie ift das Ergebniß des dritten, furcht⸗ 
barften Knäuls von Religionäfriegen, derer, in denen das alte Deutſch- 
land in Greuel und Elend untergegangen ift 

Eine zweite Betrachtung darf fich hier anſchließen; fie ift nothmenbig, 
um in ben wüften und gewaltfamen Zeiten, die num folgen, ben Zuſam⸗ 
menhang feftzubalten. 

Denn bie römische Bartei im Reich in dem pofitiven Reichsrecht, in 
dem Rechtszuſtand, wie ihn der Religionsfriede und die Wahlcapitula- 
tionen gefchaffen, nur Handhaben ſah, ihre Gegner zu bekämpfen und 
nieberzumerfen, jo war es freilich nicht um des Baterlandes, um Friedens 
und Rechtes willen, bafı fie es that; aber fie glaubte fo dem zu bienen, 
was ihr Höher galt als Vaterland, Frieden und Recht, der allein felig 
machenden Kirche. 

Lange hemmte jie an der vollen Entwidelung ihrer Kraft jene 
deutſch⸗ oſtreichiſche Politik, wie fie der ſpaniſchen gegenüber fich geformt 
hatte. Aber feit Marimilian UI. ſich entſchioſſen Hatte, feine Ueber- 
zeugung ber Volitif zu opfern, mar bie Kraft diefer Gegenftellung vor— 
über. Die Partei wäre thöricht gemefen, wenn fie in der Ungebuld ihres 
Eifers eine andere als bie deutih:öftreihif—he Politit an bie Spihe des 
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Reiches hätte ftellen wollen; es galt, fich ihrer mehr und mehr zu bemädh- 
tigen, dann mit ihr und für fie das alte Kaiſerthum in neurömifcher 
Weiſe zu veftauriven, auf daß wieder ein Gott und eine Kirche, ein Papſt 
und ein Kaiſer fei. 

Konnten die evangelifchen Stände es bahin fommen laſſen? hatten 
fie die Mittel es zu hindern? 

Es war erflärkid), wenn bie Stände ver römif—hen Partei unermüb: 
lich forderten, drängten, auf Gewalt provocirten. Sie wußten wohl, daß 
ohne fteten und energiſchen Drud dem nationalen Fortgang des Evange⸗ 
Hnms nicht zu mehren fei Und wenn fie ſolchen Druf in ihren Gebieten 
trotz Religionsfrieen, troß Recht und Verfaſſung, troß ber Privilegien 
ihrer Stände und Unterthanen übten, fo geſchah es, wie fie meinten, nach 
einem höheren Reihte als bem politifchen, wenn auch oft genug um poli⸗ 
tifcher Zwede willen. 

Welches höhere Recht rechtfertigte die evangelifhen Stände, wenn 
die Einen mit ber Concorbienformel die Reformirten, die Anderen mit 
dem Heibelberger Katechismus die Lutheraner- austrieben? Und wenn 
fie fortfuhren ihre Libertät und mur fie geltend zu machen, fo bebentete 
dieß die Ohnmacht des Reichsſtaates, bie Unterbindung der Reichsgewalt; 
und doch Hätten fie um bes Religionsfriebens willen, in dem rechtlich ihr 
Belenntniß gegründet war, Alles daran ſetzen müffen, daß bie Macht, die 
ihm aufrecht zu erhalten hatte, auch ih der Lage blieb, es zu wollen und 
zu können. Sie hätten fein Opfer ſcheuen müſſen, fie zu unterftügen 
und damtt zu binden, bamit fie nicht in die Hände der gefürchteten 
Gegner falle. 

Aber wer es möglich, daß fie es taten, ohne doppelt ihren Zweck zu 
verfehlen? Was fie für Kaifer und Reich thaten, Fam fofort dem Haufe 
Deftreich zu gut; und bie deutſch⸗öſtreichiſche Politi mar nur fo weit, als 
eigene Gefahr und Schwäche fie band, nachgebend, behutfam, uncömifch. 
Kaifer unb Reid) ftärfen, hieß nur die Gefahr beſchieunigen, ber man 
vorbeugen mußte, 

Die Politik der Coangelifhen im Reiche bemegte ih notwendig in 
einem falſchen Zirkel. Sie Hatte fein mögliches Ziel mehr. 

Und wenn ihre Stände die gleiche Xibertät gegen fie in Anſpruch 
nahmen, welch ein höheres Recht oder Intereſſe konnten fie ihnen gegen- 
über geltend machen als das Amt, das Recht, die Privilegien, welche fie 
von Reichs wegen über Land und Leute hatten? Aber Kaiſer und Reich 
war nichts weniger als die Autorität, der fie folgten, als die Macht, ber 
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fie fi) beugten und mit ber Hingebung höchſter ſittlicher Pflicht zu dienen 
bereit waren. v 

Die deutſche Libertät war auf dem Punkte, zu dem fie gelangt war, 
unbaltbar; fie mußte mehr ober minder werben. 

Die größeren Territorien waren in allem Weſentlichen reif dazu, 
das zu werden, was das Neich aufgehört hatte zu fein, nicht wieder 
werben burfte, wenn nicht daS ebangeliſche, das nationale Leben bem 
Nomanismus völlig erliggen follte. In dem Augenblide, wo die deutich- 
öſtreichiſche Politik dazu Schritt, fich mit dem neuen Katholicismus zu 
verfehmelgen, um bie Libertät und bie Neligionsfreigeit zugleich meder⸗ 
zuwerfen, mußten jene ſich aufraffen und mit dem entſcheidenden Schritte 
auvorfommen. 

Dan fieht, worauf es in demfelben anfam. Sie mußten ſich los⸗ 
jagen von jener mittleren Linie des Religiongfriedens, welche bie Reichs- 
gemalt inne zu halten aufhörte. Sie mußten der Reichsgewalt gegenüber 
von der Libertät zur Imdependenz, ihren Ständen gegenüber von der 
Landeshoheit zur Staatsgewalt fortfchreiten. 

Und damit war zugleich ber Duafismus in feiner bisherigen Geflalt 
unmöglich. Wenn die öftreihiihe Politik ſich auf die ertreme Richtung 
ftellte, jo mußte ihr gegenüber eine eben fo thätige, fühne, aggreffive 
Gegenmacht die Führung der Gefährbeten übernehmen, ftark genug, den 
Mißbrauch der Reihsgewalt unmöglid zu machen. Geſchah es nicht, fo 
Tag in der Eaiferlihen Gewalt aller rechtliche Vorwand, bie Nation 
öftreichifeh und römiſch zu machen; es war nur noch eine Zeitfrage. 
Geſchah es, fo führte ter Dualismus zu einem Kampf auf Leben und 
Tod, der, einmal begonnen, alle Nachbarmächte in feine Strubel 
ziehen mußte. 

Dieſen furchtbaren Folgereihen zuvorzufommen, gab e8 nur ein 
Mittel. Deſtreich mußte in jener mittleren Linie feftgehalten werden. 

Und dazu fehien das albertinifhe Sachſen den reiten Meg ein- 
ſchlagen zu wollen. 

In dem Maaße, als ſich Kurfürft Chriftian 1. den Feſſeln der Gon- 
cordienformel entwand, trat deutlicher hervor, worauf es ankam. Aber 
plögli ftarb er hinweg; fein Kanzler Crell erlag dem Haß ber ſtändiſch 
lutheriſchen Partei im Sande; unter ihr und der Vormundſchaft des red⸗ 
lichen Friedrich Wilhelm von Weimar, des „Adminiftrators“, dann unter 
dem fölaffen und leitlaren Chriftion IL verlor Kurſachſen die große 
politiſche Stellung, bie militairiſch Morig gegründet, Auguft diplomatiſch 
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und adminijtrativ entwidelt, Chriftian I. zu vollenden den Anlauf ger 
nommen hatte. “ 

Aber Kurpfalz, reformirt, mit England, den Draniern, dem bour= 
boniſchen Frankreid) im vertrauten Verſtändniß, fchritt feften Ganges 
weiter. Was Johanı Cafimir zum zweiten Male begonnen, führte 
Friedrich IV., „der gefegte, mannhafte Fürſt,“ fühn weiter. Mit dem 
‚Heilbronner Bůndniß 1594 that er den entſcheidenden Schritt; er ſcheute 
den Vorwurf des Sonderbundes im Neiche nicht mehr; er übernahm das 
Directorium der evangelifchen Stände. 

Was that Brandenburg? 


Beginn der Wendung. 


Wir kennen Johann George Art. Nichts lag ihm ferner, als ſich 
auf fo bedentliche Bahnen zu begeben. Wenn Gefahren, wenn Berlufte 
tamen, fo fah er darin „Heimfuchungen Gottes”, die man mit Demuth 
hinnehmen müffe; oder „um politifch zu reden“, er hielt es für reichs⸗ 
patriotiſch, dem löblichen Haufe Deftreih zu vertrauen. 

Wahrlich nicht fein Wille und feine Wahl, jondern Fügungen, denen 
ex wiberftrebend nachgab, braten dem Haufe Brandenburg Anſprüche, 
Verpflichtungen, Verwidelungen, welde es weit von der beſcheidenen 
Bahn hinwegführten, die er gern feinen Nachkommen vorgezeichnet hätte. 
Er felöft mußte nod die erften peinlichen Xerlegenheiten des neuen 
Weges mit anfehen; ja ein ehrbares Bemühen, jeine Söhne und Sohnes» 
finder zu verforgen, half das bewirfen, was er vor Allem zu vermeiden 
wünſchte. 

As ihm 1581 feine junge Gemahlin einen Sohn, Chriſtian, ge— 
boren, dachte er daran, ihm einft das Fürftenthum der Neumark zu ver: 
erben. Aber der Söhne wurben mehr und mehr, endlich fieben; wie für 
fie forgen? 

Sein Erftgeborener, der Adminiſtrator, hatte deren fünf; „ich habe 
Mühe, fie daheim zu erhalten,“ ſchrieb er 1590. Er entſchloß fih, ben 
-ülteften, Johann Sigismund, ber nun 18 Jahre alt war, bem kinderloſen 
Better nach Franken zu geben, der zugleich das Herzogthum Jägerndorf 
beſaß und Preußen verwaltete. „Er wifle wohl,“ fügt er Hinzu, „daß 
fich Andere um Jägerndorf bemüheten, als wenn es auf dem Heimfall 
ftehe, doch Hoffeer, daß er und das ganze Haus Brandenburg auf Dant 
beim Kaiſer rechnen bürfe; noch Habe der Raifer in Anlaß des bemußten 
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Anlehens — des von Markgraf Hans her — vielmals feine Gnade und 
dantbarliche Vergleichung anbieten laſſen, fo daß er Hoffen dürfe, in 
der Sache wegen Jägerndorf der faiferlihen Remuneration gewiß fein 
zu können.“ 

Auch der Anfall Preußens ftand bevor. Marie Eleonore hatte 
ihrem unglüdtigen Gemahl Söhne und Töchter geboren, aber die Eöhne 
ftaxben früh hinweg. Die Mitbelehnung ließ über den Unfprud der 
Rurlinie keinen Zweifel; aber die Stände in Preußen waren wenig er— 
baut von diefer Ausficht; und wie leicht konnte die Krone Polen Vor 
wände finden, über das Herzogtum nad dem Wunſch der Stände zu 
verfügen. Bei der Mitbelehnung 1591 ſtießen die brandenburgiichen 
Näthe überall auf Umtriebe der preußifchen Räthe, und daf bie poiniſche 
Kanzlei in dem Titel des Kurfürften den bes Herzogs von Preußen aus- 
ließ, wurde mit Recht für hochbedenklich erachtet. 

Marie Eleonore hatte bei ihrer Vermählung ausdrüdlid die Erbfolge 
in ben Sanden des Vaters, wenn ihre Brüder unbeerbt ftürben, für fich 
und ihre Nachkommen zugefichert erhalten. Es handelte ſich um die drei 
Fürftenthümer Jülich, Cleve, Berg, die zwei Grafſchaften Mark und 
Navenzberg und die Herrſchaft Ravenftein, für die „nach faiferlihen Pri— 
vilegien“ weibliche Erbfolge und Untheilbarkeit galt, nad} jenen Privi— 
legien, die Kaifer Marimilian I. ausgeftellt, Karl V. erweitert hatte, um 
dieſe Lande nicht an das Haus Sachſen gelangen zu lafjen. 

Schon Ende der achtziger Jahre ift wiſchen Königäberg und Halle 
über die Bermählung Johann Sigismunds mit der älteften Tohter Marie 
Eleonorens verhandelt worden. Auch Johann Georg fand fie „nicht un- 
annehmlich.“ In den erften Woden 1590 brachte ber Adminiftrator die 
Sade in Berlin von Neuem in Anregung. „Es hat,“ antwortete ber 
Vater, 18. Februar, „mit den julichſchen Erblanden die Gelegenheit, daß 
fie ohne Streit und auch wohl Krieg ſchwerlich zu erhalten fein werben; 
ift dabei wohl zu fehen, daß man um ungemiffer Hoffnung willen nicht das 
Gewiſſe auf das Spiel fege und unfre Nachkommen, die noch allerfeits 
jung und unmündig, in beſchwerliche Verwidelungen ftede.“ 

Noch lebte ver hochbetagte Herzog Wilhelm von Jülich, Längft körper⸗ 
lich und geiftig leidend; ein vielverfpredender Sohn war ihm geſtorben; 
nun ftand auf den zweiten, Johann Wilhelm, die Hoffnung des Landes, 
wenigſtens bie, baß feine junge reijende Gemahlin Jocobäa von Baden dem 
Haufe einen Erben bringen werde. Daß fie fih nicht erfüllte, brachte un⸗ 
felige Verwirrungen über das Rand. Ich übergehe bie Kabalen bes Hofes, 
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die Barteiungen der Stände, ben jammervollen Zuftand des Landes, in 
bem ungehindert balb bie ſpaniſchen, halb bie holländiſchen Kriegsvölfer 
hauſten, das Einniften ſpaniſchen Einfluffes, die wachſenden Uebergriffe 
des Gerichtshofs von Brabant. Anfang Februar 1590 fam an die bes 
freundeten Höfe Nachricht, der junge Herzog babe ſich „mit Reben und 
Geberden fo ſeltſam erzeiget,” daß man ihn endlich mit Vorwiſſen des 
Vater? „in ein fonder Gemadh gefegt Habe und durch acht Trabanten be- 
wachen laſſe.“ In derſelben Zeit erſchien ein Faiferlicher Commiſſar 
Adam Lobkowitz in Däfjelvorf „zur Erkundigung, Rath und Hülfe.“ 

Man beforgte, daß der faiferliche Hof raſcher Hand „der Herzogin 
habenden Rechten zuwider“ einen Abminiftrator beftellen und fo die Ein— 
leitung treffen werbe, die Lande an fein Haus zu bringen; „er habe in 
dem Herzog von Parma feinen Erecutor zur Hand.“ 

Im einer Menge von Briefen aus dieſer Zeit, die mir vorgelegen, 
ſpricht es fi) aus, daß an bem Recht ber Herzogin von Preußen niemand 
zweifelte. Ihre beiden jüngeren Schweftern, die eine dem Pfalzgrafen 
von Neuburg, die andere dem von Zweibrüden vermählt, waren mit 
Gelb abgefunben, bie füngfte Sibylle Witwe und kinderios ber in fo 
fern fie bei dem Ausfterben der Nachlommenfchaft der älteften Schwefter 
nacheinander erbberechtigt waren, hatten fie alle ein Intereſſe an biefen 
Vorgängen; und ſchon war erfiätlich, daß der Pfahgraf von Neuburg 
mehr im Schilde führe. 

Es kamen die Fragen für jet noch nicht zum Austrag. Aber auf 
eine Anfrage, die Namens ber Herzogin geſchah, antwortete der Raifer: 
„daß, wenn fid) mit den beiden Gerzögen noch mehr beſchwerliche Berän- 
derungen zutrügen, die Beftellungen des Regiments niemandem anders 
als ifm, als dem Haupt und ordentliger Obrigkeit, zuſtehe.“ Und von 
Seiten des kurſächſiſchen Hofes wurde auf die Bitte um freundlide Aſſi— 
ftenz für die Herzogin erklärt: „man habe Bedenken, ſich in diefe Sache 
einzulaſſen.“ 

Es war in der Zeit, wo die Liga in Frankreich noch mit der größten 
Hoffnung auf Erfolg kampfte; aus einem aufgefangenen Brief Philipps IL 
an ben Herzog von Parma erfuhr man: daß Philipp und ber Papſt bes 
Willens feien, Frankreich fo wie Portugal an Spanien zu Fetten und fo 
die „Monarchie“ aufzurichten, daß Parma alle Mittel anwenden folle, 
die Jülichfchen Lande nicht in evangelifde Hände kommen zu laſſen, daß 
der König Willens fei, fie felbft zu befigen. Schon hatten die Spanier 
Neu, Bonn und andere „uornehmfte Rpeinfläbte“ inne; Cöln war 
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„ſo papiſtiſch,“ daß fie ohne Weiteres Einlaß erwarten fonnten; fie 
forderten auch die clevifhen Städte; ihre Parteien ftreiften im Ber 
giſchen. Und mieder bie Holländer hatten den Rheinpaß bei Lobith 
inne, hatten Emmerich befet, ihre Schanzen umſchloſſen bie Stabt 
Cleve; diefe niederrheiniſhen Lande waren völlig in der Gewalt fremder 
Kriegäheere. 

Im nächften Frühling war Marie Eleonore mit ihrer Tochter Anna 
in Berlin; das Verlöbniß wurde vollgogen. Schon jet war Mar, daß bie 
Frage der jülichſchen Erbfolge weit über das Maaß ber gewöhnlichen 
Succeffionsfragen hinausvachſen, daß fie von europäif—her Bebeutung fein 
werde. 

Schon wurde das Haus Brandenburg auch in die Straßburger Händel 
verwidelt. Sie waren darum fo aufregend, weil da um das Princip ge: 
fteitten wurbe, ob Freiſtelung ober Vorbehalt. Sieben altgläubige Dom: 
heren Hatten ſich von ber Gejammtheit des Gapitels getrennt und einen 
Kampf gegen die Majorität begonnen, der beftimmt zu fein fchien, bie 
Stärke ber beiben Parteien im Neid) zu meſſen. 

Der Tod des alten Biſchofs am 2. Mai 1592 mußte ihn zur Ent- 
ſcheidung bringen. Sofort wandte fi) die Minorität an den Kaifer, feinen 
Rath und Xeiftand zu erbitten; und er ſandte bereitd am 8. Mai die Ant- 
wort, baß er Commiffarien beftellen werde, bis zur orbnungsmäßigen 
Wahl das Bistkum zu edminiſtriren und zu verwahren; er befahl der 
Stadt Straßburg „von feines Faiferlihen Amtes wegen“, der Majorität, 
oder wie er fagte, „etlichen unruhigen Domperren, Inhalten bes Vruber 
hofs“ keinerlei Folge zu geben. 

Es war gegen Recht und Ordnung, baß der Kaifer ſich vorbeugend 
in die inneren Angelegenheiten der Capitelmahlen miſchte. Drbrungs- 
mäßig leiteten die im Bruberhofe die Neumahl ein, luden auch die Mino- 
rität zu derjelben; dieſe antworteten — das war ber Kern ber ſehr milde 
gehaltenen Erklärung, — fie trügen Bedenken, dem Religiongfrieden zu⸗ 
wiber jene im Bruderhof fir Capitularen zu Halten und mit ihnen gemein- 
jam zu wählen. So johritten denn die vierzehn im Bruderhofe zur Wahl; 
fie fiel auf Markgraf Johann Georg, den zweiten Sohn des Adminiſtra⸗ 
tors von Magdeburg, der Canonicus des Hochſtifts war. Mit Zuftimmung 
bes Vaters und Großvalers nahm ber junge Fürft bie Wahl und ben 
Titel „poftulirter Abminiftrator des Stiftes zu Straßburg und Landgraf 
zu Elſaß“ an. 
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Die Minorität glaubte den vom Kaiſer angefündigten Commifjar, 
Erzherzog Ferdinand, nicht erwarten zu dürfen; fie wählte den Sohn dei 
‚Herzogs von Lothringen, den Cardinal Karl, Biſchof von Metz, der jofort 
mit ligiſtiſchen Truppen heranzog, das Bisthum in Beftg zu nehmen. Die 
nächſtgeſeſſenen Evangeliſchen erhoben ſich für den Martgrafen. 

So begann aud am oberen Rhein ein verheerender Krieg, dent die 
Religion zum Vorwand diente. Hatte Kurfürjt Morig einft das Reichs: 
vicariat über Meg, Toul und Verdun an Frankreich abgetreten, um mit 
feiner Rebellion den Paflauer Vertrag zu erzwingen, fo ſchien nun der 
papiſtiſchen Reaction zu gut der Ober: und Niederrhein, daS linte Rhein: 
ufer geopfert werben zu follen. Wenn in Frankreich — [on begann man 
an Heinrichs IV. und ver Yugenotten Sache zu verzweifeln — Philipp IL. 
fiegte und feine Monarchie aufrichtete, fo umfaßte fie den Meften des Con: 
tinent3 bis an den Nhein, und Deutſchland erlag ihren Gewaltſtößen, wie 
zweihundert Jahre fpäter denen Napoleons. Und für diefe Monarchie 
war im Rei Alles, was ſich papiftiich nannte, alle offenen und heimlichen 
Jeſuiten, diejenigen, die am Hofe zu Prag und im Reichshofrath den 
maaßgebenden Einfluß hatten. Die Lutheraner aber fürdteten die Papiſten 
minder, als fie die Calviniften verabſcheuten. 

AS der niebercheinifche und weſiphãliſche Kreis die Hülfe des ſchwä⸗ 
biſchen Kreiſes gegen den Spanier anrief, ward von dort Durch den Herzog 
von Würtemberg geantwortet: „man unterlaffe ven Zuzug, weil es fonft 
‚gar zu einem Hauptkrieg zwiſchen Burgund und dem Reihe kommen fönne; 
dem Kaiſer und Reich dürfe man nicht vorgreifen.” Und wenn berfelbe 
‚Herzog nun um Hülfe in der Straßburger Sache angegangen wurde, er: 
klärte er wohl: „es jei am rathjamften, fi der Sade gänzlid zu ent: 
flogen, weil befannt jei, daß in diejelbe der calviniſche Itrthum und 
Secte mit eingemengt ſei.“ 

Johann Georg erkannte wohl, daß Kraft und Thätigkeit nur auf 
Seiten berer fei, welche er als Caloiniften Hate. Selbft Markgraf Georg 
Friedrich neigte fi) ihmen zu, und ber Hof von Anſpach wurde nur um 
fo einflußreicher; Joachim Friedrich der Kurprinz bielt fich zu ihm. 
Damit die Jüngeren des Haufes ſich nun und nimmermehr verlocken 
ließen, um Jülichs und Straßburgs willen von der Concordienformel zu 
weichen, mußten Johann Sigismund und Johann Georg einen Revers 
aueſtellen, daß fie allezeit bei der veinen Lehre beharren würden. 

Aber darauf mußte man nit rechnen wollen, daß nun die ftreng 
lutheriſchen Stände im Reich um fo treuer zu Brandenburg ftehen würden 
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Wenn in Anlaß der Verhandlungen über Straßburg ver Gedanfe 
auffem, num endlich die Freiftellung der Religion bei den Stiftern zu er⸗ 
zwingen, und am Prager Hofe die lebhafte Beſorgniß war, daß man, da 
neue Türfengefaht ftattliche Neihspülfe nöthig machte, werde nachgeben 
müffen, fo gab auf die faiferlie Anfrage dev Dresdner Hof die Ver— 
üherung: „er werde folde dem Kaiſer gefährlich ſcheinende Abfichten 
feiner Glaubensgenoffen ſchon zu bejeitigen wiſſen.“ 

Der alte Herzog in Jülich war Anfang 1592 geftorben. Noch wenige 
Monate por feinem Tobe Hatten die Räthe, der Marfhall von Walven- 
burg, genannt Shenfern, an ihrer Spige, Schritte geihan, ſich die Ge— 
walt, die fie bisher geübt, auch für die Zukunft zu fichern. „Ohne Vorwiſſen 
und Billigung der Stände“ trugen fie beim Kaifer auf Beſtellung einer 
Commiffion an, welde die Landesregierung und Hoforbuung feftftellen 
jollte. Die unmittelbare Folge ihres Eingreifens — im Detober 1591 tamı 
fie nad) Düſſeldorf — war die heftigfte Oppofition ber meift evangelifgen 
Stände des Landes; um fo trogiger wurden die Näthe, um fo drohender 
die Sprache der Commifjare: „dem, was aus tragenden kaiſerlichen Amt 
geſchehe, werde Hoffentlich niemand eingreifen; dem Kaifer ala dem oberften 
Haupt und Lehnheren allein gebühre, dieſes Ortes zu verfügen.” In 
folgen Wendungen wurden die Bemühungen der bei der Zukunft des 
Landes intereffirten Fürften — Maria Eleonore war jelbft in Düfel- 
dorf — zurüdgemejen. 

So die Lage der Dinge, als das Regiment auf den unglüdlichen 
Johann Wilhelm überging. Wie hätten die Stände „eine faiferliche 
Regierung“ dulden jollen? e3 galt, eine ordentliche Euratel aus der Ver—⸗ 
tretung bes Landes und ben intereſſirten Fürſten zu beftellen. Aber 
schon ftand Pfalz-Neuburg in jchroffitem Gegenjag gegen das branden- 
burgiſche Recht; nur mit Mühe wurde e3 dahin gebracht, daß fie ihren 
Streit vertagten, um den Gegenftand ihres Streites zu retten. Im 
Frühjage 1593 ſandten „bie Herren Jutereſſenten“ ihre Räthe nad) 
Frankfurt, um mit dem ftändifgen Ausſchuß und dem Kaiſer „unter 
Affiftenz faft aller evangeliichen Kur= und Fürſten“ das Nöthige wahrzu— 
nehmen. Aber Kurſachſen war am kaiſerlichen Hefe nicht ohne Erfolg 
thätig ; umfonft erinnerte man brandenburgifger Seitz in Dresden: „daß 
es zur Zeit mehr um Confervation des Lande zu thun fei, und ſich fpäter 
eines jeben Recht finden werde.” Das ganze „Hochnöthige Werk” ſcheiterte 
an ber faiferlichen Abweiſung; unter Jacobäas und ber Stände Regiment 
„blieben die jülichihen Lande ihrem Schiefal bis auf Weiteres überlaffen. 
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Mit Sorge ſah Johann Georg bie ſich mehrenden Verwidelungen. 
„Auch die preußifche Sadje,“ ſchreibt er an Joachim Friedrich, „wird dem 
Haufe Brandenburg, wie alle anderen habenden und verhofften acces- 
siones ſchwer fallen.” In der ſtraßburgiſchen, meint er, müffe man mit 
dem zufrieden fein, was Lothringen zugeftehe; man müſſe e3 „nicht fo 
genau nehmen,“ namentlich beim Kaifer dürfe man nicht zu hart anhalten; 
„denn je mehr ſolches gefchähe, je mehr werde auf Abtretung gedrungen 
werden.“ Und wenn man in ber jülihfehen Sache nicht vorfihtig fei 
und die Stände gewinne, fo dürfte das Merk „dem Haufe Brandenburg 
endlich gar auſwachſen.“ 

Damals, Ende 1593, entbrannte ber Kampf ber Liga mit Heinrich IV. 
in neuer Wuth; an Parmas Stelle vief Philipp LI. den Erzherzog Ernft 
nad den Niederlanden, bie ihm, hieß es, als Mitgift der Infantin 
Iſabella zugefagt feien; auch fei es im Werk, daß Ernft ftatt Rudolphs— 
das Reich übernehme. Zugleich war ber Türke in Ungarn und in bie 
Moldau eingebrochen, Polen und Deutſchland zugleich bedrohend. 

Unb eine fo ſchoere Seit, fo fhreist Johann Georg 24. November, 
wird „von etlichen Privatleuten, die ihre bejonderen Gedanfen Haben,“ 
bemußt, gegen bie allerdings argen Pläne der Papiften „die Herren im 
Regiment hin und wieder zu inflammiren;“ fie Drängen zu größeren Ver- 
bindungen, „und bie will einer im Neid) haben, ein anderer auf Frank: 
reich, England und bie Niederlande ertendiven, wieder ein anderer auch 
die mälfchen Fürften mit einbringen.” Er Hält es für unmöglich, daß 
folge Verbindungen halten; „und wenn e8 gefhähe, fo würde endlich 
innerer Krieg daraus folgen und ſonderlich das alte Reichsgebäude vollends 
zu Grunde gerihtet werden.” Aber da dann ber Anfang des Unter: 
ganges bei den Evangelifchen fein werde, zeige die Straßburger Sache, Die, 
wie viel Ale zuvor gemahnt und verſprochen, die einen faſt, bie anderen 
ganz verlafien. Er fommt zu dem Schluß — und bie Worte bezeichnen 
feine ganze Politif: „es muß lieber bei gemeiner Reichsverfaſſung 
bleiben und deren Mängel beftens unterftügt werben, als aus eines jeben 
Affection, wie gut es auch vorgegeben wird, etwas Neues angefangen 
werben; babei noch nie ein guter Fortgang geweſen, wie benn auch ber 
Mangel göttlichen Segens bei ſolchen Rathſchlägen gejpürt, wird. Und 
im Webrigen mag ſich jeder felbft verwahren und fürfehen, da er ſich 
von andern wirklicher Hülfe und beharrlichen Zuorbnens wenig zu ger 
tröften hat.“ 

Wir wiſſen fon, wie Kurpfalz ſich mit dem Heilbronner Bündniß . 
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an bie Spige der Oppofition ftellie; und in diefem Bündniß finden wir 
den Markgrafen von Anſpach, den Adminiſtrator von Straßburg, auch 
ein magdeburgiſcher Rath ift mit in Heilbronn; es wird zwiſchen dem 
Abminiftrator und Heinrich IV. ein Schuf- und Trugbünbnif wegen des 
Bisthums verhandelt. Auf dem nächſten Neichstage, fo wird verabredet, 
follen die evangelifchen Bisthümer möglichſt alle erfcheinen und Seſſion 
nehmen; feine Türkenhülfe vor Abftellung der Beſchwerden, fol die 
Lofung fein. Aber die evangeliſchen Adminiſtratoren empfingen feine 
Ladung zum Reichstag; als bennod; ihre Gefandten erfhienen, als 
namentlich aud der von Magdeburg, Kanzler Merdbad erklärte, gleich 
bei Verleſung ber Propofitionen frine Stelle einnehmen zu wollen, erhob 
fich der Heftigfte Widerfpruch der römiſchen; der Kurfürft von Eöln, jener 
Ernſt von Baiern, drohte fofort Regensburg zu verlaffen. Dem Kaifer 
Ing Alles daran, die Türkenhülfe beroilligt zu erhalten; nur der Verlefung 
der Propofitionen bat er Dr. Merdbach nicht beizumohnen, dann, noch 
bei währendem Reichstag folle bie Sache verhandelt und georbnet werben. 
Dem Kaiſer zu Ehren, in ber Hoffnung, daß demnächft bie verſprochene 
allgemeine Entſcheidung erfolgen werde, fügte fih Merdbah. Joachim 
Friedrich war nicht eben zufrieden bamit; er wies ihn an, wenn nicht 
demnächtt gefchehe, was verfprochen worden, Seffion zu nehmen. 

Es folgte ein großer Scandal. Als Merckhach — es war am 
13. Juli — im Fürftencollegium eiſchien und fih neben ben Erzbiſchof von 
Salzburg feßte, fiand diefer auf: er Könne feiner katholiſchen Religion zum 
Nachteil bei ihm nicht figen. Er forberte bie iathoiiſchen Mitftände 
„mit großem Ungeftüm“ auf, ihm zu folgen; und mit der ganzen geift- 
lichen Fürftenbant ging auch der Adminiſtrator von Sachen. Der Reichs- 
tag war daran, fi) aufzulöfen; und dann hatte es mit ber Turkenhülfe 
ein Ende. 

Eine gelegentliche Notiz lehrt, daß die Magdeburger Frage mit dem 
Aominifirator von Safe „mod; vor dem Reichslage unterbauet worden“, 
nachdem kaiſerliche Verhandlungen am Hofe zu Halle ohne Erfolg geblieben 
waren. Und Johann Georg ftand mit dem Dresdner Hofe in vertrau⸗ 
lichſter Beziehung, folgte ihm fo weit irgend möglich. Möglich, daß er 
feine väterlihe Autorität geltend machte; Magdeburg wich zum zweiten 
Mal; „damit in vorftehender großer Türkengefahr bem gemeinen Weſen 
feine Ungelegenheit verurfacht wirbe”, leiſiele Joahim Friedrich „bei 
biefem währenden Neichstag” Venicht auf die Seffion, gegen den taifer- 

+ lichen Revers,“ daß foldes dem Primat und Erzbisthum Magdeburg an 
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feinem Stand, Negten und Geredtigfeiten, nah dem was I. F. ©. 
deswegen fo in pefitorio als in possessorio befugt, naditheilig fein 
ſolle. Die Katholifhen hatten den glänzendften Sieg errungen. Und 
von ben Ranzeln in Regensburg ward nun geprebigt: „der Raifer fönne 
mit gutem Gewiſſen ben Kegern im Reich nicht Länger nachſehen; e3 fei 
‚Zeit da3 Schwert zu ziehen; die Occafion und Mittel feien an ber Hand, 
die Proteftirenben fo getrennt und theils fo ſicher, theils fo unvermöglid, 
daß fie leicht überfalen und zum Gehorfam des heiligen Stuhls zurüd- 
‚gebracht werden Könnten.” 

Die meiften evangeliſchen Etände überreichten als Mitunterzeichner 
die Heilbronner Beihmerden, Kurlachſen nicht; fie bewilligten dem Kaifer, 
was er forderte, Truppen und Geld, und erhielten vom Kaifer ftatt ber 
gehofften Antwort nur die Gegenerklärung der „Eatholifchen” zugefandt. 

In aller Stille ward dann, auf Anregung bes ſpaniſchen Gefandten, 
über die Nothwendigfeit einer Königswahl verhandelt: ein Interregnum 
werde dem Reich und dem Haus Deftreich zu unverwindlichem Schaben 
gereichen; der M ahgraf vor allen werde fein Vicariat auszudehnen 
befliſſen fein; fchon ipredhe man davon, Daß das Neich lange genug beim 
Haufe Deftreich geweſen fei. Die drei geiftlihen Kurfürſten waren leicht 
gewonnen; auch der Adminiftrator von Sachſen erklärte fich bereit, ven zu 
wählen, den ber Kaifer haben wolle; er verpflihtete fh, nad Berlin zu 
gehen und den Kurfürften zu gleichem Entſchluß zu bewegen. 

Der oberſachſiſhe Kreis mar befonbers thätig, Türkenhülfe zu Leiften; 
Johann Georg und Kurfachfen weren darin einig, „daß die Noth felber 
weiſet, daß mit ruft dazu gethan unb bie hülfreiche Hand angelegt fein 
wolle.” Und als ver Kaifer von wegen ber böhmifchen Lehen, die Bran- 
denburg habe, Mitleidenschaft forderte, fandte der Kurfürft weitere hundert 
Pferde, „doch daß «8 ihm und feinen Nachkommen nicht zum Präjudiz 
gereiche.“ 

Er Hatte den Wunſch, die früheren Anſprüche feines Hauſes auf 
Liegnig und Brieg wieder zur Geltung zu bringen; er hatte verfucht, 
wenn nit kraft jenes Anrehtes, fo doch durch kaiſerliche Begnadung „die 
gefammte Hand und Anwartung“ zu erlangen; aber auch bie bereit 
willigen Dienfte, die er nun leiftete, brachten den gehofften Dank nicht. 

Und in Jülich geſchah eben jegt ein weiterer Schritt. Gegen bie 
ſchoöne Herzogin Jacobäa begann ihre Schwägerin Sibylla — bie fih 
dann dem Erzherzog Karl von Burgund vermählt hat — jenen fheuß- 
lichen Proceß, zu den die Stände, die Räthe, die Interefienten bie Hand 
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boten, um bie Fürftin aus der Mitregierung zu drängen. Der Kaiſer 
ernannte Commifjarien, die Herzogin zu vernehmen und nad) den Gejegen 
zu beftrafen. Es war in ber Zeit, da Erzherzog Ernſt, des Kaiſers Bruder, 
nad Brüſſel kam, die Statthalterichaft zu übernehmen. Der Jubel, mit 
dem er empfangen wurde, fihien den von Spanien Gefährbeten Beweis 
genug, baß nun das Schlimmfte zu fürchten fei: „nun ift offenbar, wohin 
der Kaifer feinen Intent gerichtet hat: zwiſchen Ober und Unter des 
Rheins Meifter zu werben; das ift fo viel gefagt als des ganzen Rhein: 
firems; da das ſich zuträgt, Me, Strabburg und Cöln.“ Schon feit 
Jahr und Tag hatten die Staaten Mlianz mit Brandenburg, gemein- 
james Vorgehen gegen die Spanier in Cleve, Berg, Jülich gewünſcht; 
auch die Stände ſchicten ſich an, bie Waffen zu ergreifen. Noch waren 
die Näthe ber Herren Intereſſenten im Lande; ber magdeburgiſche, 
Dr. Merdbach, des Ranzlers Sohn, erhielt von Kalle her, nachdem mit 
Pfalz⸗ Neuburg und Pfalz Zweibrüden darüber verhandelt war, Wei⸗ 
fung, nad Holland zu eilen, um ben Abſchluß einzuleiten. Nie war die 
ſpaniſche Macht in jenen Bereichen ſchwächer geweſen; wenn tie Sache 
„mit einem tapferen fehnellen Ernſt“ angegriffen wurde, ſchien der Erfolg 
ewiß. 

8 Am tkaiſerlichen Hofe Hatte man von jenen Verhandlungen ſchnell 
Kunde; man erkannte, daß ein ſolches Bündniß Allem, was man geplant 
hatte, ein Ende machen würde. Es am ein beruhigendes Schreiben des 
Kaiſers an die Interefienten: „er werde dafür forgen, daß fie an ihren 
Rechten nicht gekränlt würden; fie möchten zu weiterer Verhandlung ihre 
Gelandten nach Prag fGiden.” 

Johann Georg wird von feinem Sohn, dem Abminiftrator, gefordert 
haben, daß er Folge leifte. Die Gefandten kamen nad Prag. Dort 
wurden fie den ganzen Sommer bingebalten; endlich ward ihnen eröffnet: 
es fei Hoffnung, daß der Herzog wieber genefe, indeß werde ber Kaifer felbft 
für die Verwaltung des Landes forgen, wozu er nicht allein als Reichs- 
oberhaupt, fondern als nächfter Blutsverwanbter des Herzogs befugt fei. 

Der Proceß gegen Jacobäa — die Briefe, die ihre Schuld zeigen 
ſolllen, erwiefen fi als untergeihoben — gerieth ins Stoden. Man 
Half fi aufandere Weife; eines Morgens ward fie tobt im Bett gefunden. 

Den inneren Zufammenhang jener Prager Verhandlungen vermag 
ich nicht zu verfolgen. Aber aus dem, was mir vorliegt, ergiebt fih, daß 
die Mipftimmung zwifgen Joachim Friedrich und dem Mater immer 
ſchärfer, die Verbindung des Berliner und Dresbner Hofes auffallend 
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vertrauter wurbe. Wohl nicht der Adminiftrator von Sachſen übte fo bes 
deutenden Einfluß; e3 war Johann Georgs eigener Gebanfe, daß man 
nichts tun, nichts wagen, den Calviniften fern bleiben müfle; und 
Shrifian Diielmeyer, Kanzler wie früher fein Vater unb gleid) biefem 
ftreng lutheriſch, verftend es, biefer behutfamen, Iavirenden Politik feines 
Herrn ben gewandten und oft reichspatriotiſchen Ausdrud zu geben. 

Sie war ganz im Sinne der martiſchen Adligen, bie im Haß gegen 
den Calvinismus mit ihren Pafioven metteiferten und nichts mehr 
fürchteten als den Wehſel, der mit dem Tode des alten Herrn den inneren 
und äußeren VBerhältniffen des Landes bevorzuftehen ſchien. Welde Aus: 
fit für fie, wenn fie helfen follten, alle jene Anfprüche des Haufes durch⸗ 
zufegen, bie ber künftige Regent fo viel lebhafter betrieb als ber jegige! 
und wie bedrohlich für ihre Libertöt, wenn ihr Landesherr um fo viel 
neue Erwerbungen mächtiger und bamit unabhängiger wurde! 

Wenn bemmnächft — aud) Markgraf Georg Friebrich war ein Sedhjiger 
— bie fränkiſchen Lande, Jägerndorf, Preußen mit ben Marken in einer 
Hand vereint wurden, jo war Kurbrandenburg eine Macht, bie ſchon 
wagen durfte, aud) an Niederchein ihr Recht zu wahren, bie gröhte pro- 
teſtantiſche Mat im Reich. 

Den alten Kurfürften lag ein anderer Gedanke näfer. Er verfaßte 
1596 ein Teſtament, in dem er auf bie Verforgung feiner Söhne dritter 
Ehe Bedacht nahm, namentlich dem älteften unter ihnen die Neumark 
mebft Croſſen u. |: m. zumies. Nur fo, meinte ber Vater, werbe arger 
Streit, auch wohl Fehde und Krieg unter den Brüdern zu meiden fein. 
Eindringlichft mahnte er ben Kurprinzen, ihm in diefem feinem Willen 
behulflich zu fein: bie Spaltung der Stände, die Berrüttung der Ver⸗ 
faſſung, dann die Einflüffe der Neider und Widerſacher des Haufe, auch 
der Freunde, „die bei ſolchem Feuer lieber Holz als Waffer zutragen“, 
endlich der Faiferliche Sequefter im Lande, — das würben die Folgen fein, 
wenn ber Sohn wiberftrebe; dad Haus würde nimmer wieder zurecht 
fommen, e3 würben „abermals alle anderen zu hoffenden accessiones 
und Anwartungen darüber hingehen und zu Wafler werden.” 

Zondjim Friebrih bemühte fid) vergebens, ben Vater von ben ver- 
derblichen Folgen folder Theilung zu überzeugen; „nit allein dieſem 
hochlöblichen Haufe, fondern auch dem Reich fei daran gelegen, das Kur— 
fürftentfum im Beften zu erhalten.“ „Zu allen billigen gleich und recht⸗ 
mäßigen Mitteln,“ fegt er nachmals „habe er fid) erbeten; aber in bes 
Vaters Meinung und Dispofition habe er nicht einmoilligen fönnen: biefe 
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Anordnung, es habe zu berfelben, wer e3 auch fei, getrieben ober treiben 
laſſen, hätte ohne gänzliche Ruinirung des Haufes Brandenburg nicht 
beftehen fönnen.“ 

Der Vater, in höcftem „Unmillen und Entrüſtung“, entſchloß ſich 
endlich, ohne Einwilligung des Nächftbetheiligten zu verfahren, obſchon bie 
in großer Zahl aus der Nitterfehaft, Räthen und Ständen zu Rathe Ger 
zogenen ohne ſolche Zuftimmung weiter zu gehen wiberriethen. Er ließ 
das Teftament vom Kaifer „beftätigen und confirmiren.” 

Der Sohn felbit fagt, daß barüber „große Mißverſtändniſſe“ einge 
riſſen ſeien. Es kamen andere Umftänbe hinzu, fie für ihn noch pein= 
licher zu machen. 

Die kaiferliden Erbftaaten waren in großer Gefahr; bie Türken 
batten Gran und Erlau, und damit „bie nächſten zwei Schlüffel zur 
Chriſtenheit“; man war in Wien auf das Aergſte gefaßt. Der Kaiſer bes 
durfte dringend ber Hülfe des Reichs Die der lebten Jahre Hatten bie 
ewangelifhen Stände „mit Geld und Volk“ treulichft geleiftet; nicht fo die 
von ber römischen Kirche, Baiern an ber Spipe; das ganze „Defenfions- 
werk” war darüber, wie die Evangelifchen Hagten, ins Stoden gerathen. 
Und zum Schug Weftphalens und der Rheinlande war gar nichts geſchehen. 
Umfonft jammerten die Stände dort über die „mehr als türfiihe und 
viehiſche“ Graufamfeit der ſpaniſchen Soldatesla; Spanien antwortete 
mit einer fehr ernftlichen Veſchwerde, „daß das Reich, ftatt bem burgun⸗ 
diſchen Kreife pflichtſchuldig zu helfen, dem weſtphäliſchen Kreiſe geftatte, 
eine Thathülfe in Anſpruch zu nehmen, da doch der Statthalter ber Nieder⸗ 
lande nicht ein Ausländer fei, ſondern ein beuticher Fürft und des Kaifers 
Bruber.” 

Troß alle dem glaubte bie faiferliche Politit Türkenhülfe vom Reich 
fordern, namentlich auf ben bienftwilligen Gehorfam ber Evangelif—en 
technen zu dürfen. Zum 1. September wurde ein Reichstag nad) Regens- 
burg befdjieben. 

Freilid) in Xetreff ber Seffion evangelifcher Bistümer war nichts 
geſchehen. Es kam darauf an, bie beiden wichtigſten, das brandenburgiſche 
Magdeburg und dis braunſchweigiſche Halberftabt, im Voraus zum Ver⸗ 
sicht zu beftimmen. 

Die faiferlihen Botfchafter ſprachen zuerft in Dresden vor, von wo 
ſofort bie dringlichfte Mahnung nach Magbeburg und Halberftaht 
(7. October) gefandt wurde; fie gingen nach Berlin und bewogen auch den 
Kurfürften, ihnen Gefandte an feinen Sohn und Schwefterfohn zuzu⸗ 
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ordnen. Hatten boch beide Höfe „bei dent Kaifer mündlich und fehriftlich 
den Iebhaften Wunſch ausgeiproden, die Dinge aus kaiſerlicher Macht 
dahin gemildert und gefchlichtet zu ſehen, daß die gute alte Correfpondenz 
zwiſchen ben Ständen des Reichs erhalten werden und durch biefen 
Seffionsftreit nicht in Abfall gerathen möge.” 

Joachim Friedrich warb von den kaiſerlichen amd kurfürſtlichen Ger 
fanbten — fein Vater Hatte ben alten Rath Dr. Koppe gefandt — „mit 
fast harten Anmahnungen” gedrängt; die Kaiſerlichen hatten die Stirn, 
ihn aufzufordern, „daß er ſich dem fo treuherzigen und väterlichen Be: 
gehren des Raifers ohne Verzug und fernere Communication, ibm felbft 
und dem lieben Baterlande zu Gute, gebührend acconmodiren möge.” 

Wochenlang wehrte ſich Joachim Friedrich gemeinfam mit Halber- 
ftabt; dann endlich wich er: „er wolle für dießmal Kſ. M. zu Gehorfam 
und gemeiner Wohlfahrt zum Beften feine Seffion auf dem Reichstag 
einſiellen.“ 

Die Lage der Dinge war von der Art, daß ſie ihn wohl rechtfertigen 
tann. Der Vater krankte, das Teſiament war in des Kaiſers Hand. 
Wenn man in Prag weiter, zum Xeußerften gehen, wenn man das Haus 
Brandenburg, ehe es die ſchon nahen Erweiterungen gewann, zertrümmern 
wollte, wer hätte Schuß gewährt ? 

Joachim Friedrich war entſchloſſen, Lieber auf die Erbſchaft zu ver: 
sichten, als fich dem väterlichen Teftament zu unterwerfen. Der Forberung 
des Kaiſers weihend durfte er hoffen, das, mas ihm das Größere, auch 
für Die evangeliſche Sache Größere ſchien, zu retten. 

Nach jenen Verhandlungen hatte er feine Tochter nach Haberzleben 
geleitet, fie dem jungen König Chriftian IV. von Dänemark zu vermählen. 
Die Nachricht von der ernftlihen Erkrankung des Vaters rief ihn zurüd. 
Anfang Januar war er in Berlin. Bon Neuem, bringenber forderte 
Johann Georg die Anerkennung feines Teftaments; die Wittwe von Pom- 
mern kam, ihren Bruber den Kurprinzen zu beſtürmen, ihn mit Exbie- 
tungen, bie fein Privatintereffe betrafen, zu gewinnen, ihn an ben Segen 
des fterbenden Vaters zu mahnen. Alles Rührende und Erſchütternde 
folder Sterbetage rüttelte an feinem Entſchluß. Ex*hielt es für feine 
Pflicht, „To ſchmerzlich es ihm fei”, nicht nachzugeben. 

Am 8. Januar 1598 farb Johann Georg. Die Frage, an ber fo 
Großes hing, war „in unverglichenem Stande.” 
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Das Hausgeſetz, das Albrecht Achill 1483 gegeben, war mehr als 
eine Anordnung über die Erbfolge feiner Nachkommen ; e8 war das poli— 
tifche Vermächtniß eines Fürften, ber von feinem unb feines Hauſes 
Beruf groß dachte; es wor der Ausdrud des Gedanfens, in bem ſich ihm. 
fein und feines Haufes politisches Streben zufammenfaßte. 

Es war, als wenn er in diefem Hausgeſetz zu „ſeinen Söhnen und 
ihren Erben künftiglich“ jagte: vor Allem hütet euch, zu Privatperfonen 
fürſtlichen Standes zu werben; was ihr Habt und feib, giebt euch zu großen 
Rechten große Pflichten; vergeßt nicht, daß ihr dieje dem Reich deutſcher 
Nation und euren Landen, der Ehre eures Hauſes ſchuldig ſeid. 

Und wohin war man jegt gefommen? Immerhin in unmerflichen 
Sinfen, unter dem entſchuldigenden Wechſel der großen Meltverhältnifie, 
um des Friedens willen, aus chriſtlichem Gehorfam gegen die von Gott 
geſetzte Reihsobrigfeit, — aber das Haus Brandenburg war im Begriff, 
den legten Schritt abwärts zu thun, nach welchem nur noch Privatvor- 
theil zu gewinnen und zu verlieren war. 

Es war nit in dem Geift der großen Gründer, daß «3 ſich in den 
eigenen Landen ſtändiſcher Libertät, ja ſtändiſchem Regiment tief und 
tiefer beugte, daß es im Reich eine Ordnung ber Dinge einreißen ließ, 
welche, ein Zerrbild des rechten Kaiſerthums, einer neuen leiderſchaft⸗ 
lichen Hierarchie zur Maste bedrohlichſter Tendenzen diente. 

Wie dort das Haus Brandenburg angefehen wurde, zeigten bie 
wieberholten Demüthigungen wegen der Magdeburger Seffion. Es war 
hohe geit, ſich aufzuraffer. 

Die Bedeutung Joadim Friedrichs ift, diefe Pflicht erlaunt, diefen 
Entſchluß gefaßt zu haben. Dann, wie er Hand ans Werk Iegte, den 
Dingen daheim Wandel zu ſchaffen, zeigte ſich, wie tief hinab verwuchert 
und verwilbert, wie Eranf fie feien. 

Er gehört nicht zu ten kühnen ſchöpferiſchen Naturen, die gewaltig 
an Geift und That Neues beginnen und vollenden. Aber fein klarer, ger 
fammelter Sinn, feine bejutfame Hand war wohl geeignet vorzubereiten; 
in langer Uebung hatte er die ſchwerſte politiihe Tugend, Geduld gelernt, 
nicht die des Leidens, fordern der Arbeit. Er war nicht mehr in den 
Jahren voller Kraft, er kränkelte; er konnte nicht mehr die Früchte deſſen, 
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was er pflanzte, zu ernten hoffen. Nicht um feinetnillen that er, was 
er that. 

Gleich fein erfter Schritt war der entſcheidende. Er übernahm bie 
Erbſchaft bes Vaters ohne Anerkennung des Teftaments. Es mußte id 
zeigen, ob die Kurfürſtin Namens ihrer Kinder, ob ber Kaiſer, bie Stände 
Einſprache thun würden. 

Die Kurfürftin proteftirte, rief de3 Kaiſers Schutz an. Prälat unt 
Nitterfchaft erflärten: „fie feien über die väterliche Dispofition nicht näher 
unterrihtet.” Die Städte: „fie achteten dafiir, daß ©. Kf. ©. genugfame 
erhebliche und rechtmäßige Urſache haben werde, in diefelbe nicht zu 
wiligen,. wie fie benn ohme Zerruttung unb dall bes Haufes Branden: 
burg, dafür Gott gnädig fein wolle, nicht beftehen könne.” 

Und vom Kaifer lief die Antwort ein, daß er das väterliche Tefta: 
ment, bas ihm verſchloſſen eingehändigt fei, nicht feinem Inhalte nad 
und mit der ausbrüdlichen Claufel: „vorbehaltlich der Rechte Dritter,” 
beftätigt habe. Er ließ der Kurfürftin Wittwe fagen: „er fei jetzt 
wegen de3 Teitaments anderer Meinung.” Die Lage ber Tinge auf 
dem Reichstage war der Art, daß e3 mehr als bedenklich geweſen wäre, 
den Vortheil jenes Teftamentes, ben man nicht verfannt haben wird, zu 
benugen. 

Aber die KAurfürftin Wittwe begann ein Spiel höchſt übler Art 
Bon Krofen, ihrem Witthum, aus bearbeitete fie den ſchon ſehr miß 
gelaunten Adel, namentlich ber Neumark, fuchte bei den benachbarten 
‚Höfen und in Prag gegen den Kurfürften Beiftand. Als 1602 im Herbit, 
da ber Kurprinz in Preußen war, ſich die Nadricht von Erkrankung des 
Kurfürften verbreitete, fchien ihr der Augenblick zu einem Handftreich ge 
Tommen; fie erklärte ihren Näthen, der Kurfürft fei entweder tobt oder 
„in Blödigfeit, wie der Herzog in Preußen; fie übernahm es, nah 
Berlin zu gehen und in Vollmacht ihres Sohnes Chriftian die Marken bis 
zur Rüdfehr des Kurprinzen in die Hand zu nehmen, die Neumark jofort 
huldigen zu laſſen u. ſ. w. Die Genefung des Nurfürften machte dem 
Unfug ein befhämenbes Ende. Die Fürftin verließ halb darauf Kroffen, 
fie ging nad Amberg; fie hat dann fi in Dinge eingelaffen, bie ihre: 
Zamilie zu ſchwerer Sorge und ernften Einfhreiten Anlaß gaben. 

Die väterliche Dispofition Hatte ber Kurfürft in Kraft bes achilleiſchen 
Hausgefeges verwerſen Eönnen. ber bafjelbe verorbnet zwei Secundo 
genituren in den fränkiſchen Ländern, wenn ein Kurfürft im Beſitz der 
ganzen Erbſchaſt mehrere Söhne Hinterläßt, Dieſer Fall ftand nabe bevor, 
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Markgraf Georg Friedrich war bejahrt, kinderlos, fein nächſter Erbe der 
unglüdliche Herzog in Preußen. Nach dem MWortlaute des Hausgefepes 
würde die ganze Erbſchaft des Haufes ſich in der Hand Joachim Friedrichs 
vereint, es würden fich erſt nach feinem Ableben bie Secundogenituren 
und zwar für feine Söhne erneut haben. 

Er zog e3 vor, dieſelben mit Zuftimmung des fränkiſchen Wetters 
feinen Stiefbrüdern zuzuwenden. In Gera wurde von den beiderfeitigen 
Näthen der Vertrag verhandelt, der die weiteren Verhältnifie des Haufes 
ordnete. 

Dem jebesmaligen Kurfürften blieben für alle Zeit ungetheilt bie 
Marken mit ihren incorporitten Landen), Hoheiten und Bisthümern; es 
blieben ihm bie Anwariſchaften auf „Pommern, Medlenburg, Holftein, 
Anhalt, Braunſchweig, Lüneburg.“ Ihm follte das Herzogtfum Preußen 
bleiben ; ihm mußte bie jülichſche Erbſchaft zufallen. 

Me jüngeren Brüber und Söhne follten mit angemefienen Depu: 
taten außgeftattet und zu dem Behuf die Güter ber drei märkiſchen Bis- 
thümer, das Heermeiftertfum mit „Vorbehalt der Protection und Hoheit” 
verwendet werben. 

Joachim Friedrich hatte zu Gunften der Stiefbrüder feine jüngeren 
Söhne verkürzt. Auch ihnen wurde eine Entfhädigung. Schon 1596. 
hatte Markgraf Georg Friedrich Jägerndorf dem Kurfürftenthum ver: 
macht ; dieß Herzogthum wurbe „über das Deputat, als ein Voraus“ dem 
jungen Bifhof von Straßburg zugewiefen. Und bei feiner Wahl in 
Magdeburg hatte ſich Joachim Friedrich verpflichtet, das Bisthum aufzu- 
geben, wenn er Kurfürft werde; das Gapitel wählte bereitwillig feinen 
jüngften Sohn Chriftian Wilhelm, und der Raifer beftätigte die Wahl, 

Es koſtete noch mehrfache Verhandlung, bevo: die Stiefbrüber ſich 
ihrer Anfprüche begaben. Endlich, nad dem Tode des Markgrafen Georg 
Friedrich 1603 fügten fie fi in dem Onolgbacher Vergleich, und Chriftian 
erhielt Vaireuth, ber ritlerliche Joachim Ernft Anſpach. 

Das neue Regiment in den Marken war eingetreten, während noch 
in Regensburg bie Neichsverfammlung tagte. Shroffer als je früher 
ftanben ſich die beiden Religionsparteien gegenüber; aber Kurſachſen mit 
Wurtemberg und Pfalz:Neuburg hielt ſich mehr zu ber kaiſerlichen Politik 
als zu den unter Kurpfalz vereinten Evangelifhen; ſchon ſprach Sadfen 

1) Auer Krofjen werben genannt „Sraffgaft Ruppin, Sand zu Sternberg, Herr- 
ichaften Cottbus, Veid, Zoffen, Stortow, Beestow"; fobann „Bernigerobe, Deernturg, 
Schwedt und Bierraden, wie auch andere Obrigteiten, Freiheiten und Gerechtigkeiten.“ 
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es aus, daß Kurpfalz nicht zu den wahren augeburgifhen Confeſſions- 
verwandten gehöre, nicht im Religionsſrieden begriffen ſei: „die tutbu— 
Ienten Gonfilia wollen bei etliden gar zu weit gehen, deren Effect fich jehr 
meit erftredt, darum man ihnen in ber Zeit billig begegnen foll, weil fi 
der calviniſche Teufel gar zu augenſcheinlich merten läßt.“ 

Noch unter Johann Georgs Inſtructionen hatten die branden— 
burgiſchen Käthe in Negensburg fich gegen dieſen Zwieſpalt geäußert und 
gefordert, daß man mit Kurpfalz gemeinfam die Religionsbeſchwerden 
vertreten ſolle. Noch weniger war Joachim Friedrich politiſch und kirch- 
id mit den kurſächſiſchen Tendenzen einverftanben. 

Er hatte früher wohl den Vorwurf hören müffen, daß er dem 
Calvinismus zuneige; von feinem Kanzler Merdbad) war es unzweifel- 
Haft; nicht minder von feinem Hofprebiger in Halle, Mag. Eifenberg. 
Nur widerftvebend hatte er einjt für dag Erzfiift Magdeburg die Con— 
cordienformel angenommen; der eingefeffene Adel hatte ihm den Gehor: 
ſam aufgutündigen gedroht, menu es nicht geſchähe. Richt bloß aus pol 
tifchen NRüdfiten neigte er fi den Neformirten zu; Das Lutherthum, wie 
es im Schwange wer, hatte in eben diefem Gegenfag die Schäden, zu 
denen der Poſitivismus führen kann, mit Vorliebe gepflegt. 

Aber bei Weiten nicht bloß dogmatii und turgiſch unterſchieden 
fi) beide Velenntnife. Von ihnen aus hatte fi) mehr und mehr ein 
verſchiedenes Denken und Empfinden, ein zwiefaches Verſtändniß ber 
focialen, politifchen, geſchichtlchen Verhältniffe, ein Gegenjag, wenn id) 
fo jagen darf, der Weltanfhauung entwidelt, ein Gegenſatz fo ſchroffer 
und tiefer Natur, daß man ihn beachten muß, um das Verhältniß beiber 
Befenntniffe zur neufatpolifchen Welt zu würdigen. 

Der evangeliſche Gedanke Hatte ſich in feinen Anfängen zunächſt 
nur auf das religiöje Leben gewandt; aber in feinem Weſen lag es, alle 
anderen ethiſchen Verhältnifie zu durchdringen und zu verwandeln; und 
fo arbeitend und neue Momente entwidelnd mußte er ſich ſelbſt weiter 
entwideln und durdarbeiten. Weber Luther nod; Melanchthon hatte ſich 
diefer Erfenntniß verſchloſſen; fie und die Evangeliſchen ihrer Zeit waren 
weit entfernt, ihr Belenntniß für einen Contract zu halten, der fie bände; 

jede neue Ausgabe ber Auguftana war ein Zeugniß des lebendigen Fort: 
ſchreitens Es war der ſchwerſte Schlag für die deutſche evangelifche Be: 
wegung gewejen, daß der Philippismus erlag. Das Zurüdgreifen des 
Lutherthums zur erften Form des augsburger Bekenntniſſes bedeutete, 
daß e3 auf die weitere Entwidelung des Lehrbegriffes verzichte, daß es 
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jene Ausdrücke feſtzuhalten trachte, in denen es ſich jo eng, als mit dem 
wangelifgen Prineip irgend verträglid, au tie damalige römiſche Kirche 
und deren Syftem anzuſchließen verfucht hatte. 

Zn dem Tridentinum hatte die römiſche Kirche ſelbſt ihren alien 
Formen einen veränderten Inhalt gegeben; fie hatte ihren alten conſerva⸗ 
tiven Charakter abgethan, fie hatte fie) ganz cuf Kampf, Angriff, Bropa- 
ganda organifirt; fie unternahm es, der Welt ihren neuen Typus mit 
Gewalt aufzuprägen. 

Das in der unveränderten Auguſtana feitgebamute Lutherthum war 
unfähig, den Kampf aufzunehmen, zum Kampf neue Zebensträfte zu ent 
wideln. Es war fertig, nur bedacht zu erhalten, nur ftark genug ſtill zu 
ftehen. Ale lebendige Bewegung, alles Streben und Ringen, der freudige 
Ruf: Vorwärts! war auf veformitter Seite. 

Nicht um ber reineren Lehre, der tieferen Dogmatik, der ernſteren 
Frömmigkeit willen waren die Herren Stände in Preußen, Sachſen, den 
Marken, im ganzen Nordveutihlend jo eifrig für das ſtrengſte Luther: 
tum. Auf dem Gipfel ber Libertät, wie fie waren, halten fie eben jo 
jehr die Bewegung der unteren Maſſen, die in patrimonialer Unterthänig- 
keit gehorfam waren, wie das Wiedererwachen fitrftlicher und jtaatliher 
Energie, die fie in ftändifcher Mitregierung feftgebunden hielten, zu 
fürdten. Sie hatten es bequem, die Schreden hüben und brüben zu 
malen, zwiſchen denen fie die allein rechte Mitte zu alten meinten. War 
nicht die ſpaniſche Monarchie ein Beweis, wie furdtbare Dinge aus dent 
Papismus erwuchſen? hatte nicht der Calvinismus das nod viel Greu— 
lichere erzeugt, republifanijches Weſen, in dem nicht der Adel, wie in 
Polen, jondern bürgerliche Magiftrate, ja Gemeinden die Hauptrolle 
ſpielten? 

Mit tiefem Mißtrauen, in gereizter Stimmung hatte man in den 
Marken dem Eintreten Joachim Friedrichs entgegen geſehen; die ent— 
weder gleich ober doch bald eintretende Veränderung in den hödften 
Stellen — namentlid der bisher jo hochbetraute Kanzler Diftelmeyer 
wurde entlafien — fteigerte die Spannung und Unruhe. 

Ich weiß nicht, ob man etwa fürchtete, daß der Kurfürſt plötlich 
duch Befehl, wie 1583 in ber Pfalz gefchehen war, bie veformirte Kirche 
einführen werbe. Unzweifelhaft war er in jenem weiteren Sinn, feiner 
Politik, feiner Lebensanſchauung nach zu den Reformirten zu zählen; aber 
menn er auch ihrem thenlogifhen Syſtem ben Vorzug gab — man fan 
vielleicht daran zweifeln — fo befaß er zu viel Einficht und zu wenig 
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Macht, einen Gewaltact zu verfuchen, der das, was er.wollte, fofort preis: 
gegeben hätte. Er glaubte, behutfam zu einer allmählichen Menbung ber 
Dinge hinüberleiten zu müffen. 

Einer feiner erften Schritte war, daf er einige Räthe und die vor- 
nehmſten Geiftlihen ber Marken zu einer Berathung berief: obwohl er 
nicht gemeint ei, in Religionsſachen bie geringfte Aenderung zu treffen, 
ſondern gleich jeinem Vater und Großvater bei der reinen Auguſtana 
und ber Goncordienformel zu bleiben, und weder papiſtiſche noch calvini- 
ſche Irrthumer einreißen zu-laffen, fo fänden fich doch in der märkiſchen 
Kirce viele Ceremonien, bie ärgerlich und gegen die reine Lehre feien, und 
über beren Befeitigung er getreuen Rath hören wolle. Die Geiftlichen 
ſelbſt bezeichneten als ſolche Mißbräuche die Elevation des Sacramentes, 
das Aufziehen ber hölzernen Taube am Pfingitfeft, das Laufen der beiden 
Jünger am Dftertage, bie Darftellung bes Leidens Chrifti in der Char: 
mode, „bie mehr eine Komddie als eine Andacht ſei,“ manches Andere, 
mas nur zu deutlich zeigt," wie viel Papiſtiſches, trog der Reinigung von 
A5TL, wieber eingefhlichen war. Auch den Eroreismus bei ber Taufe 
empfahlen fie nur beizubehalten als eine ſymboliſche Handlung, „als Heil- 
ſame Erinnerung unſrer Sündhaftigkeit.“ 

Es mußte vorerft genügen, wenn bie Kirchenviſitation von 1600 in 
ſolchem Sinn veinigend verfuhr und dem befjeren Geift, ven auf der Uni- 
verfität ber melanchthonifche Pelargus vertrat, den Weg ebnete. 

In gleicher Weife ward in dem geraiſchen Vertrage die Aufrecht: 
erhaltung ber evangeliſchen Lehre für alle brandenburgiſchen Lande „ohne 
papiſtiſchen, calvinifhen ober andern Jrrthum” ausgeſprochen, „und da 
ſich einer eines andern und widrigen unterftehen wollte, follen die andern 
denſelben bavon abmeifen, und ſolches leineswegs verftatten.” Als ber 
alte Herr in Franken den Aurfürften darauf aufmerkſam machte, daß er 
ja Saloiniften unter feinen Räthen habe, antwortete dieſer: „es find 
ruhige, friebfertige Leute, welche bie ihnen übertragenen Dinge beforgen, 
nicht theologische.“ 

Bei Weiter ſchwieriger als im kirchlichen Bereich war es, in der 
inneren Politik die Wendung zu finden, bie nothwendig war, wenn das 
Fürſtenthum der Marken feine Bedeutung wiedergemwinnen follte. 

Das Land Hatte feine eingemohnte Ordnung, feine ſtändiſche Ver- 
faflung, das Behagen des Wohlftandes. Es mochten, von der bäuerlichen 
Verölferung abgefehen, wenige fein, melde das Vedürfniß einer Nen 
derung empfanden, noch wenigere, bie anerfannten, baf das Wohlfein, 
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deſſen man fih erfreute, Opfer und Anfpannungen forderte, wenn es 
dauernd fein follte. 

Worauf es anfam, war, daß dieſem behaglichen aber loſen und zer⸗ 
laſſenen Wein ein Haltender Kern gegeben wurde, ein thätiger und be- 
ſtimmender Mittelpunkt, unabhängig genug, das Gefammtinterefje über 
alle Privatinterefien zu ftelen, ſtark genug, fie um dieß höhere Intereſſe 
u fammeln und zu fchliehen. 

Uber wie das erreichen? wo ben Hebel anfegen? 

Die Aufgabe wurde durch einen Umftand erſchwert, ber für Die da—⸗ 
maligen Territorialverhäftniffe überhaupt wichtig ift. 

So indolent Kaifer Rudolph und fo erbärmlich und beſtechlich feine 
NReichsregierung war, für bie Öftreihifchen und hierarchiſchen Zwecke war 
fie teogbem ober vielmehr eben darum bie dienlichſie. Sie fuchte die in 
dem kaiſerlichen Namen liegenden Competenzen auf alle erlaubte und un⸗ 
erlaubte Weife auszubeuten; fie zog alle möglichen Dinge, politifche wie 
Rechtsfragen, vor den Rechshofrath; bei irgend ſich bietendem Anlaß 
traten kaiſerliche Commiſſarien zwiſchen bie Streitenden und nahmen 
einftweilen den ftreitigen Beſitz in ihre Hand; die kaiſerliche Belehnung 
wurbe ein Mittel, nicht bloß Nachgiebigkeit zu erzwingen, fondern auch, 
ben Befigftanb zweifelgaft ju madjen. Nach vorbebachtem Plan Hütte man 
nicht geihicter verfahren können, die Dinge im Neich zu verwirren, zu 
rrütten, breiartig werben zu laſſen, um der einzig organifieten Mast, 
der römischen Partei, ven Gieg leicht zu machen. 

Auch die materiellen Nittel her Gegner verftand man im Namen bes 
Reichs für DVeftreih immer mehr anzujpannen und zu binden. Schon 
1594, dann wieder 1598 und fo weiter bemilligten die Reichstage bem 
Kaifer große Summen für den Türkenkrieg, für die Befeftigung Wiens; 
mehrere Jahre hintereinander war die Summe, bie gezahlt wurde, 20 
Monate (1,700,000 Gulden); ber oberſächſiſche Kreis allein hatte von 1692 
bis 1597 mehr als 700,000 Gulden aufgebracht; fon konnte bavon ge- 
handelt werben, die in der Zahlung Säumigen fofort mit „ver Acht oder 
Privation“ zu beftrafen. Mochten die Evangelifhen am Oberrhein fehen, 
wie fie fi) der ligiſtiſchen Einfäle, die am Niederrhein und in Weftphalen, 
wie fie fi der ſpaniſchen Vlünderungen erwehrten. 

Die faiferlihe Gewalt begriff man mehr und mehr in modernem 
Sinn monarchiſch; aber fe forderte mögliäft viel und leiftete möglichſt 
wenig; fie forderte nach einer Theorie, bie gegen das pofitive Reichsrecht 
war, und blieb die Leiftungen ſchuldig, die aus eben biejem Princip 

2. 2.%ufl, » 
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folgten. Sie drückte nicht mehr bloß auf die Fürften und Stände bes Reichs; 
jeder Unterthan, ber fonft nicht an Kaifer und Reich gedacht, fondern nur 
mit feiner Landesherrſchaft zu thun gehabt Hatte, feufzte nun über „der- 
gleichen ordinäte und ertraordinäre Contributionen, wie auch anbere 
Pflichten und Auslagen”; er ward mehr und mehr unmittelbar von ber 
Reichsgewalt und ihrem wachſenden Anfprud) berührt; er befam zu em 
pfinden, daß er über feinem Lanbesheren auch noch den Kaifer habe, und 
daß gegen biefen bie Libertät, die man jenem abgerungen, wenig Schuß 
gemähre. 

Nur Ein Schritt weiter, und bie Stände und Unterthanen in den 
Territorien verhielten fih zum Kaifer wie der Abel im Herzogthum 
Preußen zum Polenkönig; der Kaifer Hatte in ihnen Verbündete gegen 
die territoriale Fürftlichfeit; er unterhöhlte ihr den Boden unter ven 
Füßen. Und bie weitere Wirkung war, daß endlich mit den Fürften das 
Evangelium der angeblichen Monarchie und dem angeblichen Katholicis- 
mus erlag. 

Run verſtehen wir, was in ben Marken in Frage fand. Monarchiſcher 
Natur war der Gedanke, auf ben hin Joahim Friedrich fein Land zu 
wenden ſuchte. Es fam barauf an, ob er die Momente ber rechten 
Monarhie werde erfafjen, gegen die angebliche Monarchie geltend machen, 
feinen Ständen gegenüber durchſetzen können. 

Es war nit fo eine Prineipien- als eine Machtfrage. 

Mit der Macht des Aurfürften ftand es übler, als man auf ben erſten 
Blick glauben möchte. 

Alerdings war der Kurfürft der Kriegsherr in feinem Lande. Aber 
was bedeutete bie Kriegemacht, über bie er verfügen konnte? Wenn fie 
in ganzer Gtärfe aufgeboten wurbe, fo umfaßte fie, alle Halbe- Viertel- 
und AchtelLehnpferde, ale Lehndienfte der Städte und Stifte mit ein— 
gerechnet, nicht ganz 1000 Reiter und nicht ganz 4000 Mann Fußvolf 
der Stübte; der bei Weitem größte Theil der Bevölkerung gehörte den 
Gutsherren und zum Betrieb der Güter, mar dem Landesherrn nicht zu 
Dienft vfligtig. 

Die P licht der Lehnsmiliz wie ber Stähte reihte nicht über bie 
Landesvertheidigung hinaus, und für diefe war eine fo Heine, ungeübte 
Kriegsmadit im dali ernfter Gefahr völig unzulänglich. Ohne Schwierigkeit 
Konnte im Lande das Drei- und Vierfache an Neitern und FußvolE ge- 
worben werben; aber wie hätte bie furfürfiliche Caſſe das vermocht? hatte 
fie doch ſchon Noth genug, das „Nachtgeld“ für die Mufterungen der 
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Lehnsmiliz, bie „Necompenfe“ für deren „Rittmeiſter, Leutenambie und 
Fahndriche“ aufzubringen. 

Die regelmäßigen Einnahmen aus den Domänen, Zöllen, Strafs 
gelbern u. |. w. reichten kaum hin, den Bedarf file den Hof und die 
lauſenden Tanbesherrlichen Geſchäfte zu bereiten. Auch Johann Beorg 
hatte 600,000 Thaler Schulden binterlaffen, und es war vorauszufehen, 
daß die Stände, wenn fie fie übernehmen folten, neue „Verbeſſerungen“ 
ihrer Privilegien fordern würden. Die Stände hatten mit dem Credit⸗ 
werk bie Sieuerfraft bes Landes in Obhut genommen, und fie wachten 
eiferfüchtig darüber, daß biefelbe nicht weiter angefpannt were. Auch 
bie Reichs⸗ und Kreisfteuern zahlten fie nicht ohne Weiteres; und wenn 
fie fie endlich umlegten, geſchah es nicht ohne bie Klage, daß fie „zum 
Hööften erfhöpft und überhäuft fein“, richt ohne den Anſpruch, ber 
dandesherrſchaft um fo weniger zu leiſten 

Der Gang der Dinge hatte es mit fih gebradt, daß die ſtändiſche 
Competenz immer weiter ausgedehnt, die des Landesherrn immer mehr 
befränft worben war. Selbſt wo die Landesherrſchaft unzweifelhaft 
befugt war, Mandate zu erlaffen, unterliegen bie Stände nicht, fh zu 
beſchweren, daß es „ohme Vorwiſſen des Nusfchuffes” geſchehen fei. Nicht 
bloß die Juſtiz, auch die obrigfeitlichen Functionen in den Händen ber 
Magiſtrate und Gutsherrſchaften, er Landrathe, Amtmänner und Haupt 
leute waren jo weit wie nur irgend möglich der Iandesherrlihen Controle 
entzogen. 

Es lam barauf an, ber fürftlihen Genalt wieder eine fihere, felbft- 
ſtändige Bebeutung zu geben. Es mußte die perſönliche Einwirkung bes 
Fürften, feine Snitiative wieber gefühlt werben. 

Am nächften lag es wohl, bie tief verlommenen Militairverhältniſſe 
bes Landes vor die Hand zu nehmen. 

Mehr als einmal hatte Johann Georg, zumal feit der Türkenkrieg 
ſchwere Sorge machte, ben fremden Dienft ohne feine Erlaubniß verboten, 
aber man hatte fih wenig darum gefümmert; und wenn er befahl, daß 
fie „auf Erfordern nicht allein, wie fie zu dienen ſchuldig, ſondern fo ftart 
als immer möglich” erfcheinen follten, fo ritt bei den Mufterungen kaum 
einer ober ber anbere „Kurfürſilichen Onoben zu unterthönigen Ehren” 
mit ein ober zwei Pferden mehr auf, als er ſchuldig war; Mancher, der 
ein halbes ober viertel Pferd ſchuldig war, blieb daheim, „weil er feinen 
Geſellen gefunben Habe.” 

Gleich der erſte Befehl Joachim Friedrichs zur Kriegsbereitſchaft 
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(8. Juni 1598) Inutete ſchärfer; raſch folgten weitere Mandate, im Januar 
1599 wegen ber Doppelgefaht ber Türken und des fpanifchen Kriegsvolks, 
„bei höchſter Strafe, Ungnade und Verluſt aller Güter und Lehen“, das 
Verbot bes Dienftes bei einem fremden Herrn, „er ſei Freund ober Feind.“ 
Dann der Befehl an die Städte, ven zehnten Mann vollftändig gerüftet 
und bewaffnet bereit zu Halten. Der Kurfürſt felbft hielt mehrfach 
Mufterungen; immer wieder beburfte es ſcharfer Maaßregeln gegen das 
Ausreiten, „woburd das Land an Mannſchaft zum merklichſten entblößt 
wird“, gegen das Fahren „im Kutſchwagen“, das beim Adel immer mehr 
einriß. 

Es waren wohlgemeinte Verſuche; aber zu einem nennenswerthen 
Ergebniß führten fie nicht, konnten fie nicht führen. Mit Muſterungen 
und Schügengilden ſchuf man im beften Fall die gefährliche Täuſchung, 
als gebe es eine Sanbesvertheibigung. Seit Ritterſchaft Gutsherrlichkeit 
bebeutete, war die alte Kriegseinrictung, auf der die Verfaſſung des 
Landes ftand, werthlos. Nur eine möglihft freie Verfügung über möge 
SR große Einkünfte magte militairife) ſiark. Mit der Sandesverfafung 
wie fie war, blieb der Kurftaat ohnmächtig. 

Bar e3 möglich, die Verfaſſung zu ändern? ſah Joachim Friedrich, 
daß es gejchehen müfje? 

Ich berühre damit eine Frage, die ich bedauern muß, nur zum Theil 
beantworten zu lönnen. 

In ben Reverfen von 1572 hatten fih bie Stände zugeftehen laſſen, 
die Juſtiz⸗ Poligei- und andere Orbnungen vor die Hand zu nehmen, 
und wo es ihnen nöthig feine, zu ändern, zu mehren, zu verbefiern. 
Nicht fie, wohl aber der Ranzler Sampert Diftelmeyer unterzog ſich einer 
ſolchen Arbeit; fein „Begriff einer Lanbesconftitution” verbreitete ſich 
in vielen Abſchriften, bie da und bort auch wohl eine gewifje Geltung 
erhielten. Schon hier muß erwähnt werten, daß, als ein Privatmann 
die Herausgabe biefer Schrift beabfihtigte, Chriftian Diftelmeyer fie 
wiberrieth: bei Lebzeiten feines Vaters und fo Iange berfelbe Kanzler 
geweſen, fei der Entwurf nit zur öffentlichen Erörterung gefommen; in 
den Anfängen Joachim Friedrichs habe man wieder von der Landes: 
confitution tracirt, aber ſei dem Gedanken jenes Entwurfes, nicht 
überall gefolgt. 

Es war bie „mit gnäbigfter Bewilligung“ des verſtorbenen Rur- 
fürften „zufammengetragene und in eine forma gebrachte“ Polizeiord⸗ 
nung, welde die Stände nad Joachim Friedrichs Antritt demfelben „zu 
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fernerer gebührender Verordnung unterthänigft” überreichten, als eine 
„kurze und einfältige Anleitung zu Berfaffung etlicher nothwendiger 
Punkte, die geiftlichen und Juſtigienſachen betreffend, dabei die gemeinen 
Gravamina und Landesbeichwerungen.” 

Joachim Friedrich hatte nicht fofort bie ſiändiſchen Privilegien und 
die bisherigen Reverſe beftätigt. Auf jene Eingabe antwortete er den 
Ständenr er jei mit ihnen darin einig, daß fein Regiment ohne gute 
Ordnung beftehen könne; aber wenn auch wohl bei der Herrſchaft menſch⸗ 
liche Schwachheit und Irrthum mit unterlaufe, fo geige doch die Erfahrung, 
daß fi} bei den Unterthanen bergleichen noch viel mehr ereigne und der 
Ungehorfom von Tag zu Tag überhandnehme; daher denn viel leiter 
fei, Ordnungen ju maden, als fie zu verwirklichen. Er wolle feines 
Theils gar gern zu guter Ordnung helfen, ſei aber der gnäbigften Bu- 
verſicht, es würden bie Stände dazu gleichmäßig ohne MWeitläuftigteit 
geneigt fein und ihren Rath mehr auf den öffentlichen als Privatvoriheil 
richten. 

Er ließ feinerfeits eine „Polizei- und Landesconftitution” entwerfen 
und (31. März 1601) den Ständen in ihren Kreifen zur Berathung zus 
ftellen. 

Sie zögerten Monate lang; dann antworteten bie von Lebus, — und 
ähnlich auch wohl andere, — fie würden, wenn der Kurfürft die Ausſchüſſe 
fünmtlicher Kreife berufe, fich mit denen berathen und fehließen. Zugleich 
verwahrten fie ih auf das lebhafteſte gegen eine Neuerung, die, fo ſchien 
es ihnen, ber Kurfürft beabfichtigte. 

Denn mehr no als an bem Inhalt bes Entwurfes hatten die 
Stände an der Form, in der er berathen werden und bie ferner maaß⸗ 
gehend bleiben follte, ihe Vedenken. Die Ankündigung Hatte dahin 
gelautet, „daß aus allen Kreifen ein fletiger und gewiſſer Ausſchuß zur 
Berathſchlagung angelegener und vorfallender Sachen verorbnet werde.” 
Es war nicht blof eine Vereinfachung der Verhandlungen mit den Stän- 
den; der Kurfürft forderte für die zum Ausschuß Beſtellten da3 Mandat, 
Namens ihrer Auftraggeber zu ſtimmen und zu beſchließen; das bebentete 
einfach: ftatt der fänbifchen eine Repräfentativ-Berfaffung. 

Die Stände erklärten: fie fänden das durchaus nicht „rechtſem“, 
glaubten auch nicht, „baß ein verftänbiger Mann ſich dazu wurde 
gebrauchen laſſen“; e8 würde „zu allen Theilen hochbedenklich fein, bie 
Geldſachen und ſolche, bie enblich in eines jeden Privatbeutel Laufen würden, 
auf etliche wenige Perſonen zu ftellen.” Sie erinnern daran, daß ifnen 
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die Reverfe noch nicht new beftätigt feien; fie fegen zwar „nicht das 
geringfte Mißtrauen” in den Kurfürften, hoffen aber, er werde, bis es 
geichehen, nicht weiter in fie dringen, auch das ohnehin Hochbebrüdte Land 
nicht weiter beſchweren. Sie bitten, baß mit ben bisherigen Schulden 
Liquidation gemacht werde, „weil dadurch die Gemüther von allerhand 
Argwohn befreit, wenn es aber nicht geſchähe, flugig und widerſehlich 
gemacht werben würben.” 

Der Kurfürſt entgegnete mit ernftem Mißfallen über bie immer 
neuen Ausflücdte und Verzögerungen, indem er zum 5. October bie Aug: 
ſchüſſe aller Kreife nach Berlin forderte, „mit Vollmacht im Namen Aller 
mit ihm zu verhandeln“, in ber gewiſſen Erwartung, es werde jeder, dem 
feine Herrſchaft und fein Vaterland Lich fei, fi alfo bequemen, wie e3 
billig und rühmlich fei; „follten wir aber nichts verrichten, fo wollen wir 
vor Gott und der Lieben Pofterität entſchuldigt fein, daß an uns ber 
Mangel nicht geweſen, aud für uns endlich Nefolution nehmen, dag 
Uebrige Gott und ber Zeit befehlen, und wir find euch hiermit in Gnaden 
wohlgewogen.“ 

Schon bie älteren Entwürfe, mehr noch die Joachim Friedrichs 
geben ein anſchauliches Bild davon, wie außerorbentlih feit Joachim I. 
die Lage bes Bauernftandes fi verſchlechtert hat. Schon ift nad): 
gegeben, daß die Ritter ihre Bauern auslaufen, um ihren Wittwen und 
Töchtern Leibgebinge zu jhaffen; der Kurfürft forbert, daß bie Hufen 
beim Ausfterben der fo auggeftatteten wieder befegt werben, „damit ber 
Bauernſtand nicht augfterbe. Es muß Vorforge getroffen werben, daß 
die Bauern nicht „unter bem Schein , Seihgebinge zu machen,“ ausgefauft 
werben; das Ausfaufen „zur Anrichtung neuer Meiereien, Schäfereien, 
Viehhöfe oder Stärkung des Ackerwerles“ wird ernftlich verboten. Daß 
bie Bauern wöchentlich zwei oder mehr Tage Dienft leiſten, fteht bereits 
feft; mancher Drten kaufen fich die Bauern mit einem „Dienftgeld” los 
„die Dienfigelber aber und Dienfte zugleich zu nehmen, fol Niemandem 
geftattet fein.” Daß die Bauern zu der Ausfteuer der Gutsherren und 
ihrer Töchter mitfteuern müſſen, gilt ſchon allgemein; „weil uns aber 
alaublich fürgefommen, daß viele von Abel in ſolchen Fällen ein über- 
mäßiges nehmen und ihre armen Leute gar zu hoch überfegen ſollen,“ fo 
wird beftimmt, baß jeder Hufner fortan 1 Thaler und von jeber Hufe 
8 Schilling ober einen Scheffel Hafer geben „und barüber meiter nicht 
beſchwert werben” foll. 

Der Entwurf, den ber Kurfürft vorlegte, umfaßte namentlic) die- 
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jenigen Verhältnife, die den Hauptinhalt der landesherrlichen Rererſe 
und ihrer immer weiter wuchernden Zugeftändniffe ausmachten. Wurden 
fie von ben Ständen angenommen und vom Landesheren als Landiecht 
publicirt, fo war enblich ber Veränderung der Rectöverhältniffe, wie fie 
ein mehr als zweideutigeö Gewohnheitsrecht namentlich in ben-gutäherr- 
lichen und bäuerlichen Verhältniſſen hervorbrachte, ein Riegel vorge— 
ſchoben; und in tem geſchriebenen Landrecht gab es eine feſte Norm, die 
der Lanbesherr zum Schuß der armen Leute gegen bie herrſchende Caſſe 
geltend machen, auf bie er feine Gerichte verpflichten konnte. 

Und fo, dunkt mid}, gewann ber Streit zwiſchen dem Landesherrn 
und feinen Ständen eine zweite Spige; es hanbelte fih um bie Frage: 
Privilegien oder Landrecht? 

Auch das Emnfiftorium fand es nöthig, in einer Eingabe an die 
Stände darauf aufmerkfam zu machen, baf in’ ben landeshertlichen Pro- 
pofitionen der Goncorbienformel nicht ausdrüdlich Erwähnung geſchehe; 
„es ſeien am Hofe und im Lande viele Leute, die den Calvinismus einzu⸗ 
dringen fuchten.” Die Antwort: „das Confiftorium ſcheine mehr fine 
eigene als des Landesheren Sache zu vertreten,” war um fo treffender, 
als fie von den Ständen ertheilt wurde; aber welche Verfehrung der Ber- 
hältniffe, wenn ſich eine Iandesherrliche Behörde mit ſolchen Beſchwerden 
gegen den, in beffen Auftrag fie verwaltete, an bie Landſchaft wandte. 

Aus dem nod vorliegenden Schriftenwechiel ergiebt ſich der weitere 
Gang der Verhandlungen nicht volftändig. Das Ergebniß war, daß der 
Kurfürft weichen mußte; „gewiffe Leute,” fagt Thomaſius ein Jahrhundert 
fpäter, „haben den Dominat im Kurfürftentyum bergeftalt gehabt, daß 
fie auch dem Kurfürften nad Gefallen vorgefhrieben, was er unter= 
ſchreiben follte, und wenn er fih nicht eine Revolte befürchten wollen, 
unterfereiben müſen.“ 

Am 24. Februar 1602 folgte die Eröffnung bes Landtags, auf den 
bie Stände „gebrungen“ hatten; fie kamen „in großer Zahl”. Der Aur- 
fürft ließ mit feinen Propofitionen ein „Concept, wie ©. Kf. D. die Lan— 
degreverfe zu confirmiren gedenfe,” vorlegen. 

Auch jegt noch Hatten bie von Adel mancherlei auszujegen; doch 
wolle man „bie hülfliche mögliche Handbietung nicht entziehen, wofern fie 
nur bei ihrer Verfaffung blieben und die Städte ihr Gebührniß nad) den 
alten Reverfen keitrügen” Es folgten „vielfältige disputationes“, 
es ward endlich eine „jo mweitläuftige Refolution“ von ihnen gefaßt, daß 
der Kurfürit fie aufforberte, „ſich anders in die Sache zu ſchicken“; er blieb 
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bei dem vorgelegten Concept ber Reverſe; „bamit aber die Stände deſto 
weniger Urſache zu Mißtrauen hätten”, verpflictete er ſich, die Special 
beſchwerden Schiedsrichtern zu überweifen, derer. Ausſpruche er ſich fügen 
werde; „bie beſchwerten Stände aber würden, fo erwarte er, ſich weifen 
laſſen und erinnern, daß dieſelbigen nicht mit ihres Gleichen, fondern mit 
derſelbigen Kur: und Landesfürſten tractirten.“ 

Ein Theil der Forderungen des Abels betraf und derlehte das 
ſtädtiſche Intereffe, fo namentlich die des Rechts zu Auflauf und Ausfuhr. 
von Getreide, Wolle u. f. w., des Bierbrauens auf bem Lande u. |. w. 
Die von ben Stäbten traten dagegen auf, „Die Nahrung, die und in den 
Stäbten gebührt,” ficher zu ftellen. Sie erklären, ihre Veſchwerde ſei nicht 
aus Abgunft Hergefloffen, aud nicht zu Trennung und Spaltung gemeint, 
„jonbern allein daher, daß das ganze Eorpus ber Lande, zu deſſen Mit- 
gliedern göttliche Allmächtigkeit diefe von S. Kf. G. ihnen gnädigſt anbe— 
fohlenen Städte verordnet Habe, wohl erhalten und vor Verberben beſchützt 
werbe;” nur wenn biefe ihre Beſchwerden abgeſtellt würden, Könnten ifie 
neue Laſten übernehmen; fie gingen fo weit, zu erllaren, daß fie die Sache 
der ihnen anbefohlenen Städte nicht anders wüßten und führen könnten, 
daß fie nur deren Abminiftratoren wären und der Kurfürft, wenn er deren 
„tüchtigere und qualificirtere” wife, diefe fiatt ihrer beftellen möge. 
Beides, ihr Difficultiven und die Anfit von ihrer Stellung verwies 
ihnen ber ſturfürſt „mit genugfamer Debuction und ernftlicher Bebrohung“, 
forderte, daß fie ihm anders an die Hand gehen follten. 

Die Stände übernahmen ſchließlich die 600,000 Thaler Schuld, und 
der-Kurfürft ftellte die Reverfe aus, nicht ohne mehrfache Erweiterungen 
der Artikel von 1572. 

Die Bedeutung biefer Vorgänge liegt auf der Hand. Aber bie 
preußifche Sache drängte. Die ſtraßburgiſche war noch ungeorbnet, 
jeden Tag konnte die Frage wegen Jülich, wegen Jägerndorf hinzukommen. 
Der Kurfürft beburfte der Hülfe feiner getreuen Stände, ihres guten 
Willens. Er wußte, daß er einen hohen Preis zahlte, aber nach dem 
Sprüchwort, das in feinem Haufe galt: „man kauft wie ber Markt ift.“ 

Beides, bie wachſenden äußeren Verwidelungen und bie Stellung, 
welde die Stände genommen, führte ben Kurfürſten zu einer Inftitution, 
mit der er ben erften Schritt aus dem ſtandiſchen Territoriolftaat hinaus 
that, 

Bisher galten die Herren Stände, Prälaten, Grafen, Herren und 
Nitterfchaft dafür, die gebornen Räthe des Landesheren zu fein. Nicht 
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wenige von Abel fanden in beſonderer Rothöpflicht, aber ſaßen auf ihren 
Gütern, kamen nur, wenn fie geladen wurden, an den Hof (Räthe von 
Haus aus); andere, namentlich gelehrte Räthe, hatten auch nur die Pflicht, 
ſich „weſentlich“ am Hoflager aufzuhalten, um ihren Rath, wenn er 
gefordert wurde, abzugeben. Die Taufenden Gefchäfte wurden von 
Kanzler, Marſchall, Rentmeifter u. ſ. w. betrieben. 

Es war eine für bie Marken neue Inftitution, daß (13. December 
1604) ein Geheimerrath gebildet wurde, mit der Verpflichtung regel 
mäßiger Verathungen, mit georbneter Gompetenz, mit Teilung ber Ger 
ſchäfte, mit vorgefchriebener Geihäftsortnung, „nach Erempel anderer 
wohlbeſtellter Politien und Regimenter.“ 

Die Geſammtheit politiſcher Intereſſen und Thätigleiten, die bisher 
nur in ber Perſon bes Fürften ihren Träger gehabt hatte, entwidelte ſich 
nun zu einer Drganifation, bie gleichfam als bie erweiterte Perſönlichteit 
de3 Fürften angejehen werben konnte. In diefer georbneten Geſchäfts- 
thätigeit und ifrer Continuität, in. der Gemeinfamfeit ber Berathungen 
und Entfhließungen von dem fürftlichen Intereffe aus, auf das ber Eid 
ber Räthe Lautete, mußte fich eine beſtimme Art und Faffımg, es mußte 
ſich eine fefte und manfgebenbe Richtung, ber politifche Gedanke biefes 
Staatsweſens ausprägen. 

Merbings waren bie Herren Stände bie gebornen Räthe und Be- 
amtete des Landesherrn; der Anlaß und der Zwed ihrer Dotationen und 
ihres Rechtes war gemefen, daß fie den Militair- und Civildienſt im Lande 
verfahen. Aber das war längft vergeflen und in fein Gegentheil verkehrt; 
fie waren nun in dem guten Olguben, zu Herren im Lande geboren, nicht 
um bem Lande und dem Fürften zu dienen, belchnt und bevorrechtet zu 
fein. Sie waren immerfin in ihrem Recht, wenn ihnen „as Vaterland 
und bie Herrſchaft lieb”, aber jedem fein eigenes Intereffe noch lieber 
war; e3 war immerhin nicht ihre Sache, bie Bedeutung des Fürftenthums, 
das monarchiſche Moment in demfelben zu vertreten. 

So ſiellte Joachim Friedrich ihnen ben Geheimenrath gegenüber, 
kundige und achtbare Männer, Gröfen, Edelleute, Vurgerliche ohne Unter- 
ſchied, die er feines Vertrauens würdig, „ſeinem und feines Hauſes Dienſt 
und Velen” ergeben, und „ohne jemanbes Anfehn“ ihrer BTIGL mad: 
Tommen Willens fand. 

Es iſt der Anfang des preußifchen Bermtenthums. 
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„Bir haben erwogen,” fagt Joachim Friebrich in den Motiven feiner 
Geheimeraths⸗ Drbnung, „daß wir ganz hoch angelegene beſchwerliche 
Sachen auf uns liegen haben, beſonderlich die preußiſche, jülichiche, 
ſtraßburgiſche und jägerndorfiihe, welde alle und jede infonderheit der 
Wichtigleit find, daß wir guten reifen Rathes und getreuer Leute wohl 
bebürfen.” 

Nicht an fi, dem Rechte nach waren biefe Fragen fo ſchwierig; fie 
wurden es dadurch, daß jede von ihnen von der gewaltigen Strömung ber 
tirchlichen Reaction und ven Machtintereffen, bie fich ihr anfchloffen, mitz 
ergriffen: wurde. 

Diefe Reaction, die in Frankreich nad einem erften breißigjährigen 
Krieg in bem Uebertritt Heinrichs IV. erſtarb, wandte ſich mit doppelter 
Kraft nun auf Deutfhland, gleichfam auf das Mitteltreffen ber evange- 
uiſchen Welt, während auf den Klanten Erzherzog Ernſt, dann fein Bruber 
Albrecht als Statthalter der Niederlande die abgefallenen Provinzen 
völlig zu unterwerfen, König Sigismund von Polen fein Erbreich 
Schweden nach des Vaters Tob der Kirche zurüczubringen unternahm. 

Aber ein erfter Verſuch auf Schmeen 1594, ein zweiter 1598 miß: 
lang. Bon Herzog Karl, dem jüngften ber Waſabrüder, geleitet, fam- 
melte das hoc) aufgeregte Land alle Kraft, fich gegen ben Papismus, die 
überfeeif hen Provinzen gegen die polniiche Herrihaft zu behaupten. Die 
Bewegung war im Gegenfag gegen die hochſtändiſche Libertät der Polen 
eine monarchiſch⸗populare; Karl legte dem neuen Kirhenbuch, das er 
feinem Lande gab, ben Heidelberger Katechismus zu Grunde. 

Und die junge Kraft ber vereinigten Niederlande widerſtand daheim 
den furchtbaren Kriegämitteln Spaniens, während ihre Seemacht, ihre 
KRauffartei bereits bie Colonien Spaniens erreichte unb bie Dcenne zu be- 
herrfchen begann. Die Bewegung hier war im Gegenſatz gegen bie Mi 
tairmonardjie und den neukatholiſchen Zanatismus Spaniens, gegen bie 
fie kämpfte, vepublifanifch-bürgerlich, bei allem reformirten Eifer tolerant, 
bei aller Freiheit fähig, den Hochherzigen Morik von Dranien an ihrer 
Spihe zu haben. B 

Im Oſten und Welten begannen fi die Gegenfäge zu klären und 
ſlaatlich auszuprägen, während im weiten Rei deutſcher Nation noch 
Alles in trüber Gährung rang. 
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Im Evangelium hatte ber nationale Geiſt ben Ausbrud feiner Ein-- 
heit gefunden ; aber bie officielle Form berfelben, da3 Reich, war in feiner 
Majorität römiſch. Die Gewalt und Gewaltluft der Reaction wurde mit 
jedem Tage heftiger, fühner, rüdfihtslofer. Fuhren die Evangeliſchen 
fort, Kaiſer und Reich über fich zu erlennen, fo wurden fie Schritt vor 
Schritt „burd) Taifecliche Hoforoceffe und andern Schein Nechtens“ zer- 
treten; und wenn fie aufhörten, das mißbrauchte Recht des Kaiſers und 
Reiches anzuerkennen, fo traf fie Acht und Aberacht, und die ungeheueren 
Streitkräfte, über welche die Neaction gebot, ftanden ringsum bereit, ſich 
auf fie zu ſtürzen. 

Zweierlei ſchützte fie no. Heinrich IV. hatte wohl feinen Frieden 
mit Rom geſchloſſen; aber von drei Seiten her unter dem ſchweren Drud 
ber fpanifchen Macht — und fie blieb auch nach Philipps II. Tod furcht⸗ 
bar — mußte ex jeden Widerſtand gegen diefelbe ohne Rücſicht auf das 
Belenntniß willfommen heißen. Jene ächt deutſch gefinnten Fürften, bie 
mit ihm trotz feines Webertrittes in Verbindung blieben, Pfalzgraf Fried- 
rich, Landgraf Morig, Chriftian von Anhalt, fie verfannten nicht, baf die 
franzöſiſche Politik weit entfernt ſei, uneigennügig im deutſchen Intereſſe 
zu handeln; aber war die ſpaniſche, auf die ihre Gegner ſich ftellten, un- 
eigennügiger? waren nicht in Spaniens Hand bie Reichslande in Italien, 
ber burgundiſche Kreis fo gut und ſchlimmer verloren wie Meg, Toul 
und Berdun? 

Das Andere war, daß der deutſch⸗oſtreichiſchen Politi ein Haupt 
fehlte, wie es die ſpaniſch-öſtreichiſche an Philipp IL. gehabt hatte. Wie 
lebhaft de3 Kaiſers Brüber und Vettern, ber energiſche Ferdinand von 
Steiermark vor len, empfanden, dah jegt die Zeit fei, in ſpaniſcher 
Weiſe die Herrſchaft Deftreichs über Deutfchland zu nollenden, den trägen, 
fumpfen, in fi} verfunfenen Rudolph IL. vermochten weder fie noch 
die Pfaffen noch die Hofräthe in Eifer zu bringen. Die Gewaltmaaß- 
vegeln, bie in ben Erblanden, in Böhmen, Schlefien, Ungarn gegen bie 
Evangeliſchen geübt wurden, fteigerten nur den Widerſtand derer, Die mit 
dem Glauben zugleich ihre Libertät vertheidigten. Und einftweilen war 
auch die maaßloſe Beſtechlichleit am Hofe zu Prag eine Hülfe, auch der 
Einfluß, den Kurſachſen dort übte, nicht troß, fondern wegen feines 
Lutherthums. 

Denn das war auch am Naiferhofe ausgefprodene Ueberzeugung, 
und Kurſachſen nährte fie, daß den Reformirten und was zu ihnen neigte, 
keinerlei Zugeſtändniß zu machen ſei. Das hieß ins Praktiſche überfegt: 
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die öſtreichiſche und albertinifche Politik feien einig darin, Kurpfalz nieber- 
zuhalten und Kurbrandenburg nicht wachfen zu laſſen. 

Das Herzogthum Jägerndorf hatte Markgraf Georg Friedrich ſchon 
1595 teftamentarifch dem Kurhauſe verjegrieben; nad) feinem Tode 1603 
nahm es ber Kurfürft in Befig, empfing die Hulbigung, übermwies einige 
Jahre fpäter das Land jeinem Sohn, dem Adminiſttator von Straßburg. 
Aber der kaiſerliche Hof weigerte bie geforderte Anerkennung und Ber 
lehnung, forderte die Herausgabe des Fürftentyums und Erfag für alle 
Erträge feit 1603; umfonft wurde entgegnet, daß es „in rechtem Erbfauf 
als Frei⸗, Erb⸗ umd Eigengut an das Haus Brandenburg gebracht fei;” 
die Surlinie, hieß es, Habe nie bie Mitbelehnung empfangen, bie Herrſchaſt 
fei ein der Krone heimgefallenes Lehn. 

R Im Straßburger Visthum hatte Karl von Lothringen einen Theil 
des Gebietes behauptet; nur ihn fah man in Prag als ben rechten Biſchef 
an. Und als des Aominiftrators Räthe auf dem oberrheinifchen Kreistag 
von 1600 erſchienen, erklärten die der katholiſchen Stände des Kreifes, 
fie Einnten nicht neben ihnen figen, unb verliefen bie Verſammlung; in 
gleicher Weife wurde der folgende Kreistag zerriffen. 

Für die evangelifche Sade und für die Oppofition in Oberdeutſch- 
Ianb war bie Behauptung Straßburgs unzweifelhaft von großer Wichtig: 
keit, und bie Heidelberger Union von 1603 ftellte fie mit Recht in die 
Reihe ihrer Aufgaben. Aber von den Marken her war für das ferne 
Sand wenig zu thun; es wäre Thorheit gemefen, den drängenberen und 
wichtigeren Fragen von Preußen und Jülich gegenüber die Kraft des 
Haufes für einen doch nur einftweiligen Beſitz einzufegen. Gegen eine 
Entfhädigungsfumme wurden die Anfprüde des Adminiſtrators an 
Würternberg überlaffen. 

Die nãchſte und ſchwerſte Sorge war Preußen. 

„Preußen,“ fagt ein vortreffliches Gutachten 1601, „hat breierlei 
Gefahr: es Hat Schweden gegen fi, wenn es zu Polen hält; es hat ben 
König gegen fi, wenn e3 fih zu Schweden halten will; es hat eine 
ſpaniſche Armada zu fürchten, wie denn Burgund immer nach ber Oftfee 
getrachtet Hat und jegt um jeben Preis wünſcht, ben holländiſchen Handel 
in der Oftfee zu vernichten. Durch feindliche Befegung der Häfen würde 
dem Könige von Polen Hand und Fuß abgeſchlagen; er muß Alles daran 
fegen, die preußiſchen Häfen feftzuhalten, da Danzig zu ftark ift, um ſich 
nad) der Polen Kopf teguliven zu laffen. Das Land muf fich in folchen 
Vertheidigungsſtand ſetzen, daß es ſich auch gegen Polen behaupten kann; 
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Fabian von Dohna, der erprobte Kriegsmann, würde beſonders geeignet 
fein, das Defenſionswerk zu leiten.“ 

Im polnifhen Senat erfannte man bie Bedeutung bes Herzogthums 
wohl; „in der Hand des Kurhauſes Brandenburg,“ murbe dort offen aus- 
geſprochen, „werde Preußen der Untergang Polens fein.” Man fuchte 
jeden Anlaß, die Turbrandenburgifchen Anfprüce „zu annuliren und 
löchericht zu machen“, felbjt den Titel „Herzog in Preußen‘ verfuchte man 
dem Kurfürften zu entziehen. Mit dem politiſchen Intereffe Polens ver- 
einigte ſich ber Eifer der Jeſuiten, beren Unfehen in Polen reißend ſchnell 
wuchs; „fe wollen Preußen haben, da ift nichts für; fie tegieren jetzt, 
kaufen den Ebelleuten die Güter aug, betteln erft dem Adel ab und treiben 
ihn dann mit feinem eigenen Gelde von Haus und Hof.“ Mit dem Tode 
des Abminiftrators in Preußen mußte die Sache zur Entſcheidung kommen. 
Umfonft waren die Bemühungen der kurſächſiſchen, kurpfälziſchen, heſſiſchen 
Gefandten in Krakau für die Anſprüche Kurbrandenburgs; „die Polen 
wünſchen den Krieg mit Deutſchland, ohne Blutvergießen wirb es faum 
zu Ende fommen““ 

Und in Preußen felhft maren biejenigen, in deren Händen bie Macht 
Ing, weit entfernt, die Gefahr zu würdigen, welche dem Lande, feinem 
Glauben, feiner Nationalität drohte. Die Libertät machte fie gegen alles 
Andere blind; dieſe zu fihern und zu mehren ſchien das allein Maaf- 
gebende. Ja es gab unter den Ständen eine ftarfe Partei, welche um 
feinen Preis den Kurfürften als Adminiſtrator wollte, fondern dahin ars 
beitete, daß ein polnifcher Commiſſar, „ins Land tomme und unter dem 
Schein, die Räthe und Regierung zu beftätigen,” Partei machte. Die 
Klügeren fahen, daß es einen Weg gebe, der den Herren Ständen noch 
mehr Gewinn, wenn aud nicht mehr Ehre brachte. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war die Aufgabe des Kurfürften eine 
böchft ſchwierige. Er Iud Fabian von Dohna, der in kurpfälziſchem 
Dienk fand, nach Zerlin, um feinen Rath zu hören. Der erprobte 
Kriegamann wiberrieth vor Allen, an Waffengewalt zu denlen; er be 
dauerte, daß man nicht das vom polnischen Hofe her gemachte Erbieten, 
für 400,000 Gulben die Sache in Drdnung zu bringen, angenommen, daß 
man erft ein Viertel, dann bie Hälfte bietend, „mit Kaufſchlagen bie 
Sachen nur eracerbirt und verlängert” habe. Wenn man bie nun ges 
forderten fieben Tonnen Goldes pro curatela et successione und was 
daneben an Geſchenlen und Verehrung ausgeht und zufammen ein Hohes 
austragen würbe, anmendete, jo fönnte ©. Kf. ©. allhier ftille figen und 
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damit ohne Gefahr und unvermerft fo viel ſchaffen, daß die Polen die 
Hände überm Kopf follten zufammenjchlagen. 

Wohl gab es einen Geſichtspunkt, unter dem bes Kurfürflen Theil- 
name an dem Kriege, ber in Sieflanb geführt wurde, ſich politiſch gerecht 
fertigt hätte. Gr Hatte wie Preußen jo Jülich ins Auge zu faſſen, und 
nur die Hülfe der noch ſchwer ringenden Niederlande Tonnte ihn dieſe 
rheiniſchen Lande troß Spanien zu gewinnen hoffen laſſen. Die ſpaniſche 
Politik aber jah in dem nordiſchen Kriege ihre eigene Sache; fie hoffte 
den Holländern und ihrem Handel den ſchwerſten Schlag in ber Dftfer 
zu geben. „Des Königs von Spanien Fundament, feine Monarchie zu 
gründen“, fagt Karl von Schweden, „mar Helfingör, das er meinte be 
Tommen zu können, wenn König Sigismund es über Schweden davon 
trug.” Man erfuhr in Berlin, daß Polen in Lübeck um ein Bündniß 
gegen „Herzog Karl von Schweden“ unterhanble und daß dann ber „erfte 
Griff” gegen das Herzogthum Preußen gehen werde. Brandenburg und 
Schweden fhienen gemeinfames Intereſſe zu haben. 

Wenigftens am Dresdner Hofe war man nicht ohne Beforgniß über 
den Entſchluß, den Joachim Friedrich faſſen werde; man glaubte warnen 
zu müffen: „E. L.“, ſchrieb ihm Chriftion IL. 20. October, „ift als einem 
hocverftändigen, alten, Kugen Reichsfürſten mehr als genugfam befannt, 
was Glimpf und gelinde Worte bei einem hochmüthigen Volt ausrichten, 
dagegen Bedrohungen zu wirken pflegen. Denn wie fehwer e8 zugehen 
würbe, wenn folhes E. 2. erlangtes Recht durch Krieg oder andere harte 
Mittel erhalten werden follte, ift leicht zu ermeſſen. Es könnte aud 
ohne Borbewußt Kaif. M., unſers allergnübigften Herren, fowie ber 
ſämmtlichen Kurfürften nicht? vorgenommen noch tentirt werben wollen, 
dabei der großen Macht der Polen und anderer angrenzender Völker zu 
ſchweigen u. |. w. 

Es war in eben diefer Zeit, daß Joachim Friedrich um ben Eintritt 
in das Bündniß, dag die Staaten und Kurpfalz hatten, verhandelte, daß 
fein Kurprinz am Hofe zu Heidelberg war und mit dem Furfürftlichen 
Paar, namentli der eblen Kurfürſtin Luiſe, der Tochter des großen 
Draniers, jene innige Freundſchaft ſchloß, ber einft, fo verſprachen fie 
fi, die gemeinfame Erziehung ihrer Söhne und noch innigere Verbindung 
über ihren Tod hinaus dauernde Wirfung geben follte. Bwei Jahre 
fruher Hatte Markgraf Joachim Ernft, der dann Anſpach erhielt, unter 
Prinz Morit’ Augen feinen erften Feldzug gemacht und. deſen hohe An: 
erfennung gewonnen. Mehr und mehr leitete Joachim Friedrich bie 
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brandenburgiſche Politik in bie mächtige Strömung derer hinüber, bie 
kämpfen und vorwärts firebend „ber fpanif—hen Ambition und papiftifchen 
Superjtition“ entgegen ſtanden. 

Aber thoricht Hütte er gehandelt, wenn er durch umeitige Schilb- 
erhebung zunächſt gegen Polen feinen Rechtsanſpruch in Gefahr gebracht, 
feine mehr als ſchwachen Mittel erſchöpft hätte. Weber die märfifcheh 
Stände, noch gar bie in Preußen würben ihm nachdrüdlich geholfen, fie 
würben nur den Anlaß benupt haben, ihre Sibertät zu erweitern und tiefer 
zu feftigen. 

Zweierlei hatte der Kurfürſt von Polen zu fordern, die Anerkennung 
feiner fünftigen Succeffion und die Curatel. Vorerſt kam e3 nur darauf 
an, ſich biefer zu vergemiflern; dann, wenn er im Beſitz war, ließ ſich 
über das Weitere unterhanbeln. Und Kznig Sigismund IU., dem im 
legten Augenblick bie Hülfe ber Hanfen doch entging, und dem bie 
römiſche Partei zu dem ſchweren Kriege mit Schweden noch die weit 
ausfehenben Projecte bes falſchen Demetriug zuſchob, hatte allen Grund, 
die baaren Zahlungen Kurbrandenburgs gern entgegenzunehmen.- 

Auf dem Reihstage, der zum Januar 1605 nah Warfehau berufen 
wurbe, verfprad ber König, bie noch ftreitigen Punkte wegen Preußen 
in Ordnung zu bringen. Dazu freilich kam es nicht, ba ber Reichstag 
gereiffen wurde; aber zur einftweiligen Uchernahme ber „Curation“ gab 
der König feine Zuftimmung, und im Herbſt reiſte Joachim Friedrich 
mit feiner Gemahlin nad Königsberg, de3 Curatorium zu übernehmen. 
Samuel Lascy überbrachte ihm das königliche Immiffionspatent, in der 
feierlichen Anfprage begrüßte er ifn als Dux Prussiae. 

Er blieb nur wenige Wochen bort. Die Stände hatten ſich damit 
einverftanden erflärt, daß er vorerjt nur das Guratorium übernehme; die 
Frage der Succeffion ließ ihnen immer nod freie Sand. Wie bezeichnend, 
daß „bie Herren Negenten unb Lanbräthe, bie von Abel” ihn berebeten, 
heimzufehren, bevor ber berufene Landtag begönne; „alle Saden im 
Lande würden viel befjer in S. Kf. G. Abweſen von Statten gehen.” 
Die Herren Stände, beren „Abel und Libertät“ die Krone in immer 
neuen Prädicamenten auszubrüden liebte, verftanden- allen Gewinn von 
ihrer Doppelftellung zu ziehen. Der König mußte fie gegen Branben- 
burg, ber Abminiftrator gegen Polen decen; und wenn beibe Häupter 
daran waren, fi über fie hinweg zu vertändigen, fo. trat die polnische 
Libertät für fie auf, deren fie ja auch ein Theil feien; wenn aber bei dem 
vaftlog bauernden Rampfe gegen Schweden auch ihre Hülfe für das ge— 
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meinfame „Baterland“ erwartet wurde, fo Bielten fie ſich ftile, damit 
nicht auch dad Herzogthum „mit in bie Hege“ lomme. 

Unb fo blieb die andere Frage, bie der Succeffion, bis auf Weiteres 
hängen. Der Reichstag von 1607, wo fie erledigt werben follte, wurde 
gefprengt, bie Oppofition griff zu den Waffen, auch bie brandenburgifche 
Geſandtſchaft gerieth in ſchwere Gefahr, einer aus derſelben wurde ge: 
töbtet. Es ftanden bie Diffienten gegen bie Biſchöfe, bie Landboten 
gegen ben Senat, der freie Abel im Rokoß gegen den „Bund zur Ber 
theidigung des Königs und der Kirche” 

Faſt zwei Jahre währte ber Bürgerkrieg. Aber der Bund fiegte und 
bie lirchliche Reaction ging um fo energiſchet vorwärts. Sie begann be- 
reits bie Stäbte im polnifchen Preußen zu bebrängen; fie ſuchte in das 
Herzogthum einzubringen. 

Die Gegner der brandenburgiihen Belehnung waren befiegt, aber 
die Sieger waren Eichlich die Gegner Brandenburgs. Gegen bie fchwel- 
lende Reaction hätten die preußifhen Stände in dem Aurfürften ihren 
Halt, fie hätten in feinem Recht den Schuß gegen bas polnijce „Jod 
und Dienftbarkeit“ ſuchen müflen. Das es duch den König zur Curation 
gefommen war und zur Succeſſion kommen mußte, war vielen von Adel 
der Vorwand, mit den Evelleuten in Weſtpreußen und Polen Ränke zu 
ſchmieden, bie bald genug ihre Wirkung zeigen follten, Ränke gegen ben. 
„Despotismus“, ber im Anzuge fei. Und felbft bie Regimentsräthe und 
ihr Anhang, benen aus der Doppelftellung des Landes der nächte Gewinn 
zufiel, begannen zu wanfen. „Es find“, ſchrieb die unermüdlich achtſame 
‚Herzogin an ben Kurprinzen, „nicht Ale im Rath gleich gefinnt, wie wohl 
fonft; es wäre gut, daß man wüßte, daß €. L. fein Gefallen an dieſen 
Dingen haben.” 

Wie oft Hagen die Briefe des Kurfürften, feiner Gemahlin Anna, 
ihrer Mutter über die „ungetreuen Preußen“, über die „tollen Preußen 
von Abel”, denen man nicht trauen dürfe, die „ihre alte und wohler- 
gebrachte böfe Natur nicht verbergen können“, die immerfort „polenzen”. 
Hätten fie aud nur im Geringften noch anderes als perfönlichftes Intereſſe 
begriffen und verfolgt, hätten fie, wie ſchon das preußifche Bürgerthum 
that, fih dem Kurhauſe zugewandt, fo waren die Dinge im Oſten 
der Art, daß mit geringer Anftrengung Großes hätte erreiht werben 
Können. 

Rußlands Macht war feit der Erhebung des falfchen Demetrius ge> 
lähmt; feinem Sturz folgte die wildere Bewegung eines zweiten Demetrius; 


Google 


Die deutſchen Oftländer, 1606, 401 


Jahre lang währte die Anarchie. Bedurfte es noch des Beweifes, wie 
innerlich ſchwach die Macht der Polen, wie ohne Vorausſicht ihre Politik 
fei, fo gab diefe Zeit ver ruſſiſchen Anarchie ihn; fie glaubten Großes zu 
leiften, wenn fie bie Schweden aus Dünamünbe trieben und fortfuhren, 
König Karl als Ufurpator, den frommen König Sigismund als ben 
Iegitimen Herrn Schwedens zu betraditen. Schweden endlich, von den 
Anftrengungen de3 Kampfes gegen Sigismund Anrecht erfchöpft, ſchon 
von Dänemark her mit neuem Angriff bedroht, wäre froh geweſen, in 
Liefland, Curland, Preußen Verbündete gegen Polen und den Bapismus 
zu gewinnen. „Denn man fieht wohl,“ ſchreibt Maria Eleonore, „daB 
‚Herzog Karl die Eurländer ſchont, Hätte fonften wohl Lange etwas gegen 
die guten Herren und Lande fürgenommen; er begehrt Friede, Tann auch 
fein Volk mehr befommen, und fterben feine Schweden wie das Vieh, 
wenn fie in Liefland find.” 

Es war ein richtiger Gedanke ber Herjogin, wenn fie jede Beziehung 
mit dem Herzog von Curland pflegte, ihm ihre brille Toter vermäßlte 
„trotz feines geringen Herkommens von Vaters wegen“, Ein ſtarkes 
Fürftentfum in Preußen in Verein mit dem Herzogthum Curland hätte 
es unternehmen dürfen, vie deutſchen Oftländer wieder aufzurichten; nach 
den furchtbaren Heimfuchungen feit vierzig Jahren hätte man die Formel 
finden Finnen, die deutſchen Städte, vielleicht Danzig mit eingeſqhloſſen, 
zu vereinigen. Weber Rußland noch Polen hätten jeht ſoichen Um- 
ſchwung ber Dinge zu hindern vermocht, Karl von Schweden ihn wills 
formen geheißen; die baltifche Frage wäre auf ihre natürlihen Elemente 
zutüdgeführt, die Binnenreihe Rußland und Polen aus ihr zurückge⸗ 
wiefen worden. 

Es geſchah nicht, konnte nicht gefhehen, fo lange bie Libertät ber 
fürſtlichen Macht die Hände band und den Strid in der Hand behielt. 
Daß dann Schweden mit dem Fühneren Aufſchwunge, den Guſtav Adolph 
brachte, hier in die Breſche fprang, machte der deutſchen Politit im bal- 
tiſchen Oſten ein Ende. 


Bie jülihfhe Stage. 


Die Wolken ſenken fich bis zur Erte nieder, aber noch regnet es 
nit”; fo bezeichnete Paul Sarpi damals die Lage, die Stimmung 
Europas. 

1.2. 2.Kıfl. “ 
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Man empfand, daß man vor einem Weltkampfe ftehe; in jedem 
Augenblid, bei Hleinftem Anlaß konnte das ungeheure Wetter ſich zu ent- 
laden beginnen; bie Staubwirbel da unb bort zeigten, baß es nahe. 
Und kein Menſch Konnte ahnen, wie bie Welt nad) dem Orlane aus- 
fehen werbe. 

Große und ſchwere Kriege genug hatte «3 feit einem Jahrhundert 
gegeben, noch feinen allgemeinen Krieg. So lange ber Religionsfriede 
das Reid) in fid) band, hielt es bie gleichzeitigen Kämpfe im Often und 
Weſten, bie Stöße vom Norden und die Gegenflöhe vom Süden aus: 
einander, nicht mehr in freier manßgebender Kraft, aber wie ein 
Volfter, das jeden Stoß und Drud auffängt. Wenn in der Mitte 
Europas diefer Friede endete, fo wurde Deutſchland das Kriegstheater 
Europas. 

Das Reih war mit erplofiven Kräften überfült; und bie reihe: 
rechtlichen Formen, in denen fie feft hätten verwahrt fein follen, wurden 
mit jedem Tage brüdjiger und unficherer. In bem „teuren Vaterlande“, 
in der „von anberen Nationen mit Neid angefehenen“ Reichsverfaſſung 
ftanden die Parteien, Intereſſen, Confeffionen wie Todfeinde einander 
gegenüber. 

Mit wachſender Spannung jah Ervopa auf die Vorgänge im Reihe. 
Jede deutſche Frage konnte den allgemeinen Brand entjünben. 

Und e3 gab deren, Dank dem Gang der Dinge ſeit einem Jahre 
hundert, unzählige. Die faiferliche Politik hatte nur zu gut verftanden, 
die Intereſſen zu fpalten, Neid und Mißtrauen zu pflegen, durch wider: 
ſprechende Acte — Anwartſchaften, Belehnungen, Privilegien — den 
Rechtsboden mit Fußangeln und Wolfsgruben zu beveden, das Recht 
unfindbar zu maden. Nicht fie allein trifft die Schuld, fondern in 
gleihem Maaße die, welche helfend oter leidend ihr immer von Neuem 
möglich machten, bie Hebel be Herrſeins, die Macchiavell lehrt, zu be— 
mugen: Furcht, Eitelteit, Trägheit, Habgier. Jede publiciſtiſche Er— 
Örterung aus jener Zeit giebt den Beweis, wie unter der Einwirkung der 
wälfhen Praktifen und der römischen Juriſterei die Behandlung bes 
öffentlichen Rechts in Liſt und Gemiflenlofigfeit, in freibeuteriiche Fri⸗ 
volität entartet war. Und feine Reqtsfrage, bie nicht fofort politiſch 
behandelt, bie nicht fo oder fo zur Sue ber Religion gemacht worben 
wäre; und wieder bie religiöfen, die politiſchen Fragen zerrte man in das 
Gebiet be3 unfinbbaren Rechts, bis ſchließlich in allen doch Willtuhr und 
Gewalt entſchied, wie Leidenſchaft fie begonnen hatte, nicht bie große und 
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edle, die den Menſchen erhebt, fondern die Heinften und miedrigften, die 
in der frommen Larve, nur ber Ehre Gottes und dem Triumph feiner 
Kirche zu dienen, nur um fo widerlicher waren. 

Keine Nation war kühneren Schrittes als die unfere in die moberne 
‚Zeit eingetreten, aber in Allem war fie auf halbem Wege ftehen geblieben; 
das Alte hatte fie weder wegzuſchaffen noch herzuftelen, das Neue weder 
zu vollenden noch wegzuwerfen vermocht. Unter dem Wuſt der wucher⸗ 
haft ins Kraut geſchoſſenen Mittelalterlichteiten ervuchſen ihr aus den 
Triebfräften der mobernen Zeit nur Schattenpilze, Giftkräuter, taube 
Flechten und Moofe, bie Lüge der Freiheit in der Xibertät, Die Lüge ber 
Frömmigkeit in dem Haß der Belenntriffe, die Lüge der Monarchie in 
dem, was man Kaifer und Rei, Recht und Verfafung zu nennen fort 
fuhr. Und inzwifchen begannen ſich die Maffen unten zu Iodern und zu 
löfen; fie reiften zu jener Form heran, in ber fir demnächſt ihre Re— 
volution, jelbftmörberifh wie ihnen jede ift, machen follten, zu der 
Soldatesfa des breißigjährigen Krieges. 

Verzeihe man die Allgemeinheit diefer Vetrahtungen; wenigſtens 
erinnern imögen fie an bie graufenhafte Unvermeiblichkeit des Schichſals, 
das dann unfere Nation heimſuchen, fie bis auf die Wurzel wegſchneiden 
follte, damit, wenn noch ein Reft gefunden Lebens da fei, es in friſchen 
Trieben aufſchlage. 

Die julichſche Trage ift das Vorfpiel des furätbaren Krieges, der 
erfte allgemeine Zufammenftoß. 

Seit 1602 weiß man, baß bes Herzogs Blödſinn unheilbar, daß feine 
weite Ehe — mit der Lothringerin — unfruchtbar ift wie bie erfte. Noch 
läßt man nad) den ärztlichen Verſuchen geiftliche folgen; ber Kaifer fehidt 
mit feinem Gefanbten italienifhe Mönde, ben Fürften „mit bem Gror- 
cismus zu euriren.“ Ohne Erfolg. 

Auf allen Seiten hat man Zeit gehabt, auf den entſcheidenden Mo— 
ment fich vorzubereiten. 

Daß die Fürftentfum, an der Seite ber nech ringenden Nieder: 
lande, „ben Vaß“! von Holland rheinaufwärts, von den ſpaniſchen Pro- 
vinzen ins Reich beherrfchte, gab ber Frage eine Bedeutung, die weit über 
den Beiigwerth der reichen Lande hinausreichte. 

Die ſpaniſch⸗ papiſtiſche Politit war auf den Tod getroffen, wenn 
am Niederrhein eine evangeliſche Macht ſich feftfeßt:, bie das Erzbisthum 
Chln umfohließend, die Linke Flanle der Staaten verlängernd und bedend, 
der Propaganda nad) Niederdeutſchland ben Weg verlegte, 
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Und wieder die Staaten waren in ihrer [wachen Flanke umfpannt, 
fie erlagen dem Doppelangriff von Xelgien und Münfter her, wenn bie 
ſpaniſch⸗papiſtiſche Politik unter irgend welchen Vorwand fich jener Lande 
bemädtigte. Schon hatte Erzherzog Leopold, Bifchof in Raffan, aud) das 
Bisthum Straßburg; die bairifchen, die vorberöftreihifhen Lande, die 
Bisthumer am Nhein bildeten Eine Nette von Tyrol bis ins Wallonifche. 
Wenn der Proteftantismus im deutſchen Südweſten, Kurpfalz voran, dem 
Drud der Reaction endlich erlag, dann mochte Heinrich IV. fehen, wie er 
das kaum gerettete Franfreid; vor einem neuen Anfturz des „Militair- 
ſtaates“ Spanien fiher ftellte. 

Wie wüft und ſchlaff fonft das koiferliche Regiment in Prag gehand- 
habt werden mochte, auf die jülichide Frage hatte man dort unausger 
fegt den Blic gerihtet; wie tiefes Zermürfniß font im Raiferhaufe 
herrſchen mochte, in ber jülichſchen Frage war e3 einig in fih und mit 
Spanien, einig darin, daß in ihr dem Intereſſe der Kirche und des Erz— 
Haufes jebe andere Rüdſicht weichen müffe. 

Die Nehtsfrage freilich ſchien eitfach genug. Die cognatiſche Erb: 
folge und bie Untheilbarfeit, das waren bie unzweifelhaft feſten Punkte 
in dem Staatsrecht jener Lande. Als fi neh Kaifer Marimilians II. 
Wunſch die ältefte Tochter des Herzogs von Julich mit Albrecht Friebrich 
von Preußen vermählte, wuhte niemand anders, als daß fie, wenn ihre 
Brüder unbeerbt ftürben, die Erbin fei, fie und ihre „ehelichen Nachtom- 
men“, alfo, da ihre Söhne früh geftorben waren, ihre Töchter und deren 
Defeendenz, zunachſt die ältefte, Johann Sigismunds Gemahlin. 

Aber in der Faiferlihen Urkunde von 1546 ftand, daß Herzog Wil: 
belms „Züchter und deren männliche Nachkommen“ folgen follten. Gegen 
bie Suceffion der Toter Maria Elernorens erhob fih bie Palzgräfin 
von Neuburg als zweite Toter des Herzogs Wilhelm; fie behauptete, 
daß das Erbrecht auf ihren Sohn überzugehen habe. Er kam öfter in das 
Land; er wurde am Hofe zu Düffeldorf als Fünftiger Erbe angefehen. 

Schon 1606 erhob fich ein anderer Anfpruch, ber des Herzogs von 
Nevers, der um fo bevenklicher ſchien, al zu beforgen war, daß Heinrich IV. 
ihn vielleicht benugen werde, durch einen franzöfifchen Bafallen am Nieder 
rhein feften Fuß zu faſen. Beide Schweftern mußten bie Gefahr erkennen, 
bie ihrem Anſpruch drohe. 

& murde ein Vergleih zwifden ihnen in Vorſchlag gebradt. 
Dringend empfahl ihn Maria Eleonore (4. April 1608) dem Kurpringen: 
„ec möge ſich durch friedhäſſige Leute richt hindern laſſen; es fei ſchlimm, 
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fich auf fremde Hülfe verlaffen zu müffen; ber Vergleich fei der einzige 
Weg, Spanien, das Herr der Lande zu werden wünſche, fern zu halten.” 
Auch vom Haag aus rieth man zum Vergleich; dort war man eben daran, 
jenen Waffenflilftand mit Spanien zu föließen, mit dem die Staaten: 
partei, geführt von dem alten Herrn Barneveld, die kühnere Politik des 
Prinzen von Dranien und der „Puritaner“ zu überholen gevachte. 

Mußte man in Berlin beforgen, daß Kurpfalz fid) bem verwandten 
‚Hofe von Neuburg zuneigen werde, fo glaubte man um fo mehr auf die 
kurſachſiſche Aſſiſtenz Hoffen zu dürfen. Joochim Friedrich war bem jungen 
Kurfürften Chriftian IL, dem Sohn feiner Schweiter, aufrichtig zugethan, 
wenn er fich au) nicht verbarg, daß bie Stimmung am Dresdner Hofe 
und im kurfürſtlichen Rath fich mehr und mehr änderte. Selbſt dieß Be— 
denken des ruhiger blidenden Vaters theilte Johann Sigismund nicht; in 
feiner herzlichen und vertrauenden Meife zählte er auf niemand lieber ala 
auf Chriftian IL. und deffen Bruder Johann Georg. 

Vater und Sohn täuſchten ich; Maria Eleonore hatte Recht, wenn 
fie empfahl, Acht zu Haben, „was fie ji auf Sachſen verlaffen fönnten.” 

Bis 1604 hatten die Sachſen geſchwiegen, dann wurbe vertraulichit 
Georg Göbelmann nad Prag geſchickt, die Anfprüce des Haufes Sachſen 
darzulegen und zugleich die Abtretung dieſer „habenden Rechte” gegen ein 
Recompens anzubieten. Der Kaifer und feine Räthe, berichtet Göbel: 
mann, hätten ſich fehr gewunbert, baß man fo lange mit dieſer Erfpectanz 
habe ftill geſchwiegen, da weder Kaiſ. Maj. noch fie im Geringften davon 
geroußt. 

Das Haus Sachſen Hatte zweierlei Anrecht. Den Albertinern war 
1488 bie Anwarlſchafi auf Zülif-Berg gegeben, wenn ber Herzog ohne 
männlige Erben ftürbe. Aber 1516 war diefem Recht zum Trof mit der 
Vermählung Marias von Jülich und Johanns III. von Cleve die Union 
diefer Lande volljogen worden. Den Erneftinern war ein Anrecht aus den 
Ehepacten von 1526 und deren faiferlicher Beftätigung von 1544 er— 
wachen; Johann II. vermählte feine Tochter Sibylle an Kurfürft Johann 
Friedrich mit der Beſtimmung, daß, wenn er oder fein Sohn Milhelm 
ohne männliche Erben ftürhe, Sibylle und ihre männlichen Nachfommen 
folgen follten. Aber Herzog Wilhelm war nicht ohne männliche Erben 
geftorben; ber nod) lebende Johann Wilhelm war fein Sohn. 

Man fieht, das Recht der Albertiner war nichts, wenn das der 
Erneftiner gültig war und umgelehrt. Kurfürft Chriftian IL. hatte, mit 
Ausſchluß der älteren (gothaifhen) Linie der Erneftiner, die vormund- 
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ſchaftliche Regierung in Weimar und Altenburg an fi gebracht; er verr 
trat das Recht feiner Mündel in der jülichſchen Frage nun in der Art, 
daß er nur bag feinige zur Sprache brachte: „das Haus Sadfen habe 
die jalichſche Anwartſchafi vom Haufe Burgund, Burgund fei der Herzöge 
zu Jülich Lehnsherr über viele anfehnliche Stüde und habe ſich bereits 
gegen Kaif. Maj. dahin erfärt, wenn ber jetige Herzog fterbe, dem Lande 
ein für Burgund annehmlicer Succeffor geftellt werben müffe, over bie 
burgumbifche Belehnung werde nicht erfolgen.” 

Man legte am Hofe zu Prag ben ſachſiſchen Anſprüchen keineswegs 
große Wichtigkeit bei; aber man erkannte den großen Vortheil, kraft 
berjelben die befreundeten Häufer Sachſen und Brandenburg zu trennen 
und gegen einanber zu hegen. 

Ein Gutachten des Reichshofraths, das ber Kaifer forberte, erörterte 
(Auguft 1608) die Rechtsfrage ber genannten und anderer Prätendenten 
und wies nad, baf gegen fie Alle vieles einzuwenden jei; unter anderem 
gegen die brandenburgiſchen, daß ihr Ahnherr Herzog Albrecht von 
Preußen in päpftligem und faiferlichem Bann geſtorben fei. Unter ben 
Prätendenten wird auch Erzherzog Albrecht „als Inhaber der burgun- 
difhen Bande” genannt, „jo nicht bie fchlechteften Prätenfionen an dieſe 
Zehen habe“, auch) der romiſche Kaiſer „als Oberlehnhert und Obrigteit, 
dem die Lande barumı, weil die anderen Prätendenten in diefer Sache 
fireitig, bis zu rechtlicher Entſcheidung zufallen werben.“ Auf die Frage: 
„ob und wie jene Fürtenthümer auf das Haus Oeſtreich tranzferirt 
werben fönnten,” erklärt das Gutachten, daß freilih „eine legitimen 
Mittel vorhanden und zu finden,” wohl aber habe ber Raifer das Recht 
und die Pflicht, damit viel Unglüd und Blutvergießen vermieden werde, 
Commiſſare zu enden, wo möglich noch hei Lebzeiten des unglüdlichen 
Herzogs bie Stände in Pflicht zu nehmen, ben Prätenbirenden jeben 
Verſuch auf das Land vor entſchiedenem Recht zu verbieten; inzwiſchen 
müßten die kaiferlihen Commiſſare „alle und jede Aemter nach und nad), 
dod Alles mit Glimpf und Beſcheidenheit, auch unvermerkt, mit katho⸗ 
liſchen Räthen“ befegen, bie brei geiftlichen Kurfürften müßten aller 
gnädigſt um Affiftenz erfucht werben u. |. w. 

Die verfuchte Vergleihung zwifgen Brandenburg und Pfalz Neuburg 
war nicht zu Stande gefommen; Pfalzgraf Philipp Ludwig näherte ſich 
dem Hofe zu Prag, er beantragte, daß man ihm das Gouvernement ber 
Lande übertragen möge, bis Über das Recht feiner Gemahlin und feines 
Sohnes entſchieden fei. Der Pfalzgraf war ſtreng lutheriſch; gerade jegt 
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Hatte man Anlaß, ben. Iutheriigen Eifer gegen bie Neformirten zu 
nähten; man ließ ihn hoffen. 

Seit 1604 arbeitete Kurpfalz, lebhaft von Landgraf Morig unter: 
fügt, an einer Verbindung der Eoangelifchen im Reich. Joachim Friedrich 
mar völlig einverftanden, wenn es nicht bei einem „Particularwerk“ bleibe. 
Prinz Morig von Dranien und mit ihm das ganze Haus Naffau, das von 
dem hohen Schwung des glorreichen niederländiigen Befreiungskrieges 
erfüllt war, brängte zu dem großen Werk, welches allein das Evangelium 
und Deutſchland retten könne. Man durfte auf Schweden, England, 
Frankreich rechnen; Heinrich IV. war unermüdlich, den Plan zu fördern, 
der allein die fpanifch-öftreichifche Webermacht zu binden im Stande war. 

Die Hätte Sachfen mit Kurpfalz gehen folen? Schon war einmal 
von Cöln aus verbreitet worden, daß Friedrich IV. nad dem Beifpiel 
Heinrichs IV. die Religion wechjeln werde; und in Dresden fprad man 
mit fittlicer Entrüftung über die undeutſche Politik ber Caloiniften, über 
die Pfälzer Ambition. Auf dem Kurfurſtentage zu Fulda (1606) ſtand 
Sachſen mit den geiftlihen Kurfürften gegen Kurpfalz und Brandenburg. 

Nur um fo gewaltſamer ſchritt die römiſche Partei im Neich vor— 
wärts; umfonft flehte und warnte Kurfahfen am Raiferhofe: man folle 
doch bie wahren augsburgifchen Confeſſionsverwandten nicht zur Ver— 
zweiflung treiben; ſchon fei Ungarn, die Bormauer des Reichs, durch die 
Higigen Gonfilia ber Jeſuiten und deren Anhang zu Sumpf und Grund 
getrieben und faft in bes Exbfeindes Macht. Der Kaiſer antwortete: er 
könne in Sagen der Religion Seiner Heiligkeit im wenigften nicht vor⸗ 
greifen; er würde fonft bafür angefehen werden, als wenn er die katholiſche 
Religion felber perbire, darüber er denn als ſtrafwürdig der Inquifition 
verfallen würde. 

Reißend ſchnell mehrten ſich die Conflicte, die Uebergriffe der Pa— 
piften. Nicht ärger al andere, aber von ärgeren Folgen mar, mas her 
jchwãbiſchen Reichsſtadt Donauwörth geſchah. Daß das Kloſter zum 
heiligen Kreuz, das ſich in diefer ganz evangelifchen Stadt erhalten Hatte, bie 
Proceffionen durch die Stadt, die feit zwei Menſchenaltern nicht mehr im 
Brauch) gewefen waren, plößlich wieder begann, daß es troß der augbrüd: 
lichen Einvebe und Warnung des Rates den Umzug nur herausforbernder 
wiederholte, daß bie erbitterte Bevölterung bie Feier mit Rohheit und 
Uebermuth ftörte und hinderte, gab Anlaß zu Unterfuchung, Bedrohung, 
endlich kaiſerlicher Acht, mit deren Vollftredung nicht der ſchwäbiſche Kreis, 
zu bem bie Stabt gehörte, jonbern Herzog Marimilian von Baiern beauf- 
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tragt wurde (1607); die Stadt wurde von Baiern occupirt, Die Bürger: 
ſchaft entwaffnet, ber Math mit bairiſchen Dienern befegt, mehrere evanz 
gelifche Geiftliche entlaffen; der wigtigfte Donaupaß war in den Händen 
Baierns. 

Es war Rechtsbruch in aller und jeder Weiſe, offener Hohn. Das 
evangeliſche Deutſchland mußte fühlen, daß das Reichsrecht ab und 
tobt ſei. 

Zum Frühjahr 1608 war ein Reichstag nach Regensburg berufen, 
Turlenhülfe zu bemilligen; nur mit Heeresmacht ſchien Ungarn nieberge- 
halten werben zu können. Die Gegenforberung der Evangelifchen mußte 
Sicherſtellung gegen die Papiften fein. Aber nach Regensburg gejandt, den 
Kaifer zu vertreten, wurde Erzherzog Ferbinand, ber in feinen ſeiriſchen 
Landen mit unerhörter Gewaltſamkeit reformirt Hatte. Ale Beſchwerden, 
alle Exbietungen ber Evangeliſchen waren vergebens; fie verließen die 
Stadt. Der Reichstag war jerriffen. 

Zwei Jchre früher hatte die Gonfpiration ber Erzherzöge ben Kaifer 
„gefährlicher Gemüthsblöbigkeit” wegen „zur Regierung berer Könige 
reiche nicht genugfam noch tauglich” ertlärt, ihn des Seniorats im 
Haufe entjegt, daſſelbe an feinen Bruder Matthias übertragen; zum 
Haupt bes Reichs blieb er gut genug. Daß er jegt feine Vertretung in 
Negensburg an Ferdinand übertragen hatte, machte Matthias arg: 
wöhnif; in Sachen ber Neligion gleihgültiger als fein Vetter, „der 
Sohn ber Jeſuiten“, trat er an die Spige ber höchft unzufrievenen Stände 
in Ungarn; bereitwillig folgten ihm bie von Deftreich; mit Kriegsmacht 
brach er in Böhmen ein, erzwang einen Frieden, in dem ihm der arm⸗ 
felige Kaifer die Krone Ungarn ſogleich überlafen, die Nadfolge in 
Böhmen zufihern mußte. uch der päpfiliche Nuntius war aus Prag 
geflütet; er forderte, daß ihn bei feiner Nüdtehr der Kaifer in Perſon 
einholen folle; er war empört, daß ber Kaiſer es weigerte: „diefer Nuntius 
wirb mein Untergang fein“, fügte das entwürbigte Haupt unferer Nation. 

Das Kaiſerhaus war geipalten; mochten fi die Eizherzöge 
Ferdinand urd fein Bruder Leopold auf der einen, König Matthias und 
fein Cardinal Klehſl auf der anderen Seite darum zerren, wer bie Fädchen 
der Marionette kaiſerlicher Großmaͤchtigkeit ziehen follte, im Reich war 
die römiſche Partei nah dem Triumph von Donamvörth, mit den Jeſuiten 
in Polen, den Spaniern in Belgien im Berftändniß, zu jedem Wagniß 
entſchloſſen; fie verbarg es nicht mehr. 

Jetzt endlich im Mai 1608 ward die Union gefhloflen, ein Kriegs: 
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bund „nicht gegen Kaifer und Reid, noch jemand im Reich”, fonbern zu 
gegenfeitigem Schuß „gegen Leute außer und innen dem Reich”, die nicht 
aufhören, den Landfrieden und die Reichsordnungen zu bedrohen und zu 
verlegen. 

Die beiden Markgrafen in Franken waren fofort beigetreten. Das 
Haupt des Haufes billigte den Gang ber Dinge nicht ganz, Joachim 
Feiebrich hatte foeben. mit Kurſachſen zwilhen dem Kaiſer und Matthios 
vermittelt; er fah voraus, daß doch nicht alle Evangeliſchen, namentlich 
Sachſen nicht beitreten wilrbe; er hätte lieber gefehen, wenn man ben 
Vapiften nicht den Vorwand zu gleicher Verbindung gegeben hätte; 
befondere Verträge mit Frankreih und namentlid mit den Stoaten 
wären ihm Lieber geweſen; er felbft Hatte ein foldhes mit den Staaten 
eben jegt zum Abſchluß fertig, legte es feinen Ständen vor. 

Es waren feine legten Sorgen. Plöplic erkrankt, im Reiſewagen 
farb er „unter berzlichem Beten und Seufjen.” 

Den Stürmen, bie heraufzogen, wäre ber milde, kränlliche, früh 
gealterte Fürft nicht gewachſen gemefen. War es fein Nachfolger Johann 
Sigismund mehr? 

Er hatte nichts von der eifernen Härte bes Charakters, beren Mufter 
noch in Herzog Alba bewundert wurde, nict3 von dem zähen Fanatismus 
und der lauernden Verſchloſſenheit, die als der Typus der Sefuiten= Zög- 
linge erſchien. Er war hellen Geiftes, mehr finnig als thätig, leicht aufs 
wallend; er hatte ein Bebürfnif herzinniger Hingebung, eine gewiſſe 
Weichheit, ja Weichlichkeit des Empfinbens, wie die Ueberbildung unters 
gehender Zeiten fie wohl nährt. Nur zu oft erfchien er den harten Eon- 
flicten, ven unwahren und tückiſchen Praftifen gegenilber, wie fie die Zeit 
brachte, ſchwankend und ohne Energie; „er wolle fid nicht den Kopf zer- 
brechen”, fagte er dann wohl und überlieh feinem Geheimerath, feinen 
Brüdern das Weitere; es gingen ja biefe Dinge das Haus und „die ganze 
Derrſchaft· micht bloß ihn perfönfich an. Aber eins beſaß er, das für 
manche glänzende Regenteneigenfhaft Erſat war, das ihm in den ſchwie⸗ 
tigften Lagen Mraft und Entſchluh gab: er hörte auf fein Gewiffen. 
„Gott helfe mir,” Schreibt er feiner Gemahlin, mit der er in innigftem 
Vertrauen Tebte, „daß ih mein hohes, beſchwerliches und mühfeliges 
Amt fo beftellen möge, daß ich es mit gutem Gewiſſen gegen Gott 
und meine Mitmenschen hier und dort verantworten fönne.” „Ich bin,” 
fagt er in bemfelben Briefe, „meines lieben Gottes Diener und GStatt- 
balter;“ unter biefem Gefichtspuntte faßt er feine Pflicht. So, in Pflicht 
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und Gewifien, ift feine Frömmigkeit, fie ift mehr ethiſcher als confeffio- 
neller Natur. 

Er war, als ber Vater ftarb, auf ber Reife nad) Preußen. Die 

Curatel, nur perſönlich bem Vater übertragen, war erledigt; es ſchien das 
Erſte und Nothwendigſte, fie vom Könige zu gewinnen. Die Statthalter: 
ſchaft in den Marken warb einftweilen an Abam Gans Edler von Putlig 
übertragen. J 

Allerdings war ber Mel in Preußen in großer Bewegung; er 
befäidte ben Landtag in Graudenz, die weftpreußifgen Stände um ben 
Schutz der preußifchen Libertät zu bitten: die Curatel, wenigftens die Be- 
lehnung des Kurfürften müſſe nicht gewährt werben. Zum Anfang des 
nächſten Jahres war der Reichstag zu Warſchau angelegt, dort follte bie 
Frage zur Entſcheidung kommen. 

Bier preußiſche Adlige erſchienen al Beauftragte in Warſchau; fie 
begannen damit, daß fie aus der von Markgraf Georg Friedrich herge: 
richteten preußifchen Herberge die kurfürſtliche Geſandtſchaft „mit unnügen 
Worten“ hinauswarfen. Sie warben bei ben Landboten, bei den Sena— 
toren: jet fei bie gewünſchte Gelegenheit, dergleichen man nicht ſobald 
wieber Haben werde, das Herzogthum ber Krone fofort zu Incorporicen. 
Bor dem Könige und den Senatoren legten fie in einer „scharfen Rebe” 
und „mit vieler Verunglimpfung“ des verftorbenen Rurfürften dar, wie 
ihre Libertät bebrängt ſei. Noch heftiger ſprachen fie vor den Landboten: 
„ber Tyrannei der Fürſten müffe ein Ende gemacht werden.” Selbft ven 
Landboten war die ſchnöde Art, wie fe von ibren Fürften ſprachen, efel- 
haft: „diefe vier Preußen,” fagte einer, „wollen dem polnischen Adel 
gleich werben; das werben fie nie erreichen.“ As Worte nicht fruchteten, 
verſuchten fie es mit Gelb, ſelbſt beim Könige. 

Anders die Stäbte; fie baten bei den Landboten beſcheidentlich, daß 
die Succeſſionsſache dießmal, wenn auch die Abgeorbneten vom Adel 
Anderes wunſchten und die ganze Sade mit Bedingungen unlösbar 
machten, in Nichtigkeit gebracht werben möchte.” 

Dennoch erlangten die furfürftlihen Gejandten nicht mehr als die 
Curatel; „viele ehrliche Leute haben ſich des unverhofften, unglüdlichen 
Ausganges nicht verwundert.” Der Kurfürft mußte zufrieden fein, daß 
er wenigſtens jo viel erreiät, daß den vier Preußen „der Hafe ent 
wicht“ fei. 

Erft Ente Mai follten polniſche Commiſſare nad Preußen fommen, 
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ihm die Curatel zu übergeben. Er ging inzwiſchen nad) Berlin, um die 
beingenbften Geichäfte zu beforgen. 

Da kam die Nachricht von ber Erkrankung, dem Tode bes blöb- 
finnigen Herzogs von Julich. 

In der Vekerzeugung, daß Brandenkurg das volle und einzige Recht 
auf die Erbſchaft habe, hatte ſchon Joachim Friedrich Alles zur fofortigen 
Befigergreifung vorbereitet; mochten ſich bann bie übrigen Aaſprecher mit 
Brandenburg auseinanderfegen. Ein clevifcher Edelnann, Stephan von 
Hertefeld, hatte »8 übernommen, fofort bei eingetretenem Tobeafall in den 
nichtigften Städten der Lande nad den üblihen Rechtsformen die recht- 
liche Befigergreifung des legitimen Exben zu verkünden und das Wappen 
anzuſchlagen. Für das Weitere fandte jegt der Kurfürft den talentvollften 
feiner Brüder, Markgraf Ernft, nach dem Rhein. 

Er jelbft eilte nad Königsberg zurüc; aber bie Dinge am Rein 
befchäftigten ihn ganz. ;SIch vertraue,” ſchrieb er feiner Gemahlin, „daß 
Gott rathen und thaten und Alles nach feinem väterlichen Willen, weicher 
der befte ift, befiellen wirdz es ift nicht meine, fonbern feine eigene Sache, 
es geht feine Ehre und feine Kirche an; ich kann nichts anders als fleißig 
beten; will er mich als Werkzeug dazu brauchen, fo geſchehe fein Wille; er 
legt mir zwar große Verantwortung auf, aber ich bin fein Knecht, möge 
id) als ein lieber unb getreuer knecht erfunben werben.” 

Der Landtag in Königsberg, die vom König gebotene feierliche Ab- 
bitte derer vom Abel, die Uebergabe her Guratel ging ohne weitere 
Schwierigkeit vor ſich. Freilich nicht ohne neue Geldopfer, ohne neue Zus 
geftändniffe; ſchon jegt trat die Krone mit der Forderung auf, daß in 
Königsberg dem römiſchen Gottesbienft eine Kirche eingeräumt werde. 
Noch lehnte es Johann Sigismund ab; aber in ben neuen Erwerbungen 
am Nhein war tie römiſche und ebangeliſche Kirche beieinander, und unter 
ben Ständen dort hielt auch mancher römiſch-katholiſche — fo der junge 
Graf Schwarzenberg — zu Brandenburg. 

Ende April war Johann Sigismund wieder in Berlin. Die Dinge 
am Rhein waren bereits in voller Verwidelung. 

Der Tob des unglüdlichen Fürſten hatte bort im Lande, obſchon 
längft erwartet, allgemeine Beſtürzung verbreitet; „die Landſchaft war 
Ho&betrübt, jedermann, edel und unebel, Grohhans und Kleinhans flüch- 
tete das Seinige außer Landes; die Räthe ſchickten in Eile zu Kaif. Maj. 
und nad Neuburg, diefen Todesfall anzumelden.” 

Auch Pfalz Neuburg eilte Befig zu ergreifen. Der Pfalzgraf fandte 
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feinen Sohn Wolfgang Wilhelm nach Düffelborf; feiner Mutter und ihm, 
erklärte diefer, gebühre bie alleinige Nachfolge in ber Regierung. Bald 
waren vieler Orten bie pfälzer Wappen neben den brandenburgiichen. 

Während zwiſchen beiden Fürften ein lebhafter Feberkrieg ent- 
brannte und zugleich, wie man erfuhr, ber Herzog von Nevers fich bereit 
machte, mit gemaffneter Hand einzubringen, fahten bie Stände de3 Landes 
den Beſchluß, ſich feinem ber Anfprecher vor Entfeheidung des Streites zu 
unterwerfen; und bie Näthe, das Regiment de Landes einftweilen mie 
bisher fortzuführen. Namentlich vor dem Herzog von Nevers waren fie 
beforgt; fie ſchidten eine Botſchaft nach Flandern und baten Erzherzog 
Albrecht, „zur Erhaltung guter Nachbarſchaft“ jede factifche Befignahme 
de3 Landes zu hindern. 

Am Kaiferhofe war man auf fo raſche Entfeheitungen nicht gefaßt 
geweſen; man eilte, das Verſäumte nachzuholen; ein faiferliches Mandat 
erklärte das bisher Gefchehene für null und nichtig, forderte die Her: 
ftelung auf ben Stand, wie e: beim Tube bes Herzogs geweſen, beſchied 
alle Anſprecher binnen vier Monaten an ben Hof, die richterliche Ent: 
ſcheidung der Sache zu erwarten ; Faiferliche Gommiffarien, namentlich der 
Vräfident des Reichshofraths, Graf Hohenzolern, waren fhon früher 
beftelft, bie Regierung des Landes zu übernehmen. 

Geſchah das, fo war nicht bloß bie Hoffnung Brandenburgs und 
Neuburgs zu Ende, fondern bie grofe politiihe Frage zu Gunften ber 
ſpaniſch⸗ papiſtiſchen Politik entſchieden, wie weber Frankreih noch die 
Staaten dulden Tonnen. 

Die Stände fahen bie nahe Gefahr eines Krieges, bie ſich zuerft auf 
ihre Lande geitürzt hätte. Nur wenn fi Brandenburg und Neuburg 
irgenbreie verftändigten, war er zu meiben. Markgraf Ernft mußte, daß 
namentlich bie Kurfürftin durchaus gegen bie Zulaffung des Pfalzgrafen 
fei; auf eigene Geſahr that ex, was allein helfen konnte. 

Nach langem Verhandeln kam, vom Landgrafen Morig vermittelt, 
der Dortmunder Vertrag zu Stande (20/10. Juni). Beide Fürften über: 
nahmen die Lande gemeinschaftlich bis zu der fofort einzuleitenden ſchieds⸗ 
richterlichen Entſcheidung, indem fie ihre und jedes Anderen Rechte bis 
dahin vorbehielten; fie verſprachen den Landen freie Religionzübung, 
Sigperung aller Privilegien ; beiden gemeinfam follte vorläufig gehulbigt 
werben mit Vorbehalt der definitiven Huldigung für den von ihnen, 
welchem dag Recht jchließlich zugefproden werde. 

Der Abſchluß des Vertrages erfüllte die Sande mit Freude; bie 
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Landtage der einzelnen Gebiete Leifteten die Hulbigung, empfingen ihre 
Renerfe; überall murben die zufammen einziehenben Fürften mit Qubel 
empfangen; nur der Befehlshaber auf dem Sch!oß in Jülich erklärte, ohne 
kaiferlichen Befehl nicht öffnen zu dürfen. Das Land gewann ein ruhiges 
und ſicheres Prwiforium ohne die faiferlihen Commifjarien und trotz 
ihres Proteftes. 

In diefer Zeit, Juni, Juli, war Vöhmen unter den Augen bes 
Kaiſers von jenen heftigen ftändifch = evangelifgen Bewegungen zerrittet, 
welche in dem böhmiſchen und ſchleſiſchen Majeftätsbrief ihr nächftes Erz 
gebniß hatten; „fie wollen je eher je Lieber zur Republik“, ſchreibt der 
venetianifhe Geſandte. 

In derſelben Zeit ſchloß Mazimilian von Baiern mit ben rheiniſchen 
und anderen Bifhöfen die Liga, deren Bedeutung ber Union gegenüber 
nicht zweifelhaft fin konnte. Und während Cpriftian von Anhalt Namens 
der Union nad) Prag kam und rüchaltlos dem Kaiſer bie Gefahr dar- 
legte, die in ben papiftifhen Umtrieben dem Neich, der Nation, ibm felbft 
drohe, waren bie brei geiſtlichen Kurfürſten in aller Stille in Mainz beir 
einander, mit dem alten Baiernherzog über die Nothwendigkeit einer 
Königsmahl im Reich, über die Wahl feines Sohnes Mar zu handeln. 
Und in Niederdeutſchland kamen eilf Fürften in Uelzen überein: ba ein- 
mal bie Juftig im Reich zu Ende und des Kaiſers Gebot, darauf ber Ge: 

horſam im Reich ftehe, nichts mehr fei, jo habe jeder zu ſehen, wie er für 
fich ſelbſt forge. 

So war die Lage des Kaiſers; er war zu ben größten Zugeftändniffen 
bereit. Aber der ſpaniſche, ber ſachſiſche Geſandie, ber Neichshofrath, 
bie geiftlihen Herren am Hofe drängten, jene Lande am Rhein in keiſer— 
lie Seaueftration zu nehmen; und Erzherzog Leopold, der perſönlich in 
Prag war, hoffte bort fi eine neue Totation zu ſchaffen. Daß Eıque: 
ration nur eintreten bürfe, „wenn fein gemifjer Pofieffor vorhanden, 
oder wenn Krieg ober Kriegsgeſchrei befürchten ließ, dab dem rechtmädigen 
Poſſeſſor fein Recht entriffen werden möchte,“ Tieß man fich nicht kümmern. 
Namentlich ein Gutachten bes Vicekauzlers von Strahlendorf legte die poli⸗ 
tiſchen Gefihtspunfte der Frage mit großem Geſchick dar. Schon Lange, 
fagt er, hätten die Ketzer darauf gehofft, eine Macht, bie ber Deftreiche die 
Stange halten könne, entftehen zu fehen; jegt ſei eine ſolche daran zu ent» 
ftehen ; wenn Brandenburg zugleich Preußen und die Nheinlande gewinne, 
fo ſei die Kirche verloren. Zum Glüd ſei Sachien, fo Schlecht ſein Anſpruch 
fei, gegen Brantenburg; man müfje fie moglichſt auf einander hetzen, 
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einſtweilen das Land in kaiſerliche Sequeſtration nehmen und die Sache 
auf den Weg Rechtens weiſen, wo denn „vielleicht der legte Tag des 
Fleiſches eher käme,“ als fie entſchieden würde. 

Katferlihe Mandate erklärten den Dortmunder Vertrag für nul und 
nichtig, befahlen ven Ständen, fih dem, was die Fürften vorgenommen, 
nicht zu fügen, den Fürften, ipre Werbungen einzuftellen und den Sprugh 
des Reichshofraths zu erwarten, allen Oberften und Kriegsleuten, ſich in 
keinerlei Werbung der Fürften dort einzulaffen, bei Acht und Aberacht. 
Aber Erzherzog Leopold empfing (14. Juli) bie faiferliche Vollmacht, als 
Principalconmiffar nach Jülich zu gehen. Unter erborgtem Namen kam 
er in die Stedt; ihm wurde das Schloß übergeben; fofort begaın er zu 
werben, die Stadt zu befeftigen. Weberall ſonſt im Lande wurden feine 
Befehle, feine Drohungen für nichts geachtet; ſelbſt die katholiſchen Stände 
in ihrer Mehrzahl hieuen ſich fern von ihm. 

Gegen den erften Stoß war das Land felbft und die Werdung der 
beiden Fürften ſtark genug; und 2000 Mann Fußvolk, 1000 Reiter in 
brandenburgſchem Sold fanden nah und bereit, gleich einzurücen. Von 
Heinrich IV. hatte man die Zufage fofortiger Hülfe; die Staaten waren 
entſchloſſen, den kaum geſchloſſenen Waffenſtillſtand baranzufegen, wenn 
Erzherzog Albrecht feine Spanier an ben Rhein ſchickte. 

Nur der Pfalzgraf machte Sorge. Man ſprach in Venedig und 
Prag ſchon davon, daß er zur römischen Kirche übertreten wolle, daß der 
Baiernberzog ihn mit ber Hand feiner Tochter lode. „Der Pfalz 
graf,“ meld Markgraf Ernft nad) Berlin, „accommodirt fich jehr mit 
den Raiferliden und mit denen‘, die una durchaus entgegen find, ſparet 
fein Geld, die Leute auf feine Seite zu ziehen .... es iſt feine Hülfe, 
wenn nicht Erzherzog Leopold aus dem Lande kommt, fei es durch Güte 
ober duch Gewalt.“ 

Bor Alem fordert er dringend Geld: er habe ſchon 3000 Thaler 
beim Pfalzgrafen borgen mäffen, der auch bie 1200 Mann, bie geworben 
feien, bezahlen müfje; „bebentt, was das für eine Verkleinerung if.“ 
Er räth, ven den Ständen in ber Mark Geld zu fordern; „ich halte 
dafür, daß man bei denen vom Abel in ber Mark, wenn man ihnen zum 
Theil die Jagd gäbe, ein groß Geld aufbringen Fönnte.“ 

Der Kırfürft jelbft war noch niht aus Preußen zurüd, als dieſe 
Mahnungen einliefen. Die Nachrichten, die feine Gemahlin fandte, 
zwangen ihn zu eiligfier Heimreiſe. 
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Sie war am Hofe zu Dresben geweſen, bort fehr fühl empfangen 
worden; „jagt eurem Herrn,“ hatte ber Kurfürft geäußert, „wo er in das 
Land Jülich zieht, daß der Teufel mich ımd das ganze Haus Sachſen 
holen foll, wo ich dann nicht in Die Marken komme.“ Er brohte weiter: 
„ex wolle ihm fo das Seine nehmen, daß er nicht mehr Kurfürſt fein ſolle, 
und eine andere Linie dazu erheben; er wolle nad; Prag ziehen und in 
vier Wochen werde die Sahe Har fein; es feien ſchon Zettel aus der 
pragiſchen Rathſtube gefanbt, die würden ben Anfang ankündigen.” 

Die Drohung war verftänblih genug: des Kaiſers Acht, die Ent- 
jegung von der Kur, die völlige Zerftörung des Haufes Brandenburg. 
Nicht Kurfürſt Chriftian IL, „das fromme Herz“, war der Treiber; der 
nüchterne und kluge Johann Georg, fein Bruder und einftiger Erbe, ftand 
hinter ihm; die kurfürſtlichen Rathe, „zum Theil dem kaiſerlichen Hofe 
mit Pflichten verwandt‘, b. h. in deſſen Sol, und nicht minder bie Hof- 
theologen, der höchſt orthobore Hoe von Hönegg an der Spige, hegten 
oder nährten die Weberzeugung, daß man eine Todfünde begehe, wenn 
man ohne Vorbewußt Kai. Maj. mit Brandenburg aud nur unters 
handeln wolle; „bamit man dann bie frommen evangelifchen Fürften und 
Stände in servitute aulae Caesareae, in Dienftbarfeit gegen ben kaiſer⸗ 
lichen Hof zu halten gedenlet.“ 

Zohan Sigismund eilte nach Berlin zerüd. Ich verfolge bie biplo- 
matiſchen Verhandlungen mit Frankreich, Dänemark, Holland, mit ber 
Union nicht. Die Bemühungen des Landgrafen Morig, nur erft Sachſen 
zu beruhigen, mißlangen vollftändig; „wenigftens feine Verbitterung“, 
bittet er Johann Sigismund, „möge er gegen die nah verwandten Fürften 
faffen, fondern bie Schuld wibermärtigen Renten und Näthen, fo dabei 
privatim intereſſirt, zufehreiben.“ 

Alles drängte zur Entſcheidung durch die Waffen. Johann Sigis- 
munbs Gaffen waren völlig erfeöpft; er wandte fih am feine getreuen 
Stände. 

Er wußte wohl, daß unter ihnen die Mipftimmung groß fei. Einer 
ver legten Befehle des Waters hatte aus tem Dom von Berlin allerlei 
Geremonie und Bildwerk entfernt, worin nan einen neuen Angriff auf 
bie reine Lehre ber Goncorbienformel gefehen. Nicht minder war große 
Mifftimmung über den bisherigen Obrifttimmerer Grafen Schlid, ven 
Xöhmen; er follte gefagt Haben, daß fein gnäbigfter Herr „außer einer 
‚oder zweier Perſonen keinen getreuen Mann im Lande habe”; aud von 
dem Kanzler Löben fpra man üble Dinge. Johann Sigismund hatte 
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bei feinem Negierungsantritt Beide ſogleich entlaffen; aber, fagte man, 
ven Calviniften Prudmanı Hat er bepalten; in Preußen, To hieß es, 
babe er gar den Bapiften Zugeftändniffe gemacht; noch waren die Reverfe 
nit erneut, die Landesbeſchwerden nicht abgeftelt; und die Geſchichten 
am Rhein ſchienen das Land in unabjehbare Verwirrung ftürzen zu follen. 

&o waren bie-Stimmungen. Der Kurfürjt glaubte, ihnen ein Zu⸗ 
geflindniß machen zu müffen;; er rief Chriftian Diflelmeyer wieder an ben 
Hof; er übertrug ihm die Verhandfung mit den Ständen. Durch ihn 
legte er dem Ausſchuß 114. Auguft) die Lage der Dinge vor, forderte ein 
Guiachten: ob und wie man unterhandeln ſolle, ob, wenn die Güte nicht 
helfe, zu Gewalt zu ſchreiten, ob dann defenfiv oder offenfiv zu verfahren 
and wie das nöthige Geld zu beſchaffen fei. 

Der Ausſchuß antwortete: fie als Privatperfonen könnten ohne die 
game und mehr als genugfam beſchwerte Landſchaft nichts beſchließen, 
hofiten aber, daß ſich ein gemeiner Landtag unverweislich zu halten 
wiſſen werde, 

So befahl der Kurfürſt, daß am 5. September „Barticularconvente 
in unterſchiedlichen Kreiſen“ über die Bewilligung von 400,000 Thalern 
berathen und zum 17. September in einem Generalausfguß „aus ihrer 
Aller Mittel” Beſchluß gefaßt werben ſolle. „Werben fie auch,“ ſchreibt 
der Kurfürft dem Kanzler, „die gravamina auf die Bahn bringen und auf 
deren Erledigung bringen, fo wollet unfertwegen fleißige und beweglide 
Entihuldigung einwenden, daß, wie gerne wir es auch immer thun woll- 
ten, es doch die Zeit und Wichtigkeit unferer eigenen ſchweren Händel für 
diepmal nicht konnte leiden.” 

Beſchwerden und Forderungen genug famen da vor, aud daß die 
Eoncordienformel ausdrüdlih gewahrt werden müſſe, aud daß Graf 
Schlick wegen feiner Verleumdung über die Landſchaft zur Verantwortung 
au ziehen ſei; dann Seitens der Städte, daß fie in biefem außerorbent: 
lichen Falle nicht die gewöhnlichen zwei Drittel der Summe übernehmen 
tönnten u. ſ. w. Endlich wurde das Geld bewilligt mit der Erklärung, 
daß man, aud in Betreff der Concordienformel, für den Augenblid und 
bei ©. Kf. ©. guten Zufagen davon abjtehen und die Heverfirung vor: 
behalten wolle. ¶ Es war hohe Zeit, Kriegsvolt zu ſchaffen. Landgraf 
Morig, der gerade in Berlin war, erbot fih, da „bie große Summe in 
der Eil nicht bei der Hand jei”, fie „bei guten Leuten” aufzubringen; 
namentlich ber König Chriftian von Dänemark, bes Kurfürften Schwager, 
Tief ein paar Tonnen Goldes. 


Google 


Eifer bes faiferlichen Sofes, 1609. ar 


Ich vermag nicht zu jagen, ob auch märfifche Edelleute unter denen 
waren, bie fih zum Kampfe für das Haus Brandenburg am Rhein ans 
werben ließen, ob der Eine ober Andere feinem gnädigften Herren zu 
Ehren freimillig mitzog. Der Kurfürft hatte den Iehhaften Wunſch, felbft 
den Befehl zu Übernehmen; unter ven Gründen für und wider, bie Land- 
graf Morig, um feinen Rath befragt, aufführte — denn er halte es für 
„verantwortlih, mit geſchminkten persuasiones zu einem fo gefährlichen 
Werk zu rathen” — war aud ter, daß in des Kurfürften Abweſenheit 
eine Diverfion vom Kaiſer und Anderen gegen die Marken, zugleich eine 
bedenkliche Bewegung in Preußen zu beforgen fei. Aber vor Allem, 
Johann Sigismund war fein Soldat; er hatte „die meifte Zeit feines 
Lebens in Fried und Ruhe geſeſſen“; wie follte er in einer Sache, die 
nach des Landgrafen Ausbrud „eitel Meifter erfordert“, jegt erſt bie Lehr: 
jahre anfangen. 

Auch am Prager Hofe fehlte es nicht an Stimmen, bie zum Frieden 
mahnten, namentlich die Achtserklärung, die Leopold und Sachſen lebhaft 
wünfgten, wiberriethen: „es werbe nıtr Frankreich yu Gewinn feine, wie 
denn bort Viele den Zeitpunkt gelommen meinten, die Grenze am Rhein 
aufzurichten.“ Aber die Partei der Erjherzöge, die geiftlichen Nath- 
geber, vor Allem ber Hofrath, brängte zum Yeuferften. Diefe Herren 
vom Hofrathe fühlten ſich durch den „Aufruhr“ am Rhein wie per: 
ſönlich und in ihrer Würde beleivigt; „ie, Hofräthe”, fagte einer der 
Herren, „als wenn es nur ein gemeines Hofweſen helangete und nicht 
vielmehr ein Reichsrath fei, der über die Kur: und Fürſten ſelbſt zu 
Halten f&uldig”; fie Könnten nicht dulden, daß Pfalz und Brandenburg 
fih von Yülich, Berg Herzöge u. f. w. nenneten ohne vorhergehendes 
Erkenntniß. 

Ganz in dieſem Geiſte des Reichshoftaths war Graf Hohenzollern 
am Rhein, dann in Paris thätig; von den Gefandten ber geiftlichen Kurz 
fürften, vom päpftlichen Nuntius anterftiigt, bemühte er ſich Heinrich IV. 
von ber Theilnahme an dieſem Ariege — noch zögerte Leopold und bie 
Spanier — fern zu halten; er bat, er drohte; „fo grob, ftolz und ver- 
mefjen“ forberte er, daß endlich der Königihm mit einer entſprechenden 
Antwort den Rüden wandte. Die Borftellungen der Kurfürkten: „meil 
Herzog Leopoltus ein armer, blöder und einfältiger Herr fei, fo follte 
ihm doch der König diefe Lande laſſen und darin fein Hinderniß thun“, 
wirkten um nichts mehr. Selbft den Antrag aus Brüffel, die Deutichen 
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unter fi die Sache auskämpfen zu laſſen, verwarf Keinrih IV.: „er 
molle es drauf magen, baß dann auch Spanien die Waffen ergreifen 
würde.” 

Nicht ninder bereit waren die Nieberlande; Prinz Mori fette bie 
Feften auf der Grenze in Stand; er ſandte feinen Vetter Graf Johann 
nad Düſſeldorf, „das Defenfionswerk im Lande anzuordnen und das 
Sanbvolf zu armiren und abzurigten.” . 

„Deutihland iſt einer Krifis nahe; es wird fich zeigen, ob es feine 
alte Achtung wiebergewinnen, ober ſich in ber Lethargie, der e3 feit jo 
langer Zeit verfallen ift, noch tiefer befeftigen wird.“ So Paul Sarpi. 

Aber tie Union zögerte, fie kam zu feinem Entſchluß; es fehlte ein 
rechtes Haupt, das nicht bloß wie Kurpfalz diplomatiſch, fondern mili- 
tairiſch zu leiten und die Sachlage zu ergreifen verftanden hätte. Es 
zogerte Erzkerzog Leopold, nicht ohne bie Sorge, daß zu viel Hülfe aus 
Brüffel ihm ſchließlich den ſchönen Beſitz koſten werde. Aud die Liga 
zögerte; es tauchte der Plan auf, Jülich an den Coadjutor von Cöln, den 
Bruder Merimilians, zu überweilen; „ob in franzöfiihem, sb in ſpa⸗ 
niſchem Intereſſe, ift nicht zu jagen“. Aug in Berlin war man ber 
droßenden Acht gegenüber nicht ohne ernfte Sorge; gern übernahm Land⸗ 
graf Morig neue Verhandlungen mit Dresden. 

Nirgend weniger als in ben befreiten Nieberlanden, wo man gemohnt 
war, „auf ellen-Seiten ein Auge im Segel zu haben“, war man gemeint, 
einen fo kranken Zuftand zu ertragen; bie in Italien, Polen, Deutſch⸗ 
and, überell höchft bedrohliche Thätigfeit der ſpaniſchen Politit drängte 
zur Eile. 

Auch der junge Markgraf — eben jegt trat er, „ber erſte aus bem 
Kurhaufe Brandenburg”, zur reformirten Religion — ertrug jene 
Högerung nicht. Hatte noch irgend ein Zweifel über bie Atfichten ber 
Gegner fein fönnen, jo zeigten die aufgefangenen Briefe bes Erzherzog 
Leopold, daß man auf ber Gegenfeite nicht an Recht und Gerechtigkeit, 
ſondern nur an Vernichtung ber Keter denke. Durchaus vermarf Mark- 
graf Ernft ben Gedanfen, auf den man im Geheimencath zu Berlin ge» 
Tommen war, ben höchſten Richter im Reich entſcheiden zu laſen: weder 
vom Kaiſer noch von der Mehrheit der Kurfürften fei ein unparteiiihes 
Urtheil zu erwarten; es jeien nur zwei Wege möglich, entweder gütlige 
Handlung oder Compromiß, „welches durch vornehme Freunde mag er 
kannt werten.” Er war fchon nicht mehr in der Stimmung, des Kaiſers 
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Acht zu fürchten. Er drängte zur Wiedernahme Jülichs: fonft möge man 
ihn abberufen. Es verbreitete ich das Gerücht, Joachim Ernſt von 
Anſpach werde ftatt feiner Statthalter werden. 

Endlich Mitte Nodember if fürfiliges Kriegsvolf auf dem Wege 
nad Düren. Es beginnt der Kampf, der erft in Meinen Schritten, dann 
immer raſcher anſchwillt. Schon ihat Leopold aud) in feinem Bisthum 
Strafburg Kriegsvolt gefammelt, das Kurpfalz und die unirten Fürften 
bedroht. Im Julichſchen wird Türen von ben füritli—hen Truppen ge— 
nommen, von benen Leopolds bebrängt, dunch Graf Adam Schwarzenberg 
behauptet, bie kaiſerliche Acht über ihn verhängt. 

Aber immer wieder hemmt Pfalz-Neuburg, lähmt auch die Unirten. 
„Endlich,“ läßt Johann Sigismund am heidelberger Hofe fagen, „müſſe 
ex der Unicten eigentliche Nefolution wiffen; er für fein Theil Habe einzig 
und allein auf Erhaltung des gemeinen Weſens feine Gebanten geitellt, 
gedenke wohl dabei zu verharten; aber des Pfalzgrafen Unbeftänbigfeit 
habe jet gute Gelegenheit verfäumen laſſen; ber Vater habe erffärt, er 
könne nicht mehr fpendiren und müffe fich endlich dach dem Kaiſer unter— 
werfen, und ber Sohn habe bem Erzherzog Albrecht, wie man num wifle, 
offenbart, baf er im Kerzen dem Papſtthum zugehe, dürfte es ſich aber 
feines Vaters wegen nicht merken laffen; wenn er zu ben Landen befördert 
werbe, wollte er fich öffentlich bekennen.“ 

Man erfuhr, daß Sachſen die Belehnung anſpreche und demnächſt 
erhalten folle, daß mit Herzog Mar und der Liga unterhandelt werde, 
daß der Proceß zur Mtserflärung über Brandenburg eingeleitet fei. 
Chriftian von Baireuth, Chriftian Wilhelm von Magdeburg beftürmten 
den Rurfürften, feinen Frieden gu maden, „den Schimpf der Aberacht 
unferm Haus Brandenburg nit anzuthun;“ fie verfuhten in Hof 
(Sebruar 1610) auf die Bedingung zu unterhanbeln, daß Sachſen mit in 
den Poſſeß trete; aber Sachſen meigerte fih, die Verpflichtung zu über 
nehmen, daß die eingeleiteten Procefje in Prag abgeftellt wurden. . 

Die Gefahr für Brandenburg wuchs. Die eifrigen Lutheraner, fo 
Ludwig von Tarmftadt, Julius Heinrich von Braunfchweig, fahen nur 
noch auf Prag; jelbft der Adminiſtrator von Magdeburg kam in Berlin 
in Verdacht, „ba er feinen Refpect dem Raifer und dem Haufe Sahfen 
zugewandt habe;“ in der Union überwogen die behutfamen Stimmen: 
nur für die Behauptung des Gebietes ihrer Theilnehmer, nicht für Er 
werbung neuer Gebiete jei fie geſchloſſen. 
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So band ſich der Bund die Hande. Nur um fo berausforbernder 
wurde die romiſche Partei, reigte die geiftlichen Fürften zu Uebergriffen, 
fo im bambergifhen , im Wormfer Gebiet. Sie fühlte wohl, daß Gefahr 
im Verzuge fei; „Spanien ift durch das Lange in ben Niederlanden aus- 
gehaltene. Fieber Eraftlos geworben ; ſchmerzlich genugfam fühlt e3, wohin 
es fi auch wendet, Frankreich in feinen Ferſen.“ 

Nicht bloß auf Julich ſah Heinrich IV.; wenn er zugleich Leopolds 
Heer im Elſaß angriff, jo gemann bie Union, deren Stärke anr oberen 
Rhein war, einen Rüdhalt für die Sache von Donauwörth, bie ihr vor 
Allem wichtig fhien. Und mit Savoyen ſchloß er ein Bünbniß zu gemein 
ſamem Angriff auf Mailand; mit dem erften Erfolg durfte man auf 
Venebig rechnen, bas bie ſchwer laſtende Herrſchaft ber Spanier über 
Italien am fehmerzlihften empfand, Paul Sarpi, der ſchon 1606 
Venedigs Kampf gegen den römifch-Ipanif—hen Einfluß geleitet, ſetzte allen 
Eifer daran, jegt die Republif in Athem zu bringen; es wurde um ein 
Bündniß mit Holland unterhanbelt; wenn bie Seemacht beider Republiken 
ſich vereinte, wenn fie dem frangöfifh - proteftantif—en Kriege auf dem 
Feſtlande den oceaniſchen Kampf gegen Spanien binzufügte, fo war „ber 
von vielen Jahren her adfectirten Monarchie und tyrannifgen Dopi- 
nation” ihr Ziel gefekt. 

Mochte die römifche Partei in Deutſchland ſich auf das Hönfte 
fpannen und das ganze Gewicht kaiferlicher Autorität mit in bie Mag- 
ſchale werfen, ſchon erhob ſich König Matthias von Ungarn mit neuen 
Beſchwerden über bie Verlegung der kaum geſchloſſenen Verträge, über 
die Verfuche, ihm bie verjprochene Nachfolge in Böhmen wieder zu ent: 
ziehen, über daß Kriegsvolk, das bei Bafjau gegen ihn, fo ſchien es, ger 
fammelt wurbe; und in ben ſchleſiſchen Landen hielten bie leidenſchaftlichen 
Schritte des Biſchofs von Breslau, Erzherzog Karl, bie Sorge und den 
Eifer der Stänbe wach; man mar dert nicht minder als in Böhmen bes 
Entſchluſſes, ven Majeftätsbrief aufreht zu erhalten, wenn e3 fein müßte, 
mit gemaffneter Hand. 

Noch währte ber Krieg in Lieflanb; Prinz Morif hatte einen feiner 
tapferen Vetter dorthin gefandt, in ben ſchwediſchen Reihen mitzulämpfen; 
jegt eilten ſchwediſche Geſandte nad) Frankreich, ein Bundniß abzufchließen, 
mit dem dann auch bie baltifhe Frage in ben Zufammenhang des Kriegs 
am Rhein und in Italien trat. Es war daran, daß ſchon jetzt „alle 
Kriege, welche in Europa geführt wurden, ſich ineinander mengten und 
zu Einem wurden.” 
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Da, unmittelbar vor feiner Ahreife zur Armee, wurde Heinrih IV. 
ermordet. „Der Herr ber Heerſchaaren hat dieß gethan“, fagte ber Papſt 
bei der Nachricht. 


Das reformirte Schenntnif, 


Die julichſchen Händel hatten Johann Sigismund inmitten ber 
großen europäifcen Alternativen geftellt. 

Nicht für ihn, aber auf Anlaß deffen, was ihn zunächſt anging, Hatte 
fi) jene große Gombination gebildet, die alle Kräfte des Fortſchrittes 
gegen alle ber Reaction in ben Kampf führen follte. 

Der Schwerpunkt aller Reaction war nicht die fpanifche Macht, nicht 
die romiſche Kirche, jonbern das Syſtem ober will man lieber bie Doctrin, 
melde, jeit bem Tribentinum bogmatifirt, von ber Inguifition gegen 
Zweifel oder Abweichung geſichert, vom Orten Jeſu nach allen praktiſchen 
Anwendungen hin bewunberungswirbig entwidelt, bie Berjonen und bie 
Berhältniffe zu beherrſchen für katholiſch hielt. 

Die kirchliche Reaction begrifj, daß fie eilen müffe, Alles zu ge- 
winnen, um nicht Mles zu verlieren. Denn gefährlicher als einft die 
Reformation erihienen die aus ihrem Samen erwachfenen und gereiften 
Früchte, bie preabyteriale Drbnung und Freiheit ber Gemeinden, ber rein 
politiſche Staat, wie ihn Frankreich monarchiſch, bie Niederlande republi- 
ianiſch zeigten, bie Forfcjung, bie Kritik, bie freie Wiffenfchaftlichfeit, wie 
fie Baco in England, Lipſius und Grotiug in Holand, Freher, Gotho- 

» frebus, Sylburg in Heidelberg vertraten, der Geift wahrer Humanität, 
edler Weltlichleit, fitlicher Autonomie. 

Richtungen, welche darum fo gefährlih waren, weil fie nicht mehr 
bloß kirchlich dem lirchlichen Syſtem des Tridentinums entgegentraten, 
ſondern alles das ergriffen, was bie Kirche nur in der Confequenz ihrer 
Doctrin, nur mittelbar und bamit um fo fiherer zu faffen Liebte. 

Wie die Dinge einmal ftanden, ertrug fie bis auf Weiteres gern 
diejenigen, welche fortfuhren, bie Reformation nur theologiih, ohne ihr 
Lebensprincip raftlofen MWeiterarbeitens, nad) dem Wortlaute der uns 
‚veränderten Nuguftana zu verftehen. Ihr Todfeind war ber reformirte 
Geiſt; und er hatte den Sieg, wenn er Deutſchland ergriff und neu 
belebte. 

Es lag Alles daran, in Deutſchland ihn auszurotten, wo er war, im 
Keime zu erfliden, wo er erwachen wollt. Geſchah das, jo war es 
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möglich, das Reich in dem alten hierarchiſch- feudalen Gange zu erhalten, 
wenn auch einftweilen ein paar Ausnahmen, eine gewiffe „Toleranz“ für 
die Lutheraner zugelaffen werden mußte; und beherrſchte die Reaction 
nur exft die Mitte Eucopas wieber, fo war mit ber Reichsmonarchie mehr 
gewonnen, als mit dem fichtlichen Sinken Spaniens verloren ging. 

Das war der Punkt, in dem ſich die Reaction ‚mit dem beutfch- 
oͤſtreichiſchen Haufe zufammenfinden fonnte; das war das deuiſche Pro- 
gramm, das fie demfelben bot. Diefem Programm folgend fagte — um 
den Ausdrud anzuwenden, bem ein geiftvoller Katholik über Jtalien und 
das Tridentinum gebraucht hat — die öftreichifhe Politik zu Deutſchland: 
ic} will dich töbten, aber bein Tod foll meine Welt beherrſchen. 

Es ift die Politit, die nach einem Jahrzehend mit Ferdinand IL. zur 
Herrſchaſt kam. Aber noch war Rudolph Kaifer und immer von Neuem 
rangen um ihn her bie Einflüffe ber Papiften und Lutheraner, ber Hof 
rathe unb Reidjsfüriten, ber heißblutigen und ber finaffirenden Ergherzöge, 
Karls von Breslau und Leopolds von Pafjau- Straßburg; förmlich als 
Feind ſtand dem Katfer fein Bruber Matthias gegenüber, — und lauernd 
zur Seite ftand das Haus Baiern, Marimiliar an der Spige der Union, 
fein Bruder Ferdinand mit einem Biſchofsreich das Cöln, Luttich, Pader- 
born, Münfter, Hildesheim umfaßte. 

„Es ift hier“, jo fehreibt ein Proteftart aus Prag, „wohl das 
Wollen, aber das Vollbringen, fürchten fie, Hält den Stich nit; kann 
man unter und ein Feuer anzünden, jo wird das geſchehen; das iſt 
Colns Votum, und lieber heut als morgen muß Sachſen in die Marken 
einfalen; hier wird von Pfalz und Brandenburg ber Name Achter ohne 
Weiteres gebraudt; an Sachſen und Baiern wird man die Erecution 
übertragen.“ 

Dann die Freudenbotſchaft, daß Heinrich IV. durch Mörberhand be 
feitigt fei. Schon war bie Belehnung Sachjens eingeleitet, jegt wurde 
fie vollzogen, freilich mit Vorbehalt aller Rechte anderer Anſprecher — 
alfo aud; der Unterfuhung und Entſcheidung darüber durch ben Reichs: 
hofrath, — mit der Bedingung, daß Sachſen alle Koften erftatte, die ber 
Kaiſer und Leopold auf bie jillichſche Sache gewendet hätten und noch 
wenden würden; und biefe konnten hoch genug berechnet werden, um 
endlich die Lande ſelbſt als Erfat oder Pfand zu fordern, — mit ber Ver: 
pflitung, daf alle und jede geiftlichen Einkommen dort zur Verfügung 
Leopolds blieben, alle und jede verpfändeten Neichälehen, eine Million 
Gulden an Werth, ohne Erfag dem Kaifer überwieſen würben, 
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So völlig behielt man Sachſen in der Hand. Dem Beiteren follte 
aller Schein gerechten Verfahrens gegeben werben; eine Fürftenverfamm: 
kung wurde nad) Prag beſchieden, Fürften beider Bekenntniſſe; aber die 
ewangelifhen waren Kurſachen, Ludwig von Darmflabt, Heinrich Julius 
von Braunſchweig. Des Kaiſers „paffauifces Kriegsvolk“ ftand marſch⸗ 
fertig; Sachſen rüſtete; Maximilian von Baiern erklärte ſich, „im tiefften 
Geheimniß“, bereit, St. Maj. Ungehorſame und Widerwärtige zu zwin⸗ 
gen, zu ſtrafen und geherfam zu machen. Nur noch die Achtserklärung 
fehlte, und Kurbrandenburg zugleih mit Kurpfalz wurde überfallen und 
niedergebrochen. 

Zoehann Sigismund tãuſchte fi über bie Gefahr nicht, welche ben 
Marken drohte. Die Mufterung im März zeigte ben erbärmlichen Zus 
ftand der Lehnsmiliz; die Zahl der Pferde war wohl erſchienen, aber von 
den Herren waren viele daheim geblieben und hatten ftatt ihrer Kutſcher, 
Vogte, Fiicher „und dergleichen ſchlecht und unverſucht Lumpengefindel 
und ſtatt guter ſtarker Hengfte Heine ſchwache Klepper“ gefandt; auch die 
Städte waren höhft nagläffig; Wrandenburg Hatte, ftatt mit 18 Roſſen 
zu erſcheinen, drei ſchlecht ftaffirte Pferde gefandt u. |. w. Mit folder 
Sanbesvertheidigung war nicht3 zu machen. Der Kurfürft forderte von 
den Ständen Werbung und Unterhaltung von 3000 Mann Fußvolt, 
‚zum Schuß bes Landes und des Evangeliums”, wie bemerflid gemacht 
wurde. Man meinte, das werde zu viel foften; man verhanbelte her und 
bin, enblid) übernahmen Brälat und Ritterſchaft, 1000 ihrer Bauern zu 
bewaffnen ; das übrige Volk follten bie Stätte ftellen. Die Heinen Städte 

. eilten, fi) Toszufaufen; in ben gröjeren wurde von ben Bürgern, als bie 
Aufzeichnung ber Kriegstühtigen vorgenommen werben follte, tumultuirt 
und der wohlmeife Rath mit Abjetung bebroht. Das Volk, das endlich 
zuſammenkam, war über ale Maaßen erbärmlich. Glücklicherweiſe kam es 
dießmal nicht zum Ernſt; die Achtserklärung erfolgte nicht; ber heftiger ent: 
brennende Zwiefpalt zwiſchen dem Naifer und König Matthias — ich über: 
gehe deſſen Verlauf — lähmte bie Wirkung ter Prager Bufammenkunft. 

Und inzwiſchen war mit franzöfifcher und holländiſcher Hülfe die 
Fefte Jülich genommen, Leopold aus dem Lande gedrängt, das ganze 
ftreitige Gebiet in ben Händen ber pofjibirenden Fürften. 

Gleich darauf ſtarb Friedrich IV. von ber Pfalz; bie Bormunbfäaft 
über feinen heranwachſenden Sohn hatte er dem Vetter von Zweibrüden 
übertragen ; aber Neuburg forderte fie, nicht ohne Begünftigung von Prag 
ber. Damit wurde die Union um fo Lahmer. 
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Und im Jülichfhen brachte ber Sieg neuen Streit. Der Pfalzgraf 
forderte Theilung wenn nicht der Lande, fo doch ber Ahminiftration; es 
ſchien in ber That unmöglich, bei feinem „geſchwinden Practiiten und 
biverjen Refpect“ bie gemeinfame Regierung fortzufegen. 

Mit dem Tode Heinrihs IV. war der Gedanke des großen europäi- 
schen Krieges von felbft dahin; nur bie Frage, an die er zuerft angefnäpft 
Hatte, war feitgehalten und mit ber Eroberung Jilichs gelöft; die Regentin 
in Frankrei fo gut wie bie Herren Staaten, von Barneveld geleitet, 
wünichten den Frieden; auch der kaiferliche Hof wunſchte ihn, und bie 
ſachſiſche Belehrung zeigte, unter welcher Bedingung. 

So wurbe feit bem September in Cöln unterhandelt; namentlih 
Graf Hollem war eifrigft thätig; er beſtürmte Markgraf Eruſt mit 
Bitten und Drohungen: der Kaifer habe einmal feinen Veſchluß gefaßt, 
feine Reputation Hänge an dieſer Frage; der Markgraf möge doch alle 
Priwatrückſichten hintanfegen und an das Vaterland, an bie Vofterität, 
an fein Haus denken; er möge erwägen, was bie fonit unvermeidliche 
beiäwerlige Acht und darauf folgende ernflihe Ererution“ bebeuten 
wolle. 

Markgraf Ernft wich nicht; mit großer Beſonnenheit, nur darauf 
gewonbt, dem Recht feines Brubers unb ber Lande nichts zu vergeben, 
führte er bie ſchwierige Verhandlung, die ohne weſentliches Ergebniß 
enbete. 

Aber bie Frage, wie fie jet lag, Hatte noch eine andere Saite. 

Wie man auch über das Recht Sachſens denken mochte, man fonnte 
ven Taiferligen Hof befrietigen, wenn man eine Form fand, Secſen zum 
einftweiligen Beſitz mit zuzulaſſen. Wenn man es that, fo durfte man 
hoffen, Sahfen mehr von der römischen Seite abzuziehen und fr bie ger 
meinfame Sache ber Evangelifchen im Reich zu gewinnen; wenn man es 
nicht that, jo broßte bes Kaifers Acht und ber Angriff Sachfers auf bie 
Marken. 

Mit dem Pfalgrafen kam man in immer üblere Differenz, ex wurbe 
immer zweibeutiger; und nach ber brandenburgifchen Anſicht war fein 
Anſoruch, wenn auch ein anderer, Doch fein befjerer als der Sachſens. Er 
drängte zur Theilung; mußte doch über lang ober kurz dazu gejchritten 
werben, warum dann nicht Lieber mit einem Zugeftänbniß an Sachſen 
alle weitere Gefahr meiden und ber evangeliſchen Sache ben größten Ger 
winn fichern? 

Dringend forberte Frantreich den „Verein mit Sadfen“; Ehriftian 
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von Anhalt brahte aus London, aus dem Haag bie gleiche Forderung; 
die Union Tief durch den Abminiftcator von Kurpfalz erklären, daß das 
Jahr 1610 ein fait Großes gefoftet habe und daß ben Unirten das 
Wert aljo zu continuiren viel zu beſchwerlich fallen werde. König 
Ehriftian IV. — fein Krieg mit Schweden war im Beginnen — mahnte 
dringend zur Berftändigung: e3 fei überbieß der Reichstag in Bolen 
vor der Thür, wo bie preußiſche Succeffion endlich feftgeftellt werben 
müſſe. 

Mit Recht gab Johann Sigismund viel auf die Stimme Chriſtians 
von Anhalt, des Landgrafen Meritz; beide riethen entſchieden zur Ver— 
ſtändigung mit Sachſen. Markgraf Chriſtian hatte ſeit den Verhand⸗ 
lungen in Hof nicht aufgehört, fie zu winſchen. Der Abminiftrator von 
Magdeburg beſchwor feinen Bruder, es nicht zur Ahtserklärung kommen 
zu laſſen; er ftellte in einer ausführlichen Denhſchrift alle furdtbaren 
Folgen berfelben dar. 

Eben jegt, mo bie faiferliche Acht fo nahe zu drohen ſchien und das 
paſſauiſche Kriegsvolt, beffen Yuflöfung dem König Matthias zugefichert 
war, nach einem Einfal in beffen Sande fich nach Böhmen 309, die böh— 
miſchen Stände be3 Königs Hilfe anriefen, kam deſſen Gefandtichaft nah 
Berlin (Januar 1611). Der Aurfürft ließ fi auf fo Iodende Aus- 
ſichten, wie fie eröffnete, nicht ein. Er war es zufrieden, daß Markgraf 
Ehriftion und Darmftabt eine Verftändigung mit Dresben einleiteten. 
Er ‚hatte ben innigften Wunſch, die fo lange geftörten perfönlichen Ve— 
giehungen zu ben ihm nah vermanbten ſüchſiſchen Brüdern wieder herz 
geftelt zu fehen. 

Im Februar begannen in Jüterbod die Verhandlungen, zu denen 
fich evangelifche Fürften in großer Zahl einfanden; fie währten bis gegen 
Ausgang des März. 

Brandenburgiſcher Seits war man erbötig, Sachſen mit in den 
„Nealpoſſeß“ aufzunehmen und bie weitere Entfeibung auf „Austrag 
ſchleunigen Rechts ober gütliche Handlung“ zu ftellen. Aber Sachen 
forderte einfah die Aufnahme in ben Mitbeſitz, oder es werbe ſich factiſch 
„vermittelſt des paſſauiſchen Kriegsvolls und der Ahtserklärung“ in den- 
ſelben fegen. 

Es liegt mir eine, Darlegung dieſer Verhandlungen nor, bie der 
Kurfürft für die preußiſchen Stände Hat machen laffen. „Er fei,” fagt 
ex, „zur Annchme ber fäfifchen Forderungen genöthigt, nicht wegen der 
angedrohten Kriegsgefahr und Acht, ala melde Urſachen bei währenden 
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Tractaten von felbft aufhörten und nur die Barteilihfeit der Herren 
Unterhändler zeigten, fondern weil er gefehen, daß er von allen Befreun— 
deten und zum Theil von feinen eigenen Leuten verlaffen werde; Sachen, 
das ſich ſtets näher zur Liga gehalten, Habe die Aififtenz ber Union für 
fich gehabt.“ 

Aber die Kurfürftin proteftirte, es protefticte der Pfalzgraf. Und 
einftweilen gingen in Böhmen unerhörte Dinge vor. König Matthias 
drang bis Prag, zog unter dem Jubel der Bevölkerung ein; am 23. Mai 
folgte feine Krönung als König von Böhmen; Rudolph behielt nichts als 
das Ratjerthum. 

Gleich darauf ftarb Chriſſtian II. Nun war fein Bruder Johann 
Georg Kurfürft, über deffen Richtung Fein Zweifel fein konnte. 

Man hatte in Berlin allen Grund, doppelt achtſam zu verfahren. 
Man erwog, ob Brandenburg, da die Theilung auf die Dauer nicht zu 
vermeiden, Lieber mit Sachſen ober mit Pfalz teilen fole. Für Sachfen 
ſprach die jüterbodihe Handlung, Sechſens Macht und Anfehen, bie 
Herftellung der alten Freundſchaft zmwifhen beiden Häufern, bie Gemein— 
ſchaft im Kurcollegium, der Wunfch fo vieler Unirten, die Begütigung des 
Haufes Deſtreich. Für Pfalz der Dortmunder Vertrag, ein doch beſſeres 
Net; dann „weil durch bie jüterbodfge Handlung das Haus Branden- 
burg von Sachſen gleihfam überpocht worden, fo wäre dieß ein Mittel, 
folchen Defpect wieder zu remediren;“ endlich, „weil das Haus Sachſen 
im Gefühl feiner Macht auch andere kur- und fürftliche Häuſer zu über: 
pochen und in allen Reichsſachen fi das Directorium anzumaßen in 
Gewohnheit gefommen, müffe man bemfelben zu größerer Grmeiterung 
nicht die Hand bieten.“ 

Vorerſt kam es zu feiner Entſcheidung. Während Sadfen und 
Neuburg den günftigeren Moment erwarteten, auf die Theilung zurüd- 
zufommen, hatte Brandenburg vor Allem bie preußiſche Belehnung zu 
betreiben, die im Herbſt 1611, freilich unter tem Proteft bes Papftes, 
freilih unter höchſt läſtigen Verpflichtungen gegen bie Krone Polen wie 
gegen die Stände, gewonnen wurde. 

Dann im Frühling 1612 folgten bem Tod Nubolphs die Vorber 
teitungen zur neuen Wahl. Frankreich bemühte fich, fie auf Marimilian 
von Baiern, Landgraf Morig, fie auf Johann Georg von Sachſen zu 
richten; Pfalz und Sachen waren geneigt, fich für Baiern zu entſcheiden, 
um Erzherzog Albrecht oder Ferdinand, die Spanien münfchte, zu ums 
gehen. Nicht ein Compromiß zmifchen ten Wählenden, ſondern zwiſchen 
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den Mitgliedern des Haufes Deftreih entſchied zu Gunften des Königs 
Matthias; er ſelbſt, Tagt man, verpflichtete fich, mehr als bisher die Heilige 
Sache der Kirche ins Auge zu faflen- 

Die Reaction fah die Wahl als einen Zwiſchenzuſtand an, zu ihrer 
vollen Hercſchaft hinüber zu leiten. Wenn nur die Evangelifchen 
menigftens bieß Interim noch benupt hätten, ſich defto fefler zu 
einigen. 

Schon die Verhandlungen über die Wahlcapitulation, namentlich 
in Betreff der Gleihftelung der Religion im Reichshofrath, hatten ges 
zeigt, daß Kurſachſen fortfahre, feinen Vortheil im Anſchluß an Deſtreich 
und die Reaction zu fuchen. Mit jedem Tag mehrten ſich die Eleinen und 
großen Serwürfniffe zwiſchen den drei Confeifionen im Rei, und bie 
lutheriſchen Prediger tobten um jo wüthender gegen die Calviniften, als 
fie Grund gehabt hätten, vor den fühn vorwärtsſchreitenden Papiften in 
‚Sorge zu fein. 

Unter den zahllofen Streitfragen war die mühlheimfche. Die in 
Cöln’ ſchwer bebrängten Evangeliſchen Hatten fih nach dem nah gelegenen 
Mühlheim im Bergiſchen zu ziehen begonnen; der Drt blühte raſch auf, 
ehe zum Schaden und Aerger Cölns; auf Bitten der Stadt erlich der 
Kaifer ein Mandat an die poſſidirenden Fürften, Alles wieder auf den 
früheren Stand zu ftellen. Sie beftritten bie Forderung Cölng und ver- 
Märkten die Befeftigung ihres Städtchens. 

Im September war Spinola, der die ſpaniſchen Truppen in Belgien 
befehligte, unter dem Vorwand des Glückwunſches zur Kaiſerwahl in 
Prag. Nah Berlin kam Vericht, daß er bie Acht wegen bes müßl- 
heimfchen Baues betrieben habe, daß Sachſen, Cöln und Baiern bie 
Execution gegen die poffidirenden Fürften übernehmen ſollten; die Sol- 
daten auf der Straße ſprachen davon, daß es nun losgehen werde. 

Die Lage Brandenburgs war unendlih ungünftiger als 1610. 
Frankreich war in zwiefache Verfhmwägerung mit Spanien getreten, 
Dänemark tief in den ſchwediſchen Krieg verwidelt; und bie Staaten 
neigten zu Schweden, man erwartete im Haag ein Bündniß Dänemarks 
mit Spanien. Eben jegt war die Stimmung in den Niederlanden in 
Anlaß kirchlicher Fragen ſehr beunzufigend; daß die Nrminianer, von 
Barneveld begünftigt, die firenge und autonome Kraft der reformirten 
Gemeinden bedrohten und eine ſtaatiſche Leitung der Kirche nach Art der 
Landesherrlichkeit in lutheriſchen Landen einzuleiten beabfihtigten, wurde 
wenigfteng von den Gemeinden und vom Haufe Naſſau geglaubt. 
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Und in ben eigenen Ländern hatte Johann Sigismund weder auf 
bereite Unterfügung noch auf großes Vertrauen zu rechnen; weder in ben 
Marken noch gar in Preußen war man mit ihm zufrieden; im Zülichfchen 
lag daß Regiment ganz in ben Händen ber Stände, und ten Einfluß auf 
fie tbeilte Morkgraf Ernſt mit dem Pfalzgrafen. Wenn am kaiſerlichen 
‚Hofe wohl gejagt wurde, daß „jebes diefer Lande eine Königliche Macht 
und Nabrud habe,“ fo achteten bie Herren Stände ſorgſam, daß fie nicht 
zu föniglich werde. Nicht fie hatten ein Intereffe daran, daß das Haus 
Brandenburg an Modt und Bebeutung feige; fie erfannten bie Gefahr, 
bie ihrer Libertät drohe, wenn in ber Perſon ihres Fürften ein breis und 
vierfaes Fürftentjum vereint zu einem Ganzen, zu Einer Macht zus 
fommenwuge Um jo ſchroffer glaubfen ſich bie ſtändiſchen Körper: 
ſchaflen in ſih abfehließen, das Bufammenfafien des Regimentes hindern 
zu müſſen. Auch die märkiſchen Herren und Nitter ließen im ächten 
Nativismus ich reverfiren, daß „zu ewigen Zeiten“ fein Fremder ihres 
Standes zu Sehen, Stiftern, Aemtern und Dignitäten in ben Marten zus 
gelaffen werben folle. 

In Preußen ſah man bes Kurfürften Beziehungen zu ben refermirten 
Häufern Kurofalz und Oranien, feine Differenzen mit bem Tutherifchen 
‚Hofe zu Dreeden mit wachſendem Miftrauen; man hatte bemfelben bet 
der Ueberweifung ber Succeffion 1611 einen beleibigenden Ausdruck ger 
geben, man hatte ſich vom Könige reverfiren laſſen, das nie Calvinifien 
und Wiedertöufer im Lande geduldet werben, daß bie Uebertreier einer 
Strafe, die der König willfürlich zu beftimmen habe, verfallen follten. 
And) in den Marken mehrte ſich ber Verdacht gegen bie Rechtgläubigfeit 
des Kurfürften; daß jegt der Kurprinz nach Heidelberg gefandt wurde, gab 
zu hochbedenklichen Muthmaßungen Anlaß. 

Immer ſchon Hatten Markgraf Chriſtian und ber Adminiſtiator in 
Magdeburg ſich auf fähfifche Seite geneigt. Jetzt begann auch bie Kur- 
fürftin bedenllich zu werben. Sie war ihrem Gemahl herzlich ergeben; 
aber daß ihr Aurpring nicht nach Frankfurt, wie man ihr gejagt, fonbern 
erſt nach Heibelberg, dann nach Eleve ging, daß er ſich mit der Calviniſtin 
verloben, daß er zu Markgraf Ernft und durch ihn in unmittelbare Ber: 
bindung mit ben calviniftifgen Draniern lommen follte, ſchien ihr uner: 
träglih ; fie wandte fih an den bänifchen König, fie bat bie Kaiſerin um 
vorbeugende Schritte durch ben Kaifer. 

„Mein Herr achtet es nicht,“ ſchrieb ber wadte Rath Beyer, „er wil 
ſich nicht von feinem Weibe regieren Lafen.” Aber wie übel war ca, 
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wenn fi) der öftreichifchen Politik ſolche Beziehungen boten; und das jegt, 
wo fie im Begriff war, dem Kurhaufe von Neuem die Schraube an- 
zufegen. 

Das Spiel begann bald nad) dem Beſuch Spinolas in Dresden. 
Der Dresdner Hof forderte bie Ausführung des jüterbodichen Vertrages; 
bald in fo dringender Weife, daß man wohl fühlen Eonnte, mas dahinter 
fand. Unter den Räthen in Berlin — Johann Sigismund war für 
längere Zeit in Preußen — zeigte ſich ein Zwieſpalt der Anficht, ber in 
dem Maaße wuchs, als die Bedeutung ber Frage anſchwoll. Es war 
dringend nöthig, die Dinge in fefte Hand zu Iegen; der Kurfürft lud 
feinen Bruder von Jägernborf ein, nach Berlin zu gehen, „um den Hof: 
ſtaat vecht zu faſſen und andere hochanliegende Sachen aus bem Grunde 
‚zu beliberiren, da nunmehr faft Keiner mit dem jüterbodihen Handel zu 
thun haben will.“ 

Der Markgraf fand die Dinge auf üblen Wegen. Der Kaiſer hatte 
eine Commiſſion ernannt, die im Januar in Exfurt zufammentreten und 
die Sade fo, „wie es bie Aufrechterhaltung bes kaiſerlichen Anfehens und 
die Ruhe im Reich fordere”, zu Ende bringen folle, damit er nicht „bie 
zum britten Mal ſuspendirten Executionsproceſſe wirklich vollitreden zu 
laſſen genöthigt werde.” 

Es lag auf der Hand, was diefe Commifion bedeute, in die Maris 
milian von Baiern und ber Graf Zollern beftellt waren. Ein Verſuch, 
ſich jest nod mit dem Dresdner Hofe auseinander zu fegen, ſcheiterte an 
den übermüthigen Forderungen dort. 

Es Tag Ales; daran, in Erfurt nichts zu Stande kommen zu laffen. 
Es durfte auffallend erſcheinen, daß erft am 29. December N. St. die 
kaiſerliche Ladung an den Kurfürſten ausgefertigt war, erft am 10. Januar 
in Berlin übergeben wurbe; man hatte darin ben erwänfgten Vorwand 
für das Ausbleiben bes Kurfürften. Nur allmählich kamen die Commiſſare 
ber beteiligten Fürſten, auch ber junge Pfalggraf; er richtete von Erfurt 
aus ein Schreiben an den Kurfürften voller Klagen über die „beihmer- 
lien Xttentate, mit denen danieven Landes ihm zu höchſtem Schimpf 
und Prajudiz je länger je mehr fortgefahren werde.“ 

Das Ausbleiben Brandenburgs Hatte das Tagen in Erfurt vergeb: 
lid) gemacht. Was man gewollt Hatte, eigte das Gutachten Zellerns an 
ben Raifer darüber, wie man weiter verfahren müffe. Ihm fei, jagt er, 
„vermittelit göttlicher Inſpiration“ und wie ihm Sachſen zum Theil an 
die Hand gegeben, ein Blan zum weiteren Verfahren gefommen. Dan 
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müſſe auf dem bevorftehenben Reichstag die Sade „reafjumiren” und 
zwar auf Grund des jüterbockſchen Vergleichs; der Kaiſer müſſe aus 
iaiſerlicher Macht und Vollkommenheit, allenfalls nach eingeholtem Rath 
der anweſenden Fürfien entfäeiben; „fo iſt an ber Katholiihen Zuftim- 
mung gar nicht zu zweifeln, die proteftantifhen Unirten haltens aber auch 
für billig und haben faft bie Vornehmften unter ihnen foldjen Vertrag 
jelbft machen helfen.“ Wenn dann einmal der Entſcheid als Theil des 
Reichsabſchiedes dafteht, „jo würde er als gemeiner Reichsſchluß den 
Parteien zu infinuiren jein, mit beigefügter Bönalandrohung; mwürbe man 
fi dann wiberfegen, fo weiſt die Reichserecutionsordnung ben Weg gar 
ftattlich, wie man auf folgen Fall zu procebiren hat, und werben ſich dann 
aud) die auslänbifchen Potentaten wohl hüten, einſchreiten zu wollen.“ 

Der Plan war geſcheid genug. Er war dazu angethan, Branden- 
burg fo niebergumerfen, wie einft Marimilian I. Kurpfalz, Karl V. bie 
Erneſtiner zerſchmettert hatte. 

Aber jener Regensburger Reichstag flodte in ben erſten Vorfragen; 
es war Mar, daß bie Bapiften, wie Landgraf Mori ſchreibt, „das Aeußerſie 
tentiven und bie behaltenen Reſte an das Verlorne wagen wollen.” Sie 
waren die Majorität; die meiften Evangelifchen gingen vor dem Shluß 
und proteftirten gegen den doch erlaffenen Abſchied. 

In einer damaligen politiſchen Beitfrift wird erzählt, Pfahgraf 
Wolfgang Wilhelm fei zum Kurfürften gereift, um ein Abkommen mit ihm, 
wie es von beiberfeitigen Freunden eingeleitet worben, zu befprehen; 
die Grundlage deſſelben fei des Pfalzgrafen Vermählung mit der älteften 
Tochter bes Kurfürften gewejen; aber bei Tafel habe ber Prinz eiwas 
geäußert, was den Kurfürften auf das Höchfte verlegt, ihn fo erbittert 
babe, daß er ihm eine Obrfeige gegeben. Später ift erzählt, die Forderung 
des Pfohgrafen, daß die biandenburgiſchen Anfprüce auf Julich bie 
Mitgift fein follten, Hätten den Kurfürften jo erzücnt. 

Die Sache ift unklar. Sie müßte zwiſchen bem Erfurter und Regens⸗ 
burger Tage geſchehen jein. Daß bes Pfalggrafen Vermählung mit der 
Schweſter Marimilians beabfihhtigt werde, wußte man auch am Berliner 
‚Hofe, wenigftens feit dem Sommer 1611. Es ift faum abzufehen, wer 
jegt noch ein Ablommen auf Grund jener Bermählung hätte vorſchlagen 
follen, wenn night etwa Die Abficht war, durch eine mehr als unbefcheibene 
Forderung die Sadje zum Brud) zu bringen. 

Noch auf dem Reichstage Hofften bie Neuenburger, Vater und Sohn, 
durch den Kaifer zu ihrem Ziele zu gelangen; Tag und Nacht, berichten 
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die hrandenburgiichen Gefandten, feien fie mit Cardinal Klehfl zufanmen 
gewefen, hätten ihn zu überzeugen gefucht, da$ Sachſen mit Brandenburg 
unter einer Dede fpiele. Aber Matthias: wußte, daß er ſich auf Kur 
ſachſen verlaſſen fönne; ihm lag daran, nit völlig auf die Seite ber Liga 
geſchoben zu werden. Auch in anderen Dingen gab er den Neuenburgern 
nicht nad. 

So that Volfgang Wilhelm ben Längft vorbereiteten Schritt. Er 
ging von Regensburg nach Münden, feierte bort feine Vermählung, da— 
mal noch ans Ruckficht auf den Water verbergend, daß er zugleich feinen 
Glauben gewechielt habe. 

Bei feiner Rüdtehr nach Düſſeldorf begann er aus anderem Ton zu 
ſprechen. Marigraf Ernft war im Frühjahr nad Berlin gegangen, bort 
in ber Blüthe der Jahre geftorben. Daß der junge Kurprinz nun bran⸗ 
denburgiſcher Statthalter fein folle, daß er dazu ohne feine Gutheißung 
beftellt ſei, daß gewiſſe Erlafje ohne beiderſeitige Unterfchrift veröffentlicht 
feien, gab dem Pfalzgrafen Borwand zu bem Streit, ben er fuchte. 
Spinola mit feinen Spaniern ftand zum Einbruch bereit. 

Hier am Niederrhein ſchien die Liga ihren erſten Schlag führen zu 
wollen. 

Der junge Kurfürft von ber Pfalz Friedrich V. hatte ſich im Frühe 
jahr mit Elifabeh,i König Jacobs I. Tochter, vermählt; er Hatte Nemens 

* ter unirten Fiteten mit ben Generalftaaten einDefenfiobünbniß (26. Mai) 
geiälofien, in dem die Geldfummen, die Truppen, mit denen man ſich 
gegenfeitig zur Hülfe fein wolle, beftimmt waren. 

Was bie Union leiften könne, hatte fih 1610 gezeigt; fo Tange 
Sachſen fi fern hielt, waren ihre lutheriſchen Mitglieder bedenklich. 
Konnte Brandenburg aud auf holländiſchen Beiftund am Rhein rehnen, 
fo waren doch bie Marken, wenn man fih mit Dresben nicht verftändigte, 
nur zu leicht zu übermältigen. Kam es bann zu dem von Neuem anges 
drohten Achtöverfahren, jo war Markgraf Chriftians biäheriges Verhalten 
der Art, daß man von ihm wohl im Anſchluß an die albertinifche Politik 
das Schlimmfte beforgen burfte. 

& lag Als daran, Sachſen zu gewinnen. Mußte nicht nad dem, 
was mit dem Pfalzgrafen vorgegangen, nach feiner ſchon nicht mehr 
aweifelhaften „Ipoftafie” eine Verftänbigung möglih fein? mußte nicht 
Angeſichts der wachjenden Gefahr für das Evangelium Sachſen felbft fie 
wünſchen ? 

Die Unterhandlungen — auch über Leibgedinge, Erneuung der Erb⸗ 
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verbrüderung u. a. — begannen Ausgang September. Johann Sigis- 
mund war, fo wenig feine Gemahlin es gutheiken, fo ungen fie von 
ihrem Recht opfern wollte, das irgend Mögliche zu gewähren bereit; in 
den herzlichten Worten fprad) er em Schwager feine Sehnfucht nach enb- 
licher Verftändigung aus; in perfönli—er Beſprechung, glaubte er, werde 
am fiherfter zum Ziel zu kommen fein; er lud ihn zu ben großer Jagden, 
die er demnächft Halten were: „er verfehe ſich gu ihm als zu feinem viel- 
geliebten Freunde und Bruder, er werbe ſich fo erzeigen, wie er felbft es 
um ihn zu verdienen gedenle.“ 

Johann Georg verftand den Vortheil feiner Lage; er machte fein 
Kommen von bem Gange ber Verhandlungen abhängig; e8 komme darauf 
an, dab die Kurfürſtin fich jo erkläre, wie fie längft hätte follen: „wird 
jegt wieder leer Stroh gedroſchen, jo muß ich es, das fag ich bei meiner 
Ehre, wider meinen Willen anders angreifen, was id doch Lieber ver- 
hütet fähe.” 

Zohanı Sigismund bot ein Arrangement an, das nach tem einft 
weiligen Zuftand eintreten follte: „für biefen, aber aud nur fitr biefen 
binde ihn wie den Pfalzgrafen der Dortmunder Vertrag: daß Keiner dem 
Andern zum Nachtheil einen Dritten in den Poſſeß aufnehme; die tägliche 
Erfahrung zeige, wie der Pfalzgraf fich in allen anderen Punkten allein 
nad) feinem Vortheil richte und ſich eine ftarke Partei zu machen ſuche.“ 
Johann Gesrgs Antwort mar wie ein Hohn; er erbot ſich (2. November), 
fein und feines Haufes Recht zu cediren, auch die Zuftimmung ber Erne- 
ftiner zu emvirfen, wenn dafür das Haus Brandenburg „mit Landen 
und Lenten, bie es jegt befige, mit Einwilligung ber Diitbelehnten Kur- 
ſachſen vergrüge und contentire.” Er fügte diefem Vorſchlag eigenhändig 
bei: „ich will mid fo darzu halten, daß wir bald zufammen fommen 
mögen, bamit wir einmal Ruhe davor haben; du wiliſt viel haben und 
wenig geben; ich hoffe, ob Gott will, du ſollſt noch erfahren, wer e3 immer 
mit dir gut gemeint hat und noch meint; baf man es nicht erfennen will, 
ftelle ih} an einen Ort.” 

Johann Sigismund empfing dieß Schreiben, als er in Hamburg zu 
einer Beſprechung mit König Chriftian war; auch fie ſcheint wenig Aus: 
ſicht auf Aſiſtenz gebracht zu haben, Er fehrieb, wieder in herzlichſten 
Worten, nah Dresden: „ih bitte Dich, fo hoch ich immer bitten kann und 
mag, du wolleft ja nicht ausbleiben; ich will mi) in den andern Sachen 
fo erzeigen, daß bu folft ſehen und erfahren, daß ich als bein treuer 
Freund und Bruder, den bu bir felbft von Gott wünſcheſt, will erfunden 
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werben; Gott firafe Ale tie, fo zu Unfrieben und Anfreundſchaft rathen 
helfen ; ift es einer unter meinen Räthen, jo will ich ihn dem Teufel lieber 
gönnen als mir; bein und mein Herz follen allzeit, ob Gott will, eins fein 
und bleiben, und wenn es auch allen böfen Leuten leid wäre. Komm um 
Gottes willen bald cher id gräme mich ſonſt gar zu Tobe und kann feine 
fröhliche Stunde haben. Und fomit Gott befohlen, der helfe uns beide 
zuſammen und follte e8 alle Teufel in ver Hölle vertrießen.” 

Johann Georg Hatte indeß nicht bloß die kaiſerliche Belehnung üter 
die julichſchen Lande erhalten, ſondern gewiffe Xefigftilde, die in den 
fpanifchen Niederlanden lagen, namentlich den jülihfen Palaft in 
Brüffel, durch feinen Gefandten in Befig nehmen laſſen. Und demnächſt 
lief ein kaiſerliches Schreiben (10. December) in Berlin ein, des Inhaltes: 
‚Da bie Reaſſumtion auf dem Reichstag: aus bewußten Urſachen und Ver— 
hinderungen nicht Habe gefchehen können, jo wolle Kſ. M. dieß wichtige 
Werk an ihren Hof vor ihre eigene Perſon ziehen und zwar zu Oftern 
kommenden Jahres.” 

Geſchah das, fo war Alles verloren und Brandenburg ein Gefpätt 
ber Welt. 

Und nicht minder demüthigend war, mas Johann Georg forderte; 
ober war zu erwarten, daß er ſich — zum Januar wer ein Tag in Dresden 
angefegt — um fo nachgiesiger erweifen werbe, je näher der Hofgerichts⸗ 
termin kam? 

Dber konnte man daran benten, es auf das Aeußerſte ankommen zu 
laſſen ? 

Die Stimmung im Lande war ſehr aufgeregt. Markgraf Ernſt 
hatte furz vor feinem Tobe in Berlin auf dem Scloffe das Abendmahl 
in tefornirter Weile genommen; nicht wenige mit ihm (Juli 1613). 
Und ba, wo er das fegerifche Gift eingefogen, war nun ber Kurprinz. 
Sa ber Markgraf von Fägerndorf, an den fi der Domprobft Gedide mit 
einer Beſchwerde über jenes Abenbmapl gemandt hatte, weil fie eine Ver⸗ 
letzung ber markiſchen Kirchenordnung fei, — auch er erflärtejept (2. Sep⸗ 
tember) öffentlich feinen Mebertritt. Die Paftoren begannen vpn dei 
Ranzeln herab zu warnen und zu ſchmähen; eine Sqrift Gedides „an die 
lieben Chriften zu Sof und in beiden Städten Berlin und Cöln“ wurde 
fo eifrig gelefen, daß fie in vier Wochen von Neuem gedrudt werben 
mußte; einem Geiftlichen am Dom, der ber reformirten Anſicht zuneigte, 
Ianerten an der Kirchthür tobende Volfshaufen auf. Schon famen auch 


die Herren von Abel in Eifer; fie richteten mahnerbe Schreiben an ben 
1.2. &.H0f. » 
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Kurfürften (8. December); fie erinnerten ihn an fein eibliches Gelöbnig 
von 1593. 

Gewiß dachten nicht Ale fo; aber wie folten fich, ie anders dachten, 
zufammenfinden? Gewiß gab es deren, — und es waren bie beften 
Männer im Lande, — welche die Gebundenheit der Landesherrlihen Macht 
und bas breit bequeme fländifche Wefen beklagten; aber wie hieß ihre 
Lofung? Wenn ber Gang der Geſchicke biefem Zürftenhaufe lutheriſche, 
veformirte, römiſche Untertbanen zuführte, jo mußte wohl eine Formel 
der öffentlihen Macht gefunden werben, die ihnen Allen gleich und recht 
fein Zönnte; aber welcher Art follte diefe Formel fein? 

Zohan Sigismund hatte feit feinem Heidelberger Aufenthalt 1605 
nicht aufgejört ber reformirten Lehre nachzudenken. Ex Hatte ſich nicht 
überwinden fönnen, in ben Reverfen, die er der Landſchaft auzftellte, die 
Goneordienformel zu nennen, welche bie melanchthoniſche Gemeinfamteit 
beiber Belenntniffe verwarf. 

So lange hatte er angeftanden, feiner Heberzeugung Folge zu leiſten; 
das Gelöbniß, das er nach des Vaters Willen in jungen Jahren ausge 
ftellt, die bringenden Bitten feiner Gemahlin, die er aufrichtig liebte, die 
NRücficgt auf Kurſachſen, auf feine Stände in den Marken und in Preußen 
Hatten ihn abgehalten. Sept in ber Hohen Bebrängniß, in ber er ſich ſah, 
Angefichts einer finfteen Zukunft, wollte er wenigſtens — das ift fein 
Ausdrud — „Ruhe in feinem Gewiſſen haben.” 

Am 18. December ließ er die Geiftlichfeit von Berlin und Cöln auf 
das Schloß beſcheiden, ihnen in Gegenwart des Markgrafen von Jägern⸗ 
dorf und ter Geheimenräthe durch den Kanzler Prudmann ſeinen Ent: 
ſchluß eröffnen, mit der Zufiherung, fie bei ber bisherigen Religionsfrei- 
heit zu laffen, mit der Forderung, daß das unnüge Banken, Verletzern und 
Verläftern auf ben Ranzeln cbgefiellt werde. . 

Am Veihnachtstage feierte er im Dom das Abendmahl nach reſot⸗ 
mitter Weije; mit ihm fein Bruber von Jägerndorf, Graf Eerſt Gafimir 
von Nafau. Die edlen Herren von Putlig, bie anderen Mitglieder des 
Geheimenrothes bis auf einen folgten dem Beifpiel des Fürſten. Mit 
Freuden ſchloſſen fid) die von Abel, welche, wie Thomas von Knefebed, 
dem reformirten Velenntniß ergeben waren, dem Hofe an. Vald wuchs 
die reformirte Gemeinde des Doms. 

Der Kurfürft verzichtete darauf, wie wohl in Kurpfal;, wie in 
Erzherzog Ferdinands Landen geſchehen war, nad} feinem Betenninifl 
die ſeirche des Landes zu zeformisen, „obwohl“, fo fagte er nach bey 
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Anſicht der Zeit, „er fih der Einführung ber Religion als nes hächften 
Regals frei und ohne Limitation vermöge aller Rechte gebrauchen könnte.“ 
Selbft wenn es ausführbar geweſen wäre, feiner Denkungsart und 
feinem Belenntniß nach war e3 unmöglih. Das Ediet yom 24. Februar 
1614 gab, zum erften Mal im Reich, den Weg zum wahren Religiond 
frieden. 

„Auch wollen“, fo lautet bie venhviktdige Erklärung, „S. Kf. ©. zu 
biefem Belenntriß einen Unterthan öffentlich oder heimlich zwingen, ſon⸗ 
bern ben Kurs und Lauf der Wahrheit Gott allein befehlen, weil es nicht 
an Rennen und Saufen, fonbern an Gottes Erbarmen gelogen if.” Aus: 
drügflich bekennt er fich in feiner confessio fidei zu der Auguſtana, „wie 
fie 1530 dem Kaiſer Karl V. überreicht und die nasmals in einigen 
Bunkten überfehen und verbefiert worden“. 

Ihm ftand es feit, daß die beiden Belenntniffe in ihrem wahren und 
evangelifchen Inhalte eins feien, daß nicht in ihren Unterfchieden, fondern 
in dem tro ber Unterſchiede Gemeinfamen ihre Wahrheit fei. Bon ihm 
ſtarimte feinem Haufe ver Gebanfe der evangeliſchen Union, ver nach 
zwei Jahrhunderten fich zu reichen Segen erfüllen follte. 

Er mochte hoffen, daß fie ſchon jegt möglich ſei. An jenem Geifte 
der evangelifchen Freiheit und des frommen Friedens die Kirche der 
Marken zu leiten, beftellte er den Kirchenrath, der in geiftllichen Dingen 
fein foltte, was ber Geheimerath für bie politiſchen. Cr forgte dafür, 
daß auf feiner Univerfität diefer neue, mehr noch melandthonifche als 
puritanifche Geift Eingang und Bertretung fand. Gein Glaubens: 
befenntniß ſchien auch bie verftodteften Bionswächter entmafinen zu 
müſſen. 

Man hat oft erdrtert, ob Grunde der Politik den Kurfürſten 
beftimmt hahen, das Belenntniß ber lutheriſchen Orthodoxie zu ver⸗ 
Ioffen. 

In dem Sinne, wie die Frage gemeint ift, gewiß nicht. Er konnte 
voraußfehen, wie üble Wirkungen der Schritt in den Marken, in Preußen 
haben werde; und mern bie reformirte Hälfte der Bevölkerung im Rhein⸗ 
lande vielleicht damit um fo zufriedene war, fo verlor. gr bei der anderen, 
der römifchen, gewiß um jo mehr. Bon den beiden teformirten Mächten 

. England und den Generalftaaten, war um bes. gleigen Bekenntniſſes 
willen, auch, nicht im Eyffernteften, mehr Beiſtand zu hoffen, als fie aus, 
politiſchen Gründen au leiſten noͤthig ſanden; umb, dab. hie, Lutheriſchen 
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in und außer dem Neich nichts weniger als zufrieden fein wilden, mar 
vorauszufehen. 

Johanı Sigismund feheute diefe Gefahren nicht mehr. Was auch 
die fromme Indignation feiner Stände und feiner orthodoren Nachbarn 
ihm bereiten mochte, num ruhigen Gewifjens erwartete er, was Gott ihm 
verhänge. 

Je mehe ihm felbft darin Alles lag, je entfernter von jeden unmittel- 
baren ober berechenbaren Vortheil der gethane Schritt ihm erfchien, deſto 
größer war bie politijche Bedeutung beffelben. 

Denn dieß fein neues Vekenntniß war nicht bloß kirchlicher Natur. 
Es war eine andere, größere, lebensreichere Weltanſchauung, für die er 
ſich damit entfehieb. Es war der Entſchluß zum Vorwärts, den er damit 
befannte; berfelbe, in bem bie Niederlande fich befreit, fi) an die Spige 
bes fortfehreitenben Lebens im Abendlande geftellt Hatten; berfelbe, in 
weldem das Haus der Dranier einen Ruhm erworben hatte, vor dem ber 
der ftolgen Habsburger erblich, den Ruhm des kühnſten, uneigennügigften, 
unermüblichen Kampfes um bie hödften fittlichen Güter, den Nuhm, frei 
an ber Spitze eines freien Volfes zu ftehen. 

Was Johann Sigismund that, war nur ein Anfang; es war ein 
Saamenkorn, und furtbare Wetter follten noch durchlitten werden, ehe 
fein Srühling fam. 

Aber er fam, und Gott gab fein Gebeihen. 


Vollendung der Fibertät. 


Mit dem Entföluß des Aurfürften war die Lofung gegeben; raſch 
ſchied fi das Für und Wider; dem wirren und fchlaffen Durcheinander 
folgte ein heftiger, Härender Kampf. Und in dieſem ftand Johann 
Sigismund felbft völig feſt, mit fich einig, geduldig gegen die Eiferer, 
ohne Bitterkit jelbft gegen Schmähende; er hatte einen neuen gewiſſen 
Geiſt. 

Den Kampf eröffnete das lutheriſche Predigtamt. Derſelbe Gedicke, 
ber einft in Halle Johann Sigismunds Revers mit entgegengenommen, 
ſchrieb in feinem „chriſtlichen Bericht“: „es fei nichts Neues mehr, daß 
fromme Herrfhaften von beften Freunden und geheimften vertrauteften 
Dienern, die das Epiel in Fäuften haben, ſchändlich hinter das Licht 
geführt und jämmerlich betrogen würden.“ Sich über die fromme 
Verlaumdung zu rechtfertigen, wurde er vor den Geheimencath ger 
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fordert; er weigerte ſich, bie Erklärung, daß er mit jenen Worten Nie- 
manden habe bejfuldigen wollen, von der Kanzel zu verlefen. Er wid 
aus Berlin. 

Im Januar ging der Markgraf von Fägerndorf zu jenem Tage nad 
Dresden. Was in Berlin gefchehen, hatte dort den lebhafteften Eindrud 
gemast; e8 ſchien angemeflen, den Einfluß auf Johann Sigismund, den 
man fo oft hatte jpielen laſſen, nach einmal zu verſuchen. Kurfürft Jo— 
hann Georg erließ, gleid ala wenn ber Webertritt noch erſt bevorftehe, 
ein ernft mahnenbes Schreiben (1. Februar) an ven Schwager: „Hoffentlich 
werde er nicht von ber im Reiche nachgelaffenen Religion fich trennen und 
den Ealvinismus einführen; nur aus der Einigfeit in der Religion werde 
auch ferner bie dechte Eintracht in den öffentlichen Dingen entftehen; er 
möge bebenten, daß ein Schritt wie der gefürchtete feine getreuen Stände 
entfremben und ihr Gemuth gegen ihn kehren werde.“ 

Johann Sigismunds Antwort (10. Februar) war ruhig und würbig; 
jede einzelne Wendung des ſächſiſchen Schreibens erhielt ihre Ablehnung: 
„die Mißſtimmung feiner Stände fürchte er nicht, vielmehr habe er mit 
dem gethanen Sqhritt vieler vornehmer Sanbflände Gemüth gewonnen 
und mehr zugethan gemacht; auch werde Jeder leicht einfehen, wie viel 
ungereimte Dinge entftehen würden, wenn es aufgebradt würde, daß 
Unterthanen ſich anmaaßen wollten, während ihnen ſelbſt Gemiflens 
freiheit gelaffen würbe, ihrem Herren vorzufchreiben, was er glauben 
ſolle.“ Eigenhändig fügte er den herzinnigften Gruß hinzu: „aber von 
meinem Gewiſſen und Glaubensbefenntnif will ich vor Gott und allen 
Menſchen Rechenſchaft zu geben wiffen; in allem Andern will ih D. L. 
getreuer, beftändiger und unvoneinanbergefhiedener Freund und Lieber 
Bruder allzeit erfunden werben.” 

In der jülichſchen Sache war in Dresden nit? zu Stande ger 
tommen. Aber zur Erneuerung der Erbverbrüberung famen die Fürften 
und Näthe der drei Häufer gegen Ausgang März in Naumburg zufam- 
men, in berfelben Zeit, da der kaiſerliche Termin hätte fein follen. 

Er wird verſchoben worben fein. Die Miffiimmung unter den 
Evangeliſchen war ſeit dem Iegten Reichstage fo allgemein, das Drängen 
auf clericaler Seite fo bevenklich, daß der Kaifer wohl Anlaß hatte, den 
gemäßigteren Rathſchlagen feines Cardinals Kleſhl Gehör zu geben. 
Immer furdtbarer Elaffte die Spaltung im Neid; daß ein Reichstag 
niet mehr helfe, war nur zu klar; man date an einen Aurfürftentag, 
an Berufung eines Ausſchuſſes. Schon die Vorfragen zeigten, daß das 
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Neid) unheilbar franke; und was eben jegt am Rhein geſchah, mar bereits 
her Anfang des Endes. 

Fir Johann Sigismund traten die Dinge dort augenblidfih in ven 
Hintergrund. In den Weihnachten war Graf Ernft Eafimir von Naſſau 
in Berlin geweſen; mit ihm war ungneifelhaft verabredet, was auf ven 
Fall, den bes Pfalzarafen Apoftafie erwarten ließ, geihehen fole. Die 
Staaten konnten nicht zufehen, baß „die päpftlie Liga” am uhtern Rhein 
die Oberhand gewinne; und wenn Graf Ernft Cafimir, werin Prinz Moritz 
ihr Wort gaben, fo war fein Grund, bet Politit der Herren Staaten zu 
mißtrauen. 

Vorerſt gab es in den Marken vollauf zu thun. Auf ben Kanzeln 
suche, fo ernft der Kurfurſt es unterfagt batte, ber Galvinismus und die . 
jenigen, bie ihm anbingen, in heftigter Weiſe angeſchuldigt und ver: 
läumbet, unerhörtefte Dinge gefagt und noch Aergeres angebeutet; alle 
Watnungen wies der gottfelige Eifer ter Paſtoren von der Hand: „man 
dürfe dem heiligen Geift nicht das Maul verbinden.” €3 folgten Flng- 
ſchriften auf Flugſchriften vom Inland und Ausland, zum Theil Kurft- 
werfe frommer Bosheit und gifttriefender Salbung. Der Kurfürft ſchrieb 
ein Colloquium aus; „nur fein Collomium,” warnte Hoe von Hönegg 
von Dresden her: „das heiße die Perde hinter den Wagen fpannen, 
wenıt erft Die Deformation gemacht und dann erörtert werbe, ob es recht 
ober unrecht fei.” Als ber Kurfürſt bei feiner Forberung blieb, tamen 46 
Geiftlihe, die geladen waren, in dem Beſchluß überein, daß mar das 
Colloquium nicht annehmen könne, und daß man bei den Landftänden 
einkommen wolle, fie möchten: das Aufgeben beffelben befürworten, da man 
1) im Disputiten nicht geübt fei, 2) micht Zeit genug gehabt habe, fich 
vorzubereiten, 3) von ben Gegnern nichts zu lernen brauche, und wie bie 
Gründe weiter heißen. 

Ten Ständen hatte der Kurfürft auf ihre Eingabe vom 8. December 
erſt aus Naumburg geontwortet. Sie wußten wohl, daß er ihrer Bewil⸗ 
ligungen bebürfe; fie forderten als Bedingung, daß er bei dem Reverſe 
von 1593 bleibe, treue Lehrer und Prediger nicht unſchuldiger Weiſe ver- 
treibe, ihnen feine verdächtigen Lehrer mit Gewalt oder heimlich auf- 
dränge, ſondern jeden in feinem Pattonatsrechte füge, and in ſeinen 
Kirhen feine verbäditigen Lehrer einfgiebe. Er antwortete ipnen wohf, 
„daß er bis zum legten Blutstropfen bei ber erfannten und befannten 
Religion bleiben werbe, und follte er auch der Contribution tauſendmal in 
Mangel fiehen.” Er brauchte den Ausdruck: „gerabe diejenigen läfterten 
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mit anzüglichen Namen auf andere Kirchen, melde, wenn es zum Treffen 
füme, am erften päpſtiſch würden.“ k 

Indeß Hatte die heilige Anarchie bereits im Herbft 1614 fcandalöfe 
Auftritte in Stendal und fonft zur Folge; endlich in ber Charwoche folgte 
in Berlin ein fürmlicher Aufjtand. Den Anlaß gab eine Predigt des 
Diaconus Stuler in der Vetrifiche; unter Anderem Hatte er gefagt: 
„wilft du teformiten, fo zieh nad Julich, da Haft du zu teformiren 
genug, und fiehe, wie du das behalteft.” Die Furcht, daß diefem 
tapfern Dann Gottes ein Leides gefchehe, trieb das Volk zufammen; bald 
füllte wäfter Tumult die Strafen; bie Kurfürſtin, hieß e8, Habe gejagt, 
fie ſollten fi ihren Prediger nicht nehmen laſſen. Umfonft fuchten 
Bürgermeifter ud Rath Ruhe zu fhaffen, der Lärm wurde nur toller; 
umſonſt erfchien der Markgraf von Jägerndorf mit einigen Hofleuten, 
ex würde verwundet. Die wilde Maſſe ſtürmte auf bie Häufer ber 
veformirten Prediger und Näthe, plünberte, demolirte fie; jelbft das 
Schloß war in Gefahr. 

Genug des Einzelnen. Der Kurfürft blieb in aller Milde feſt auf 
dem einmal eingeſchlagenen Wege. Man mußte fehen, daß man mit 
Drohung undGewalt nichts erreihe. Aud die Stände erklärten, daß es 
ihre Meinung nit fei, den Kurfürften „ger aus ben Händen zu geben“ ; 
fie bewilligten ihm bie beantragte Contribution; aber fie forderten, daß 
jeder im Sande, ber ba wolle, bei der ungeänberien Auguſtang bleiben 
Tolle, und daß der Kurfürft „aud) ben Dertern, da ipm das Patronatsrecht 
zuftehe, es jei in Städten, Domänen oder Dörfern, wiber ifren Willen 
feinen verbädtigen und unannehmlichen Prediger aufbringen dürfe,” 
Der Kurfürft gab ihnen biefen Nevers; er verzichtete für ſich auf ein Recht, 
das er jedem privaten Kirchenpatron in ben Marken zugeitand. In 
unſcheinbarer Form ein großes Princip. 

Es konnte feinen, aldhabe die Libertät in den Marken einen neuen 
Sieg erfochten. In der mißtrauiſchen Ueberwachung des teformirten 
‚Hofes, in der Obhut über bie in den Reverfen vorgefehenen Dinge geiſt- 
ůch und weltlih, in der hodheiligen Pfliht, das Sand vor ber Megerei 
des Landesherren und feines Geheimentathes zu ſchützen, mußte das 
ſtändiſch⸗ lutheriſche Wefen zu der vollen Höhe feiner Bedeutung gelangen. 
Selbft der Kirchenrath wurde 1618 wieber aufgelöft. 

Noch ſchärfer entwidelten ſich die Verhältniffe in Preußen. 

Die Herren Stände in Preußen waren natürlich in ihren vollen 
Recht, wenn fie nach dem Privilegium von 1612 feinem Galviniften ein 
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öffentliches Amt im Lande geftatteten. Es fragte fi, ob dann ein Re— 
formirter Herzog fein bürfe; wieder fam ber Gedanke auf, bei dieſem Ab— 
fall des Kurfüriten von ber veinen Lehre dus brandenburgifche Joh ab⸗ 
zufchätteln. Und am polnischen Hofe war die Stimmung fo papiftifch 
wie je; des Königs Gemahlin war die Schweter der Erzherzöge Ferdinand, 
Karl und Leopold; wie hätte da nicht jede Maaßregel Cunft finden follen, 
die den Gegner der vorbringenden Reaction am Rhein traf? 

Daß aud) in Preußen bie Paftoren in heiligem Jorn tobten und 
ſchmãhten, verfteht fich von felbit; das Verbot, das der Aurfürft von Ber— 
lin aus erließ, fruchtete eben fo wenig wie die Erklärung, daß er und bie 
Reformirten in feinem Lande fh nad) wie vor zur augsburgiſchen Con— 
feſſion befennten, und daß er den Lutheranern um nichts minber als den 
Reformirten ihre freie Religionsübung ſicher felle. Als er im Herhft 
1615 ſelbſt nad Königsberg fam und durch Beſprechung mit den ange— 
ſehenſten Geiſtlichen Beruhigung zu ſchaffen verſuchte, forterten die Stände 
einen Landtag; fie gingen, da der Kurfürft ihn jegt zu berufen für unan— 
gemeſſen hielt, an den König, der die Berfammlung befahl. Dort wurden 
die Beſchwerden gegen den Tandesheren erörtert, an ben König gebracht, 
und der jefwitiich fromme König cafjirte das furfürftliche Verbot bes 
Scheltens und Läfterns in der lutheriſchen Predigt. 

So war benn die Entwürbigung der Kanzel freigegeben und jeder 
Geiftliche hatte das Necht zu toben, wie ber Geift ihn trieb. Als gar der 
Kurfürft am Dftertage das Abendmahl in einem Saale des Schloſſes 
feierte, da ſchien den Zionswächtern der Schreden aller Schreden gelommen. 
Tags drauf hielt in her Schloßlirche der Hofprediger und Profeſſor Behm 
eine Predigt, welche alles Mach überfgritt; Andere folgten feinem Bei— 
fpiel; und die Herren Stände wandten fich mit dringender Beſchwerde an 
den König. Es famen foniglige Commifjare, beriefen einen Landtag, 
forderten des Kurfürften Rechtfertigung; fie publicirten endlich den Ab— 
ſchied: da ber Murfürft ſich hinlänglich verantwortet habe, daß er nichts 
Neues einführen wolle, fo fei e gut; und es folle im Lande „feine andere 
als bie katholiſche und augsburgifche Religion“ gelehrt und geübt werben; 
wer ein Amt haben wolle, mülfe „katholiſch ober augsburgiſch fein oder 
werben.” 

Die Jefuiten am polniſchen Hofe mußten wohl, was fie thaten; und 
die Herren Stände, die rechtgläubigen Theologen in Preußen waren voller 
Freude. Die Verblendeten! Ihnen zur Seite in Kurland hatte eben jegt 
ber König ben Herzog abgefegt, weil er ein Freund Schwedens fei; er 
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hatte deſſen Bruder zum Herzog, aber zugleich eine Commiſſion zur Herz 
ſtellung der römiſchen Kirche in Gurland beftellt; und ſchnell waren bie 
Väter Jeſuiten zur Hand, das Land zu überjpinnen. 

Indep war am Rhein der entfheidend: Schlag gefallen. 

Seit der Pfalggraf mit feiner bairifchen Gemahlin in Düſſeldorf ein- 
gezogen, war an Frieden nicht mehr zu benfen. Noch fpielte er ven 
Lutheraner, aber feine Nathgeber waren Jejuiten; „Italiener und Ban— 
diten,“ ſchieibt Johann von Naſſau, „Leute, die in Ztalien in effigie 
am Balgen gehangen, die erwieſenet Maaßen mit Vergiftung umgegangen, 
ſetzt er an feine fürftliche Tafel.” 

Den Verträgen gemäß war Jülich wie andere Feiten des Landes von 
brandenburgiſchen und neuburgifgen Solaten zu gleicher Zahl befegt 
und ber Commanbant verpflichtet, nie einem ber beiden Fürften, wenn 
nicht der andere zugegen fei, Einlaß zu gewähren. Mitte März kam ber 
Pfalzgraf, angeblich auf einer Reife nach Lüttich, mit zahlreicher Begleis 
tung nad Julich, forderte Einlaf; der Commandant wies’ihn zurüd. 
Es lagen nur 200 Mann in der Stadt; verfuchte der Palzgraf einen 
Hanbftreich, fo war den 100 Pfähern der Befagung nicht zu trauen. Es 
mochte nothwendig ſcheinen, größere Sicherung zu jhaffen. 

Die nächftweiteren Vorgänge vermag ich nit actenmäßig feft- 
zuftelen. Gleich darauf (Mitte Juli) ift Jülich non holländiſchen 
Truppen befegt worden, „um ben Frieden zu erhalten und damit ein 
Fürſt den anderen zu depoffediren fih niht unterfangen möge”; ob auf 
Antrag bes Kurpringen? ex ſchreibt im Mai, „ber Pfalzgraf Habe die 
Dortmunder Verträge verlegt; der Hülfe Spaniens, des Erzherzogs 
Albrecht, Cölns gerot, rüfte er fih, die jülichſchen Sande ganz für ſich 
au nehmen.“ 

Raſch folgte das Weitere. Der Pfalzgraf trieb die Brandenburger 
aus Düffeldorf; der Kurprinz eilte nad) Eleve, warb Truppen ; die Stände 
erllärten ſich neutral; bie wichtigfte Feſtung am Rhein, Wefel, verfagte 
wie bisher die Aufnahme fürftlicher Befagung ; fie war ftarf genug armirt, 
um fi) zu behaupten. 

Dann wandte ſich ber Pfahgraf auf Mühlheim, die kaiſerlichen 
Mandate da zu vollftreden, troz der Protefte Brandenburgs. Gegen 
Aachen waren ber Religion wegen kaiſerliche Mandate erlaffen, Cöln 
und Erzherzog Albrecht mit Ausführung derſelben beauftragt; der Kurs 
pring eifte, 400 Mann unter Dberft von Putlig in bie Reichsſiadt zu 
werfen. 
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Man wußte, daß Marquis Spinofa an ber Maas mit einem bedei- 
tenden Heer zum Vorrlicken bereit ſtehe. Den Staaten lag Alles baran, 
die Dinge ins Gleiche zu bringen, damit er nicht ins Sand komme. Ju 
Wefel wurde unterhandelt; ehe der Gefandte des Erjherzogs und Graf 
Zollern anlangter, waren die Tractate zur Ratification fertig; „mit 
unferm guten Glimpf und unzweiflihen Beſten“, ſchreibt der Kurprinz 
nach Berlin (24. Juni). Die Staaten erbeten fich, unter Vürgſchaft von 
Frankreich und England Jülich ohne Weiteres zu räumen, wenn in irgend 
welcher Fotm ber bißherige Gemeinbefig hergeſtellt würde abet neutrale 
Mädte die Sicherftelung des Landes bis zu rechtlichem Austrag Über- 
nähmen. 

Nicht darum war es „ber päpftligen Liga“ zu thun. Mitte Auguſt 
überfritt Spinola mit 16,000 Mann zu Fuß und 16 Compagnien 
Reiter als „tkaiſerlicher fubelegirter Commiflarius“ bie Reidsgreilge. 
Die Brandenburger verfuchten Aachen zu behaupten; bie Verwundung 
ifjres Oberften, die Theilnahmloſigkeit ber Bürger zwang fie, zu weiden; 
am 26. Auguſt unterwarf fi die Stadt. Dann nahmen die Spanier 
Düren, gingen bei Cöln über den Rhein; bei Mühlheim ſchloß ſich 
der Bfalzgraf mit 5000 Mann ihnen an; das Städtchen wurde zerflört. 
Ben Spaniern lag Alles daran, fi des Rheins zu bemädtigen; über 
Düffelborf ging es nad) Duisburg; auf ber anderen Gtromfeite wurde 
Rheinberg genommen; am 6. September ergab ſich, ohne Wiberfland zu 
verſuchen, Weſel. 

Prinz Moritz hatte gehofft, daß Weſel ſich halten werde; er hatte die 
Stäbte der Grafſchaft Mark, Emmerich, Rees, Genuep, God, Ealcar im 
nördlichen Eleve befegt, die Beſatzung in Jülich verftärkt. Dem Namen 
nach galt noch ber Waffenftillftant zwiſchen Spamien und ven Staatert, 
und die Spanier waren nicht gemeint ihn, zu verlegen; Spinola Hatte, 
was er brauchte, wenn das Zeichen zum Losſchlagen im Reich gegeben 
wurde; er hatte den Rhein und den Schlüfjel des Stromes, Wefel. 

„Des Spinola Armada,“ fagten die Pfaffen, „ift ba, des Kaifers 
Autorität im Reich wieder herzuſtellen.“ Und der Kurfürft von Mainz 
erflärte: „es muß ander werben ; bie Staaten können und wollen wir in 
galich nicht dulden, follte auch alles drunter und brüher gehen.“ 

Nur noch biefen Moment hatte bie Union, die edangeliſche Welt, ven 
furgtbaren Plan ber Papiften zu durhreißen. „Die päpfllicje Liga,” 
fagte Landgraf Morik im Januar 1615 feinen Ständen, „habe ihre Con— 
tributionen georbnet und einen Heereszug beſchloſſen, nicht bloß, wie er 
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ſichere Nachrichten aus Frankreich, Lothringen und Htalien habe, um ſich 
der jülihfhen Lande zu bemächtigen, fondern zur endlichen Execution des 
Tridentinums, zur Austottung ber evangelischen Religion, zur Wahl des 
Etzherzogs Ferdinand.” 

‚Hatte der Kaiferhof verfucht, ih den Umftridungen der gewaltſamen 
Partei zu entwinden, fo war der geiftig und förperlich entnerute Matthias 
am wenigften ber Mann dazu, ihr auf bie Dauer Trog zit bieten; „man 
bemerkt“, heißt e8 in einem Schreiben aus Wien, „daß der stylus 
am Yaiferlicjen Hofe ſich merklich ändert, Alles auf bie extrema, Ber 
brohungen und Erecutionsmittel gerichtet wird; Gott verleiht, bafı wir 
die Augen öffnen.” 

Aber Kurſachſen fuhr fort, feine mehr als zweideutige Rolle zu fpielen: 
„son der Katholifchen gefäßrlichen Vorhabung,“ fhrieb Johann Georg 
(11. November), „iſt uns nichts beroußt.” Und mern Johann Sigis- 
mund, tief bemegt von ber ſpaniſchen Befigergreifung des Nheinftromes; 
wieder einmal in Dresden auf eine Aufammenkunft antrug, fo hieß bie 
Antwort (8. October): „wir können und werben uns zu feiner ferneren 
Einladung und Erſcheinung verftefen, es erlange denn bie jülihfche Sache 
ihre Ritigfeit, weiches nunmehr Teichtlich geſchehen kann, wenn Ein. 2., 
gleich wie wir und unfer Haus, ter Kaif. Maj. ſich gehorfamft accommo- 
diren, ben am Raiferhofe angefeßten Termin befuchen und bes Ausſptuchs 
neben ung und anderen Interefjenten warten.‘ 

Und wenn Johann Sigismund ſich an Dänemark wandte, fo Idutete 
König Chriſtians IV. Rath: „er möge ben Kaifer um Aſſiſtenz bitter, 
welchergeſtalt diefem zugetriebenen wilthigen Einfall und Krieggempörung 
vorzubauen.” Der weife König Jacob I. aber erflärte anf die dringende 
Bitte um Hülfe: „der Pfalzgraf habe zwar feine Neligion geändert, fei 
aber darum doch nicht juris humani verluftig geworben; es gebe jeßt zwei 
Parteien in der Welt, die den allgemeinen Frieden flörten; bie eine, die 
Bringen in Frankreich, ſeien zur Ruhe gebracht und hätten aufihren Knien 
Pardon gebeten; die andere feien bie Herren Staaten, und er hoffe, daf 
Frankreich und England fie dahin bringen würben, ihre excessus jn 
erkennen.“ Er bfingelte ſchon nach Spanien hinüber; dort ſah er etwas 
von dem Staatsibeal, bein „Königlichen Bilde“, das feine Gedanken mehr 
beſchaftigte ala die Wirtlichteit. „Euer Herr,“ fagte er dem branden- 
burgiſchen Gefandten, Samuel von Winterfeld,, „ſähe gern, wenn ſich die 
ganze Melt für ihn in Krieg und Verlegenheit ſetzte, tut aber für feine 
Verfon weniger denn nichts dazu“ 
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Wahrlich, der ſtaatskluge Paul Sarpi hatte Recht, wenn er fagte: 
„bie Staaten allein find eine wirkliche Regierung, entſchloſſen, kuhn, Fönig- 
lich.” Aber es wäre Thorheit gewefen, wenn fie mehr hätten thun wollen, 
als die fpanifhe Heeresmacht mit gleiher Rüftung feſſeln und bedrohen; 
mochte endlich die Union einfpringen. 

Mit dringenden Mahnungen hatte fih Johann Sigismund gleid) 
nad) dem Eindruc) Spinolas an dieje gewandt: „es handle fich niht mehr 
um Vertheidigung und eilenden Succurs, es müſſe das Verlorene wieber 
gewonnen werben ; er fei bereit, all fein Vermögen daran zu wagen, bamit 
der fo große Schimpf gerochen werde; aber allein Fönne er die Sache nicht 
heben.“ Wohl waren die Unirten Willens zu werben; aber es ſei groß 
Kriegevolk in Tyrol, in Jtalien, darunter 8000 Deutſche, bereit einzu 
brechen; es heiße, der junge Kurfürft in Heidelberg folle entfegt, der 
Pfalzgraf vor Neuburg an feine Stelle gebracht werden. „Sie fhiden 
und [reiben an die benachbarten Pfaffen, an Landgraf Ludwig, an ben 
Kaiſer, begefren zu willen, wie fie mit ihnen daran feien.” Unb bie 
Stäbte ber Union „meigern fih, ba Johann Eigiemund mit feinen Gelb: 
beiträgen gang im Rüdjtanbe fei,” weiterer Leiftungen. 

Die Erkenntniß der Gefahr, Furcht und gute Wünſche genug hatten 
die Unirten. Aber die Einheit bes Wollens, bie Kühnheit zur That, auf 
trog Kaifer und Reich, vor Allem die Macht, Gut und Blut ihrer Unter: 
thanen daran zu fegen, fehlte ihnen. Was half e8, wenn Landgraf Morig 
noch fo eindringlich zu feinen Herren Ständen redete? mit Händen mar 
es zu greifen, daß nur nod die fürſtliche Dictatur ſchaffen könne, was 
Noth that; ater mas wäre da aus ber theuern Libertät geworben ? 

Oder fonnte fie fih ermannen, aus freiem großen Entſchluß handelnd 
zu rechtfertigen, was fie war und hatte? fonnten bie Fürften und ihre 
Räthe ihre Berechnung barauf ftellen, daß e8 geſchehen merbe? Wenn bie 
furchtbar ſchnellende Gefahr ſpaniſcher und jefuitifcher Herrfchaft wohl 
dazu angethar mar, alle edlen Leibenfhaften in allen Stänben zu ent- 
flammen, fo waren bie herrſchenden fo in ihre eigenen Intereſſen, in 
Hoffahrt und Sucht nach Gewinn verfunfen, die beherrſchten, „ber vierte 
Stand”, wie man zu fagen begann, fo in patrimonialem und Steuerdrud 
gebeugt und gebrochen, es war der Bürgerſtand in Weppigfeit, Heinlicher 
Selbftjufriedenheit und afterlugen Geſchwatz über Ales fo gerfahen und 
erſchlafft, daß auch der entfchlofjenfte Staatsmann, der tapferfte Färft ver- 
zweifeln mochte, mit dieſem deſchlecht das Vaterland und das Evangelium 
zu retten. 
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In den Marken war e3 fo übel wie nur irgendivo. „Es hanble ſich,“ 
heißt e8 wohl in den Landtagspropofitionen, „um bie zwei höchſten und 
Töftlichften Kleinodien, die je zu firben, nämlich die Religion und Freiheit; 
und was fei koſtlicher als die Liebe Neligion, was lieblicher und anmuthiger 
als bie Freiheit; ſelbſt ein Verzicht auf die jülichfhen Lande würde der 
Gefahr nit mehr wehren.“ Aber man gewährte wenig, gravaminicte 
defto eifriger und fuhr fort, höchſt unzufrieden zu fein und Gottes Straf- 
gericht vorauszufagen, das „die veformirte Neligionsänderung” über Land 
und Leute bringe: um bie jülichihen Lande, nit um feiner Seligkeit 
willen Habe der gnäbigfte Herr reformirt; und nun fei Jülich fo gut wie 
dahin und Preußen hänge an einem Haar. „Co ift es“, jehreibt einer 
der Käthe, „auch in derMark, unferm Vaterlande, nicht zum Beften, ja nie 
ſchlimmer geftanden ; Gott helfe.” 

Schon kräntelte der Aurfürft. Er war in feinem Gewiſſen ruhig 
und gedachte gern des Sprudes in „feinem Pfalm“, wie er den 125. 
nannte: „auf daß bie Gerechten ihre Hand nicht ausftreden zur Uns 
gerchtigleit.“ Aber wenn ex feine Lage überfhaute, fo mochte ex wohl 
geuhien. Freilich in den Rheinlanden gelang es, den ſchon entbrannten 
Krieg abzuftellen; der Vertrag von Zanten (November 1614) ordnete 
eine provifirende Theilung, ſo daß Brandenburg Eleve und Mark, Pfalz⸗ 
Neuburg Zülih und Berg erhielten; aber weder die Spanier räumten, 
wie der Vertrag beflimmt hatte, Weſel, noch bie ftantifhen Truppen 
Jülich; dem DVertrage zum Troß begann ber Pfalzgraf in den Kirchen 
feines Antheils die gründlichſte Gegenreformation. Die Erträge von 
Gleve-Mark reichten nicht mehr Hin, aud) nur die Hofhaltung des Kur 
prinzen in Cleve zu beftreiten; er machte jene verhängnifvolle Anleihe von 
100,000 Mark kei dem holländiſchen Generalempfänger Peter Hoefyier, 
gegen bie er alle landesherrlichen „Güter, Domainen und Einkünfte im 
Lande Cleve“ als Pfand fegte (1616). Die Lande am Rhein waren und 
blieben von ben Spaniern und Nieberlänbern befeßt; unb Preußen 
Tonnte, wenn ber polnifhe Hof wollte, mit einem Federſtrich verloren 
fein; im Sommer 1615 fam dem Kurfürften die Nachricht, daß der 
Raifer ihn und die Eeinigen der Kur und der Kurlande entjegen, fie auf 
Markgraf Chriftian übertragen wolle; aud daß Kurſachſen auf dreis 
maligen Antrag des Kaiſers fih endlich entfehloffen habe, die Grecution 
zu übernehmen. 

In jedem Augenblid ſchien das Verderben über das Kurhaus Bran- 
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denburg bineinbrechen zu können; es ſchien das erfte Opfer bey päpft- 
lichen Liga werden zu follen. 

Schon Hatte fie den nähften großen Schritt durchgeſett. Kaiſer 
Matthias ergab fi drein, daß Eriherzog Ferdinand fein Nachfolger 
werde; Matthias’ Brüder und die Krone Spanien verzichteten zu deſſen 
Gunften auf ihr Erbrecht; ven bohmiſchen Ständen warb gejagt, fie 
hätten nicht zu wählen, fondern den anzunehmen, ber durch Geburt und 
Abtretung das nächfte Recht zur Krone habe; und fie fügten ſich gegen 
einen allſeits verpflictenden Neverd. Dann im Juli 1617 gingen Mat- 
thias und Ferdinand nach Dresben, auch die Kaiſerwahl einzuleiten. 

„Wir gebenfen,“ ſchreiben bie Näthe an Johann Sigismund 
(16, Juli), „oft und viel ber böhmiſchen und felefifchen Sehen, ſo 
€. Kf. ©. noch nicht verliehen find.” Trotz alles, Solicitivens mar die 
Belehnung unter Kaifer Rudolph und Matthias nicht zu erreigen 
gemejen. 

Und was hatte man gar in ter jülichſchen Sade zu erwarten? 
Die Union war auf zehn Jahre geſchloſſen; es handelte ſich darum, ob fig 
zu erneuen ober, wie der Kaifer von ihr und der Liga zugleich forderte, 
aufzulöfen fei. Johann Sigiemund befehicte (im April) den Unionstag; 
er ließ harkegen, wie ber Veſih jener Länder über bie Verbindung mit 
Holland und England, über Rettung oder Untergang der Evangelifcen 
im Reich entfgeide; er ließ anfragen, ob die Union entfehlofien ſei, zur 
MWiebereroberung zu helfen. Die Unirten antworteten: „fie hätten ich 
bereit8 mit ben Herren Stanten dahin verglicien: wenn bie Spanier 
dort weiter, als bis jegt geſchehen, greifen wollten unb bamit die Stanten 
zur Beſchützung deſſen, was no in brandenburgiſchem Beſih, Kämpfen 
müten, fo wärben fie alles das, was bie Verträge ber Union mit ben 
Staaten befagten, fo leiften, als ıpenn die. Staaten in ihrem eigenen 
Lande angegriffen fein.” Das bie Wefel und den Rheinſtrom in 
ſpaniſcher Gewalt laſen. 

Auch die Erlaſſung der bisher rüdftändigen Unionsbeiträge hatte 
der Kurfürſt gefordert; die Union beſchloß Einforderung der Rüdftände 
bei Strafe ber Berboppelung. Unter ſelcher Bedingung tomıte fi Johann 
Sigismund nicht dazu verftehen, ferner Mitglied zu fein; er begnügte 
ſich mit andern, namentlich norddeutſchen Fürften und Ständen als 
„eorrefpondirenber“ in freundlichem Vernefmen mit dem Bunde, zu 
bleiben, deſſen unmittelbarer Bereich fich nicht mehr über ben Thikringer- 
walb nordwaͤrts erftredte. 
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Bisher hatte die evangelifche Welt ihr feſtes Vertrauen auf die 
Niederlande gerichtet. Cie waren bei Lofer ftaatlicher Form ſtark, bei 
vollfter bürgerlicger Freiheit einig geweſen. Ihr Beifpiel und ihre 
Einwirkung hatte dem altbürgerlihen. Geiſt in einzelnen norbbeutichen 
Städten neue Kraft gegeben; und ſchon wurde in den höfiſchen Kreifen, 
ven Lutherifchen wie römiſchen, von der herandrohenden „Univerfals 
demofratie“ geſprochen, in ber mit ben Staaten „aud) die Hanfer unb 
Reichsſtadte ihre vires conjungiven und bie wenigen Fürften- und Grafen- 
häuſer angreifen wollten.“ 

Aber jegt brachen in den Nieverlanten felbft Zerwürfniſſe bedent- 
lichſter Met aus. Die Generalfinaten, von der mädtigen Stimme 
Hollands und dem ſtaatsklugen varneveld geleitet, wünjhten bei bem 
nahen Ablaufe des Waffenftillftandes mit Spanien zu einem dauernden Frie⸗ 
dengftande zu fommen, immerhin mit einigen Opfern an Einfluß auf 
dem Feſtlande. Sie bezwedten damit zugleich eine Minderung der hohen 
moralifhen Macht, welde Prinz; Morik und das Haus Naffau, die 
Führer fo glorreicher Kämpfe, im Lande befaßen, und von ber bie 
bürgerlie Ariftofratie der Herren Staaten fi in ihrer verfafungs- 
mäßigen Couveränetät beengt fühlte. Schon begünftigten fie die Nemon- 
ftronten gegen bie fireng reformirte Richtung, theils weil fie freier und 
toleranter in ihren Lehren waren als bie „Puritaner”, theils weil fo 
die Magiftraturen und ſchließlich ihre Föderation in den Stanten die 
Befugniß gewannen, die Unabhängigkeit der kirchlichen Gemeinden zu 
brechen und fie ber politifchen Gewalt zu unterornen. Es kam dazu, 
daß man mit der arminianiſchen Richtung eine freundlichere Beziehung 
zu ben fatholifchen Mächten gewinnen konnte: „in den Stäbten, wo es 
Papiſten giebt, herrſchen die Remonftranten, und vie Bapiften, ſind im 
Allgemeinen für fie.” 

Schon war die Spannung über die firchliche Frage bevenklich hoch 
geworben, ala im Anfang 1617 eine zweite hinzutrat, welde unmittelbax 
Deutſchland und Brandenburg anging. Per befte Theil der Armee be 
ftand aus franzöfifhen Regimentern im Selb der Staaten; fie namentlich 
ftanden in Züi), Cleve, Rees, cm Rhein bem Heere Spinolas gegen- 
über, das fort und fort mit neuen Werbungen ſich verftärkend zum Au⸗ 
griff übergehen zu wollen ſchien. Jetzt forderte die Königin-Regentin, 
bie im, offenen Kampfe. gegen die Prinzen und die Hugenotten ftand, die 
Ueberweifung jener, Regimenter, und, dir Stanfen waren geneigt. zu 
willfahren. 
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Geſchah das, fo war weder fehnell genug neues Kriegsvolk zu werben, 
noch neugeworbenes den alten ſpaniſchen Soldaten gewachſen. Die ganze 
Stellung des Hauſes Dranien hing an biefer Frage. Aber mie der un 
zweifelhaften Befugniß der Herren Staaten entgegentreten? 

Die Grafen von Raffau werben nicht unteslaffen Haben, die nöthigen 
Nachrichten über dieſe hochbedrohliche Lage der Dinge nach Berlin zu 
fenben. Daher dann im April jene brängenbe Anfrage bei ber Union. 
Die Antwort Tieß feinerlei Hoffnung. 

Aber ein anderer Halt ſchien fid) Bieten zu wollen. Der Dresbner 
Hof — ih weiß nicht, ob mehr beforgt über Ferbinands Nachfolge in 
Böhmen oder mehr in dem Wunfche, feiner Wahl im Reiche vorzuarbeiten 
— näherte fih dem brandenburgifen. Johann Georg meldete fih zum 
Beluh in Berlin an, wenn der Hof aus Königsberg zurüdgelehrt fein 
werde. „I kin“, antwortet Johann Sigismund 2. Juli, „über €. 2. 
Abſicht dermaaßen erfreut worden, daß id) alles Leid und Widerwillen, fo 
mir von meinen hiefigen und anbermeitigen Unterthanen der Zeit her 
zugetrieben worden, vergeffe.” 

Es lag Alles daran, Sachſen zu ber Eade der Unirten und Eorre- 
fponbirenden herüberzuziehen; ber junge Kurfürft non der Pfalz war 
bereit, perfönlih nad Dresden zu gehen und ſeinen beften Eifer zur Ber 
feitigung der alten Nivalität zu verwenden. Johann Sigismund über: 
trug ihm, wegen der julichſchen Sache in Dresden Erbietungen zu machen, 
wie man fie dort nur wünſchen konnte. 

Gleich nad ber Abreife des Kaiſers, Anfang Auguſt, kamen bes 
Pfalzgrafen Räthe nach Dresden; die Unterhandlungen hatten den er- 
wünfehten Fortgang. Dann reiſte er-felbft nach Berlin, nad) Dresden; 
bie drei weltlichen Kurfürſten ſchienen auch in Sagen ber Kaiferwahl 
Hand in Hand gehen zu wollen; wenigftens fie hinauszufgieben kamen 
fie überein. 

Aber jener Vertrag megen Jülichs feierte an Pfalz Neuburg; 
nit daß Sachſen zum einftweiligen Mitbefig gelaſſen werde, war dem 
Pfalzgrafen anfößig; aber „er fei vertragsmißig verpflichtet, ven ſpa⸗ 
niſchen Truppen die Päſſe und Feſtungen der jülichfhen Lande offen zu 
halten.” . - 

Die Maſſen fpanifhen und walloniſchen Kriegsvolls am Rhein 
mehrten fich; fie ſchoben fich weiter nach Weftphalen hinein über Soeft 
bis in die Ebene von Paderborn. Spanifche und italienife Truppen, 
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frei durch den eben geenbeten Krieg mit Venedig, ftanden in ben ſteiriſchen 
und Tyroler Alpen bereit. Alles wor zum legten Gewaltact fertig. 

Man weiß, wie die Vewegung ber Stinde in Böhmen begann, wie 
ber Kaiſer und fein Cardinal fie zu flillen verſuchten, wie dann in einer 
Art Palaftrevolution Klehſl verhaftet und Hinmeggeführt wurde. Es 
war das Werf des Königs Ferdinand, des Erzherzog Mar, des ſpaniſchen 
Gefandten; in ihren und der Ihrigen Augen eine vettende That, nad des 
Kaifers Meinung ein Verbrechen. Er war Willens, den König und den 
Erzherzog verhaften zu Laffen ; aber durch wen? er hatte Niemanben mehr, 
dem er trauen burfte; er war nichts mehr. 

Auf den Staatsſtreich und die Verlegung der Majeftätsbriefe ant- 
woriete die ftänbiihe Bewegung mit ber Infurrection; in Böhmen, 
Shlefien, Ungarn, in den Erblanden griff die Libertät zu den Maffen, 
armirte ihre feften Häufer, ihre Städte, warb Kriegsvolf nah und fern; 
nur an wenigen Orten überwand fie die Scheu, „den vierten Stand“ zu 
bewaffnen. Als dann Kaiſer Matthias ſtarb, als bie Stänte fämmtlicer 
Sande ſich conföderirten, damit, wie die Unionsade fagt, „wir unirte 
Länder nad} unfern Privilegien und Conceffionen regiert werben, die freie 
Mebung der Religion haben und auf königliche Worte, auch Brief und 
Siegel uns verlafien mögen“, — da ftand e3 zur Frage, ob in ben weiten 
Landen des Hauſes Deftreidh bie Libertät und das Evangelium, ober bie 
Monarchie und die römifche Kirche das Feld behaupten würden. 

Nur ſcheinbar, nur im legten Moment waren bie Stände die Anz 
greifer. Die römische Partei hatte zum Bruch getrieben; ihr und der 
Monarchie tand die Confiscation fländifcher, die Reititution fäcularifirter 
Güter, unermeßliher Gewinn in Ausſicht; die Libertät hatte kämpfend 
und jiegenb nur zu erhalten und zu vertheibigen. 

Es mag dahingeftellt bleiben, wie weit im Einzelnen ber große 
Angeifföplan in Ferdinands Cabinet vorausbedacht war. In einem 
Memorial, das im Sommer 1618 verfaßt it, wird gefagt: vor Allem die 
Abſicht, einen calviniftiihen Kaifer zu wählen, müſſe vereitelt werden; 
es werbe an Kurpfalz, Brandenburg, Moriß von Dranien gedacht; Malz 
trachte zugleich nach der römischen und bihmifchen Krone; man miffe 
nach Vöhmen ein Heer fhiden, „die Unterthanen hart (ven vierten Stan) 
don ber Leibeigenfhaft und Tyrannei ber Herren befreien, fo ftehen fie 
auf de3 Kaiſers Seite; Pfalz und Brandenburg müſſen um vielerlei Urſach 


willen der Kur entfegt werben; damit Fervinand zum Kaifer gewählt 
112. 2.%ufl. “ 
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werbe, muß man im Reich etwas in Religionsfagen nachjehen und den 
Zutheranern Gunft erweiſen.“ 

Noch Hatte Kurbrandenburg nicht die Belehrung mit Kroffen, mit 
den laufigifhen Gütern; bald ftand an der Spige der ſchleſiſchen Bewegung 
der entſchloſſene Markgraf von Jägerndorf, an der Spige des Unions- 
heeres Joachim Ernſt von Anfpah, beide für ben jungen Palggrafen 
Tämpfend, als er die Wahl zur Krone Böhmen angenommen. Und Kurz 
ſachſen ſchlug fi auf Ferdinands Seite, die albertiniſche Kurſtimme ent: 
ſchied deſſen Kaiſerwahl. 

Der kurſächſiſche Hoftheolog verlündete damals: „daß das Luther⸗ 
thum fi der römiſchen Kirche näher fühle als den Reformirten.“ Nah 
Pialz-Neuburgs Apoftafie Hatte Sachſen auf Jülich nit mehr zu Hoffen. 
Wie, wenn e8 jegt fi an den Marken ſchadlos halten wollte? 

Und in Preußen Hatte der Kurfürft Grund, das Neußerfte zu fürchten, 
wenn endlich der alte blöbfinnige Herzog Albrecht Friedrich ſtarb. Die 
lutheriſch⸗ſtandiſche Bewegung im Lande wuchs; es wuchs mit den Erfolgen 
der Reaction in Deutfchland der Eifer des papiftif—en Hofes, die Thätig- 
Zeit der Propaganda; gefliffentlich ward ber ſtändiſchen Gewalt in Breußen 
aller Vorſchub geleiftet; die Negimentsräthe waren Alles, der Herzog 
nichts; und die Befugniß der Krone war ber Art, daß fie Vorwand in 
Fülle finden konnte, das kurfürſtliche Anrecht völlig zu befeitigen. Noch 
gögerte ber König; erft mußte der größere Plan ausgeführt werben, ber 
auf Schweden. Mit ſchwediſchen Flüchtlingen und deutſchen Abenteurern, 
mit dem Nuntius und den Jefuiten beſprach er ihn; er brannte vor Ber 
gier, endlich fein Erdreich aus bem „Nadhen ver Ketzerei“ zu retten. 
Spanien verſprach eine Flotte von Dünkirchen aus in bie Oftfee zu ſenden; 
den König von Dänemark hoffte man zum Bündniß, zum neuen Ariege 
gegen Guftav Adolph zu gewinnen; in Schweden felbft ſuchte und fand 
man heimlihe Anhänger des Iegitimen Königs und der römischen Kirche. 
Dean hoffte zu vollenden, was vor zwanzig Jahren zuerft vergebens ver- 
fucht war. 

Unter dem Drud folder Gefahr hat Schweden unter Karl IX., unter 
Guſtav Adolph eine innere Geflaltung denkwürdigſter Art gewonnen: 
das Königtfum nicht mehr der Sibertät gegenüber, fondern an der Spige 
der Nation ; das ftänbifche Regiment umgeformt in Berathungen ber vier 
Stänbe und nad) deren unmaaßgeblichen Rath; die Kirche auf Grund her 
Auguftana, ohne die Comcordienformel, biſchöflich in ſich geordnet; vor 
Allen ein Heerweſen, das auf Ausgebung „nach Kopfzahl“ und auf der 


Google 


Das Eintreten Säwetens, 1618. 451 


Pflicht des Adels, der Krone zu dienen, gegründet ift; der Edelmann, 
welcher nicht als Soldat oder Beamter dient, ſondern „daheim ben Kehricht 
hütet“, verliert fein Erblehn. Die militairifhe Monarchie ftand fertig 
da, ber ſpaniſch- atholiſchen gegenüber eine nationele, evangeliſche, ver- 
fafjungsmäßige. 

Guſtav Adolph — eine neuaufgehende Sonne, fagte Richelieu — 
— hatte feinen erſten Krieg gegen Dänemark mit äußerfter Anftrengung 
beftanden, feinen zweiten, gegen Rußland, glorreich beendet, ven Verzicht 
des Großfürfien auf Sieflend, Ingermanland, Karelien erwungen; Ruß- 
land behielt keinen Punkt an der Küfte, 

Nun, ehe noch der denkwürdige Friede von Etolbowa (17. Februar 
1617) geſchloſſen war, wandte der junge König feine Gedanken auf bie 
große Gefahr, die auch ihm und Schweben durch bie „päpftliche Liga” von 
Polen ber drohte. „Sie zeige fi,“ läßt er an den Sandgrafen Moritz 
(22. October 1616) ſchreiben, „mun auch an der Oftfee und in Curland; der 
nächſte Schlag werde das Herzogtum Preußen trefen ; den Plan, es zu 
unterwerfen, habe der König von Polen nie aufgegeben; was er bisher zu 
Gunſten Brandenburgs nachgegeben, fei nicht aus gutem Willen, fondern 
aus Noth geihehen; eine Verbindung zwifchen Kurbrandenhurg und 
Schweden werde für Beide gleich erfprießlih fein“ Er beauftragt den 
Landgrafen, ein folhes Bündniß zu unterbauen; „jobald der Landgraf 
melde, daß der Rucfürft biefem Pan zu Gottes Ehre und zur Erhaltung 
ber wahren reformirten Religion nicht abgeneigt fei, werde er ſich weiter 
erklären.” 

Aud von einem Verlöbniß des Königs mit Marie Eleonore, des Kur- 
fürften Tochter, war unter der Hand ſchon gehandelt worden. Die Lage 
des Kurfärften war ber Art, daß er ſolche Verbindung eben fo ſehr fürch⸗ 
ten wie wünschen mochte. Aber daß Guſtav Adolph mit dem Frühling 
1617, dem großen Angriffsplan Polens zuvorkonmend, jelbit in Liefz 
land angriff, Dünamünde nahm, Riga umſchloß, änderte bie Lage ver 
Dinge in Preufen. 

Während bes zweiten Kriegsjafres, im Frihling 1618, rief die 
ſchwere Erkrankung des alten Herzogs den Kurfürften und feine Gemahlin 
nad) Preußen. Auch der Kurprinz wurde hinbeſchieden; die Stimmung 
der Stände war der Art, daß man ihn bei feiner Ankunft nicht einmal 
mit den gewöhnlichen Jeierlichkeiten begrüßte. Der Herzog ftarb im 
Auguft. Weber der König noch die Stände wagten jept, wo bie Schweden 
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an ber Düna flanden, bie Succeffion zu beftreiten. Das Herzogthum 
Preußen war endlich im Beſitz des Kurhaufes. 

Guſtav Adolph hatte zu Michaelis 1618 den Waffenftillfiend, den 
Volen beantragte, auf zwei Jahre gewährt. Auch ifm mochte eine 
Pauſe genehm fein, um ben doch unvermeidlichen Kampf deſto rüftiger 
wieber aufzunehmen. Dann war ihm Preußen von höchfter Wichtigkeit; 
das Verlöbniß mußte ihm die brandenburgifche-Allianz bringen. 

Aber nicht bloß bie Räthe Hatten Vebenken, auch bie Kurfürſtin war 
gegen bie Heirath, ber Kurprinz empfahl den Werbungen des Bolentönigs 
Für feinen Erftgeborenen, den Prinzen Wladislaus, Gehör zu geben. Uns 
gebuldig, endlich zum Schluß zu kommen, meldete ſich Guſtav Adolph in 
Berlin an. Die Kurfürftin bat dringend, die Reife aufzuſchieben: ihr 
Gemahl fei leidend, fein Geift geſchwächt; die Vermählung jegt werde ihn 
und fein Sand in Gefahr jegen. 

Schon vor zwei Jahren hatte ihn ein leichter Schlaganfall getroffen; 
ex hatte ſich 1618 in Preußen ſiarker wirberholt; bie wahfende Spannung 
aller Verhältniffe erfehütterte ihn „zumal, daß ſich Ales zu mehrerer Ges 
fährlichleit anläßt, auch mehrerer Unachorfam und Wiberfpenftigkeit ber 
Unterthanen wider die Obrigkeit als je vorhin in viel Wege vernommen 
und vor zu fein gefpürt wird.” 

Im Herbſt 1619 ward der Kurgrinz von Gleve nach Berlin ber 
ſchieden. Am 12. November übertrug ihm ber Water „die aufliegende 
ſchwere Laſt des Regiments.” Wenige Wochen fpäter, am 23. December, 
ſtarb er. 

Es war bereit8 jene zwiefache Wahl erfolgt, in der ſich der unheil- 
bare Zwiefpalt der Zeit wie im Bilde ausſprach; faſt an demfelben Tage 
mar Erzherzog Ferdinand, der ih Ihon König von Böhmen nannte, zum. 
Kaiſer, und der Kurfürſt von der Pfalz, ber ihn mitgewählt, zum Könige 
von Böhmen gewählt. 

Mit dem Zuge des Pfalzgrafen nad) Prag entbrannte der Krieg, 
der fo lange gedroht. Wie mit einem Schlage löften ſich die Bande ber 
Drdnung und Zucht; e8 flodte der Erwerb; eine furdtbare Münze 
fälſchung zerrüttete alle Werthe, ales Vermögen ; es begann das Loſewerden 
der unteren Maſſen, das Einſtrömen fremden Gefindels; und die Obrig- 
feiten hatten die Macht nicht mehr, der mwüften Banden zu wehren, bie 
über die Landſchaften her⸗ und hinflutheten. 

„Der Zorn Gottes”, heißt es in einem ber erften Ebicte Georg Wil- 
Helms (1. Februar 1620), „Neht vor Augen, und doch if das Wolf 
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unbußfertig; Ales ift mit Krieg und Kriegsgeſchrei erfüllt, daß es faft 
ſcheint, ala wole e8 mit ber Freiheit bes geliebten deutſchen Vaterlandes 
in Religions» und Profanſachen zu Ende gehen; das Volk aber lebt ruch⸗ 
108. Mord, Etraßenraub, Fehde, Mordbrennen befledt das Land, daß 
dem, ber daran benkt, ein Greuel angeht.” 

Es war ber Anfang der ungeheuren Ummwälzung, in der fi) die Ge— 
ſchide unferer Nation erfüllen follten. Sie rafete dreißig Jahre über 
die deutſchen Lande und Stämme dahin, fo lange, bis fie nichts mehr zu 
zerſtören fand. 
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Reformation im Reich und in der Kirche. 


&.10, 3.15 0.0. Des Reiches von Adel. Marimilion an Graf Etelfritz 
von Zollern 1501 bei Harprecht Staatsarchiv IT. p. 421: „baß fie ſich ist der Fürften, 
als 0b bie hre Herren wären, gegen ung und bem heiligen Reich annehmen, und hin 
wieberum fi unfer und be$ Reiches gegen bie Zürften, fo ihnen von denſelben einiger 
Baamang begegnet, fo behelfen, ais ob fie nicht ihre Herren wären und alfo gegan una 
und das heilige Reif fo gut wie gegen Die Fürften ganz frei zu fein vermeinen.“ Ueber 
Graf Eitelfri, der fon dem Markgrafen Albrecht Acill nahe gefunden Hatte, feit 
1481 Hranbenburgücher Xıntmann in Croffen war und ein Jahrzehend lang unier ben 
Nütgen des Markgrafen Jehann aufgeführt wird, hat Harprecit reiches Mcterial. 
Anderes in ber von Märder 1857 Herauegegebenen Gelegenfeitefchrift über ihn. 

S.1,3.110.0. Die Käthe im Regiment; in Folge ber bei Karls Wahl 
erneuten Regimenteorbmung wurbe über bie Frage: ob bie Räte Iufruction einzu 
bolen Hätten, „in gar großer Dißputation” derbandelt, wie Blanit d. d. Rilrmberg 
18. November 1521 an Kurflleft Friebridh von Sachfen Berictet. Meint. Ach. Man 
thut biefer Reihereorm und ifrem Grinder Bertfoft von Mainz Unceift, wenn man 
ihre Käinfficteit und boetrinaire Unfebenbigkeit verfennt. Aber auch die Männer der 
neuen Schule dlicun nicht weiter; Wimpfefing fagt in den Berfen an Marimitan in 
ber Adolescentia (bi Wißtowatoff p. 91): 

Yin prisenm ravorara danns,'vin vincere, Onsar? 
Pellere vis hostem finibus ipse tuis ? 

Fac priscam revoces veteri de more senatum, 
Adhibe consiliis peetora densa tuis. 

&.17, 3.4. Die bößmifhe Schladt, fo Heißt eins von ben fiebgehn diedern 
er ben LanbBfuter Krieg, Die neu Sei v. Sifieneron II. p. 4M—561 gefammelt find; 
und ungefähr alle ſud fie gegen ben Pfalggrafen. Der Ausdrud monsrchia imy 
wird in Diefer Zeit Häufig gefraucht, fo von Wirmpine in feiner erften noch zu Beipsig 
gehaltenen Rebe. 

©.18, 3.10. Das Reid eine burg die Kurfürften beſchräutte Monargie. 
Melanchthon comment, in lib. III. Pol. Arist. (Corp. Ref. XVI. p. 440) in Germania 
sunt Electores, in Gallia verti prineipes curiae parlamenti tanquam ephori regum 
wem e 
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.6. Marimilien in Comfany. Neben der Relation be Dr. Vin- 
oenso Quirini, bie Epmel in Schmidt Zeitferift fr Gefitsi. I. mitgetfeift Hat, find 
beſonders deſſaben Ouirini Depefgen vom 3. Mai und 15. Jumi von Widtigleit (bei 
Erdmannedörfer in ben Bericpten der Kgl. Süchf. Gef. der Will. 1857 p. 62,69). Aus 
Dnirini’8 Reletion entnafın ic auch bie Notizen über ie Einnafmen. Eine Relation 
von Franz Fotcari 1498 gicßt für tie eimelnen Reichöfücten Heinere Summen, aber in 
ungefäßr gleiden Berältnißgablen; die taiferlihen Cimmapmen allein aus ven Reiche- 
übten redimet ex auf 72,000 Gulden. — XAuferbem find für den Conflanzer Reich8tag 
die Berichte bes branbensurgifgen Gefandten Gitelwolf von Stein benußt; er fehreibt 
6. Dai (micht 6. Aprif): „der tag Hat mit der Janbfung ert Dienflag® nad Marc 
(27. Xpril) anghebt, ba Pat die Kon. in ber verfammnlung eine lange tebt gethan, bes 
Reiches und fein ohliegen erzalt; molt &. $. ®. Ket® gehort; baranı alle ftenkt bermafen 
Semegt da mit epmmutpiger fiym feiner Kon. DR. Hulff vnd rat zugelagt“ u. (. w. 

&.2, 3 11. Der Kaifer an die Fürften für geleifiete Dienfte ver- 
f9ufbet. &o wunde 1493 bie Shuld an Abreft von Sachfen anf 272,157 Guften 
feiigelefft (0. Lengenn p-233). So erhielt Martgraf Eafimic von Brandenburg nominell 
für ben Dienft von 40 Pierben feit 1500 jäßrfich 4000 Gulden berfärieben; bie Beyaf- 
Tung folgte Iange Jahre nicht, dis man enbfich für biefe Summe und bie mehr ais 
100,00 Gulbw betragenben alten Forderungen jeine® Vaters fih auf 20,000 Gufben 
vertrug, bie daiu, wie es ſcheint, auch nicht ggaplt wurden. So vericrieh Rarimiliau 
fhon 1498 au Herzog Friedrich von Sadfen auf bie Schuld von 65,000 Gulden für 
Dienfe und Berfhuß einige Schäffer in Deftreich (Spalatins Nadlak p. 13). 

&.2, 3-17. Surus, Spielfgulden. Lupus namentlich an Gob und Sil- 
ber, Samımt und Seide, „dann damit merklich Gelb und Gut aus temtfcher Landen in 
iwelfä Sande verhandelt und verfwenbet und der Abel bamit geermert werbet.” Kuif. 
Antrag 1507 bei Müller R.E.Staat p- 678. An Spielfgulben hatte M. Cafınir endlich 
faßt 50,000 Gulden. 

S.N, 3.14. Marimilian's Plan: si praefatum pontificatum ad nos proprie 
pertinentem imperio nostro zocuporaremus, in der unvolfländigen Schreiben bes Seifert 
an Paul Siedftanftein Brigen 16. Septör. 1511. Das beutfcpe Driginal bes Schreibens 
iſt noch micht wiebergefanben, bie deutſche Faſſung bei Goldaſt if ſichtlich ius Deutſche 
zuruduberſetzt. Dazu bes Kaifers Schreiben am ben Biſchef vom Trient 10. Juni 1507 
und an bie Statthalterin ber Nieberlanbe 18. September (ofme Jahr, aber mach dem 
Zode der Kaiferin, bie im December 1511 Max, gefehrichen). Mapimilian fat mit bem 
Caesar et Paps wohl zuerft (619 zum Pifaner Eoncif) nur baffelbe gemeint, wie jene 
Proclamirung Julius IL, in Genua (Juli 1511), wovon Andreas Burgos an die Statt 
Halterin fepreib:: „mmotet Seranitas Vestra, quod eum appellarunt Papam et Oaesarem.“ 
Seit 1511 aber meint er ernſtlich ſich wielfich wähfen zu Laffen, und das Gelb der ugger 
foll bie Carbinile dazu geiwinnen. Den Refultaten won Jäger's kharffinniger Unter- 
fuchung in ben Ah. ber Wiener Atobeinie 1854 an id) night beifimmen. 

S.%, 37. Dielepten Mahnungen des Markgrafen Jopanı find nad 
Garcius angefhrt, womit bie wohlfiylifirte Rebe bei Leuthinger ungefähr zufammen- 
fimmt. Das Münchner WRfc. derfelben, das Hans von Eder in feinem „Zohan 
Kicero und Joachim Netor abbruden ließ. ift Abſchrift aus Leuthinger 

©. 31, 38 vu. es mat Bewegung. Dieh für Friedric) den Weiſen be 
aeichuende Wou fuhrt Aelanchthou au vomm. in Arist. pol. (Uorp. Kal. XVL. p. 420). 

8.32, 3.60. u. ein Zeitgenoffe. ©. Sabinus im einer epist. dedio. bom 
15. Jumi 1533 (poem. ed. Eus. Menius p. 429): philosophiam ita trastas xt ex schola 
et pulvere ad rmpublicam et ad vitae usum transferas. Das gleich folgente Gleichniz 
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vom weujchlichen Körper hat Joachim I. gebraucht nach Trithemius Angabe in ben 
Ann. Hir. p, 632 cum Paulo eum audirimus dieore u. .w. (Paulus an die Römer 
18.4). 

S.3, 3,3 0 u. die Näubereien. Die Materiolien zu biefer Darfiellung 
find in deu Noihrichten des Frankfurter Stabtfehreisers Stagius Sei Spieler Gefgichte 
ber Stobt Franffurt I. p. 111, bei Eritfemins, Wimpina (orat. 8), Soccefius, v. Rau« 
‚mer 0od. ont. II. p.244 u.a. Georg Subinus fagt in tem Epitaphium auf Joadim L 
(Op. poem. ed. Lips, 1589) p. 123: 

Autor es infesti quod non timet arma latronis 
Por tun qui onrpit regna viator itar; 
Nam consueta diu praedis ao rivere rapto, 
Te grave supplicium vindice turba dedit. 

&. 3, 3.100. u. den höheren Elerus. In einem päpflichen Schreiben 
vom 2. Januar 1500, cum raro in partibus illis personae literarum scientia prasditae 
ot etata proveeta religionem ingradiantur. Much Sritheminß ep. p- 118 ermähnt der 
Francones et Suevi im Gegenfaß gegen bie Märtiſchen von Abel. Gin Gebilbeter fei fo 
felten wie ein weißer Rabe, beißt e$ in dem Ausfgreiben zur Gründung ber Aniverfität 
Frankfurt. Noch 1542 maden etwa funfsig „unfer viele von armen unverſtändigen 
Abel" eine Eingabe an ben Ausfchuß der Lanbfejaft mit ben Scplufmworten: „ip didben 
ot vrs to uorgemen bat wy fo merd® ſchriuen, top wolbent gerne auerlendes ſchriuen 
vnd lonnes nit." 

S.36, 3.6. im der Kir che: fo Joachims I. Orbmung, ber geiſtlichen Gerichte 
Salben in der Udermprt“ beio. Raumer IL. p 212, SBergl. die Ununde flir Safimwebel 
1521 bei Zimmermann Märt. Stätte IL. p. 305 

&.3,3.14. DieReception; e8 it das fogenannte Nepräfentationsredt der 
Entel, des ſchon 1495 zu Worms befprochen (Datt de pac. pub, p. 909), dann auf 
dem Reichötage von 1600 reeipiet war. Joachim I. fat diefe „Ordnung“ nad) Beratung 
„it feinen Pröfaten und Räten“ (nicht ben Ständen) ». d. 18. Dechr. 1611 pußficitt, 
d. Raumer in Sebeburb Ario V. 320-f. 

S. 8, 3.1. Kammergericht: „gebieten, daß ... gemeine faiferliche Rechte 
gehalten und darnath gefprogen werde", &. &. Ordnung bei Miylins I. 2 p.10. Bgt. 
Niebel Magazin I. p. 27. Sabinus im Epitaphium auf Joadim I. fagt: Marchie 
‚Coesareis de legibus auspice gaudens Sustulit e patrio barbara jura fero, — Für bie 
Bebeutung ber Einfüprung bes tömifehen Reites it Melandigone AuSorud bejeifnent 
1630 (Corp. Bafarm. KV. p. 441) sicut in Germania, ein Bomaso jue utznknepei- 
eipor, ideo non ubigue omnes subditi proprie aarvi aı 

©. 39, 3 12. Reformation der Städte. Die Ausdrud iſt in den für 
Sranffurt 1502 erlaſſenen Artiteln gebraucht (Zimmermann EL. p- 282); es folgten „die 
ausgefegten Artitel“ für Solbin, Landsberg a / W., Prenzlau, Reufiadt-Eherswalde, 
Kretbin, Straßburg. 

©.4, 3.4.u. den Berfehr zu erleihtern; bahin gehört im ber Stäbte- 
ebmung bie ðleichteit ber Maafe und Gewichte „für alle unfre dande · Schon 1484 
fagen bie kurfürſtlichen Räthe: „es wil unfer gm. 9. onb erforbert der gemein nut, das 
man die alten Maß nicht verändert an lorn und an trand, dedgleiden die wagen ont 
gewicht fonber veiffen rat ber herrſchafft vnd ſolches Befichtigen Taf" (Berl. Ar). In 
diefen Dingen, im Bunftwefen u. . to. aeigte ich bie verberblicpe Wirkung der ftäbtifen 
Breipeit. 

S. M, 3.130. u. mit ihrem Erwerb und Vermögen pflichtig. Diefer 
im Tert ausgefprogene Sinn ber Befugniß der Herren Stände als Oprigteiten, nicht 
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als Repräfentanten, ber eigentliche Charakter ihres Bervilligungsrehtes, ſudet einen 
treffenden Austrud in dem altmärtifcien Bauernvecht von 1631, das Hübbein Kampg 
Jahrbi chern XLV. p- 109ff. herausgegeben hat: „Darmit de herſcop mpth ren peshten 
und gerechtichepden werben borfeen.“ 

©.52, 3.30.u. ein Xetenküd, bei Raumer II. p. 208. Die ba Binußte Ab⸗ 
forift ft umdatrt. Eine Urkunde vom 10: Auguft 1808 bezeugt, baf Joachim bas feiner 
Gemaktin angewieſene Witthum erhöht Habe, was auf bie gleidgeitige Erweiterung 
ihres Grbrechtet und bamit auf tie Zeit jenes Actenftches fliehen Kißt. 

©. 55, 3 19. Sriedric; von Sachſen wieder in der Oppofition. Die 
Sachioge ergieit ſich aus Friedricht fharfem Schreiben an die teiferlichen Nähe, tie 
feine Antwort ſalſch berichtet Haben (Mai 1809), und aus feinen eigenhänbigen Aufzeig- 
mungen, wie Der Reichstag auf De9 Kalfere Antrag antworten ſoue (det. Arc). 

©. 56, 3 8. Georgs von Sadfen Heimligkeiten mit bem Raifer 
ſcheinen ſich zu geben aus Kurfüft Sriedrihe Schreiben an feinen Bruber Johann ans 
Augsburg Mär, 1510: feit vierzehn Tagen Habe fit} @eorg micht bei ip feher Laffen, fei 
immer nur insgefeim zum Kaifer geritten u. f. w. Weim Krd,) 

©.58, 3.120.u. M. Albrechts Wahl zum Hodmeifter. Der im Tert an- 
gefuhrie Borbejaft, ben ber Mextgraf machte, if; einer Granbenburgifejen Dentfcpeft 
‚von 1643 entnommen, welche für Dr. Kling zum Vehuf eines juriftifgen Gutachtens den 
ganzen Berfauf der preufifchen Frage barlegt. (Berl. Ach.) Die nächfte Erklärung 
bes Bolentdaig® iR bie Gemefmigung quod ad mugistratum dusdem ordinie in 
Prussis existeniis sune Majestatis subjectum Albertus designatas existat, bei Woigt 
IX. p- 11. Und in ber Thorner Zufammentunft beiberfetiger Räte 18. December 1511 
war ber polniffe Borfejfng: ut 8. M. R. cracem 0: Jumeret ac magisterium 
ejusdem ordinis gareret et caput illius esset in Prussia, Livonia et Germania cui ordo 
ipse incorporarstur et ällmur. dom. Albertas Magister magisterium 8". RM. arunculo 
suo & domino zeeignaret, Mit, voro R. illi dignam prineipe provisionem ad ritam con- 
stitueret. Acte Tomic. IL. p. 48. 

&.62, 3.18. Eine wunderlich feltfame Schrift it der Ausbrud Spala- 
tin$ Gifior- Nahlaß Yereusgeg. von Neudeder und Prelfer I. p. 183); Bucholz erbinand 
1.p.150. Jet find dieſe Berträge von 1515 grundlich erörtert von Dr. Site in den 
Forfgungen zur deutſchen Geſchichte VII. p. 463; er weit nach, daz micht „ein engſier 
Erboertrag" geihloffen, woßl aber ber Zwed, „die Nadfolge“ feinem Haufezu fihern, 
mit biefen Berträgen erreicht fei. 

©.63, 3.9. Der Kaifer erflärte ... aus einer Darlegumg bes Stanislaus 
gasci, Palatinus Siradiondis, auf bern Augsburger Reichttage 7. Yanııar 1548, bie nad- 
meifen will, daz Kaifer Rarl durch bie Verträge von 1515 gebumben fei. „... foldes 
weis EM. Ahaherr Kaifer Marimilian wohl und bewegt S. M. die Billigeit Hierin, 
aß er in Betrachtung, daß biefer Orben ſih bei ifme und feinem Water nie wol ge⸗ 
Halten Hat, aug bei ihnen nie wol verbienet gewen wäre, meinem gnäbigen König zu 
Bien, ba fie zufammen kamen, mit Worten und Briefen, die noch Feutiges Tages vor- 
Hanben fein, nit allein in feinem, fonbern aud in aller &. M. Nadlommen Namen zu- 
gefagt unb berjeißen, baß er biefem Orden weber mit Rath mod That witer 5. M. 
Seifen wolle.“ &o bie Hanbfcheiftli eingefandte Rede (Berl. Arc), deren Iateinifches 
Driginal aus dan gleicheitigen Drud Sleidan. XX. init. im Weſentlichen wiederholt. 

©. 67, 3.12. aud Heinrig VII. von England, nad Worcefters Berigt 
bei vauli (Deufäpe Forfgung I. p. 417) vom 26. Mpril 1519: and that he vould your 
grace ıhulde b: emperor or king of Romayns, for he carid no more for hit; too that 
he had put your graco in possession thereof and that {he eleotours were content ı0 
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make his con Ferdinando king of Austria and bieanse he shuld be in as grent a degree 
as the elaours he wold make hym mareschall of thempire. 

&.67, 3.801. Joadims Käuflichteit: et est un homme diaboligue pour 
besoigner aveo Iny en matidre C’argent, Schreiben vom 16. Februar 1519 bei Le Glay 
IL. p. 239. 

& 68, 3.1. Die Raifermahl Sarl8 V. Hat im letzen Yahrzepenb auch vom 
engliſcher Seite duch Bauli und dur Brewers Onlendare, von der polnifc-Gäße 
mifehen durch Fiste mannigfache Xufflänungen und in Rob. Rosfer Schrift: bie Ruifer- 
rahi Karls V. 1868 eine forgfame Zufemmenfaffung gervonner. Ich ade baraus auf- 
genommen, was für meinen Zwed nöthig ſchien. 

&.70, 3.12 v.u. bie Bahl Frangens zu beförbtrn. Der Ausbrud von 
Seiten Joadim® if fehr beputfam: lorsque Empire R. vequera et quaree ... les 
princes Elocteurs nous nous reunirons dans le lieu ordinaire de notre libre &lection et 
us nous pourrons eoimprendre que leurs voix et la notre serriront A procurer Vempire 
au Seigneur Frangois .. — non seulement nous no Fompöcherons pas, mais neus y 
‚eontribuerons de toutes nos forces et par notre vote. Mignst im ber Revue de deux 
mondes, 1854 p. 216. 

&.71,3.150.u. ber Qurprinz nah Augsburg Die brandensurgifcen 
Autoren, Hildedgeim, Cernitins, Geutfinger maden auß bieem Au’enthalte des Kur- 
pringen in Aug8burg umb bem ſehr zweibeutigen Handel Varimiliang mit der Hand 
der Infantin eine wer weiß wie vertraufide Fieundjchaft — tantas erarsit amor ut non 
dubitarit Imperator Ioachimo neptem despondere ... praster morem sine internuneiis 
fm. Im wenigfen hätte man ihnen nacerzäßfen follen, daß Sonim II. am Hofe 
Ragimilion® erypgen fei 

&.33, 3.1 v.u. von der Bolitit Defreihß entfernt. Der Hodmeiter 
fürieb an Joachim 15. Jufi 1518: „ich beforge ber Kaifer ift euch im Grunde nicht polb; 
weil er aber ad jet gar wohl eines r. Königß bedarf, fo in dies im diefem Spiele bie 
Braut, um bie er tanzt, denn nach Ausgang diefe® Anfihlages werben alle Sachen wicher 
im Tangen Raften fiegen“. Soiyt IX. p. 649. 

S.77, 3.17 0.0. Das Eheveriprecen, nad} einer Afeprift, welche die Bugger 
an Friebrig) den Weifen fandten (Wein. Arch). gl. meiner Auffag „Ueber das Ber- 
(Bbniß ber Infantin Katkarina” in den Berichten der X. Süchf. Geſetiſch d. Wiffenfch. 
188. ©.51. 

©&.19, 3.180.u. von zweien Ucbeln das geringere, nad einer venetia 
fen Nachricht aus Verona vom 7. April beißt es vom Papft: ma non voria fusse aiuno 
&i loro re et chi di loro re vora elezer un terzo sara vincitor; aus Marin Sanuto, 
deffen zadireiche Racheichten Uber biefe Wal mir in Abſchrift vorgelegen Haben. Auch 
NöBler® ffarffinnige Darlegung Hat mich nicht überzeugt, taß Leo X. fie Karl und 
gegen Franz geweſen fei; aber natikrlich fpielte er fo, Daß er auf alle (ille gebedt Dliek. 

S.81, 3.10. Werdeneinen hatu, fm. Sahreiden vom 28. Mäty 1519 bei 
Mone. Und eine venetionifche Nacjrict aus Frankreich 12. April fagt von dem Meimer 
Wbregt: Fara quel vora ouo fratello Marohexe. Ein Bericht aus Rom 2. Mai (gleih- 
fal8 bei Mar. Sanuto), man verzweifle an Frumens Wahl: 1 popolo, signori o baroni 
non lo veleno, et li electori, quando ben volesseno farlo, disono non lo poler elezer; 
der Mainzer Habe an ben vapf geſchrieben · come 1} muo bon servitor ma non vel sin. 
Franzo, e ohe suo fradello et: marchese di Brand. & pazo. 

&. 8, 3.40.u. mit Rriegemadt zur Wafl. Sgreiben vom 4. Mai 
Sei Le Glay IE. 9. 443, Mignet p. 200, Am 2. Mai feprieb Joachim bem Landgrafen: 
der ſramiſche Rinig werbe „90,000 Man beutfehe tuecht und 3000 Ruruffer und dieuer 
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von, deutfen Fürften und audem den Kurfürften zu ſchutz hierum (um Frantfurt) 
Hegen Haben.“ (Dresd. Ach.) 

©.83,3.100.u. Papft eo rieth... Nacrict aus Frantreich vom 11. Mai 
Gei Marin Sanuto) ... persundi il re a voler desister e atendi a far elezer un terzo 
« fazi tutto aocio il ro enthe® non si elacto. 

©&.84,3.2. „vielleicht ihn“ „fortassis tu es, welches dem englifchen geſchictten 
wee that, fo er doch derurte antwort dem Markgrafen als für erwort geben hat“ 
(Dresd. Arch 

©. 84, 3.16. in Mainz — Artikel concipirt. Nach Spalatins Nachlaßz 
p- 112. Daß der Kurfücht von Sachſen am 24. Mai noch nicht abgereift war, exgiebt 
guter Brief an Spalatin bei de Wette I. p.278 unb ber vom 22. antequam abens 
Soahims Canbivatur, Bericht aus Brantreig (Mari Samuto) vom 2%. Suni, Die 
Nagricten aus Deutfhland vom 15. Juni ... pour ancora il re spera di esser electo, 
perche Yarmiraio lo avisa il Trerirense havia remosso il Marchexe di Brand. qual 
Tolea enser electo u. f.m. 

&.%,3.3. man verſchob die Wahl. Nachrictt aus Mailand vom 28. Juni 
kei Dar. San. intrati in a dieta in Frank. adi 17 et avor prolongati zorni 8 il prin- 
‚ipiar di quella. So euch Sabinus prorogato die electionis postridie ad deliberandum 
vonveniant., ober wie bie alte deutſche Usberfegung (Hanbfchr. in der Weimar. Bibt), 
bie fonft manceß Eigentpilmliche fat, fehlerhaft fagt: das man bie male biß auff üder« 
morgen einfelen vnb.befielbigen Zage$ wieberumb def orths zufamumenfommen wolte.“ 

S. 85, 3.9 v.u. Der Ausflug. Mia Pace Ellis origin. letters L 
‚9. 156) surely they wojde not have eleotidde hym, y foare of there persons hadde not. 
dryren them thereunto. Armersdorff (bei Diignet p. 257): jamais ne Asmes mieulx que 
de nous fortifier de ceste arme. Cchon 30. Mai berichtet Wilinger an Rurfürft 
Friedrich aus Augsburg, wie das beurlaubte Volt bes fhwäbifhen Bunbes fir Karl 
in Sofb genommen wirb „mit ber maynung, bamit fur Srantfurt zu gießen“, wie auch 
Schweizer ferungegogen werben. Und ein Sihreiben des Dechanten Eberpart Senft an 
Henog Iopann (Dresd. Are.) 26. Mai: „ond die tHum nichts dan tropn fagen, man 
amuf Konig Carol wein oder fy wollen ben Chorfurten fo angft in Sranchurt machen, 
des fp nit follen wiffen wohin auf” Gr fagt, die „Raiferfichen" Kegen bei Hücht und 
faffen micht Fiſch noch Wilbpret durch mad; Frankfurt, ferner fiegt ba der Grzbifcof 
von Salzburg, Markgraf Eafimit, Herzog Friedrich und Ottheinrid) vom Rhein, der 
Bifgof von Lüttich und Trient, tie Herren vom Naffax, von der Roſche, Ric. Ziegler, 
Finfterwaldner, Franz Sieingen, ferner Georg von Frundsberg mit 10,000 Aneshten 
„ausgelefen zu Geilbrom · und 2000 Pferden, und bie Schweizer „mit großer Macht“ 
werben erwartet, „imo bie Rurfürken einen andern Konig welen muxben, fo wollen fy 
die flat überlegen“ u. {. m. 

©. 87, 3.1». u. Exdietung an Kurf. Briebrih Erasmus fagt in einem 
‚Briefe an Jopann Bifgof von Nohefter vom 17. October 1519: ab omnibus delatum 
imperium ingenti ‚animo reousavit idque pridie quam Carolus eligeretur. Und in 
einem Briete an Spalatin 26. Yuzuft: is (Friderieus) men sentontia mejoro cum lande 
repudievit Imperium quam alii ambierunt Er hatte feine Racyrichten von dem Bifdef 
‚von Luttich qui comitiis imperialibus interfuit; aber bie Uebertreibung ab omnibus ger 
‚Hört dem Etyliften. CSpalatin, der mit in Frautfurt war, fagt, fein Kurfüct ſei „etlicher 
ia füR breier Kurfücfen Stimm enwahlet" (Nachlaß p.&1) und in ben Epfemeriben (bei 
Struve Corp. hist. Germ. II. p. 471) nennt er bie im Tegt angefüßrten. 

©.88, 3.8. in Stüde reißen. Marin Sanuto Berih: au Verona vom 
29. Juli: Nachricht aus ber Schweiz, bafgefern bie Wahf gefeehen fi: come sei 
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eleetori P’hanno eleto d’acordo salvo che il marchexe,'che & stato diforme da li altri, 
et che il popolo di Franckforda Yhanno volato tagliar a pezi. 

&.9, 3.7 v.u. viele Fäben. Much Friebeif von Saghſen unterhanbelte mit 
Frankreich; ex hatte Ritter Nieel von Dlintteit, dorthin gefanht, der mit Briefen von 
König Franz vom 21. Zuni yuridtam. (em. Arch) Es if derfelde Ritter Widel, der 
einige Jahre fpäter eine bedeutende Rolle ſpielt. 

&.104, 3. 16. einen hitigen Brief, fo fagt ber Kaifer in dem Schreiben an 
Joachim vom 15. April 1822. Die Proteftetion tvegen Pommer vom 29. Jufi 1521 hat 
Pauli Pr. Staatsgeſchichte IT. p. 500. 

&.105, 3.17. daß bie fühfifge Kur ber Albertinern in Ausſicht geſtellt 
werbe, erfuhr Rurfileft Friebrich auerft im Sannar 1923 burd Planits, nach einer An- 
deutung von Kurf. Joadim. Bald wieberfotten ſich tie Gerlicke, gewannen beftimmtere 
Geftaft. Im Herbit fhrieh Kurt. Friebrich darüber am Herzog Johann; ber antwortet 
(4. Noobr.): das man €. 8. wyll von ber Kur entfeten, Bin ic marlichen fer erfehroden 
nd were tonrlichen epn ſhwynder vnd ein erfehredticher Handel’ (Weim. arch) 

©. 110, 3.15. nur dem Kaifer pflicptig. Der Raifer felöft fah den Bund 
fo an, ex nennt fid) leur chef souverain auteur et proteoteur. Schreiben an Ferdinand 
16. Januar 1524 Bei fang I. p- 89. 

8.114, 3.11. der Abſchiedr nad ber fächtfden Protefation vom 15. Jufi 1624 
im Defr. Notigbfatt 1852 und Hannarts Lericht von 26. Juli bei Sany ĩ p. 128. Bon 
Ehlingen fehreist Planitz (Nürnberg 9. April): „das man ba nicht frei reden noch han- 
dein darf, wie es ſich wohl gepurt vnd werde epner eyn® nachteyl8 gervarten müffen." 

&. 119, 3. 13. Ioahims Beſchwerden in Effingen erörtern, baf jeder 
der Befchlüffe auf dem Nitenberger Reichötage, „wenn «8 anders ein Reichstag foll ge- 
nannt werben“, ein Vruch be8 mit dem Kaifer gefchleffenen Vertrages fei. (Beim. Arch.) 
Der Proteft, ſchteibt ber Hochmeifter an Frietrich von Sachſen, treffe „mit groben Worten“ 
den Ergherzog, ohne ifn zu nennen. 

©. 126, 3. 4. Dietrid son Schönberg: aus der franzöſiſchen Inftruction 
vom Früfling 1526 bei dam Stant8pap. p. 31. Dietrich von Cpenneberg heit er dort, 
maß nicht Henneberg zu fefen. Der Epbifgof Nicolıus von Schönberg IN aus ber ber 
tannten fähfifgen Familie, bie dann in Brentreich fo hohen Ruhm gewenmen. Daß ein 
Grantenburgifcher Secretär „Martin genannt“ mit Dietrich nad Franfreich gehe, meldet 
Mani aus Nirnberg 3. Mai 1524. Bon ben Prottiten zwithen Ioadim und Frant 
zeich in Bezug auf Frangens Kaifertvahf melbet Ferdinands Inftruction vom 12. April 
1525 bei Rang Eorr. I. p. 685. Daß auch Herzog Wilgelm von Baiern nach der Ruifer- 
ttone ftrebe, twar auf dem Flirftenfeiehen zu Heidelbagg Mai 1524 ſchon wohl befannt. 

©. 134, 3.3 0.0. Die Wahl Ferbinande in Böhmen. Herzog Georg 
11. December 1526 meldet bem-Könige: daß er feinen Amtmann in Sagan auf diefen 
Zag zu gehen geheihen Habe: „benn wir vermutet Basen, das [oldhe® burd die geſchiehet, 
fo der Tutherifgen Secte anhängig, benn wir wol wien, baf €. 8 ©. ihr Beginnen 
nicgt dulden.“ (Dresb. Ar) 

8. 187, 3. 9. Herr des baltiſchen Meeres zu werben nennt eine Dent- 
förift von 1558 bie Politit „des Haufes Burgunbien“; daS feien „bie alten Prattiten, 
fo vor vielen Jahren vorgemefen.“ 

&.188, 3.6. Broteft Joachim gegen das Söhmifche lehnsaufgebot 21. Auguft 
1526: „daß &.f. ©. bei König Mladislaus und beffen Vorfahren dergleichen mie wider- 
fahren, aud nie feine Steuer von den Lehnſtücen gefordert nod bie Markgrafen von 
Brandenburg je gegeben. Was &. Kf. G ju ©. Rg. 3. Krönung gegeben, barllber habe 
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der König Revers ausgefellt, daß es aus Gutwilfigkeit geſchehen und feine neue Ein- 
füprung noch) Rarhtfeile an bem alten Yertommmen bringen fole.” (Berl. Ah) 

©. 139, 3.12. Die Gefdicte ber Martgräfin Elifabeth ift nad) ben zahl - 
zeigen Briefen von ißr, von Gpriftiau IL, Joaim I, Kurfürft Johann uud König 
Serdinand u. [- m. (im Berl., Dretb., Weim. Arch) dargeftelt. US ben eigentlichen An- 
fifter der Flucht Hat ber Markgraf ben König Chriſtan IT. begeichnet, veie bie Statt - 
balterin Margarethe in bem Briefe an ben Ruifer bei San I. p. 283 angiebt. Das 
Berwürfniß begann mit Joachims Rüdtehr aus Breslau (Mai 1527), nicht erft März 
1628; und bie Sermählung feiner Todter mit bem Gergog von Braunfamweig erfolgte 
im Juti 1897. 

©. 144, 3.16 v.u. ber nationale König in Ungarn: ber poluiſche Ge- 
fenbte in Gonfantinopef fagt 18. Octuber 1528: natıralis Rex Joanes alias Wayuoda 
(Gevay 1.2. p. 3). 

&.146, 3.6. Zwei Verträge. Der eine (25. April 1599) bei Riedel IL. 6. 
P353; ci. baß Schreiben Mibreit8 won Medflenburg bei Mlen Breve ng Netöftgdter I. 
p.557 Der andere (Recef von Gritmnig) 26. Auguft 1529 bei Riedel II. 6. p. 354, wo 
auth bie weiteren Actenfilde vom 25. October und 23. December 1529. 

&.151,3.%. IoahimsDienndefliffenteit: Im Unfange gehörte er zu 
den Heftigften. Brent fhreibt 12. Juli: episcnpi aatin trartahilen sunt ita ıt miraris, 
quidam prineipes seoulares, Georgius Saxo, Joachimis Marchio et Bavari sanguinem 
tanto desiderio sitiunt, ut non nisi bella et gladior erepent. — Und Melanchthon 
8. Xuguf (1u ©. 1038. 18) Marchio omnia dmeogxäs exnggeravit ad doterrondon 
nostros ab hac doetrinae genere (Corp. Ref. II. p. 260). 

&.153, 3.2. u. die Mahnungen Luthers: er ſchreibt 26. Auguft (ve Wette 
IV. p. 140 ff) audio vos non libenter sed incoptasse mirifleum opas seilicet concordandi 
‚Papao et Lutheri; sed Papa nolet et Lutherus deprecatur ... ipsi enim nostras con- 
vussiones large largius largissime wceipient, suas wro stricte sirictius sirictissine 
dabunt. Dazu ber vortreffliche Brief bes Augsburger Arztes bei Förtemann Urkunden 
von 1030 IT. p. 286. 

&.155, 3.16 0.0. Zur Wahl ging Joachim mit nach Frantfurt (5. Ian. 1881), 
dann nad Eiln und Aachen zur Krönung; ir Cöln fchloffen bie fünf Kurfürken mit 
Serdinand ein Bndriß zu Schub und Trug: Wachen Vorheit Joadim fir fene 
Stimme gervarın, iſt in dem Schreiben an feinen Sohn (S. 152) angegeben. 

©. 156, 3.30. u. Ueber Joagims Plan auf die bänifche Krone f. Wait, 
Jürgen Wullenweber IL. p- 12. Joachims Stellung erläutert ein Schreiben an feirm 
Screiegerfohn Albrecht von Medlenburg, der [con ebt zu biefen nordifden Dingen 
diele Beyiehung Jatte, d. d. IL. Geptbr. 1538 Hei Palıban Miller, Mitftpkler til Ror- 
dens hiftorie | Grevefeibens I. p. 21. Daß Lübed im December um Joacims Bermit- 
telung nachſuchte, zeigt der Bericht vom 9. Januar 1534 bei Lanz Staatsfchriften p. 132. 

©.159, 3.4 Joachim ohne Einfluß; id verweife auf die Mainzer Ber- 

Handlungen Mai 1533 (Bugok IV. p. 198), auf dir Sendung des Nuntins Ranten 
md des Cambert be Briarbe, bie im Iufi 1RA2 Berlin haffirten (Paz Gtaatefer. 
P.106), auf bie jahlreicen Bericpte bes Bifchofß von danden (Lanz corresp, II. passin) 
— Der Zug des Kurpringen nad Ungarn wirb bei ben Grandensurgiigen 
Spriftjtelern (Sabinug, Seutpinger u. |. iv.) mit maaflofem Ruhm ansgejchmüct. Dis 
Wahre der Sache ergieht fich aus Tiepoios Kelazion (Alberi I. p. 110), aus bem Berift 
bei Burchofz IX. p. 577, aus Adrian von Crods Melbang vom 14. Septbr. bei Lanz I. 
p. 15. Anf dieſen Feldzug begieht fich Joadhims „Tprefonifcher Wit“ in Luthers Bricin 
V.p- 443. 
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S. 162, 3.7. Das Tetament Joahims (Orbnung) vom 22. Octbr. 1534 
ift num gebrudtt Bei Riebef TIL.3. p 303 fi 


Die Reformation in den Marken. 


S.168, 3.11 9.0. Das Gut der alten Kirche. Luthers Anfift barlier u. a. 
in dem Cxhreiben ax Flrft Georg von Anhalt 26. Det. 1596 (bei be Wette VI. p.210): 
„ih hab mit €. F. G. mündlich gerebt wie herzlich gern ich wolt, das bie bisſhumb 
nd großen Clofter mochten zur Kirchenumterhaftung bleiben, damit Deutfchlant nicht 
eine Bohemifhe confasio werde" Unb iiber das Berfältnif num Raifer (9. 170,3. 18 
d.u.) in den Tiſchrven IV. p. 463 „der Kaifer Hat das Schwert von ſich gegebei, alſo 
daß wir Hasen Das übergeben Schwert in Befl, gladium traditum ponsessorium, der. 
Kaifer aber Hat über un nur gladium petitorium, muß e8 vor und bei ung Bitten und 
fußyen, fo er Damit frafen will“ 

S.17, 3-1. Die Auseinanderfegung zwifen Joachim IT. und Markgraf 
Han: das Näüßere Über biefe Differenzen ergiebt fid) aus einem Bericht von Earlowit, 
Zirbig 26. Detober (Dresd. Arch.), aus dem Vriefweihjel des Marlgrafen Hars mit 
Heinrich von Braunfehweig und dohann Frievrich von Sachen (Berl, Arch.) und den 
Urkunden kom 7. Oxtober, 7. November 1535 und 14. September 1536 bei Riebel II. 3. 
p-416 ff. Wenigftens nachmals it „im Sache Hilfe und Sicrer im Reich beteffenb” 
Seftimmt, daf ber ältere Bruder den jüngeren zu vertreten fabe, wie ſig aus einer ge» 
Tegenttichen Bemerkung in einem Briefe von M. Hans an Herzog Albıcht 22. Septbr. 
1889 ergieft. Zu &. 174, 3, 14. Quther fehreibt 20. Ceptbr. 1086 (de Wette V. p. 22): 
marchio uterque ab erangelio alieni facti sunt. 

&. 174, 3. 19. Ueber biefen Ramifientag in Frankfurt Kat ietst eingehend 
Gelmpagen, die Exbverbrüberung zwifden Hoenzollem und Pjaften dem Jahre 1587, 
gehanbelt (Zeifhe. filr Pr. Gef. 1868. Juni), Kriebrid) von Siegnig, ter eifrig enan- 
gelifche, Frachte Bier, wie e8 feint, Sei Ioadim IL. den Plan ner Doppelfeirach und 
Erbverbriderung wiſchen Beiden Häufern in Anregung. Hier fegt die Frage ein, die 
1740 zum Kußtrag tommen folte. 

&. 171, 3.9. Der Srantinrter Ankand vom 19. April 1839 Hei Hortleder 
1.32. Die verhandlungen Joachima begannen mit bem Schreiben an Kurflirft Iopann 
Friedriep vom 3. Iuni (Beim. Ard.), das Enflacius von Schneben überbrachte, dann 
folgte im Auguft bie Berfammlung mit Johann Friedrichs und bes Landgrafen Räthen 
im Cifenad durch Schlieben und Atam Trott (Sedenborf I. 15. p 176), enbiic) bie 
Franffurter Berharlungen, die mit der Ankunft des Johann te Weeze, Ergbifceis von 
Rund, 23. Februar 1899 begannen. 

&. 183, 3.14. Die Magen der Reformato ren: Melandifon an Luther 
25. Mär, 1839: urum genus homimum animadverto nobis iniquius roüg xerraugoug 
«Corp. Ref, III. p. 671). Suter am 2. März 1539; Nobilitas rult principari et prineipes 
opprimere ut sint omnia mera seditio. Ziele ähnliche Stellen. Die Elemerte des 
„Kutherifgeändifegun Weſens · tommen empor. 

9.184, 3.20. Die Reformation Joadimd: Zumägft in der Kictung des 
Dresbner Reformvafuches. Dahin gefiren bie Branbenburger Spnode 1696 (Schäfer 
Reformationsgefchigte der Stabt Branbenburg p- 734), bie Auffebung des famanzen 
Kiopters in Berlin, die Verhandlungen mit dem Bifgof von debns wegen Auftebung 
der Karthauſe bei Frankfurt, zu welcher der Bifchof gegen Abtretung mefrerer Bafallen 
feine Zufimmmung giebt (Wofibrüld II. p- 292, 392), dann April 1538 jener Eatiwurf 
von dem Dombedanten Rupert Elgerdinann, ben Melauchthon zu verwerfen rieth 
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(Sedentorf IV, p.182. Corp. Ref. IIT. p. 513). Vitus ſchreibt an goachim Gamerarius 
(Rüwmberg 11. Mai 1538). Marebio Elector deliberat de ecolesiis instaurandis meque 
uccersit, sed ego respondi, me solım nihil seturum came. Urbanus Regius etiam ac- 
cersitus est u... (Münd- BibL) Die weitere Geſchiche biefer martiſchen Reformation 
ift oft genug behandelt, doch bleibt noch mandy Lüce aus den Arciven zu ergänzen. 

&.185, 3. 10.1. — auszugleichen; es geſchah im dem Srüberlicen Vergleich 
‚vom 19. Auguft 1599 (Bert. Arch) 

&.186, 2.80. u. .. Qutber ſchreibt tach der Publicatien der Kirfenorbnung 
13. September 1140: arbitror non diu duraturas istas additiones; prasertim nıissae 
prolixitas et aliarım actionum , ubi coeperun: contemni et in se ipsas corruere, taedio 
sui e: eontemtu populi non diu stabit; interia serviendum ost rebus literis et communi 
animarum saluti (do Wette V. 807). 

&.188, 3.11 v.u. meine Kirche. Die Worte find aus Ioadim$ Anrede an bie 
Srandenb. Geihttigen Bei Beckmann or. sac. it. L.2. ie beftimmt man dieſe Kircden« 
ordnung von ber wittendergifchen umterfchieh, zeigt das Schreiben ber Stabt Garbe- 
Tegen vom 20, Dechr. 1540 bei Riedel I. 6. p. 167. 

&.189, 3.1 0.1. Repustit des Plato. Joachim an Lantgraf Bfilipp 
26. Februar 1541 bei Neudeder Aetenftüde I.p. 254. — Ueber Joachim guten Glauben 
fehreibt Melanchthon an Georg von Anhalt 3. April: Elector marchio sperat adversa- 
rios non refragaturos doetrinae, si nos Episcopis tribusmus usitatum d£iona; sed Con- 
tarinus cardinalis multo est durior, nulla in re discedi vult a consuetuline Romans, 
ideo impedire has deliberationen de concordis sodulo conatur. 

©.191, 3.9. Iohenn Friedrich an Joachim 5. März 1541: „E. 2. wifen es 
Gott 105 ſur fi [eLOR ... worauf tiefe des Alechächften Sachen chen, dafı fie fi nit 
wollen mit gemiffen um zeitlicher rufe und fricben® willen bermafien entziehen verknüpfen 
‚ober verengern Yoffen, vie bie welt umb ber anber tepf disher vermeynet.“ (Berl. Arch) 
Lutfer war beſonders feit Agrieola s Berufung nad) Berlin übel geftimmt: gleriae 
furor tantus est in eo ut nihil possit deo in sıo opere prodesse G. Dechr. 1540); qualis 
est princeps, talis est ejus sacerdos, große Rarren miffen geofe Scheller Haben; son- 
veniunt mores e& ingenin ut hactenus saepe sum erportus (11. Jannar 1541 an 
Stratiner). 

&.1%, 3.18 0.u. Joach ims Feldhauptmannſchaft gegen bie Tür- 
ten: nad) ben zahfeichen Meten bes Berl. Axh. Nicht ohne Interefie ft das Schreiben, 
das Sabinus an Sfeiban gegen Ideins / Dartellung biefe8 Krieges geriet Hat, Sabini 
Opp: p. 476. Contarini (bei Alberi I. p. 416) fagt: senza aleuna causa fermarsi in uno 
enstello et starvi otto di ad imbriacarsi. Luiher ſchreibt (26. Januar 1543): ex oma 
audit Marchio, nihil melius audit Ferdinandus . eredam omnia 
esse gesta horribili funestissimaque proditione (de Wette V. p. 543). — Daß von dieſer 
Zeit an Zoadim II. Beiejungen mit Ungern unterkaften, migt ohne bie Ausicht, 
gemifje Erbanfprüche feiner Gemaßtin, der polnifden Hebiwig, in Kraft treten zu 
feßen, ergiebt die von v. Deuffel aus dem Bairifgren Archiv veröffentlichte Abſchrift der 
Imftruction des Kurfürften für Gottfeieb von Canitz zu einer Sendung an Georg Mar- 
tinungi, Biſchof von Großwarbein +. d. (wikgen April 1547 und April 1548). (For- 
fjungen VIL. p.218 fj.) Im dem Geh. StantSarchiv zu Berlin haben Acten über biefe 
Sendung fid) bisher nicht auffinden {affen. 

&.198, 3.5 v.u. Ioahims Berfgwendung. Paul Ereufing, Dincmıs 
au Belig, ſchrabt 1872 in feiner Chronita: „es ift ©.Rf. ©. zu milde geweſen und jo 
viel verfhentet, daß fie armer als eifiche Diener geweſen, hat ben Diener allen Willen 
gelafen, zu viel geglaubet und wie man fagt nie Rechnung von ifnen genommen u. |. w. 
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Hanbfehr. d. Bert. Bibl.) Aehnlich die Nenferungen von Franz Hildeshein in feiner 1592 
in Frautfurt a. O. erfienenen Scprift: Communi utilitati, Vitae Joachimi II. El. et 
Toonnis Marchionis u. f. w. In dem auf ber Dretd. Bi6L. aufbewahrten aus bes Herrn 
v Beſer Bibl. ammenben Epempfare finb einige eingehende Nachträge, wie e8 feeint von 
Hilde aheimis eigner Hand, namentlich eine über bie große Webentung bes Banes ber Feftung 
Spauban. — In Befenttigen berufen dildeshenns Angaben auf Meienburgs Oratio 
ontinens historiam vitae et obitus TEL, Prineipum Jonchimi Fl. ot Joannis Marchionis. 
Fratrum. Wittenberg 1572; auch Cemnitius folgt, wie ex ſelbſ angiebt, meift wörtlich 
biefer oratio que jam in paucorum manibus est. Meienburg tonnte gut unterrichtet 
fein, er war Rath Joahims; er ſtarb 1682 auf der Rückreiſe vom Reichstage. 

5.200, 3.120. u. Die Shulden Joadims. Die im Tert gegebene Noch- 
nicht findet fi iu Königs Papieren (Bert, Bibt) und ſanumt von dem Berliner Katje- 
fereiser Millmann; fie wurde niebergeffrieben, um in ben Zhurintnopf von St. Nicolai 
in Berlin, der 1661 aufgefegt ft, niedergelegt zu werben. Die ungenaue Faffung Kit 
den Betrag ber Schulden unfiher. Nat dem „endlichen Abſchied vom 30. Novbr. 1541 
Haben bie Stäbte allein exft 326,000 Gulden, dann 60,000 Gufben zu übernehmen, uud 
der Kurflicit gefattet ifuen, „bie Sircauffeinebien in den Stäbten“ zu befegen, um in 
Eile Gel zu hoffen; doch follen dann biefelben „an ihren Drt aurlidgetelit werben“. 
(Berl. Ach) 

5.203, 3.60.u. Die Geldbebrängniß. Wie janmervol Joafims Lüge 
war, zeigen u. X. bie Bericte ber zum Ninberger Reichstage gefanbten Räthe d. d. 
1. April 1549.  Bergebens bieten fie 10 unb 11 Procent: „BR ein fol) Gefprei, tus 
ſchand und zu erparmen it“; namenttih Markgraf Georg, ber file den Surfliften gut 
gejagt, wurde auf das Neuferfte gebrängt; er beforgte, ba es ihm gehe wie dem Patz- 
grafen Yeinric), „her bieß Jahr von breien guten Nenıtern, darunter zwei Städte alß 
Heibed und Hippoltftein, von ben Rürndergern getrungen if". (Berl. Aci.) 

8.206, 3.2. Die gutsgerrligen Rechte. Unter Anderem giebt der Kur- 
frft die Zufigerung, daß, „wenn daß Kanımergericht Ab ſchede gebe, darin den Bauer 
gefegteDienfte gemacht ober der Herrfapaft aufgegeben wlcde, fie wihrend ber Dienfte 
zu |peijen”, jo Jolle das hinfort abgefehaift fein. = 

&.208, 3.12»... die Gelegenpeit zu ergreifen: troß der lebhaften Maf- 
mung Frankreich. Des Kaifer Abfidt fei, fhreibt Fran I. an beu Aurfüchen von 
Sachſen 30. Auguft 1543, de toller et abbattre les liberts de la Germanye pour apres 
y eommander à son plaisir comme il fiict on plusieurs terres quil a à cela subjectes. 
Darum ermahne er ihn come nos bonsamys ct anciene alli£s de no permettre que Lon 
vous metto le joug sur lcs epaules. (im. Ar.) 

S.21, 3.10. Sicherheit des Betenntniffes; nah dem „Eigentlichen und 
wahrhaften Bericht” über DM. Johanus Verhalten zum Interim (Verf. Arc.) iſt des 
Kaiſers Zufage „anfänglich das J. Kſ. DI. mit gewalt ober bem ſchwert wider bie religion 
nichts fornepmen wollten", zum andern „S. &- ©. bei irer veligion dis zu einem coneilio 
bleiben zu Kaffen und davon nicht zu dringen“. 

S. M1, 3.19. Deuimautel und Borwaub: fo ber Kaifer an bie Königin 
Dario, Regensburg 9. Junt 1546; ct oombien que c’este couserte et pretexte degucrre 

... toutofe ©e occasion de les s6parer. ben fo der Kaifer an feinen Sohn 
Bbilipp, Landshut 10. Auguft (bei Nauernöreder, 47) con titulo de cnstigar los 
inobedientes. 

&.25, 3.18 v.u. der Kaiferliche Befehl d. d. Um 31. Januar 1547 bei 
Riedel 11.6. p. 486, auf Anlaß des Schreibens des Könige Ferdinand (bei Buchetz IX. 
7: 402) sera convenable que V. N. veuille escripro & l’Electeur de Br. et & ses 

11.3. 2 Mu. » 
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subjests. Sthreiben des KaiferS, bei dang IL p. 541. — Ueber bie Zufammenkumft in 
Auffig vom 19. Februar, Ferbinands Berigt an den Kaifer bei Bucholz IX. p. 408, 
d.p-dlb. 

S.216, 3.11d.u. Ewige Gefangenfhaft Ueber biefe Wittenberger Eapi- 
tnfation von 1617 Hat jüngft Wend in v. Sp6el® Zeitfeprift 1868, XX. p. CO vortrefflich 
gehandelt: Das bipfomatifhe Kunfttüd, das mit dem Sanbgrafen geſpielt worben it, 
erfeint auch nad den jüngf veröffentlichten Materialien nicht eben moralilger; und 
wen wietlich Joachim und Diorik aus „Mangel an Gefdhieicteit in politifcien Dingen“ 
der Staatsfunft bes Kaifert erlegen finb, denn fie zugeftehen mußten, que In faute 
vonoit deux (Vaudenesse bein. Raumer Briefe aus Pariß I. p. 15), fo war &8 des Kai- 
fer ausbrüdtiche Zufage, auf bie fie ſch verlaffen Hatten: me twurnera A peine corporello 
ou perpetuel emprisonnement (bei Buchol; IX. p- 423). 

©.290, 3.17 ». u. dur den Augsöuiger Reichstag Habe ic) außer dem ge- 
dructen Material bie reihen Aeten des Berl. Arch. benut, darunter bie Berichte von 
Dr. %.d. Strafen und Domproöft Leonard Siler, Bis Joacpim IL feLsft nach Augsburg 
tam (29. Decbt.), in feiner Begleitung Eufiadius d. Schlieben, der Aanzler Weintöten, 
Mogifter Agricola und Andere, die Ric. Mareranus in bem 1550 gedrudten Catalogus 
familine totius aulae Caesarene ete. aufzäblt. 

S.23, 3.3. Ioadims Erbietung. Diefe Geſqhichte ift von Saſtrow II. 
p. 199 ff. eräßtt; auch Melonchtgon vermuthete, Daß „Dieß neue voem von demſelben 
Margites” fri, qui multos jam annes somnist fucosas et non duraturas eoniliationes 
(21. März 1548. Corp. Ref. VI. p. 825). Weiteres bei Spieler in ber Zeitfchrift für 
Hit. Tpeot. 1851. Heft 3 und bei Alb. Janfen, Julius Ptug p. 175 f 

S.223, 3.80. u. die Hirpficpe Einfeitz biefen Gefihlepantt, „nicht allein 
bie egefte Artifel vor uns alfein zu erhalten, fontern vor das miberteil“, hebt ein 
Schreiben Joachims aus fpäterer Zei: (bei Mofer Neucs Patr. Arch II. p.857) hervor 

©. 224, 3.9. ohne jemandes Borwiffen: aus Zoadim® Inftruction zum 
Reidötag 1850: „und wen e8 nochmalen dahin tonnt gehandelt werden wie es ben au 
von anfang in allen handfungen nit ander gemeinet, noch von uns und anbern ftenben 
anders verftanden worden, allein daß bie Kaif. Maj. ernad; oprıe jemanes vormiffen 
in ber vorrebe ein anbereß eingefürt, daß bie fo der alten refigion fepn, baffelöige fort 
18 die, twelche ber ang8b. Eonfeffion, annehmen und halten wollen, fe. f- w- 

S.2%4, 3.5v.u. Markgraf Hans. Ich folge dem „eigentlichen und wahr- 
Haften Bericht" im Berl. Arch, deffen zweiter wichtigerer Theil nun auch (Zietelmann in 
der Zeitfhr. für Preuß. Geſch. IV. p. 151 fi. p. 412 ff) mitgetheilt ift; ferner einigen 
Briefen bes Dartgrafen, von benen ber d. d. Augsburg 30, Dai, mit dem ex dem 
gaiſe feine Abreife meldet, der wictigfte. Die Ergäblung bei Silbesheim (nach Meien- 
burg) fimmt im Wefentlichen mit Sleidan, ſi aber fpeieller. Der Anruf des Mart- 
grafen: „lieber Beil als Fever, lieder Blut ais Dinte“ (u. A. in dem handſchriftlichen 
Didmann Dentwurdige Geidichten und Tpaten u. f.m.) ſcheint auf alte Tradition zu- 
rüdjugeben, wie aus dildecheims Wenbung (in ben Zufägen im Dres. Epmplar) zu 
flirßen ift: id si praoter voluntatem Aerot portare cu tanturı sanguinis in praecordüs, 
und: solvendum esset. 

&.97, 3.10. Der Kurfür gab nach: Melanchthon fhreibt 7. April 1549: 
in Marchia finis est deliberationum de libro Augustan ‚chic proposuit libram 
Sum declarationibus, pastores responderunt so non adsentiri libro sed sorınturos cıse 
formam ab ipeo ante annos octo editam. hac, responsione Marchio contentus est. ita 
‚manot forma eoelesiarum qualis fuit haetenus (Corp. Ref. VII. p. 361). 

9.227, 3.15. von Nagveburg aus: Joadim an ven Kaifer LI. Jauuar 1549 








Go gie Bi 


Anmerkungen. 





57 

„von des Raifers Nebellen und Aechtern zu Magbeburg. Denn nathdem dieſelben 
alſo in ihrer Rebellion gelafien und ihnen aller Mutpiwille und viefifhe Handlung 
weiber ihre eigene Herrihaft und fonft verftattet, und daß fic) zu ihnen dem verftodten 
Acchtern ale verjagten Aufrührer und Präbicanten aufchlagen und fammeln, fo wird ein 
Yüfterbuch, Gedicht und Gemälde über das andere witer des Kaifers NeligionSorbmung 
allda gemagt u. f.w. Buchol; VII. ©.2 

©. 29, 3.16 v.u. nigt erlaubten: So König Fi. Schild. von Berlin 1 
3.87. Des Landtags erwähnt Joahims Schreiben am Morit 10. Mai 1550 (Bert. 
Ar). Am 31. Mai erlich der Kaiſer in Liefer Biepung ein Mandat an „alle geift- 
lichen unb weitfichen Stäude der Kurt. Ord." (Landichaftt. Arhio zu Berlin.) 

236, 3.9. Ueber den Füritenbund ift beſonders vom Voigt in v. Raumers 
gif. Tafıhenbuc 1857 und neuerdings von Cornetius „Kurflzft ori gegenüter dem 
Fürftenbunde von 1850* eingehend gehantelt. Auderdem habe ich die Neien des Bert. 
und Dresd. Arch benugt. 

S. 42, 3.16 0. u. die nene Sendung an den König von Frantreid; 
„Memorial was Reiffenberg foll an König zu Frantreich werben, 25. Mai 1552" (bei 
¶ Langen IT p. 327); in demfelßen ber Ausbrud: wie man die beutfee Nation „unfer 
gelichteg Baterland“ geru von ibrer alten Freifeit in ein ewig viehiſch Servitut bringen 
wolle. Dann Friedrich von Reiffenberg Bericht s. d. (im Dresd. Ach) „sermundern 
ſich auch I... derweil gemekte deutſche nation mit fo vielen fürften dewohnt, welche 
Irer vorfaren vitterliche und tugentreiche taten gerugfam bewvegen, feine ſohmach und 
injurie zu exteiben, daß fie fo fangfam ben uncabt, fo ber Xaifer teutfer nation zu« 
gefügt, ungeroggen baten berufen Iaffen.“ Und in dem Schreiben des Königs an Ma- 
tillce bei v. Yangenn I. p. 437: qu'ils ont lo oocur tant amoly, que je ne veoy aucun 
moyen entr’eux de le resoudre. 

&.44,3.8v.u. in Lochau annefend waren Mori und Auguſt von Sachen, 
Markgraf Hans, der die Bollmachten für Heinrich von Metlenburg, Herzog Albrecht 
von Preußen und ben Herzog von Lineburg hatte, Johann Albrecht von Dedienkurg 
und von Landgraf Wilhelm zwei Räthe. Ueber die Vorgänge in Lohan f. aufer den 
Brieftichen Angaben hei v. Sangenn I p. 435 beſouers bie Aufzeichnungen des Kefichen 
Raıpes Simon Bing bei v. Rummel IV. Anmert. ©. 353. 

&.22, 3.13 %.u. in Pajfau verhandelten die [eh gurfurſten (vom Soachim IT 
geſandt Adam von Trott, Projefior von der Straßer, Jungman, Yampert Diftelmeyer), 
ferner Salzburg, Eihrädt, Palau, Miürburg, Herzog Albrecht von Baiern, Heinrich 
von Braumfchrecig, dan Pommern, Wirternberg, Filich, Brandenburg - Kiftein; alfo 
zehn Stimmen Altgläubiger gegen ſechs evangelifche, wenn man die ſchwentende Stimme 
von Kurpfalz bazu rechnen til, 

3.57, 3.7. Markgraf Aldredt und der Bapf: „er habe ihn mit einigen 
Dingen in feinem Lande begnabigt”, Inntete des Bapfies Ausbrud (Ribier lettres et 
memoires II. p. 665). Ausfühiicer Über dieſe Verhandlungen mit Rom hat Varthold 
Deutfepland und die Qugenotien I. p. 205 gehanbet. 

&.%9, 3.17. Eine Verbindung des ganzen Haufes Brandensurg. 
Diefer Blan der Scwefter Joahims IT. erhellt aus ihrem Schreiben an Albrect von 
Preußen 2. Juni 1653 bei Voigt Albrecht Alcib. IL p. 57. 

&.%0, 3.9 0. u. die Bifhöfe fagen: nach dem Berict ber kurhranben- 
burgiſchen Käthe (Jae. Schiling, v. d. Straßen, Timoth. Jungmann und Lampert 
Diftelmeyer), Augsburg Ende März 1555 (Berl. Arch) 

&. 262, 3.9. Daß vie fügfifgen Stände fih wır Krone Bögmen ſeben 
mwolten, derchiet der hurfücfiige Gefandte Anbras Paul, 27. Auguft 1581 nad der 

u. 
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Aeußerung des Etzherzogs Fertinanb, der damals Statthalter von Böhmen war, 
(Dres, Arch) 

S 261, 38. Die verfahte Inftrnetion iſt vom 6. Januar 1855. Ein Ber- 
aeichniß von 28 Puntten, die „auf der nächfien Zufanmentunft vol berathen und er- 
wogen werben mögen“, offenbar für die Berathung in Dresden entworfen (Berl. Arc), 
giebt ein ziemlich Befimmteg Bild von ber uffaffung der Sachlage, bie man am Ber- 
Yiner Hofe hatte 

& 267, 3.5. wie mit Preußen: fo der Beriht von Difelmeyer uub v. b 
Strafen 9. September 1565. Und der füchfilee Bericht von demfetben Tage: „wir find 
berichtet, daß Die Kön. M. ſolt Brandenburg fente fe ſih gefordert und Hart und eruft 
angefprochen hasen und it gleichwoll Branbenkurg suspeet. da8 fie unter dieſen Dingen 
das Stifft Magteburg meinen alfo zu ſich zu Bringen al8 Preußen; und folcher vorbacht 
mag au$ dem votieten wol Gerfommen; den diches Geinlich gefatten fo in unferm rat 
gerebt wurde.” Später 9. Februar 1557 meldeten die brandenb. Räthe aut Regens- 
burg, die füchfücen fagten: „das wir Brandenburgifeen foldes allein fo Hoch Aritten 
um unferes Herwen Willen von Magdeburg, da ©. FG. auf die Prübenbe often ein 
weib nehmen und similia." 








Die ftändifch-Tutherifche Zeit. 


S 28, 3 11. Reät an Hollein. Schreiben des Königs Ferdinard an ben 
Kaiſer, Auffig U. Februar 1547: queicelle (V.M.) ne vouillo riens disposer ea son pre- 
judice ou de samaison dos cstais de Pomern, Holstein et Mecklenbourg «t le droit 
qu’il ya (bei Buqhotz IX. p. 409). 

&.280, 32 v. u. Epriftian I. Die Darlegung der battifhen Verhäftnifte 
beruht im Wefentlichen auf ben ſog Dänifchen Blchern bes Drecd Urdh,, aus denen 
jet reihfaltige Mittheifungen in tem Aufſade von G. Droyfen „Aus ben bänifchen 
Büchern“ im Archiv fir Sächf, Geſch IT. und V. zu finden find. 

S W2, 3.13 0. u. ein gewaltiger Zug: über diefe Beforgniffe fiir das Jahr 
1560 entfalten die bänifcenn Bücher de8 Dresdener Ardjivd das im Tert Angegebene, 
namentlich ein Schreiben Feiebrig® IL. von Dänemark an Kurfürft Yuguft von 21. Det 
1559 und ein Kericht Angufis Über feinen Aufentalt in Weimar 20 Auguf 1659. 

&. 34, 3.18 v.n. tief ergriffen: profecto, domine roverendissine, multen 
ingentesque cogitationes in animım meum injeeisti, fo Connnendone über dies Gefpräd, 
an Carbinal Borromen (Ballav. XV. 4); weitere Mitteilungen aus Comnendones 
Briefen im den Turiner Miscollanen de storia Italiana VI. 80 f. Daß Gegenbilb 
au den eiwas eitfen Nachrichten des BifchofS von Zante giebt daS Colloguium Klectoris. 
Br. ot Abdiae Practorii cum Nuneio pontifieio ete. Berolini 21., 23. Februar, 3. März 
1561 nach den auf Beſcht Joahims IL von Prätorius gemachten Aufcchnungen 
(Bert. Bibt.). 

S 85, 3. 16 0. u. die Wahl Narimilians, angeregt von Jochim nah 
Graf dimnas Bericht an Shifipb TI. Wien 11. März 1861 (nift 1569) Hei Dillinger Bei- 
träge. p. 405: ein Graudenburgifder Rath fe angefommen, y el prineipal y que muy 
‚secretamente ht tratado es persuadirle que procure hacer Rey de Romanos en su vida 
ylo mas presto que pueda u. ſ. w. Die Frage ber confirmatio unb des juramentum 
Adeitatis erfäuiert Neimann in den Forffungen VIII. p.1 fl 
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&.289, 3.3. die Herrfgaft im baltiſchen Meere. Der Ausbrud Bal- 
tiei maris dominium Braudt ber Kinig von Polen in bem Schreiben an Hergog Albrecht 
von Breußen 8. April 1563; „bafı Breußen Livoniae instar ben Schweden gelte", ber: 
felbe an die preußifen Stände bei Menden, Sig. Aug. Epist. 183. 51. 

S.2390, 3. 10. die preußifge Mitbelehnung; feit ber Vermählung 
Joathims IT. mit der polniſchen Hedwig if Daran genrbeitet worben. Damals at 
Ioagim Matzahn, um 1865 Martgraf Albrechts von Eufmbach Rath Späth dariiber 
in Warſcau verhandelt; 1560 fanbte Joachim den Georg Sabinuß, in deffen Imftructior. 
(6. A) 8 Heißt: der König Habe des Kurfürften Werbung um bie gefammte Hanb fo ver 
fanden, ais Hätten wir in derſellen bewillizt. das irer R. W. wir darzu, das unfer 
Better der Ergbifepof zu Riga mochte Tebig werben, unfer Hülfe angeboten, welches aber 
von uns nicht geſchehen ¶ das Erbieten fei allein auf ben Fall, das ber Herzog von 
Preußen von dem Orben auch wätbe angegriffen werben.” ES wird bem Gefanbter 
aufgegeben, Riga und Preußen „wohl zu unterfcheiven“ unb gemam zu bezeichnen, bafı bie 
Bedingung fei, mr bann zu Belfen, „wenn dat Herjogehum mit Krieg angegriffen 
werte". Sabinus ſarb bereits December 1560. CS find dann Fiborius von Bredom, 
Abdias Prätorius und Ehriftoph Polei zum Reichstage nach Petrifan gefandt Anfang 
1563, auf deren Berichte fi die Darftellung Begrlinbet. 

&. 296, 3. 16 v. u. die Zuſammenkunft in Bayonne, Schreiben Bfi- 
Hipps IE. an Kurfürt Xuguft 11. Yebruar 1565: ber Zwei ber beabfictigten guſammen- 
tunft, über bie fo viele arge Gerilipte im dieich verbreitet wilrben, fe nur, vad feine 
Gemahlin und deren Mutter fih wieberfehen follten. (Dresb. Arc.) — Beforgnif 
Herzog MUbrectS: nad) einer fehr merhvrdigen Dentfärift, bie berfelbe durch Clint 
d. Ganits an den Kurfüften fenbet: d. d. 10. April 1567. Daß bie Gefanbten des Deutfch- 
meifier8 in September 1564 in Mostau waren, baß fie auch Briefe von Kaifer Ferdinant 
mittrachten und baß biefer feine Hilfe zur Eroberung Breufens zufagte, entwehme ich 
aus Karamfin. 

©. 297, 3.12 v. u. Ueber Martgraf Hans’ Verhaten in der ſchleswig - hol- 
feinen Frage find bie wictigften Netenftice von Boigt in A. Schmidt Zeitfer. für 
Gef. VIL. p. 230 ff. veröffentlicht; wichtige Nachträge bei ©. Droyfen „aus ben bänifchen 
Bugern · im Archio für füc. Geſch V_p.36 f-, ein Auffat, ber auch Das Berbienft hat, 
bie großen Zufammenfänge ber grunmbadh’fehen Händel gegen bie zu enge Auffeffung 
vertreten zu haben, bie jüngft in Ortloff'$ Darftellung ihren Abſchluß erhalten Hat, 

&.299, 3.1 du. Nach der Meinung angefehener Leute ſchreibt Graf 
Eberſein in Naugard 12. October 1865: „daß e& im Grunde durgundiſche, und aljo 
Spanifche und Deftreichifhe anſchläge vnd vorhaben mit wehren, wie dan die alten ge 
ſchiaten geben, wos fie vor biefer Zeit auch in ben Kriegen berjelßen beiden KHonigreiche 
‚von wegen be Sundes benfelben einzußefommen vor enfcläge unb milhefeligteit ge- 
trieben haben, al8 auch Burgunbien und bem Haufe Deftreich nichts gelegener wäre, ire 
macht und gemalt zu erweitern, denn ba fie ten däniſchen Sund khunt mechtig werben 
und eindelhommen und infonberheit Deftzeich Teinen befferen unb gelegneren Wegt Hätte, 
dadurqh die Eron Polen, Littom, Kifflandt umb Preußen an fi zu bringen, 
wie ohne da8 darum bie getzigt Kaiſ. Mai. in hefftiger und vleiffiger Sollieitation fiehet." 
©. Droyfen p. 68. 

3.300, 3.18. den Kreisoberfen Macht und Gewalt. Darüber Joadim IT 
an feine Räthe in Augsburg 3. Mai 1566: es ift und daſſelbe zum höchſten befpwer- 
tie; es nimmt ung wunber, wer kaiſ. Daj. auf ſolche ummege fülhret, too 68 nid bie 
felßer tHum, bie gem über bie andern viel gewalis Bätten — «8 wird ihm feiner durch 
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feines gleichen wollen das feine nefmen laſſen (Bert. Ach) Er meint Auguſt von 
Sachen 

&.303, 3 11. Zuſiche rungenz bieß aus väuflers Leben Johanns von Küſtrin 
Gandſchriſt in der Blöl zu Berlin), der aus ben zu feiner Zeit (1710) mod reicheren 
Arajiven ber Kiftriner Regierung manche fhätenswerthe Nachricht eutnommen hat. 

©. 303, 3.15 v. u. die Nieberlande zu teilen; nad; dem Schreiben ber 
Statthalterin kei Gachard I p. 473; und ba die Sache geglaubt wurde, zeigen die 
Heuferungen Warimilians gegen Pfilipp II., 12. Diai 1668 Sei Groen von Prinfterer 
(Arch. de la mais. d’Or. III. p. 218). 

&.304, 3.5. Alba, nad einem Bericht von vaul Ratzau, der mit Heriog Adolrh 
don Gottorp be: Alba in Merbeln war, an feinen Bruber den Ammann von Segeberg 
(Brest. Arc). 

&. 307, 3.17 v. u. ber Sieg ber Stände in Preußen; bie im Tert ge- 
brauchten Ausbrüde find aus dem Neceß vom 25. Detober 1566, abgebrudt in Privilegia 
der Stände det Herzogih. Preufen. Braunsberg 1616. Fol. 66. Im vertreflicer 
Meberfiht Hat Kiefe preufifen Händel Toeppen in v. Raumer Hit Taſch 1B47 bar- 
gelegt. — Die im Tert angeführte Infteuction lautet: jus nuccessionis in Prussine du- 
catu a Prineip: sene Marchioni Brandenburgico Electori tributum revocatur. Eine 
Kanzleinotiz von 1578 (Berl. Arch.) lautet: „al ... bie Eommifferien erfuhren, deß 
die flende 9. €. ©. und Sohnen auf ben andern mitbelehmter fall pficpt getan, Hasen. 
fie ſolde pfücht wieberumb caffiret." — Ueber bie angebliche Converion des alten Her- 
3098 Albrecht, tie Yugufin Teiner 1846 au8 gefälfcten und untergefepobenen Papier 
erweifen wollen, ift Joh Boigt’8 griinbliches „Sendfchreiben‘‘ 1846 nadhyufefen. 

©. 308, 3.18 v. u. Reihstag von 1566, Id beziepe mich auf bie Briefe 
Briebrihs d. Fommen von der Pfalz, gefommelt von Kludhopn, I. No. 348, 679. Ueber 
die Lothringifdpbairifehen Begiehungen fereibt Languet 22. Februar 1668: qui in 
regionibus aliquid videntur intelligere metuunt isias nuptias Bararicas et vırenfur ne 
{bi aliquid agatır, quod non sit nuptiale et quod redundet in bonorum perniriem. 

&.311, 3.18 d. u. Ein Strid durd die Rehnung mehr. Dieh erhelt 
aus dem fehr ampfinbligen Scpreißen bes Kurf. Auguf an Joadim IL. 3. März 1669 
Berl Ar); ex ſiedt Gefahr, „daß es mur zu größerem ywiefpalt unter den Evange- 
Yen, und den Papiftifgen zu mepterem Froffoden Anlaß geben werde." 

©. 318, 3.18 0. u. die adte Aurwürde. Die Unterandlungen lieh der 
König von Boler durch ten ihm beſonders ergesenen Stanisfaus Schyitvoi (Sundivogius 
a Czarnkow) führen, der damals fein Referendarius war (Sulicowius Comment. p. 23). 
Derfelbe Sedginoi Täft durch Martin von Schratusei an Joachim I. fpreiben Warſcheu 
10. Septör. 1570): der Bapft conatur novas praoticas de novo in regionibus istis serere 
ut soltem Germaniam et totam nam quid aliud 
est quseso magistrum in Prussia collocare vello quam dacem Prüssiae cognstum V. D. 
illine pellere et omnes denique caeteros jus aequale investiterae habentes illine 
amovere ? 

&.316, 3.8. Borfäläge aus dem Memorial für Dr. Albrecht Tpilmen, 15. guli 
1570, zu deffen Sendung an ben Raifer (Ber. Arch). 

©. 321, 3.16. DieLandtage von 1572 find nad ben Sei Myfius gebrudten 
Actenflden un? ben Acten ber drandenb Sanbfehaft (zum Theil in ber Bibl. zu Jena) 
bargeftelit; fie verbienten wohl eine genauere Erörterung, ais ifnen hier gewidmet 
werben tonnte. 

6.39, 3.11. Gewinn am Kornzoli. Rah einem beim Kaifer autgebrachten 
Brioifegium erlob ber Xurfitft von jebem Wißpel auß« ober burhgefüßrten Weiyen, 
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Eröfen 1 Reichegoldgulden, Roggen, Mel, Gerfte 1 Gulden, Matz, Bafer H Gutben; 
die Cbeffeute tourben bavon Befreit, inbern fie flinf Jahre je #000 Mart zahlten. Wenn 
aus dem tomreichen Sande jährlich 30,000 Wißpel ausgeflifrt wurben, fo dedte der er- 
tafene Zol-die Berzinfung der Schuld. Und ein beftimmter Defraudationsfall von 
1574 zeigt, taß ein v. Rohr mit einem Dal 104 Wispel ausführte. Die Cbelleute waren 
tretz aller Klage der Stäbte Kornfpeculanten und Auftänfer. Ebenſo Haben fie bie 
Wolle „jedes Orts zolfrei zu verführen“; daher tie wachſende Schafiuct und das Zu- 
nehmen des Bauerufegeng. 

©.324, 3.5. eine nit ganz fihere Berechnung. Die eine Stadt Bär- 
walde Hat fiprtich 525 Taler Gezapft, opne Zweifel als Berzinfung ihres Antheite. 
Nech einer fpäteren Duotifation ber nanmärtifchen Stäbte fällt auf Bärwalde Yın, fo 
da die jüßrfiche Berzinfung aller neumärtifehen Ctäbte wol 25,000 Thaler betrug. 

S.327, 3.17. Hohmnth bes Wiffens; ich Bezice mich auf Georg Major’s 
„Sermon ven Pauli und aller gottesfüchtigen Menfehen Belefrung zu Gott‘: „der größte 
Theil auch derer bie gut evangelifch fein wollen, ftiten in dem Srethum, daß fie mähnen 
fie glauben, träumen und dichten ihnen ſelbſt einen Glauben, welcher ohne gute Werte 
fein könne u.f.w. 

©.331, 3.20.10. Die Wahl in Polen fat noch andere, guößere Zufammen- 
Hänge, bie fh namentfich in ber Tpätigteit Commerbone'$ (Gratiani vita Commend. und 
opist. Pogianae ed. Logomarsini IV.), forsie in ben feanzöflgien Einwirkungen (Obar- 
ritre Negociat. de la France dans le Levant III.) zufammenfaffen. Ueber bie im Text 
angeführte Candidetur Rofenberg’s fagt eine nut abfehriftlid vorliegende venetianifche 
Relagion von 1575; Che con il suo merzo si sorebbe facilmente unita con la prima 
oceasione Ja Bohemia con la Polonia. Und weiter: li eattolici temendo dopo V’esclusione 
di Hernesto, come era verisimile 0 che fra li piast-i si eleggesse qualche heretico o che 
Ni prineipali #’accordassero & divider fra loro il regno ote. 

©. 392, 3.12. die Reigsagtbefeitigt. Daß fo bie Auffaffung ber Zeit 
wer, bezeugen bie Worte des derzogs von Weimar bei der gleich zu emnäßnenden Ehe- 
Berebung: «8 fei nunmehr ber Herzog von Preußen mit feines Baterd ſel. Acht verfgont 
amd zu des tur · und fürſtlichen Haufes Brandenkurg Mitbelehnung augelaffen, ftehe in. 
des Kaifer Gnade, fei auch „ein näczlicer, gefunder, gottfeliger und reicher Bürft". 
Inftruction für Bernhard v. Treugen 2 Zumi 1572, Die Aete der Mitbelehnung bei 
Nünig ReihBardjio Pars spec. cont. IT. p. 49. 

©. 332, 3. 13v.u. das Berlöbniß; naqh den Papieren des Bernd. v. Ereußen, 
den der Herzog von Weimar fanbte, und aus deffen Verhör, das der Kınfllcit von 
Sachſen 1609 veranlaßte (Dresd. Arch). Das Schreiben des Kaifers ift vom 15. März 
1572. Den etwa dem Haufe Sachfen zuſtehenden Rechten, erflärten bie preußifchen 
Sefandten, follte der Efevertrag „su teinem Nactheit geveicen", und fiellten harüber 
einen Revers aus, ber im Weimar abgegeben wurde. In bem Ehevertrag fagt Herzog 
WithelmIV.: nach Ausfterben feiner männlichen Defcendenz „follen unfre Fürftenthumbe 
an gebagte unfre ätefte Toter ... unfees zutinftigen Eibams H. Albrecht Friebrich 
Gemapel und ihrer beider &. Erben... tomımer und geerhet werben"; alfo nicht bloß 
ihre männlihe Erben. Die Abfindung der brei jüngeren Schweftern, 25,000 Geldgulden 
für jebe und für alfe zufamna noch 200,000 Goldgufben, twurbe vom Bater zu Hambuch 
14. October 1572 und zu Cieve 31. Mitz 1574 auf 300,000 Gofbgulben exhüpt. Ars 
ih die näctäftefte Beingeffin Ana mit bem Pfahgrofen von Neuburg 1874 Vermähte, 
Hat fie zu biefen Beftimmungen ihre ausbrüdtiche Zuftimmung erffäct und 
Zeiten“ auf jeben „Anfpruch, Forberung ober Eihgerechtigkeit” verzichtet, 8 
daß die Ältere Sıpmejer Marin Eleonore „ohne ehefiche Kibeserken" abgehen würde, 
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Urt. vom 35. Juli 1675. Das Nähere bei B Haffel, bie Rechtsanſprüche m. f. m. in ber 
Beitfehrift des Vergifgen GefgictSvereing I. p. 113, 

336, 3.18. Augufs Antwort vom 1. Yuli 1574 im Dreh. Ark. Und 
im Betreff Oranieng, ber Augufts Nichte verfofen: „ex habe feinem Haufe einen Schant- 
fled angehängt, deſſen er nicht vergeffen Lrne.“ Protocol! der kurpfälzifchen Räthe auf 
dem Wapltage in Regensburg 1875 bei Sentenberg Sammlung von ungedrudten und 
zaren Scriften III. p. 8. 

&.337, 3.4. Anwartfgaft auf die Eraunfgneigifgen Lande d. a 
30. Jumi 1574. Es wird brandenburgiſcher Seits ausdrlickich ausgefproden, ba man 
„daflie Herzog Sufius Belehnung paffiren Laffen, ecirt und dies baflir angenommen." 

&.338, 3.10 v.u. Auguft Half aus der Noup: „Obgebuuhte Bergfeichung 
ift ohne Wiffen Palatini inter Cuesarom et Saxonem privatim alfo gemacht“, fagt das 
Bfäßer Protocoli p- 36 und ift varin wohl zuverläffiger als Lehman de pace relig. II 
e.16, 

©. Hl, 3. 14. antwortete der Kanzler. Der Vorgang war am 4. Mai 
1578, Dr. Andrens Pauli fragte: quid hoc est? Der Kanzler: sunt fumi quinon sunt 
gurandi. Subjecit Dr. Paulli: immo curandi, ne noceant. Yu dem Bericht über Die 
Sendung (Berl. arch) Die Frage, ob dieie Belefnurg von 1578 auch die oognatifce 
Erbfolge in Preußen zugefanden habe, twie Georg Friedrich behanptete umb bie Polen 
beftitten, übergehe ih, ba fie pre prattifche Bedeutung geblieben iſt. Die Relayion 
des Duobo Tomando von 1092 fagt: viene pereip graremente improgato il Ro Stefano 
d’haver fatto una investitura cosi Pregindiciale alla corona, che perd pretendono Poloni, 
che sin nulla e di niun valore 

©. 33, 3, 17. die Breife der Güter. „Dieweil der Werth ber Lehngiter 
in unferm Sande ein Jahr ober etliche ehr Joch getiegen", Heißt e8 in dem Entwurf ber 
Sandesconftitution 1694. Pars II. de contractibus vel quasi o. 5. (Berl. Arch) 

&. 37, 3.12. Jacob Segur. Inftruction Heinrihe von Navarra 15. guli 
1583: ai fieri Possot, atabiliatur concardia et unanimus in doctrina eonaanaus, in quo 
solo positum est adversus hostiam, qui pontifici Romano serviunt, insidies et conatus 
tutum ot snlutare praesichium. (Berl, Arch) Andere Zuſchriften äpuliger Art find 
mitgeteilt von Stäfelin Der Uebertritt Heinriche IV. p. 768 f., wo auch Cirige® über 
den Zufammenpang biefe8 Wanc® ber „röpubligue chretienne‘ mit ben Gutnwunfe, ber 
in Sutly's Merieiren Heinrich IV. zugeſchrieben wird 

&.35%, 3 3v.u. Ioahim Friebric an Eprifian von Sacfen M. December 
1586 (Berl. Xrd), vom 19. Sestember 1687 (Dresd. Arch) Knefebed8 Schreiben an 
Dinemeyer a. d. Tilie 15. Xuguft 1566 in ber Dreßb. Dibl. 

&.354, 3.5. für das lüblige Haus Deftreih: Joagim Friebrid in dem 
Schreiben an Aurfürft Eprifian 10. September 1697 (Dredb. Arc). Ueber Goig 
Friedrich Bemuhungen — enixius quam posten agnovit — ſprict Heydenflein VII. 
?. 28. 











Lutheriſch oder reformirt ? 


©. 320, 3 3.u. ber Revers von Johann Sigismund d.d. Halle 21. Januar 
1598 Sei Hering fiforifee Nachrichten I. p- 13. Bom Markgraf Joan Georg fagt 
Hutter Cone. conc. fol. 380 a. quam ipsam obligationis formulam ibidem praestitit. 
Joannes Georgius. 

S. 311, 3.5. Der Dresdner Hof: bem im Tert Crfagten liegt die Corre- 
fonvenz zwiſchen Kurfürt Johann Georg unb bem Abminiftrator von Sadfen 
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September— December 1593 zu Orunte. Völlig neues Licht Haben jeht biele Dinge 
durch B- Haffel Ein brondenb⸗ holl Bünduif, in der Zeitfr. für Pr. Gef. V. p.504 ff. 
ud durt d. Haeften Urt. u. Met. V. Einleitung, erhatten. 

&. 304, 3. 15 v.n. bie Berlegenheiten bes neuen Weges: die Gräfin 
ynar bemerkt in ifrem Tagebuche (Handfehr. 1n der Berl Bibt.) 6. Januar 1990, von 
der Tafel hei Hofe fprefenb: „bie Herren fein midit mehr fo froligen und gutes mut8 
ale vor Der Zeit gewefen ift; Gott wolle alles zum beften wenden, Amen.“ 

S.375, 3.18. in dem Titel bes Kurfürfien: nad Cpeifopp Benderborffs 
Relation, „uns auf dem Reichstag, welcher im April zu Barfhau gehalten, verlaufen” 
(Bert. Arch); er fordert? ut stylus vorus observetur et Mn Celeit. Suae nihil sub- 
traheretur. 

©.376, 3.6. Ausdrud zu geten. Nicht bloß die epistolse CCXV. ad Lam- 
pertum ot Christianum Distolmoyeros patrom ot Alium, die Mart. Fried. Seibel gefam- 
meit Has (in ber Drei. BibL.), gaben mir diefe Auffeffung. Ich. Micrätius Altes 
Vommerland III. p. 400 (ed. 1723) Hat pr. Diftelmepers fonnulirtes Uxtpeil über die 
veformirte Kirche aug einer Iuftruchion fir Detlev von Tinterſeld auſberahrt, das mit 
den Worten fließt: ergo impleat nos Dous odio Calvinismi. 

©. 380, 3. 80. u Hulbigen zu laſſe n. Die Protocolle ber Beratkung in 
Keoffen 20. und 21. October 1602. Dabei das Concept zum Patent der Befigergreifung 
der gefanmten Marten, ba ber Kurprinz Jofann Sigismund abweſend fi; bie Delibe- 
Tationen werben von ber Kurfürſin Witte, bım Kanzler Barcl, ben Rüthen Sälichting, 
BRkbt, Mich geführt. 

&.381, 3.7. Der Bertrag, in feinen Hauptpurtten ſchon im Juni 1598 der- 
abrebet, murde in Gern entworfen und 29. April 1599 in Magdeburg von dem Kurr- 
fünften und Martgraf Georg driedeich vollgogen. Das Niere bei v. Zancizoife Gefepicte 
der Bittung des Pr. ©t. IT. p- 533. 

©.387, 3.99.u. Dienf ohne Erkaubniß. Auf die Beſchwerde ber Ritter» 
(haft antrvortet Rurflirft dohann Georg 22. December 1893: „und Haben wir c9, ba wir 
diesfalls von jemanden angelangt worden, niemals fo ganz genau nicht eingezogen, ſiud 
aus Hnftig des guäbigen Exbietene" u. f. w. Myfius VL 1. p. 185. 

S. 388, 3. 7 v.u. jenes Entwurfes: Aus einem Schreiben von Eprifian 
Difemeyer an ben Reregelefrten Scheselig in Wittflod vom 21. Rovember 1607 (ef. 
Myliug VI. 5. p- 4). Das Schreisen in den oben angefißrten opistolae UUXV, in der 
Dres. Vitl. In einer andern Sammlung von Dart Fried. Seidel (Ienaer Bibt.) 
net fi ein Stiic „ongeferlige Copeye vnd Artidel einer Paligey-Orbnung“ mit Be- 
merungen von Ehriftian Ditelmayer'® Hand und von beinfelen auf dem Titel das 
Difichon: 








Ingenione voret prolor tun, Maschien tallus, 
ut dare nec leges nee quoqus ferne potes? 

©. 39, 3.8. das Recht zu Auflauf und Ausfuhr. Eingehend ant- 
werten die Stäbte namentlich barcuf, „ob mie ber Abeliilnfe, ber Berfauf des Ber 
treibes, der Wolfe, des Bieh6, ber Fifche, Hanf, Flach®, Felle, Talg, Schmeer, Hilfter, 
Ginfe, Butter, Eier, Rife, Autter, Eyfen und andere Waaren den Hamburgern, Ctet- 
tinern und andern Ausländifden, auch den Piarrem, Züllnern, Amt» und Ehelleuten, 
Shreidern, Bauern und Schäfern anf ben Dörfern oder auch ledigen unbefeffenen Ger 
fellen ebenfo wie ben angefeffenen in ben Städten zugugeben“, ob aud „bie umlaufenden 
Schotten, Niederländer, Tablettenkrämer, ingleichen die Handwerker auf bem Lande zu 
feiden feien." Gin Bilb bes Vertehrs der Zeit. 
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&.3%, 3.12. Heimgefallenesgepen. Diefe Neuerung ift aus dem Schrei» 
ben bes Kaifers nom 27. Norember 1607 im der „öteeichifhen Gegeninformation“ nom 
1741. Beil. 12. 

2.397, 3.14 v.n. eine Partei unter ben Ständen. Rad; bem Bericht 
des Ortelsturger Hanptmanus v. Eylenburgt über bie ausführlichen Mitteilungen des 
Staropen Chriftoph Utfitfi 5. Auguft 1604 (Berl. Kr): „und it bief Daß ärgfie, daß 
bie Herren Breufen, ſowohl die Herren Käthe al8 auch die Stände, Verräter unter fi 
Haben müflen, ... denn fait nichts in Preußen geratflagt wird, das den Bolen un- 
wiffend‘‘; diefe „Serräter, bie 3. 8. IR. öffentlich Schreiben zufgiden, 3. &. DM. aus) 
um Gotteß willen bitten ihr Schuber fin zu wollen, denn fie gar au febr in vreuhen 
geplagt, Dr Privilegien gebrochen und in Grunde gar ausgefogen würden“ 

©. 397, 3.10 v. u. Braf Fabian Dohna: in einer Vefprechung mit Dr. 
Meifter und Duo Haten 20. Mai 1904 (Bert. rd). 

&. 38, 3.16. Brandenburg und Schweden. Juftruction für Dr. Peter 
Möller für den Sanfatcg in Kübel d. d. 15. April 1604 (Berl Ar). 

&.398, 3.9. u. Eintritt in das Bündniß: „si c'est pour la Prusse, dest 
une guerre contre le Roy d’Espagne“, eißt es in tem Avis & l’Electeur Palatin bei 
Groen van Prinfierer Arch. IL. p.212. Ich Hate namentlich die Berichte des d Bylandt, 
der von Berlin nat) Heidelberg gefendt war, Über eine allgemeine Union zu verhandein, 
von Juli und Auguft 1504 baupt- 

&.399, 3.14 d.u. Dax Prussiae: Privilgia der Stände u. |. w. Brauns- 
berg 1616 p. 94. Der König habe ihn beauftragt ab Illustri 0 Eleetere Illustrissimia 
Prussise Duce et Ducissa amieissime prius sulutatis u. |. w. Die Ducissa if: Efeonore 
von Preußen, des Herzog6 vierte Toter, die ber Kurfüct, Wittwet feit 1602, vor Kurzem 
gebeirathet Hatte. 

S. 405, 3.11. Die Stimmung am Dresdner Hofe. Voachim Friedrich 
ſchreidt an den jungen Rurfürjten Cprijtian IT. in einer eigenändigen Nacfrift: „id, 
will meinem Herren Sohn au getreuem Herzen gleich tfun und Gott Bitten, taß er ung 
Seiberfeitig vor Denen, fo ee fa} meinen, bepüten role.“ (Dresd. Arc.) 

&. 40, 3.18. Gödelmanns Sendung. Vereitß am 18. Januar 1604 ift 
dieſe Sendung an vem Kaifer von ven ſächſtſchen Ständen beratgen. In dem Memorial, 
mit tem Göbelmann wieber im Januar 1605 nach Prag sing, Heißt 8: „Lem Baufe 
Sachſen wäre night zuwiber, nit Erzher og Alberto und diefe Auforberung fih) zu ver- 
gleichen; und ba I Durl. tem Aurhaufe Sadfen in imperio vol regnis et provinciis 
hereditariis einem Necompen® bei Kaif. Maj. ausbringen Lönuc, es ei an Bund oder Gelb, 
fei es gut. 

S407, 3. 160.1. des Erbfeindes Naht. So das Schreiben Cprifians II, 
an den Kaifer 9. Januar 1605: „... md werten tiejenigen, fo hinter E. Kaif. Di. 
Wiffen und Willen fothe Beriolgung getrieben, Hinftig gegen &. Rf. M und das hohe 
Haus Deftreich fünwer zu verantworten haben, daß das Sönigreid) Hungarn, die Bor- 
manter des Reichs, durch bie hbigen ooneilia der Zefuiten und deren Anhang zu Sumpf, 
und Grund getrieben und in bes Exbfeindes Mat tommen follen." Auf der Außen» 
feite 08 Exhreibens: „rosponsum eatholicoram“ folgen die im Tept angeführten 
Worte. 

& 409, 3.13. feinen Ständen. Sanbtagspropsfition 8. Juli 1608. Die 
Stände antworten: aureichend die Eonfiberation mit den Herren Generalfinaten be- 
finden fie das Wert dermaafen ſchwer, aud) bie pro und contı 
Nacdentens, dah fie foft nicht oiffer, wad fie rathen follen 
alferbefen wiffen“ u. | m. 
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S,410, 3.14. Die vier Preußen hiellen vor ben Qantboten eine Rebe, „von 
der fie wicht Abfehuift geben wollen, doch ift Darin vorgelommen, fir begehrten tyrannidem 
prineipum zu vesrimicen“, Bericht des Wedigo Reimar von Purfik) und Joachim 
dubner Über ihre Sendung nach Warfcjau — Der Grofitanzler fegt den preufifchen 

erren: eogitent V. D.ei S.R. M. nobilibus duenlibus gratificari et id quod obtulerunt 
ei, acoipero voluisaet; rorum 8. R.M, non utilitatem scd acquitatem onunao rospexit. 
©&. 412, 3.14. ein faiferlides Mandat; mandatum inhibitorium cum 
annexa eitatione ad Praponendam actionem: 28 trägt Das Datum 24. Mai St. ., und 
wirb mit biefem Datum in bem Mand. sine clausula von 9. November 1609 citict. 
Doch fhreit Darin da Cavalli 8. Juni: ma per non osser sottoseristo dal’ Inp. non 
puo mettersi in eserntione. Aus Haffel de Imp. Rrand. ad Rhenum fundato p.61 ent- 
nehme ich, baß es am 17. Zuni in Diffelborf publieirt ift. 

S.413, 3.14. EHrifian von Anhalt fat nad Eavali’8 Berigt vem 
1. Auguft 1609 in Betreff der Siga tem Kaifer gefagt: per quella che non proeurano 
altro che di vederla (5. M.J.) in qualche modo spoglisto di tutto quello che ha, 
Derfelbe Eatalli berichtet 7. September über bie Zufammentunft in Uefgen und braucht 
die Worte: ... procum ogn’un @andar provedendo alle cose sue. Weber bie mert- 
wiedigen Zugeftärbniffe, Die Rudolph dem Fürften Chriſtian gemacht, berichtet Ginbely 
Rudotpg IT. und feine Zeit II. p. E1 nad) des Fürften Schreiben an Kurpfalz 2,/12. Sep 
tember 1608. 

&.414, 3.15 v. u. zur römifhen Kir he. Schon 30. Octsber 1609 meldet 
Beolo Sarpi an Francesco Prinli, den Gefanbten in Prag: vor 40 Tagen fei bie 
Rechrict, daß Pfalz-Nuburg Übertreten wolle (de farsi eatiolieo) ae öln gelammen; 
er nennt ba$ l’arte Gesuitica a transmatar Pintransmutabile. 

S.415, 3.11. Ehriftian IL Prnl’e Berit Prag 9. November 1809 — 
vire con pensiero aleuno dalle eose di stato attendendo piu tosto al beri immensemente 
che a negotii rilevante; ... bie julichſche Sache ha commesso al duca suo fratello 
Bern Priufi als Grund angiebt, daß dieſer feiner Gemahlin wegen (dev jüngften. 
Toter von Marie Elemore von Preußen) ein Anzect auf bie jüricje Exbfepat Hat, 
fo if das wohl mr Hart richtig. 

©. 418, 3.7 v.u. Verrichtung ber Ketzer. „Er halten, fagt Egherzog 
Leopold im den aufgefingenen Briefen, „diefen Krieg pro conserranda aucworitute 
domus Austriacae und bie Sande ex faueibus haeroticorum zu reifen, fo auf, Daß 
tiefer Krieg fagellum et scopa haereticorum fein folle, erfoßen und angefangen.‘ Aus 
Chr. Diftelmeyer's Memorial für Heinric) Zulius von Graunſchneig 27. Febr. 1310. 

©&.419, 3.9. Graf Schwarzenberg. Johan Sigismund an Markgraf 
Loagim Ernt und Epriftion von Anfalt s. dı (Bebrucr 1610): ce negme Anflaxd, ber 
At wegen „Diefen vornefmen Patrioten“ mit in die Mark zu nehmen; Johann Georg 
von Sachſen Habe auch ein Auge auf ihn geworfen (Berl. Ard.). — Die Adt über 
Brandenburg toicd umgneibeutig in bem kaif, Schreiben vom 27. Febr. 1610 anpebroft: 
Sendenderg. Samt. IT. p. 231. 

S 425, 3.14 0.2. .... wieberhergeftellt zu fehen. Johann Sigismund 
am gurſurſ Chrifian 1. 28. Märg 1611 (eigenhändig): „der gute und getrene Gott 
helſe uns nuhr zu Lieb, freuben, frieben und einigfeit zufammen nd ſtürze ale die⸗ 
jenigen, bie foldjeß Kindern wollen, Amen, Amen, Amen, der helfe uns zufanmen; 
biemit € &. Inn ben farden fpug des Alerhöchften, mic aber in ihr altes trewes 
Tiebreiche® berg befehen“ u. f. w 

©.428, 3.13 v. u. nach Heidelberg. Bon diefer Senbung bes Kurprinen 
(reißt Beyer 9. October 1612: „Sat allein das Frawlein · (de8 jungen aurfurſen von 
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der Pfalz Schweſter) „sefehen, und beren affecten erlernen follen, fo verlieben fih 
3.8. ©. alfobald in einander und fagen einander in ter ftille alsbald zu, welches bie 
Kurfibeftin zum höchſten offenbiret, die noch aleeit ber meinung geweſen, foliie8 wert 
Au vetentirem. 

&.49, 3.10 0.u. Erfurt. Das Aussfeiben bes Kurfücten motivitt in dem 
Sieiben vom Kanzler Prudmrann an Dr. Philipp Eprr 6. ebmar 1613, Der Kur- 
prinz Hatte aus Wefel 3. December nad Berlin gefgrieben, der Kurfilrft möge um 
teinen Preiß den Tag in Erfurt befcjiden, „biewveil fh €. ©. badurch entiseber mit 
Sasfen in der Yauptfaie wieber einfaffen wilden, waches ich Borpbedenttid) und Hod« 
gefährlich erace, oder aber ba ganze Wert wieder an ben taiferfißen Hof geyogen 
Werden wollte, tie man bafelöft gern füge, num bes pfalzgraſen 8 fat allen un- 
accommobirten unruhigen im Sanbe nunmehr alle ihre Praktiken barnach ftellen” 
(Berl. Ur) 

&.430, 3.18 0.u. Zeitſchrift. Es it der Mercurius Gallo-Belgieus 1614; 
aus ihm hat evaffor hist. d. Louis XIII. T.4 p. 4420d. 5 die Erzäflung genommen. 
Daß fie bereits 1839 in ber Schrift (des Prinzen Rofan): sur les Interests et maximes 
des Princes ct &iats de ’Europe Aufnahıne gefunden uub mit ben zahlreichen Ans- 
gaben und Ueberfegungen (auch teutfee fit 1668) fig verbreitet Hatte, mocht fie u 
'einer ber Tanbfäufigen Gefehichtgunecboten. Daher Punborf's Ausbrud (IV. 16): orto 
acei jurgio, quidam asperiora vulgavere, Noch anbere ganz berfehrte Dinge ber biefe 
Zufammentunft Hat Bfahggraf Karl Lubtvig dem Bifcof Bumnet ergäpft (Mist. of kis 
owa timo gleich im Anfang). 

S.830, 3.60.u. jeit Sommer 1611. König Chritian IV. meldet fo feinem 
Schwager Jodana Sigismmmd in einem Briefe vom 2%. Zufi 1611, to bie betreffenden 
Zeiten toieber augeftricen finb- 

©.431, 3.9 v.u Martgraf Chrifiian: Gorg Wilhelm ſchreidt an fein 
Bater Johann Sigismund Wefel W December 1612: „auch wie fonften und durch was 
geute Martgrof Cpriftian bie jlichige Sache vor Sachſen zu treiben getwogen und eit- 
genommen, werben €. 2. genugfam weiffen.” 

©. 40, 3.3. das brandenburgifge Jod Der Kurfürſt ſchreibt am dar 
Kinig von Polen 1617 (bei Hering I. p. 349): ut Donino suo ejecto alios perogrinos 
introducerent totamque exinde provinciam turbaront. 

©. M1, 3.1. „Spinola wird bie Stadt Weel nicht verfaffen, fondern auch 
wohl eiwes Größeres geren das Reich fih untemmehmnen‘, ſchteibt Graf Wilhelm Fudruig 
von Naffau, an Graf Solms 2/12. December 1614, Groen van Prinfterer IL. 2 
p. 41. 

&.485, 3.2 0.0. au Übernehmen. Dies wolte Hand von Plöt ans des füs- 
fen Kurfürften Mund gehört Haben Wedigo von Putlig au Kangler Prudmam 
5. Januar 1615 (Bert. Hr.) 

©. 462, 3.12. ... die Kurfürfiin bat; fo nad) einem Sipreiben ber Kur- 
füchin an die Königin Mittwe bei Rommel VIL. p. 346; leider if es ohne genaue 
Zeitangabe. Die Notiz Über bes Kurprinzen Aufict ift aus def Schreiben am 
ben, Ergbifejof von Gnefn 5. S:ptember 16%, ba8 nr Herr Hannnerftrand die Güte 
Gatte mitzuteilen; jet hat berfelbe ben Berlauf bier branbenburgifch-fhtoebifchen 
Heirat58fanbiung umfaflenb und anyiefend dargelegt; auf ihn und ©. Dropfen Cups 
Abeipo T. p. 101 Begicheich mic, 
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